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VORWORT. 


ller  Ausdruck  Sagei^>oesie  wird  sich  leicht  als  das  was  er  ist» 
als  die  angemessene  Beseichnung  der  beiden  Hauptarten  der 
Poesie,  Epopöe  und  Tragödie,  nach  ihrem  nationalen  Stoffe  zum 
allgemeineren  Gebrauche  empfehlen.  Es  ist  die  Sage  von  der 
Ur-  und  Vorseit  des  Volkes  sdbst,  welche  die  ernsten  Dichter 
überkommen  und  die  sie  nicht  zu  erfinden  sondern  zu  gestalten 
und  den  inliegenden  Geist  auszuprägen  haben.  So  gemahnt  der 
Begriff  Sage  selbst,  und  je  mehr  man  sein  Wesen  erfasst,  um 
so  leichter  erkennt  man,  dass  dieser  nationale  Stoff,  wie  er  in 
seiner  dichterischen  Gestaltung  bei  mündlichem  Vortrage  sein 
frisches  Leben  hatte,  so  auch  dem  Bearbeiter  eigenthümliche 
Kunstmittel  und  Formen  zubrachte  oder  ihn  dazu  anregte. 

Die  bisherige  Forschung  schien  dem  Verfasser  dieser  Schrift 
über  jene  beiden  Gattungen  der  Dichtkunst  mit  ihren  besondem 
Probleme,  eben  darum  viel  nur  hin  und  her  gerathen  und  ge- 
deutet zu  haben,  ohne  zu  rechter  Einsicht  und  haltbaren  Grund* 
Sätzen  zu  gelangen,  weil  es  an  dem  rechten  Eingehn  in  die  na- 
tionalen Verhältnisse  und  das  nationale  Bewusstsein  gefehlt  habe. 
AUe  streitige  Hauptfragen  in  jenen  beiden  Gebieten,  sie  können 
nach  des  Verfs.  Ueberzeugung  eine  befriedigende  Lösung  ja  För- 
denuig  nur  erlangen,  wenn  einerseits  das  sittlich  religiöse  Be- 
wusstsein, wie  es  in  den  Sagen  und  deren  Gestaltungen  liegt, 
tiefer  und  beflissener  erforscht ,  zugleich  aber  das  nationale  Leben 
der  Poesie  in  ihrem  lebendigen  Vortrag  achtsam  verfolgt  wird. 
Die  gewissennassen  mit  einander  verschlungenen  Fragen  aus  und 
in  beiden  Gebieten  sind  nach  dem  bisherigen  Stande  etwa :  Kunst- 
form und  Regel  der  Griechischen  Epopöe,  einheitliche  oder  spo- 
radische Composition  der  llias  und  Odyssee ,  die  Art  und  Fassung 
der  Epopöen,  welche  sich  ihnen  anzureihen  scheinen,  ob  sieor- 
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gauischer  oder  nur  zusammenreihender  Art  gewesen ,  Inhalt ,  We- 
sen und  Bestimmung  des  epischen  Cyclus ,  Verhältniss  der  Epopöen 
zu  den  Tragödien  und  besonders  den  tragischen  Trilogien.  Die 
eben  mehr  eingehende  Forschung  führte  hier  tiefer,  und  beson- 
ders die  Prüfung  der  Parallele,  in  welche  die  Trilogien  nüt  den 
s.  g.  Homerischen  Epopöen  gestellt  waren,  drängte  auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  der  Untersuchung  und  Darlegung  vorwärts. 
Es  waren  natürlich  Welckers  grossartige  Arbeiten,  wie  sie  beide 
Gattungen  im  Ganzen  und  Einzelnen  umfassten,  welche  der  prü- 
fenden Erörterung  zum  Ausgangspunkte,  zur  steten  Grundlage 
und  zur  fortwährenden  Unterstützung  dienten.  Konnte  so  die 
ganze  Betrachtung  nicht  ohne  die  dankbarste  Anerkennung  der 
Verdienste  Welckers  vollzogen  werden,  so  brachte  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  der  mannigfachen  Aufgabe  und  die  Frei- 
heit des  Standpunktes  im  Vergleich  mit  einer  vom  Einzelnen  aus- 
gegangenen Forschung  freilich  andrerseits  die  Nothwendigkeit ,  dem 
verdienstreichen  Gelehrten  gar  oft  und  viel  entgegenzustimmen, 
und  diese  Nothwendigkeit  empfand  der  Verf.  in  Wahrheit  als 
das  Schwerste  in  der  Arbeit.  Diess  zumal  da  er  (im  ersten  Bu- 
che) in  gleicher  Weise  noch  zwei  andern  hochverehrten  Männern 
und  solchen  entgegentreten  musste,  die  erst  kürzlich  dem  Kreise 
ihrer  warmen  Verehrer  und  Freunde  zu  grosser  Betrübniss  ent- 
rückt sind,  G.  Hermann  und  Lachmann.  Da  musste  er  sich 
vorhalten,  was  Plato  als  er  dem  Jugendlehrer  Homer,  imd  Aristo- 
teles als  er  seinem  Meister  Plato  entgegenstimmte ,  sich  vorhielten : 
ä/jLq>oTv  Y^Q  ovtoiv  q>(Xoit^  Stnov  jtQOxiikav  r^v  äXif&Biav*  Nach 
allen  utid  jeden  Ergebnissen  seiner  Homerischen  und  literarhisto- 
rischen Studien  hat  der  Verf.  über  Lachmanns  Kleinliedertheo- 
rie  nie  anders  zu  denken  vermocht,  als  dass  sie  eine  völlig  ver- 
fehlte sei  und  man  aus  seinen  und  der  Seinigen  Erörtenmgen 
nur  Einzelnes  in  Darlegungen  der  Interpolation  oder  in  andere 
Untersuchungen  herübemehmen  könne,  welche  von  der  Annahme 
eines  einheitlichen  Ganzen  ausgehn.  Die  völlig  verschiedenen 
Vomussetzungen  haben  denn  den  Verf.  auch  dahin  geführt,  von 
specieller  Widerlegung  nur  Einzelnes  zu  geben  und  sogar  manche 
bedeutende  Männer  der  Lachmannischen  Ansicht  ganz  unerwähnt 
zu  lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Schrift,  so- 
weit sie  die  Homerische  Frage  angeht,  nicht  als  letzte  Schieds- 
richterin betrachtet  sein  will.     Nur  musste ,  wie  gegenwärtig  die 


Frage  steht,  sunächst  der  eiDgenoinmene  Standpunkt  des  antiken 
Bewusstseins  einmal  nach  aller  noch  vernünftigen  Möglichkeit 
festgehalten  und  durchgeführt  werden. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Arbeit  kam  aus  England  ein  im  £r- 
gebniss  des  Einen  Homer  beistimmiges  Werk  von  William 
Mure:  Critical  history  of  the  Language  and  Literature  of  ancient 
Greece.  London  1850.  Diese  Schrift  hat  der  Verf.  eingesehn, 
aber  zu  ihrer  Benutzung  keine  Veranlassung  gefunden.  Fast  nur 
summarische  Urtheile  begegnen  beiden  Streitpunken  und  von  Ein^ 
gehn  in  die  nationale  Belrachtimg  findet  sich  auch  bei  Mure 
Nichts.  Was  dieser  dagegen  über  die  Erweisungen  des  indivi- 
duellen Dichtergenius  oder  die  Homerische  Kirnst  bemerkt, 
hoffe  ich  genauer  cbaraktensut  zu  haben.  Kann  doch  auch  ge- 
wiss keine  Prüfung  der  fortschreitenden  Poesie  wahrhaft  acht- 
sam gewesen  sein,  welche  von  Diaskeue  nur  die  Möglichkeit 
zugiebt  und  über  diese  Alterationen  durch  den  rhapsodischen  Vor- 
trag sich  so  zweifelmüthig  aussei! ,  wie  Mure  diess  thut. 

Von  den  drei  Büchern  meiner  Schrift  soll  das  erste  zuerst 
ausgegebene  Welckers  Verzeichniss  der  s.  g.  Homerischen  Epo- 
pöen sichten,  die  Vermengung  des  Homerischen  nut  dem  Cykli- 
schen  aufheben,  eine  antike  Poetik  aufstellen,  imd  in  Anwendung 
dieser  und  Charakteristik  des  Dichtergenius  die  Einheitlichkeit 
der  Dias  und  Odyssee  mit  Ausscheidung  der  diaskeuastischen 
Stellen  durchführen.  Das  zweite  Buch  wird  im  ergänzenden  An- 
schluss  an  das  erste  dem  Welcker'schen  Begriff  eines  ver- 
meintlich appeUativen  Homer  auf  dem  nationalen  Standpunkt  den 
einigen  Verfaffer  der  Ilias  und  Odyssee  concreler  als  den  gefeier- 
ten Nationaldichter  entgegensetzen  und  zeigen,  wie  alle  andere  Epo- 
pöen, welche  je  zuweilen  Homers  Namen  theilten,  in  diese  Ge- 
meinschcA  nur  durch  den  lebendigen  Vortrag,  di^ch  die  sie  neben 
jenen  beiden  vortragende  Rhapsodie  gekommen  sind.  Diesem 
gegenüber  wird  sich  uns  der  epische  Cyclus  hier  vollends  nur 
als  ein  für  das  Bedürfhiss  der  sagelustigen  Leser  bestimmtes  Li- 
teraturwerk darstellen.  Das  dritte  Buch  hat  die  Prüfung  der 
Welcker' sehen  Parallele  der  Aeschylischen  Trilogien  mit  den 
Epopöen  zum  Gegenstande,  dringt  aber  durch  allseitige  Betrach- 
tung zum  wahren  Princip  der  Trilogie  und  zur  Charakteristik  der 
triiogischen  Tragödie  nach  allen  Momenten  der  nationalen  Ent- 
wickelung  vor.     Hiernach  wird  schliesslich  die  beschränkte  Zahl 
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der  nachweislichen  Trilogien  genau  ermittelt  Es  Mird  dem  Le- 
ser nicht  entgehn ,  dass  auf  diese  letzte  Untersuchung  die  Acht- 
samkeit des  Verfs.  von  Anfang  imd  zuerst  gerichtet  gewesen  ist 
und  dass  er  dieses  letzte  Buch  auch  zuerst  gearbeitet  hat  Jedoch 
ist  das  Bestreben  dahin  gerichtet  gewesen,  jede  Partie  für  sich 
verstündlicli  zu  machen  luid  sind  eben  desshalb  öfters  dieselben 
Gegenstände  in  jedesmaliger  Anwendung  >»iederliolt  gefasst  worden. 
Möge  man  in  dieser  Schrift,  wie  sie  umfassende  Gebiete 
der  Literatur  bewandelnd  viele  Momente  und  viele  Urlheile  ent- 
hält, mehr  gefördert  als  verfehlt,  des  Gelungenen  mehr  als  des 
Misslungenen  finden.  Die  beiden  Hauptfragen,  welche  sie  ent- 
hält ,  die  Einheitlichkeit  der  llias  und  Odyssee ,  und  zweitens  die 
MTihre  Bestimmung  und  Wesenlieit  der  Aeschylisclien  Trilogie, 
sie  hofft  der  Verf.  beide  jedenfalls  weitergeführt  zu  haben.  Ueber 
die  Trilogie  will  ilm  sogar  bedünken,  er  habe  die  Sache  zum 
Abschluss  gebracht.  In  der  Homerischen  Frage  vertraut  er  be- 
sonders der  Theorie  und  Nachweisung  vom  Grundmotiv,  welches 
den  organischen  Epopöen  Einheit  und  Ganzheit  giebt  Ueber- 
haupt  aber  darf  er  die  aufgestellte  s.  g.  Poetik  Homers  der  Acht- 
samkeit des  kundigen  Lesers  besonders  empfehlen.  Euie  voll- 
ständige Inhaltsanzeige,  welche  die  Oekonomie  des  ganzen  Buclis 
mit  dem  Fortschritt  durch  die  einzelnen  Kapitel  übersehen  lässt, 
M'ird  dem  Schlüsse  beigefügt  werden. 

Kiel»  im  September  1852. 

NitzBch. 
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•u  Wesel  mi  lebei  1er  Sage  mi  iiHeitlieh  1er  epifekeii  «R 
Aileitug  Ikrer  TeneUedenei  FtMug  In  flelieUei. 


ijis  soll  die  in  kritischer  Weise  dorchzufObrende  Aufgabe  sein» 
die  weiteren  Wege  der  Wissenschaft  in  beiden  verwandten  Ge» 
bieten  des  Epos  nnd  der  Tragödie  zu  eröflhen,  und  nachdem 
Welcker  zuerst  den  ganzen  Reichthum  an  Kunstwerken  beider 
Gattungen  so  weit  aufgewiesen,  die  Restauration  der  einzelnen 
mächtig  gefordert  j  die  Trilogie  des  Aeschylus  neu  entdeckt ,  den 
wahren  Begriff  des  Satyrdrama  bestimmt,  die  Homerische  Frage 
und  andrerseits  die  Untersuchung  über  den  epischen  Cyclus  zu* 
gleich  in  eine  neue  Phase  gestellt  hat,  die  damit  gewonnenen 
Resultate  nach  Kräften  und  soweit  es  in  Einer  Schrift  möglich 
ist,  zu  charakterisiren,  noch  mehr  aber  diejenigen  zu  zeigen,  die 
nach  Welckers  Vorarbeiten  namentlich  durch  nationale  Betrach- 
tungsweise weiter  zu  erübrigen  sind. 

Es  hat  jener  umfassende  Kenner  der  griechischen  Literatur, 
Mythologie  und  Kunst,  dessen  genialer  Forschung  unsere  Kennt* 
niss  der  epischen  und  tragischen  Kunstpoesie  an  auflUärenden 
Entdeckungen  und  Anregungen  in  Vergleich  mit  Andern  so  viel 
wie  keinem  Zweiten,  im  Hinblick  auf  den  vorherigen  Standpunkt 
die  entschiedensten  Fortschritte  verdankt,  den  Gomplex  der  in 
sieben  Bänden  durchgeführten. Arbeit,  deren  Hauptzweck  (Gr. 
Trag,  n,  1.  S.  6)  war,  die  stoffliche  Gleichheit  der  Tragödien 
und  Kunstepopöen  bis  zur  bestimmten  Unterscheidung  aller  von 
den  Tragikern  behandelten  andern  (Sagen)  Stoffe  erkennen  zu 
lassen,  diesen  Complex  hat  er  jüngst  durch  den  bis  dahin  noch 
rückständigen  zweiten  Theil  seiner  Darstellung  „des  epischen 
Cyclus  oder  der  Homerischen  Dichter^^   abgeschlossen, 
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nur  dass  er  den  einheitlichen  Plan  der  llias  und  der  Odyssee 
auch  vollständig  zu  geben  sich  noch  vorbehält  Da  ist  es  denn 
wohl  an  der  Zeit,  den  Gewinn,  den  diese  umfassenden  Arbeiten 
durch  feste  Resultate  oder  Anregungen  gebracht,  in  einen  prü- 
fenden Ueberblick  zu  fassen,  sodann  mit  rechter  Benutzung 
dieser  grossen  Leistungen   weiter  zu  «treben. 

§.  1.  Es  sind  schon  über  25  Jahre,  seit  Hr.  Welcker 
die  Reihe  seiner  Entdeckungen  und  mächtigen  Aufstellungen  in 
dem  Doppelgebiet  begann.  Die  1824  erschienene  Hauptschrifl 
über  „die  Trilogien  des  Aeschylus^S  ^'^^  erinnern  uns, 
wie  sie  unserm  überraschten  Blick  in  Einem  gleich  zwei  höchst 
bedeutende  Auffindungen  hinstellte ,  und  welche  Bewegung  jenes 
Werk  bei  Meistern  und  Gesellen  der  zu  erbauenden  Wissenschaft 
hervorrief.  Die  Gesammtnamen  der  Trilogien ,  welche  die  frühe- 
rer Epopöen  waren,  schon  an  und  für  sich,  mehr  noch  die 
reiche  Zusammenordnung  der  einzelnen  Tragodientitel  und  deren 
Auslegung  nöthigte  unabweislich  den  neuen  Gesichtspunkt  auf; 
und  wenigstens  konnte  sich  niemand  noch  der  Anerkennung 
einer  im  Ganzen  vorhandenen  Zusammengehörigkeit  der  trogi* 
sehen  und  epischen  Stoffe  ferner  erM'ehren.  Andrerseits  traten 
zugleich  die  cyclischen  Gedichte,  welche  F.  A.  Wolf  mit  so 
stumpfem,  ja  todtem  Blick  betrachtet,  in  ein  ganz  neues,  man 
darf  sagen  verklärendes  Licht.  Wir  mussten  schon  damals  bei 
diesen  entstellten,  verschrieenen  Epikern  eine  Poesie  erkennen, 
die  durch  ihre  im  Wetteifer  mit  der  Composition  der  llias  und 
der  Odyssee  gestalteten  Werke  Reihe  mit  diesen  und  eine  Ge- 
schichte der  epischen  Kunstpoesie  bilde.  Beide  hiermit  ins  Leben 
getretene  wissenschaftliche  Hauptfragen,  über  die  Trilogie  und 
über  die  Homerische  Epopöe,  haben  von  da  an  die  Literatur 
viel  beschäftigt  und  manchen  weitern  Fortschritt  gethan,  auch 
neben  und  ausser  den  Förderungen ,  welche  der  Entdecker  selbst 
beim  weitem  Ausbau  seines  weiten  Gebiets  oder  in  Nebenarbeiten 
leistete.  Dagegen  ist  der  Cardinalpunkt,  der  es  für  die  Ge* 
schichte  der  dichterischen  Kunstbildungen  ist,  die  Parallelisirung 
selbst  nach  den  Motiven ,  wie  und  wie  weit  die  der  Trilogien 
und  überhaupt  der  Tragödien  mit  denen  der  Epopöen  zusam- 
mentreffen ,  keiner  Revision  theilhaft  geworden ,  und  bis  heute 
nicht  genauer  geprüft  und  erörtert  Ref.  ist  sich  selbst  einer 
langen  Blindheit  bewusst,   muss  aber  in  jenem  Vermiss  einen 


Beweis  erkennen',  dass  der  Mangel,  welcher  uns  diese  Zusam-- 
menstellnng  We  Ick  er  s  jetzt  bei  näherer  Prüfung  nur  als  eine 
Vorarbeit  zu  schätzen  erlaubt,  in  der  philologischen  Welt  epi- 
demisch sei.  Man  sieht  nämlich,  die  Bearbeitung  der  griechi* 
sehen  Literatur  ist  gemeinhin*  noch  fast  wenig  vom  Standpunkte 
des  nachlebenden  Forschers  auf  den  eines  im  Geiste  mitlebenden 
gelangt.  Unsere  Geister  sind  träge  gewesen  in  lebendiger  Ver- 
gegenwärtigung, in  Vertiefung  zum  nationalen  Bewusstsein ,  es 
wird  noch  Jetzt  das  Werden  der  Werke  aus  dem  nationalen 
Boden  und  ihr  Wirken  und  Gelten  beim  eigenen  Volk  gar  viel 
und  oft  nur  oberflächlich  beachtet  Ist  es  nun  neuerlich  doch 
endlich  dahin  gediehen,  dass  man  den  Volksglauben  als  solchen 
(nicht  nach  theogonischem  System) ,  also  nicht  allein  den  Cultus- 
Charakter  der  Götter  und  die  Bräuche  xara  tä  naxqia  sondern 
auch  das  Walten  der  gottlichen  Gerechtigkeit  und  die  Religion 
des  menschlichen  Geroüths  bei  den  alten  Völkern  fleissiger  er^ 
forscht,  so  fehlt  doch  viel  bis  zur  gehörigen  Darstellung,  wie 
und  in  welcher  Entwickelung  die  Dichter  und  Dichtungsarten: 
Träger  jenes  Glaubens  und  immer  gleichzeitige  Sprecher  und' 
Vertreter  des  religiösen  und  sittlichen  Geistes  gewesen. 

§.  2.  Was  hier  einzutreten  hat,  ist  als  mit  einem  Kern- 
und  Stichwort  Wesen  und  Leben  der  Sage  zu  neuBen. 
Um  dieses  recht  zu  verstehen  und  das  Verhältnis»  der  Poesie 
d.  h.  Kunstpoesie  zu  der  Sage  im  gehörigen  Lichte  zu  sehn, 
dienen  einige  Obersätze  aus  der  Wissenschaft,  den  philosophisch* 
historischen  Studien,  welche  die  Natur  und  den  Entwicklungsgang 
des  Menschengeistes  in  der  Völkergeschichte  und  die  Geistesarten 
und  Eigenheiten  besonders  der  culturkräftigen  Völker  erforschen. 
Diese  Sätze  sind  erst  jüngst  gewonnen  (Stuhr  gegen  Schelling). 
Gesprächsweise  aber  schlagend  finde  ich  sie  ausgesprochen  schon 
von  Goethe  (Aphorismen,  in  den  von  Riemer  herausg.  Briefen 
von  und  an  Goethe.  Leipz.  1846  S.  288  f.):  „Die  Phantasie 
wirkte  in  frühem  Jahren  ausschliessend  und  vor,  und  die  übri- 
gen Seelenkräfte  dienten  ihr;  jetzt^  ist  es  umgekehrt,  sie  dient 
den  andern  und  erlahmt  in  diesem  Dienst.^'  —  Jene  Jahrhun^ 
derte  „  hatten  ihre  Ideen  in  Anschauungen  der  Phantasie ,  unse*' 
res  bringt  sie  in  Begriffe.  Die  grossen  Ansichten  des  Lebens 
waren  damals  in  Gestalten ,  in  Götter  gebracht ;  heutzutage  eben 
in  Begriffe.^   Dort  war  die  Productionskraft  grösser,   heute  die 
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Zerstörangskraft ,  die  Scheidekunst'*  Der  hier  gei^ebene 
tatz  der  Phantasie  und  Verstandesthätigkeit,  der  BUder  und  d«r 
Begriffe,  er  hat  seine  ersten  Vertreter  in  der  Geschichte  des 
Menschengeistes  an  Plato  und  Aristoteles.  Plato  vollendet  und 
schliesst  wie  ab  das  Geistesleben  der  Griechenwelt ,  wo  die  Phan- 
tasie, die  ProducUonskrafl  obherrschte,  Aristoteles  gründet  die 
Herrschaft  der  Begriffe.  Man  kann  die  neue  Periode  auch  vom 
Delphischen  Spruch  datiren,  der  den  Euripides  für  weiser  als 
den  Sophokles  erklärte,  wie  Gervinus  thut,  histor.  Scbrifton 
U.  9.  Die  Phantasieperiode  ist  freilich  nicht  bloss  bei  den  Grie- 
chen gewesen ,  sondern  war  die  jugenderste  bei  allen  produetl- 
ven  Volksgeistem ;  sie  ist  für  alle  Mythologie  die  genetische  und 
XU  ihrem  wahrem  Verständniss  massgebende.  Das  früheste  und 
frischeste  specifische  Product  solcher  Periode  oder  Geistesari  isl 
nun  eben  darum  Sage;  aber  eben  in  diesem  Product,  in  der  die 
Gotterindividuen  und  Sagen  der  Urzeit  schaffenden  Wirksamkeit 
hat  d^  Griechengeist  einerseits  sein  seelisch  ethisches  Bewusst- 
sdn  und  seinen  tief  wahren  Menschensinn,  andrerseits  seine 
schöpferisch  plastische  KrafUülle  bethätigt  Der  Kanon  für  seine 
Bildungen  ist  die  seelisch  schöne  Menschengestalt,  in  der  allein 
er  das  Persönliche  fasst,  in  Natur-  und  Menschenleben  siebt  er 
gleiaberweise  immer  die  Regungen  und  Bewegungen  der  Mea* 
schenseele.  Dieses  ist  denn  der  Volksgeist,  den  wir  «inen 
poetischen  oder  plastischen  der  Griechen  nennen,  und  er  hat  in 
i&t  Sagenschöpfung  diese  seine  Kraft  so  ergiebig  und  reich  er- 
wiesen ,  dass  kein  andres  Volk  das  natk)nale  Bewussts^  von 
sdner  Urzeit  in  einer  gleichen  Sagenfulle  entwickelt  hat  Ist  es 
nun  Niemandem  unbewusst,  dass  wie  schon  vor  aller  Kunstpoesie 
die  Aöden,  die  Singer  und  Sager,  die  Thaten  und  Abenteuer 
mit  besonderer  Begabung  ausgesungen ,  so  jene  die  Kunstpoeaie 
ihr  eigenstes  Werk  und  Wesen  in  dem  fiv&oyg  notetv  gehabt, 
und  demnach  dieses  nontv  nicht  mehr  und  nichts  Anderes  als 
das  Bilden  und  Ausprägen  eines  Ueberlie£erten  war:  so  ist  es 
wahrhaft  unerklärlich,  wie  Hr.  Welcker  bei  seiner  Parallele 
der  Hauptarten  griechischer  Kunstpoesie  nicht  von  der  gemeuH 
samen  Mutter  derselben,  der  Sage,  den  Ausgang  nahm. 

§.  3»  Hätte  der  verdienstreiche  Gelehrte  das  Schlagwort 
seiner  Erkenntniss,  Sagenpoeaie,  von  Anfang  gefunden  und 
diesen  Begriff  sum  Führer  genommen ,   so   würde   der  Beweis 


einer  allgferndnen  Zasammengehörigkeit  von  epischer  and  tragi- 
scher Poesie  sich  als  Basis  ganz  von  sdbst  gegeben,  er  aber 
anch  den  Blick  für  die  Unterscheidung  und  genauere  Charakte- 
ristik beider  gewonnen  haben.  Es  würde  ihm  zunächst  nicht 
haben  begegnen  können,  eine  solche  Verwechselung  von  Stoff 
und  Form,  Sagenstoff  und  poetischer  Kunstgestaltung  zu  begehen, 
wie  wir  sie  Jetzt  in  den  ohne  Princip  und  unlogisch  aufgestellten 
Rubriken  der  tragischen  Stoffe  wahrnehmen.  Ebenso  wenig 
würde  ihm  dann  die  Bezeichnung  Spross  als  Beischrift  zum 
Titel  gewisser  Tragödien  passend  geschienen  haben  um  die 
hier  treffende  und  genügende  Weisung  zu  geben.  Sie  ist  ober- 
flächlich ,  denn  diess  sind  alle  abstracten  Benennungen  in  diesem 
historischen  Bereich  des  antiken  Lebens  und  der  concreten  Gei- 
siesthätigkelt;  sie  überdeckt  Verschiedenheit,  indem  die  Entr- 
Wickelung  eines  Punktes  der  Sage,  sei  sie  durch  den  localen 
Volksgeist  oder. durch  die  Ausprägung  im  Dichtergeist  geschehn, 
damit  benannt  wird,  und  besagt  nicht  das  concret  Richtige. 
Der  Oedipus  auf  Kolonos,  was  behandelt  er  Anderes  als  die 
attische  Coltussage  vom  gränzhütenden  Heros  Oedipus?  und 
Antigene,  die  Welcker  bei  Euripides  einen  Spross  nennt,  bei 
Sophokles  in  die  Hauptreihe  stellt  (warum?),  ist  sie  nicht  ein 
in  tragischer  Kunsüdee  ausgedichteter  einzelner  Moment  der 
Oedipussage?  Ferner  die  Iphigenia  in  Tauris  müssen  wir  doch 
die  ausgeprägte  Sage  aus  Hiüä  oder  Brauron  nennen,  von  dem 
Bilde  und  der  ersten  Priesterin  der  Taurischen  Artemis ;  so  belehrt 
uns  der  Dichter  V.  1452  selbst  ausfuhrlich,  wobei  wir  zur  Be- 
stätigung Paus.  I,  33,  1  vergleichen,  der  III,  16,  6.  (7)  die 
Mannigfaltigkeit  der  Sagen  von  jenem  Bilde  erkennen  lässt,  so 
wie  es  von  Orestes  auch  in  Attika  mehrerlei  gab.  Und  diess 
gemahnt  uns  weiter  an  die  den  Eumeniden  des  Aeschylus  zu 
Cbrunde  liegenden  Cultus*  und  Gründungssagen.  Es  war  freilich 
dem  Entdecker  der  Aeschylischen  Trilogie  unbequem,  selber 
eines  der  Stücke  gerade  aus  diesem,  für  seinen  Zielsatz  spre- 
chendsten Beispiel  als  Spross  zu  bezeichnen,  und  die  Beweis- 
führung damit  zu  stören.  Nach  seiner  Kubricirung  hätte  er  jenes 
Stück  aber  doch  so  nennen  müssen,  denn  die  Epopöen  wissen 
wohl  vom  Morde  des  Agamemnon  und  der  Rachethat  des  Ore- 
stes; aber  von  verfolgenden ,  gesdiweige  von  versöhnten  Erinyen 
(ehibonischen  Göttern)  idssen  sie  ganz  nad  garvoichts ,  da  doch 
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^leo  die  VersöhnaDg  das  zum  Dritten  Hinzutretende  und  der 
Schlossact  der  Trilogie  ist  Das  Wahre  und  uns  zur  richtigen 
Anifossuog  IHenliche  war,  zu  zeigen,  dass  Aeschylus  in  den 
EameiiideD  allerdings  mit  Auswahl  aber  knmer  Ortssagen  von 
der  Gründung  und  den  ersten  Gerichten  des  Areopags,  die  an 
die  Nationalsage  anknüpften,  behandelt  und  nach  seinem  von 
polilischem  Bewusstsein  beseelten  Kunstzwecke  gestaltet  habe. 
Das  Faktische  hiervon  wusste  der  unterrichtete,  man  möchte 
sagen  allkundige  Welcker  in  der  grossten  Vollständigkeit, 
aber  —  auf  das  Leben  der  Sagen  als  solcher  war  sein  Blick 
okht  gerichtet ,  und  er  irrte  unstät  vom  Stoff  auf  die  Form ,  von 
der  Form  auf  den  Stoff  hin. 

f.  4.  Die  Stelle,  welche  die  Sage  in  Hrn.  Welckers  For- 
schung und  Darstellung  einnimmt ,  ist  charakteristisch ;  das  Mass 
und  die  Art,  wie  er  das  Verständniss  ihres  Wesens  und  ihres 
Verhältnisses  zur  Kunstpoesie  besitzt  und  gellend  macht,  sie 
sind  bezeichnend  für  Beides ,  für  den  Fortschritt  der  Forschungen 
seit  Wolf,  der  so  gut  wie  nichts  von  ihr  und  ihrem  Wesen 
wusste,  und  andrerseits  für  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Wissen- 
schaft an  rechtem  Eingehn  in  das  nationale  BeMru^stseln. 
Welckers  Standpunkt  ist  immer  noch  kein  anderer  als  der 
des  nachlebenden  Forschers,  der  die  Lehre  und  den  Vortheil 
der  Analogien,  in  der  Sagenpoesie  anderer  Völker,  mit  Geist 
zu  benutzen  weiss.  Er  hat  dadurch  die  Erkenntniss  des  grie- 
chischen Epos,  der  Kunstpoesie  überhaupt,  um  ein  Grosses  ge- 
fordert Rückwärts  in  die  Zeiten  vor  der  Ilias  und  Odyssee 
blickt  sein  kundiger  Genius  hell  und  klar;  ihre  so  vollständigen 
Hinweisungen  auf  den  ganzen  Verlauf  des  Troischen  Krieges  und 
'den  ganzen  Reichthum  nicht  bloss  der  Troischen  sondern  auch 
der  Thebäischen  und  Herakleiscben  Nationalsagen,  wie  vieler 
andern  Stammsagen ,  sie  lassen  ihn  unzweifelhaft  eine  frühere 
Periode  erkennen,  da  die  Aöden,  die  Singer  und  Sager  der 
Stämme,  von  denen  er  auch  einzelne  (Thamyris)  namhaft  macht, 
die  kleinem  Lieder  von  den  Stammeshelden  umhergetragen,  und 
diese  schon  aus  mannigfachen  Gebieten  nach  Aeolis  und  der 
Nachbarschaft  gebracht  An  den  Aöden  der  Odyssee  zeigt  er 
deutlicher  als  irgend  wer  vor  ihm  erkannt  hatte,  wie  diese  von 
den  Musen  geliebten  und  begabten  Singer  und  Sager  die  Hel- 
densagen (xUohävigw^)  zu  Oemen  verbunden ,  und  danüt  weist 


er  den  Uebergang  aus  einem  Zeitalter  kleinerer  Ueder  zu  grOs« 
sem  nach.  Bereits  im  ersten  Tlieile  vom  epischen  Cyclus  stellte 
der  Verf.  hiermit  die  Unterscheidung  zweier  Zeitalter  epischer 
Nationalpoesie  auf  und  die  Homerischen  grosseren  Cpmpositionen 
als  den  eigentlichen  Anhub  und  die  wirksamen  Muster  des 
zweiten.  Im  jetzt  erschienenen  zweiten  Theile  ergeht  eine  Ein- 
leitung sich  in  einer  Charakteristik  der  Sagenschöpfung,  wie  sie 
ihre  einmal  gestalteten  Charaktere  wiederholt  oder  Motive  weiter- 
gesponnen; aber  dieses  Alles  gilt  als  geschehn,  und  der  Reich- 
thum  als  vorhanden,  als  Homer  erscheint.  Von  ihm  heisst  es 
S.  53:  ,,Im  Homer  erblicken  wir  die  alte  Sage  noch  in  ihrer 
volksmässigen  Gestalt,  wie  sehr  sie  auch  ausgebildet,  geschmückt 
imd  durch  Einflechtung  anderer  ßestandtheile  alter  Sagen  berei- 
chert sein  möge:  der  Dichter  scheint  nicht  zu  erfinden, 
nur  zu  erzählen  und  zu  gestalten  und  von  der  alten 
Ueberlieferung  der  Sage  sich  nur  durch  Auswahl,  durch  Haltung 
in  Sprache  und  Gedanken  zu  unterscheiden.  Ganz  anders 
im  cyclischen  Epos,  worin  wir  die  Zuthat  späterer  fremd- 
artiger Erfindung,  fast  wie  die  eines  Einzelnen  wohl  unterschei- 
den <'  \L  s.  f. 

Der  Verf.  hat  diese  seine  Unterscheidung  des  Homer  und 
der  Cycliker  im  Verhältniss  zur  Sage  allerdings  behutsam  aus- 
gedrückt, aber  doch  nicht  ganz  treffend,  nicht  bis  zu  der  Klarheit, 
Mrelche  wissenschaftlich  erreichbar  ist.  Die  Sage,  der  Sagen- 
stoff hat  vornehmlich  Thatsachen ,  der  Dichtergeist  bringt  Motive 
hinein,  kann  neue  bringen;  aber  der  epische  Sagenstoff  kann, 
sofern  er  bei  der  Thatsache  oder  dem  Ereigniss  auch  die  aus- 
führenden Personen  mitgiebt,  und  besonders  insofern  der  Volks- 
glaube, selbst  Alles  unter  die  Leitung  der  Götter  stellt,  die 
Motive  auch  bereits  enthalten,  und  der  neue  Gestalter  sie  schon 
überkommen.  Dieses  Verhältniss  war  für  Homer  ganz  das- 
selbe, wie  füi*  die  Cycliker;  nur  dass  wir  diese  mit  der  Homeri- 
schen Darstellung  vergleichen  können,  Homers  Poesie  aber  mit 
der  ülterher  überlieferten  Sagengeslalt  nicht,  das  giebt  jetzt 
einen  scheinbaren  Unterschied;  es  sei  denn,  dass  wir  bei  den 
Cyclikern  Motive  entdeckten  —  und  es  giebt  deren  —  welche 
unserer  Forschung  nicht  volksmässig  zu  sein,  sondern  dem  Ge- 
danken und  dem  Ausdruck  nach  die  Potenz  des  individuellen 
Dicbtergeistes  zu  verrathen  schienen.    Solcher  giebt  es  in  der 
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Blas  nun  zwar  auch  einzelne,  wie  die  Litai  und  die  Ata  an 
mehreren  (unächien)  Stellen ;  aber  die  unterliegende  Reflexion  tritt 
mehr  zurück  hinter  der  Anschauung  als  bei  der  Nemesis  und 
der  Eris  in  den  Kyprien.  In  Bezug  auf  diese  unterscheidet  Hr. 
Weicker  auch  nach  unserer  Meinung  richtig  (II,  151.  vgL  mit 
53) ,  weniger  Anderes ,  und  soviel  er  auch  weiter  die  neuen  oder 
veränderten  Daten  bei  den  CycUkem  wenigstens  nebenbei  und 
muthmasslich  als  vom  Wandel  der  Sage  selbst  herkommend 
bezeichnet,  eine  klare  Ansicht  von  diesem  Leben  der  Sage  ist 
nicht  durchgebildet.  Die  fortgehenden  Wandlungen ,  welche  theils 
neue  Ereignisse  theils  die  neuen  Religionsvorstellungen  immer 
zuerst  in  der  Volkssae:e,  also  in  dem  Wissen  und  Glauben  des 
Volks  hervorgebracht,  sie  hat  Hr.  Weicker  nicht  zu  entschie- 
dener Erkenntniss  durch-  und  ausgedacht. 

§.  '5.  Es  sind  erstlich  bestimmte  Ereignisse  in  der  Troi* 
sehen  Sage,  welche  in  den  Kyprien  und  Nostek  als  neu  den 
Homerischen  Erwähnungen  gegenüber  eintreten.  Zuerst  der  Teu- 
thranische  Krieg  oder  die  irrthüraliche  erste  Landung  an  der 
Mysischen  Küste,  sodann  in  der  Erzählung  von  dem  Abzüge 
der  Griechen  nach  der  Zerstörung  die  Wanderung  des  Kalchas 
und  Genossen  nach  Kolophon.  Als  gleichartig  tritt  zum  Dritten 
Neoptolemus'  Heimkunft  nicht  nach  Phthia  sondern  zu  den  Mo- 
lossem hinzu.  Diess  letztere  erklärt  sich  selbst,  die  Konige  ron 
Epirus  waren  Aeaciden.  Aber  auch  die  Erzählung  von  Kalchas 
giebt  sich  alsbald  als  die  Volkssage  vom  Seher  Kalchas  zu  er- 
kennen, dessen  Grab  die  Kolophonier  bei  sidi  hatten,  und  in- 
dem auch  die  Bewohner  von  Mallos  in  Olicien  diesdbe  Sage 
sich  zugedgnet  und  eben  so  eine  Schaar  alter  Gründer  als  von 
Troja  her  gekommen  nannten,  zeigt  sich  der  Sagencharakter 
um  so  deutlicher.  Solches  Sehergrab  hat  seinen  Cultus,  mithin 
war  es  eine  Cultussage.  Erkennen  wir  also:  Das  erste  war 
dieser  Cultus  (nach  Mallos,  wo  der  des  andern  Sehers  Mopsus 
wenigstens  länger  blühte,  war  Kalchas  vielleicht  nur  im  Geleit 
des  Mopsus  versetzt),  der  Cultus  brachte  die  erklärende  Sage, 
und  die  Sage  nahm  nun  der  Dichter  auf.  Hr.  Weicker  hat 
dergleichen  nationale  Verhältnisse  im  Laufe  seiner  reichen 
Leetüre  nun  einmal  nicht  beachtet,  er  hält  die  fälsche  Lesart 
TetQBctav  im  Argument  der  Kosten  fest,  ohne  dass  er  irgend 
ein  Grab    des   Thebäischen  Propheten  in    Asien   und  eben  bei 


Kolophon  nachweisen  kann,  und  bestreitet  die  ganz  nnwiderieg* 
Uctie  Sache  noch  Jetzt  S.  298,  während  er  doch  schon  I,  285 
soviel  eingesehn  hatte,  von  einem  blossen  KeiK^aph  in  Klaros 
könne  Her  Dichter  nicht  gesprochen  haben  und  könne  also  anch 
das  Argument  nicht  berichten.  Zu  zweifelhaft  äussert  sich  Hr. 
W.  n,  138  auch  über  den  Sagengrund  jenes  verfehlten  Krieges 
in  Myslen.  Wenn  es  undenkbar  ist,  Stasinus  habe  diesen  Kampf 
mit  Telephus  erdichtet,  wenn  überhaupt  feststeht,  auch  er  habe 
geglaubte  Sage  gestaltet,  so  wird  uns  eben  in  dieser  falschen 
J^Ddung  eine  Mischung  der  altern  Troischen  Sage  mit  den 
Zügen  der  Aeolischen  Colonisten  als  das  Glaubhaileste  ersehe- 
nen müssen.  Diese  Verwebung  war  erst  in  der  Zwischenzeit 
vor  sich  gegangen,  seit  die  llias  und  Odyssee  schon  gestaltet 
waren  bis  zu  den  Tagen  des  Stasinus.  Nicht  anders  werden 
wir  von  dem  Palamedes  zu  halten  haben  und  vom  Aufenthalt 
des  Achill  auf  Skyros  in  der  Form  der  Kyprien,  wie  überhaupt 
gemeinhin  von  jeder  in  der  Dichtkunst  als  neu  hervortretenden 
Thatsache  oder  Person  oder  jedem  Wandel  in  den  Local^.  Es 
hätte  den  drei  Lyrikern  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen  können, 
den  Herrschersitz,  zu  dem  Agamemnon  von  Troja  heimgekommen 
und  wo  sein  Mord  geschehn,  von  Mykene  nach  Amyklä  zu  ver- 
legen ,  wenn  nicht  eine  Volkssage ,  hier  die  der  Amykläer  (Paus. 
ni,  19,  5),  diese  Verlegung  (nach  Anlass  des  Grabes  der  Ale- 
xandrassKassandra)  schon  enthalten  hätte.  Die  Lyriker  brachten 
überhaupt,  und  sehr  begreiflicher  Weise,  viel  Localsage  und  da 
fMldete  Differenzen  in  die  Kunstpoesie.  S.  des  Ref.  Abh.  Die 
Heldensage  &  28  od.  402. 

§.  6.  Auf  jene  Abhandlung ,  wdcher  Hr.  Welcker  seine 
Beachtung  nicht  zugewandt  hat,  namentlich  auf  ihren  allgemei- 
nem Theil  geht  Ref.  hier  mit  einigen  weitern  Sätzen  zurück. 
Die  oben  (.  2  charakterisirte  Gdstesart  und  Thätigkeit  obherr- 
schender  Phantasie,  der  Phantasieglaube,  erzeugt,  indem  er 
Vorliegendes  z.  B.  Gräber  erklären  will,  eigenthümliche  und  da- 
mit von  andern  verschiedene  Sagen.  Diess  thut  der  Volksgelst 
zuerst  und  ein  Dichter  folgt  in  der  nattonal  genialen  Periode 
immer  diesem  irgend  wie,«  zumal  bei  allem  Thatsächlichen.  Die 
Dkhter  stdien  über  dem  Volksgeist  nur  im  Bereich  der  Motive. 
Wenn  sie  diese  im  Vollissinne  ausfähren,  so  gehen  sie  in  den 
Volkssinn  auch  über,  and  ihre  Darstellung  erscheint  ganz  als 
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blosses  Wiedergeben.  Aber  das  Verhältniss  der  Dichter  und 
ihrer  Hörer  dürfte  im  Ganzen  folgendermassen  zu  bezeichnen 
sein.  Wo  das  immer  dichtende  Denken  seine  Bildungen  in  Ge- 
stalten und  motivirten  Erzählungen,  Sagen  überhaupt  mitthi^Ut) 
da  fand  es  namentlich  in  Griechenland  auch  Betrachter  und 
Hörer,  in  denen  ebenfalls  die  Phantasie  das  Herrschende  war, 
und  bewirkte  bei  ihnen  ein  Ineinander  von  Wissen  und  Glauben. 
Eben  deshalb  und  so  waren  diesem  Volk  die  Nationaldichter 
seine  Propheten,  denen  es  als  den  Trägern  und  Inhabern  der 
Sagen  über  seine  Vorzeit  das  Recht  giebt,  die  allerdings  über- 
lieferten Personen  und  Hergänge  so  darzustellen,  wie  sie  die- 
selben in  sich  gestaltet.  Es  folgt  ihnen  vorzüglich  gern  bei 
ihren  Darstellungen  dessen  was  sie  nur  im  Geiste  gesehen  und 
wie  nach  einem  Postulate  ausgedichtet,  bei  den  Darstellungen 
des  Götterlebens ,  der  Apotheose ,  der  Unterwelt.  Der  Volkssinn 
will  ja  Anschauung  und  Bestimmtheit  dieser;  er  empfindet,  wie 
hinsichtlich  des  Seelenlebens  und  namentlich  des  Jenseits  nach 
Vorgang  der  Pythagoreer  auch  ein  Plato  thut  bei  seinen  Mythen, 
er  will  sehn  was  er  glaubt.  Aber  solche  Darstellungen  vennd- 
gen  und  üben  die  Dichter  nicht  anders  als  nach  dem  Volksbe^ 
wusstsein  und  Glauben.  Diesen  theilen  sie  selbst,  und  die  in 
ihm  vorgegangene  Apotheose  der  Heroen  oder  ethisch  veredelte 
Vorstellung  von  einem  Todtengericht  und  einer  Unterscheidopg 
der  Gerechten  und  Ungerechten  nach  dem  Tode,  diese  prägen 
sie  zu  einer  olympischen  oder  unterirdischen  Geschichte  aus. 
Gedicht  und  Geschichte  sind  überhaupt  ja  in  solcher  AufAtssuag 
Zwillinge.  Das  Volksbewusstsein  strebt  nun  immer  ein  Ganses 
zu  machen.  Es  that  diess  im  Thatsächlichen ,  wo  alte  besun- 
gene aber  auch  in  lebendiger  Mittheilung  umgehende  Kunde 
älterer  Hergänge  mit  neuern  sich  verwebte,  bei  den  AeoUschen 
Asiaten;  ob  auch  Lieder  solcher  Neudichtung  und  Verwebung 
der  uns  kundbaren  Poesie  zugearbeitet,  können  wir  nicht  wis- 
sen, für  nothwendig  darf  es  uns  nicht  gerade  gelten,  wenn  wir 
nur  Erzähler  und  Hörer  annehmen.  Ein  Ganzes  macht  aber 
das  Volksbewusstsein  auch  in  seinem  Glauben,  und  zwar  indem 
es  die  lebenden,  gegenwärtigen  Vorstellungen  in  die  Ueberliefe- 
rungen  von  der  Vorzeit  rückdichtend  und  umdichtend  überträgt. 
Der  bei  Homer  sein  Todesloos .  beklagende  Achill  ist  vielerwärts 
zumal  aber  am  Pontos  in  den  Milesischen  Colonien  und  in  MUet 
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selbst  ein  vielverehrter  Heros  geworden,  er  muss  (sagt  der  Glaube) 
von  den  Göttern  dem  Scheiterhaufen  entraflt  sein,  und  andere  He- 
roen haben  Cultus  und  müssen  (wohl  durch  Vermittlung  ihrer  Schutz- 
gotter)  zur  Unsterblichkeit  und  zu  Obwaltern  über  ihre  Stämme  er- 
hoben sein.  Und  gewiss  es  hat  ein  Tydeus  bei  Adrastos  oder  sonst 
ein  landflüchtiger  Muixler  auch  nur  in  der  Fremde,  nicht  unter 
Hellenischen  Helden  geduldet  werden  können  ohne  durch  religiöse 
Sühne,  welche  ihm  ein  Mitleidiger  mit  der  Aufnahme  in  sein 
Haus  zugleich  gewährte,  mit  Gottern  und  Menschen  sich  ver-- 
söhnt  zu  haben.  Solche  Sühngebräuche  haben  die  alten  gott- 
vollen Seher,  Melampus  vor  Andern,  gelehrt.  Und  die  sagen- 
berühmten fjMVTBig  —  ihr  Name  vpn  fiaivea&ai  hergeleitet 
besagt  es  ja  selbst  —  haben  den  Willen  der  waltenden  Götter 
nicht  minder  aus  von  Apollon  verliehener  Begeisterung  verstanden 
€ds  die  ;^^^or^oA.o/o« ,  nicht  dass  sie  bloss  Zeichen  zu  deuten 
gewusst  (Umsichtige  Forschung,  wie  wir  sie  anzustellen  ver- 
mögen, lehrt  diess  freilich  anders:  Lobeck  Agl.  261 — 69  Anm. 
zur  Odyssee  IX,  507  S.  76— 79;  aber  schon  ein  Strabo  charakte- 
risirt  den  in  älterer  Zeit  herrschenden  und  die  Zeitalter  mischen- 
den Glauben:  XVI,  762  od.  375).  Solche  Sehergabe  hatte  auch  ' 
Kassandra,  Priamos'  Tochter,  was  Homer  noch  nicht  wusste;  sie 
verkündigte  das  kommende  Unheil  gleich  als  Paris  die  vijag 
o^;|fSxaxot/(  in  das  Meer  Hess,  um  die  Helena  mit  Frevel  am 
<}astrecht  zu  holen.  Dieselbe  Gabe  besass  Kalchas,  der  den 
Zorn  der  Artemis  verstand,  welche  durch  das  Darbieten  der 
Iphigenia  versöhnt  werden  musste,  was  wiederum  dem  Homer 
noch  unbewusst  war.  So  musste  sich  im  nationalen  Bewusstsein 
das  Neue  mit  dem  Alten  amalgamiren. 

§.  7.  AU  der  hier  verzeichnete  Wandel  im  Glauben  und 
all  diese  Umdichtung  der  Sagen  tritt  uns  schon  aus  den  Epopöen 
entgegen ,  welche  in  dem  mit  der  Ilias  und  Odyssee  beginnenden 
zweiten  Zeitalter  des  Epos  die  nächst  alten  sind,  in  den  Kyprien 
und  der  Aethiopis  ganz  deutlich,  in  der  Thebais  und  andern 
von  Hrn.  Welcker  feUcl  audacia  restaurirten  oder  doch  in  ihren 
Umrissen  und  Hauptzügen  sicher  gezeichneten  Epopöen  nach 
unleugbarer  Wahrscheinlichkeit.  Namentlich  kam  durch  diese 
Epiker  der  nachhomerische  Heroencult  in  die  nationale  Kunst- 
poesie; sie  stellten  die  Apotheosen  in  das  Licht  geglaubter  That- 
sacben.    Fast  eine  jede  dieser  Epopöen  hat,  das  ergiebt  sich, 


eiiie  md  die  andere  Apotheose  dargestellt  Wie  die  Aethlopis 
die  des  Achill  and  des  in  Asien  sagenberühmten  Memnon,  so 
Ae  Kypria  die  der  Dioslinrea,  die  Eroberung  Oechalia's  die  des 
Heraides,  die  Thebais  die  des  prophetischen  Heros  Amphiarans, 
die  Epigonen  die  des  Tiresias,  die  Nosten  die  des  Kalchas,  die 
späte  Telegonea  nicht  zu  erwähnen.  Es  ist  dieses  Nene  Hni. 
Welcl(er  nicht  entgangen,  und  bei  einer  Vergieichnng  des 
Inhalts  der  cyclischen  Epopöen  mit  den  Homerischen,  die  alle 
Einzelnheiten  wahrnimmt,  hat  er  manches  Zeichen  iperünderter 
Sage  sehr  betont  Allein  wie  er  eben  hier  in  der  Reflexion 
üi>er  die  Kypria  S.  151  durch  den  Ausdmclc  „die  Zunahme 
des  hieratischen  Geistes  ist  deutlich  in  vielen  Prophe- 
zeihungen  —  vorzuglich  in  dem  Opfer  der  Iphigenia'^  mehr 
den  Standpunkt  des  nachlebenden  Gelehrten  bei^ennt,  so  liommt 
es  bei  ihm  —  und  es  iionnte  diess  auch  nur  in  einer  allgemei- 
nen Einleitung  geschehn  —  nirgends  zu  dem  Ueberbliclc  des 
wechselnden  Voliisglaubens  und  Geistes,  noch  zum  Einbliclc  in 
das  Verhältniss  der  Dichter  zu  dem  nationalen  Sagenstoff  mit 
seinem  dorther  verursachten  Wandel.  Vielmehr  erweist  er  sich 
unzugänglich  für  Folgerungen ,  die  eben  aus  jener  Wahrnehmung 
des  Zeitgeistes  zu  ziehen  sind,  auch  wo  dieser  sehr  deutücfa 
spricht  So  deutlich  und  individuell  die  Nachrichten  den  Cultos 
des  Achill  auf  der  im  Pontus  vor  dem  Ausfluss  des  Borysthenes, 
in  der  Nähe  des  Milesischen  Olbia,  gelegenen  Insel  Leulte  auf- 
weisen (Bahr  zu  Herod.  IV,  55,  u.  Exe  VII),  Hr.  Welclier 
nimmt  il,  221  doch  lieber  einen  von  Arlitinus  phantasirten  Auf- 
enthalt des  unsterblichen  Helden  au,  indem  ja  „auch  das  an- 
dere Elysion  nur  eine  Sache  der  Dichtung  und  des  Glaubens^ 
nicht  des  Cultus  sei^S  ^^s  dass  er  einsähe,  der  Dichter  sei 
vorhandener  Sage  und  obwaltendem  individuellen  Glauben  eben 
vom  Gott  Achill  gefolgt  Der  richtige  Blick  hat  hier  allerdings 
ein  chronologisches  Problem  anzuerkennen,  sofern  die  Zeitan- 
gaben von  den  Milesischen  Gründungen  erst  nach  Arktinus' 
Lebenszeit  treffen,  er  muss  aber  —  der  allgemeine  Zeitgeist 
zusammen  mit  der  Individualität  der  Angabe  nöthigt  dazu  — 
nach  dem  massgebenden  Verhältniss  der  Poesie  zur  Sage  und 
zum  Cultus  jenen  Bezug  als  gegeben  betrachten.  Ob  wir  das 
Problem  durch  0.  Müllers  Vermuthung  Aegin.  84  Anm.  g  von 
Aeginetischer  Süflung  in  frftherer  Zeit  oder  durch  die  Annahme 


einer  spkiern  Umdichtongr  ebea  der  Stefie  von  Achills  Bntraffung 
oder  wie  sonst  xu  losen  haben,  kann  immer  dabinf^iellt  bl^ 
ben.  Arktinus  konnte  den  Achill  nach  Elysion,  dem  alleinigen 
gemansamen  Aufenthalt  der  Vergötterten,  wenn  es  nicht  Olymp 
selbst  ist,  entfahren  lassen;  dass  Thetis  den  Sohn  nach  Lenke 
bringt,  ist  ganz  individnell  und  muss  dem  Cdtus  gemäss  gedacht 
sein.  An  dieser  Individualität  ändern  die  Zeugnisse  nichts,  die 
wir  von  Gesellschaltem  oder  von  Gemahlinnen  haben,  welche 
Sagen  und  lyrische  Dichter  dem  Achill  auf  Leuke,  aber  eben 
nur  ihm  mgeseliten;  vielmehr  wirkte  auch  dabei  benachbarter 
Cultus. '  Und  doch  kann  Hr.  Weleker  nur  daraus  seine  sonst 
unbegtdfliche  Vorstellung  von  Leuke  als  einem  andern  Elysion. 
sich  gebildet  haben. 

|.  8.  Der  verdiente  Entdecker  blieb,  weil  er  bei  seiner 
Unterscheidung  zweier  Zeitalter  epischer  Poesie  den  nationalen 
Standpunkt  nicht  erfasst  hatte,  auf  halbem  Wege  stehn.  So 
schied  sich  ihm  die  Sage  mit  ihrem  eigenen  Leben  nicht  nach 
der  Wirklichkeit  von  der  Thätigkeit  der  Dichter,  und  beachtete 
er  weder  die  Hergänge  gehörig,  welche  die  Sage  belebten  und 
neue  Gestaltungen  in  dieselbe  brachten,  noch  fasste  er  d«i 
Dichtergeist  weder  in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  gegebenen 
und  überkommenen  Stoff  noch  in  sein^  eigenen  Kunstarbeit 
gehörig. 

Von  sichern,  thatsächlichen  Anzeigen  und  Gründen  der 
lebendigen  Volkssage  ist  keiner  bedeutender  und  einflussreicher 
als  der  Heroencult.  Er  ist  nicht  sowohl  Fdge  —  diess  in  ganz 
seltenen  Fällen  —  als  Grundlage  der  Poesie,  und  ist  diess  doch 
in  der  Art,  dass  er  die  Sage  weckt,  bewegt  und  fahrt,  indem 
sich  an  den  üeros  eben  die  Sage  und  unter  Umständen  ihre 
Eigenthümlichkeit  oder  ihr  Wandel  wie  ihre  Wege  knüpfen. 
Gehen  wir  ihr  nach  und  beachten  zugleich  alle  Kunde  von  den 
voiiiandenen  oder  indicirten  Poesien,  so  gewinnen  wir  die  si- 
chele Untersebddung,  dass  sie  eben  ihr  eigenes  Leben  hat,  und 
von  einzelnen  Heroen  und  ihren  We^n  und  Gründungen  im 
Bewusstsein  der  Betheiligten  und  den  Reden  der  Menschen  gar 
Manches  sehr  ruchbar  sein  konnte,  was  nie  oder  spät  in  die 
Poesie  kam ,  vielleicht  nur  in  einer  lyrischen  Erwähnung  berähri 
wurde.  Wir  finden  wirlüich  önige  Heroensagen  unter  den 
Gffündongs  -  und  Caltussagea  9  die ,   so  viel  uns  irgend  kennbar 
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ist,  der  Liedesfeier  nie  iheilhaftig  geworden  sind,  andere  die 
sehr  wenig  und  sparsam.  Jenes  gilt  von  dem  Kampfhelfer  nnd 
Fuhrmann  des  Herakles  lolaos ,  wie  ihn  die  Poesie  allein  kennt, 
und  ihm  als  dem  Jüngern  nur  nach  der  Apotheose  Jenes  noch 
eine  eigene  Wundergeschichte  von  Hülfe  für  seines  Freundes 
Kinder  beilegt.  Ganz  gesondert  von  alle  dem  steht  die  Sage, 
er  habe  von  Athen  aus  eine  Schaar  von  Athenern  und  Thespiem 
als  Ansiedler  nach  Sardinien  geführt:  Di  od.  IV,  29— 31.  Strab. 
y.  365  od.  225.  Paus.  VII,  2,  2.  Paüsanias  sah  seinen  Cultus 
dort  X,  17,  4.  und  hörte,  wie  die  Thebaner  den  Zug  dorthin 
anerkannten  IX,  23,  1.  Es  ist  diess  durchaus  nur  Voikssage 
gewesen  und  geblieben,  so  wie  sie  aus  dem  CuUus  entstanden 
war.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  zahlreichen  Gründungs- 
sagen Italischer  Colonieu,  welche  Diomedes^  Philoktet,  Kalchas, 
Idomeneus,  Leute  des  Nestor  oder  des  Odysseus  als  ihre  Küsten 
verehrten.  Sie  sind  in  die  Geschichte  gekommen,  die  Poesie 
aber  und  zwar  allein  die  lyriscjkie  gedenkt  nur  ihrer  Apotheose, 
wie  Ibykus  und  Pindar  der  de^  Diomedes.  £s  bedarf  eben  der 
wechselvollen  Abenteuer  und  der  für  episches  Leben  geeigneten 
Thatsachen,  wenn  das  Epos,  es  bedarf  der  Conflicte  und  tragi- 
schen Motiven,  wenn  die  Tragödie  sich  mit  einer  Sage  befassen 
soll,  wenigstens  im  Keim  muss  es  in  ihr  liegen.  Es  ist  auch 
weder  durch  Citat  und  Zeugniss  anzunehmen  geboten,  noch 
nach  der  Composition  des  Ganzen  irgend  wahrscheinlich,  dass 
dife  epischen  Nosten  die  Italischen  Colonien  in  ähnlicher  Weise  an- 
gebracht, wie  Kolophon  wegen  Kalchas'  Grab  und  von  der  dortigen 
Cultuslegende  her  in  dieselben  kam  und  die  Sage  von  Neopto- 
lemos  in  einer  anderen  Weodung  erscheint.  Der  ehedem  in  der 
Literaturgeschichte  viel  verwirrende  Irrthum  (Groddeck  Init 
H.  6.  L.  L35),  da  sehr  späte  Sagenschreiber,  deren  Werke 
den  Titel  Nosten  führten,  mit  Agias  von  Trözene  als  epische- 
Dichter  alter  Zeit  in  Reihe  gestellt  wurden,  er  dürfte  allein  auch 
in  dem  Citat  des  Eustathius  oder  in  Hrn.  Weickers  Verstand- 
niss  desselben  walten  (Melet  de  h.  Hom.  U.  26  vgl.  mit  Wel- 
cker  Cycl.  II.  288  u.  293  Anm.) 

§»  9.  Eine  in  achterer  Weise  als  es  bisher  geschieht, 
Religion  und  Cultus  der  Griechen  vom  nationalen  Standpunkt 
aus  betrachtende  Forschung  und  Darstellung  hat  den  Heroencoit 
der  Colonien  als  Ursach  von  Sagen  und  Cultus  in  Einem  zu 


fassen  und  ins  Liebt  zu  setzen.  Da  wird  sich  das  Bemerkens- 
wertbe  hervortbun,  dass  in  den  Colonien  die  Troiscben  Helden 
überhaupt  die  des  jüngeren  Heroenthums  vorwalten ,  während 
die  Mutterstaaten  in  der  Regel  einen  des  älteren  zu  ihrem  rei- 
sigen Heros  haben,  wie  Pindar  J.  IV,  3  ff.  für  Theben  den 
lolaos,  Argos  den  Perseus,  Sparta  die  Dioskuren  nennt,  Oeneua 
mit  Geschlecht  für  die  Aetoler,  Aeakos  mit  den  Seinigen  für 
Aegina.  Achill  war  der  Herrscher  in  Skjrtbia  oder  der  Pontar« 
chos  in  den  Milesiscben  Colonien,  Diomedes  waltet  in  Italien 
hinauf  und  beide  und  neben  ihnen  Philoktet  werden  dort  nicht 
bloss  als  Heroen,  sondern  als  Gotter  verehrt.  Diomedes  ist  vor 
andern  das  Beispiel  eines  Heros,  der  im  Cultus  gross  (in  ge- 
wissen Gegenden),  doch  weniger  im  Lied  und  in  Folge  dessen 
auch  wenig*  im  allgemein-nationalen  Bewusstsein  Altgriechenlands 
hervortritt. 

Es  ist  die  Grösse  eines  Heros  im  Cultus  eine  Sache  für 
sich,  und  die  Grosse  Im  Epos,  besonders  wegen  dessen  Art 
und  Geist  eine  für  sich.  Wie  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  Sagen  im  Verhältniss  steht  mit  der  Verbreitung  des  Cultus 
und  der  aus  diesem  hervorgegangenen  Mannigfaltigkeit  der  Cul- 
tussagen  zeigt  sich  am  Herakles,  der  allein  von  allen  der 
gemeinsame  Nationalheros  und  als  der  vor  allen  hervortretende 
Sagenheld  der  Cid  der  Griechen  heissen  kann.  Von  ihm  wird, 
wo  die  Unterscheidung  des  älteren  und  jüngeren  Heroenthums 
wahrzunehmen  ist,  zu  besprechen  sein,  dass  die  Sagen  von 
ihm,  wie  sie  theils  Abenteuer  theils  Heerzüge  enthalten,  den 
Charakter  beider  Heroen -Arten  au  »sich  tragen,  aber  die  Kunst- 
epopöen von  ihm  nur  zu  der  Jüngern  Art  ethisch  motivirter  und 
bewegter  Handlungen  zu  zählen  scheinen,  wie  die  aus  dem 
Troischen  und  Thebischen  Sagenkreise;  nur  dass  am  Ausgange 
der  Zeit  des  lebendig  nationalen  Epos  Herakles'  Abenteuer  von 
Eurysthenes  auferlegt  von  dem  Dichter  der  Insel  Rhodos,  welche 
ihn  als  Heros  hoch  ehrte,  ki  einer  Epopöe  als  Bewährung  seiner 
Heidengrösse  gefeiert  Merden.  Aber  es  war  nach  bisherigem 
Befunde  in  der  Heraklee  des  Peisandros  wiederum  zur  einheitlichen 
Darstellung  der  Vollbringer  der  s.  g.  Arbeiten  allein,  ohne  dass 
die  Heerfahrten  gegen  Oechalia  u.  a.  mitumfasst  wurden. 

Nun  giebt  es  auch  aus  dem  Troischen,  Thebischen  und 
Herakleischen  Kreise  Epopöentitel,  von   deren  Composition  und 
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Plan  uns  iheUs  alles  historisches  Wissen  fehlt,  thells  die  Folge- 
rung aus  dem  Sagensloff,  den  der  Titel  bezeichnet,  nichts 
Anderes  vermuthen  lässt,  als  dass  in  ihr  nur  die  Einheit  der 
Person  waltete.  Es  bedarf  die  Aufstellung  Welckers,  wo  er 
^ne  so  zahlreiche  Reihe  von  Homerisch  gearteten  also  orga- 
nischen Epopöen  aufführt,  auch  die  Oedipodee,  die  Danais,  die 
Atthis,  und  bedarf  noch  mehr  seine  Amalgamirung  des  Homeri- 
schen mit  dem  Cyklischen  dringend  der  Berichtigung,  wenn 
wir  geprüfte  Resultate  verlangen. 
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ERSTES  BUCH. 


DIE   HOMERISCHE   KÜNSTEPOPGEE 


m  NATIONALER  THEORIE 


RACI  8IGITDII«  DI8  WIlCEllSCIItl   YBIllICHÜlSSIS. 


M.U  Kon  hat  toiat  Holte, 
Stint  Schal«  jeder  Kern. 


Kittfcli,  d.  SagenpoeMe  d.  Oriechen. 


KAPITEL  I. 

Siektng  iler  ?•■  Weicker  Cyel.  I.  S7  als  ■•meriseher  Art 

ferieiehiieteB  K|i«|iöeii. 


§.^1.  Jds  sind  gleich  Eingangs  die  bedeutenden  Verdienste 
hervorgehoben  worden,  welche  sich  Weicker  durch  s.eine 
umfassende  Schrift  ,.  Der  epische  Cyclus  und  die  Homerischen 
Dichter  ^<  um  die  Auflassung  und  das  Verslandniss  der  epischen 
Poesie  der  Griechen  unleugbar  erworben  hat.  Wir  verdanken 
Herrn  Weicker  hier  folgende  Belehrungen:  Die  Unterscheidung 
zweier  Zeitalter  epischer  Poesie,  die  Nach  Weisung  der  agon^sti- 
schen  Rhapsodie  für  den  Vortrag  der  umfassenden  Epopöen 
organischer  Art  erfunden  und  eingerichtet ,  den  Anschluss  anderer 
Dichtungen  aus  den  drei  grossen  Sagenkreisen  an  die  Ilias  und 
Odyssee,  wodurch  die  jeder  nationalen  Ansicht  so  ganz  wider- 
strebende Vorstellung  von  den  s.  g.  Cyclikern  reformirt  wurde, 
und  endlich  die  Charakteristik  eines  cyclographischen  Epos, 
welches  auch  die  Sagenstoffe  epischen  Lebens  höchstens  zur 
persönlichen  Einheit  verknüpfte.  Zum  Theii  leistete  es  auch 
diess  nicht,  sondern  reihete  nur  zu  einer  Zeitfolge  ohne  irgend 
ein  Ganzes  nach  einem  durchgehenden  Motiv  zu  gestalten.  Hin- 
zuzufügen ist:  diese-  Werke  wurden  nicht  rhapsodirt,  sondern 
nur  vorgelesen  und  weiter  gelesen.  Alle  diese  Darlegungen 
haben  unsere  Einsicht  gar  sehr  gefördert,  unsere  Begriffe  in 
vielen  Punkten  berichtigt.  Andrerseils  aber  haben  die  in  dem- 
selben inhaltsreichen  Werk  aufgestellten  Combinationen  die  hi- 
storische Auffassung  vielfältig  gekränkt  und  das  Richtige  ver- 
schoben. Geschadet  hat  Weicker  und  nur  Verwirrung  gestiftet 
durch  Versäumniss  tieferer. Untersuchung  des  Inhalts  und  durch 
vorschnelle  Combinationen.     Homerische  und  cyklische  Epopöen 
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für  Ein  und  Dasselbe  zu  nehmen,  ist  nach  der  Rücksicht  auf 
den  nationalen  Oebrauch  unrichtig.  Die  Homerischen  Epopöen 
haben  jedenfalls  durch  lebendigen  Vortrag  und  agonisüsche 
Rhapsodie  eigentlich  nationales  Leben  gehabt  Der  epische 
Cyclus  dagegen  war,  wie  sehr  bestimmt  nachzuweisen  ist,  ein 
literarisches  Werk  im  und  für  StofTmteresse  unternommen  and 
für  Leser  beslimmt.  Sofern  dann  in  der  W et ck ersehen 
Darstellung  ein  gewisses  Wechselverhöltniss  zwischen  Epopöen 
und  tragischen  Trilogien  angenommen  und  befolgt  ist,  beisst 
uns  schon  der  Charakter  der  Sagenhelden  einen  Unterschied 
beachten.  Es  haben  von  diesen  gewisse  nur  epischen,  andere 
episch -tragischen  Charakter,  noch  andere  blos  tragischen. 
Diomedes  z.  B.  ist  im  Epos  ganz  nur  episch,  und  haben 
seine  häuslichen  Verhältnisse  in  der  weiter  ausgesponneneo 
Sage,  welche  nur  an  das  Epos  anknüpfte,  Tragisches  gehabt, 
so  ist  dieses  doch  auch  in  der  spätem  Poesie  wenig  zur  Be> 
handlung  gewählt  worden,  so  wie  seine  spätem  Untemehman^ 
gen  und  Fahrten,  wie  bemerkt,  lediglich  den  Cultuslegenden 
angehören,  nicht  dem  Epos.  Ganz  anders  finden  wir  das  bei 
Achill,  dem  tragisch -epischen  Helden,  und  ebenfalls  bei  den 
Stoffen  der  Thebischen  Sage.  In  dieser  giebt  es  viel  tragisch«* 
epische  Handlung,  so  dass  eine  epische  Thebais  und  epische 
Epigonen  gedichtet  wurden,  und  daneben  oder  darnach  die 
Akte  derselben,  in  denen  ein  Conflict  sich  tragisch  concentrirt, 
zur  tragischen  Poesie  brauchbar  waren;  aber  Oedipus  ist  gar 
nicht  epischer,  nur  tragischer  Held,  so  dass  eine  Oedipodee  als 
einheitliche  Epopöe  epischen  Geistes  von  Haus  aus  undenkbar 
ist.  Da  nun  eben  eine  Epopöe  keine  Tragödie  ist,  jedenfalls 
auch  eine  aus  der  Oedipussage  gebildete  Trilogie  mehrfach  ge- 
staltet sein  konnte,  so  ist  aus  dem  blossen  Stoff  der  Oedipus- 
sage ein  Schluss  auf  Einheitlichkeit  der  Epopöe  in  keiner  Weise 
bedingt.  Jedenfalls  aber  uiirde  auch  das  Verhältniss  einer  ein- 
zelnen Tragödie  oder  tragischen  Trilogie  zur  Oedipodee  ein 
ganz  anderes  sein  als  bei  andern  Epopöen,  welche  summarisch 
mit  Tragödien  oder  Trilogien  denselben  Stoff  haben.  Ist  nun 
schon  vom  Stoff  her  die  Veraussetzung  epischer  Wesenheit  und 
Einheit  nicht  gegeben ,  so  kommt  hinzu ,  dass  bei  der  Dürftigkeit 
der  uns  aus  der  Oedipodee  übrigen  Citate,  welche  gar  wenig 
Anhalt  geben,  und  bei  der  bloss  allgemeinen  Andeatong,  tte 
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in  dem  Titel  liegt,  die  Analogie  aus  der  Weise  des  Verfassers 
gegen  die  einheitliche  Vorstellung  ist  Es  wird  als  Verfasser 
der  Oedipodee  nur  Kinäthon  genannt,  den  wir  aus  andern  An* 
führungen,  vorzugsweise  als  genealogischen  Sageudichter  kennen. 
Dieses  Alles  zusammen  giebt  entweder  gar  keine,  oder  giebt  die 
Vorstellung  von  der  Form  jener  Oedipodee ,  dass  sie  eine  zusam- 
menreihende Erzählung  von  der  tragischen  Geburt  und  den 
tragischen  Erlebnissen  des  Oedipus  enthalten  und  also  weit  ab 
von  aller  Homerischen  Art  gestanden  habe. 

§•  2.  Von  der  Epopöe  Danais  wissen  wir  fast  noch 
weniger.  Die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  selbst  aber 
zeigt  uns  freilich  eine  Fülle  des  Stoffs  und  eines  solchen,  aus 
dem  die  Tragiker  theils  Einzeldramen  theils  Trilogien  nach  ihrer 
verschiedenen  Kunslidee  gestalten  konnten.  Aber  ein  Epiker, 
was  und  wieviel  davon  hat  er  umfasst?  Und  wenn  seine  Fas- 
sung eine  verschiedene  sein  konnte,  woher  in  diesem  Falle  die 
Annahme  einer  einheitUchen?  Nach  der  Beschaffenheit  des  reichen 
und  mannigfachen  Stoffs  war  für  organische  Gestaltung  selbst 
hier  eine  zwiefache  Wahl  möglich.  Es  konnte  ein  Dichter  ent- 
weder den  Vater  Danaos  oder  die  Danaiden  zur  Hauptsuche  und 
zum  Kern  seiner  Dichtung  machen.  Es  gab  in  Argos  eine 
Cultnslegende  beim  Tempel  des  Apollon  Lykeios,  welche  diesen 
Namen  durch  den  Hergang  erklärte,  es  sei  bei  dem  Kampfe  des 
Danaos  mit  Gelanor  ein  Wolf  erschienen,  diese  Erscheinung 
habe  Jenem  den  Sieg  und  die  Herrschaft  gebracht:  Paus.  U, 
19,  3.  Plut  Pyrrh.  32.  Diese  Sage  stellt  ihn  ganz  anders, 
als  wenn  er  nur  als  Vertreter  und  Rathgeber  seiner  Tochter 
erscheint  und  der  Streit  dieser  mit  den  Aegyptiaden  die  Haupt- 
sache ist.  Nun  lauten  die  einzigen  zwei  Verse,  die  wir  aus 
der  Danais  haben,  bei  Clem.  von  AI.  Strom.  522  Sylb.  wie  sie 
in  einem  Verzeichniss  heroischer  Frauen  stehen,  auf  Waffenthat 
der  Danaiden  an  den  Ufern  des  Nil.  Sonach  war  in  dem  Ge- 
dicht der  Conflict  mit  den  Aegyptiaden  jedenfalls  erwähnt  oder 
erzählt  Aber  das  zweite  vorhandene  Citat  nennt  den  Erichtho- 
nios  Sohn  des  Hephästos  und  der  Gäa,  nichts  weiter.  Endlich 
wird  die  Verszahl  des  Ganzen  mit  5500  angegeben.  Wer  will 
hieraus  ein  Urtheil  über  Inhalt,  Gang  und  Oekonomie  des  er- 
zählenden Gedichts  bilden?  Welcker  urtheilt  nach  einer  will- 
kürlichen Voraussetzung,  der  innere  Werth  des  Gedichts  sei  nach 
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der  Danais  des  AcscliyUis  zu  würdigen,  Cycl.  1,  327.  Es  ist 
das  nichts  als  eine  Voraussetzung  und  eigentlich  eine  petilio 
principü.  Ebenso  ohne  gegebenen  Grund  setzt  er  Cycl.  II,  421, 
Danaos  sei  darin  der  Hauplbeld  gewesen.  Ja,  wäre  dieses  be- 
zeugt, so  würde  wiederum  die  Zusammenstimmung  der  Haapt- 
momente  der  Epopöe  mit  denen  der  Trilogie  nicht  vorhanden 
sein,  denn  in  dieser  gab  es  nur  Phasen  des  Conflicts,  in  dem 
die  Danaiden  sich  bewegten.  Wie  nun  zur  Annahme  einer  ein- 
heitlichen Beschaffenheit  der  epischen  Danais  alle  historische 
Sicherheit  fehlt:  ist  es  eben  so  möglich,  es  konnte  das  Gedicht 
die  Sage  von  Danaos  und  den  Danaiden  vom  Vater  Belos  an 
nur  zusammenreihen ,  ohne  dass  eine  Haupthandlung  und  Haupt- 
person von  einem  Agens  zu  einem  Ziele  geführt  wurde.  Wir 
haben  nichts ,  es  in  unserer  Vorstellung  seiner  Compositlon  nach 
von  einer  Phoronis  zu  unterscheiden;  beide  enthielten  Argivischc 
Sagen.  Solche  Annahmen  also,  wie  die  von  der  Oedipodee  und 
Danais  bei  Welcker  können  nicht  Geschichte  helssen,  wofür 
sie  doch  gellen  wollen. 

§.  3.  Weitere  Beispiele  des  bemerkten  Verfahrens  sind 
die  Entscheidungen  über  die  Atthis  des  Hegesinus  und  die 
Tilanomachie.  Jene  wussle  Paus.  IX,  29,  1  allein  aus  der 
logographischen  Schrift  eines  Kalippos  mit  Citaten  Älterer  Verse 
zu  erwähnen.  Aber  nach  Welckers  Dekret  soll  diese  Atthls 
dasselbe  Gedicht  mit  der  Amazonia  sein,  welche  in  dem  Verr 
zeichniss  dem  Homer  beigelegter  Gedichte  bei  Suidas  erscheint 
und  soll  es  ein  Gedicht  vom  Kampfe  des  Theseus  beim  Einfall 
der  Amazonen  nach  Attika  sein.  Das  sind  aber  durchaas  nur 
zwei  Möglichkeiten  in  Verkettung.  Der  Inhalt  der  Amazonia  ist 
ganz  unsicher  anzugeben,  und  wer  sie  wie  Lobeck  Aglaoph.  41T 
für  die  erste  Partie  der  Aelhiopis  mit  der  Erzählung  vom  Kampfe 
der  Penthesileia  und  Achills  hält ,  hat  dazu  mindestens  gerade 
eben  soviel  Recht.  Der  weiter  greifende  Name  Atthis  Ist  der- 
selbe bekanntlich  mit  dem  Titel  einer  zahlreichen  Classe  von 
Schriften  prosaischer  Sagenschreiber.  Weist  er  in  soweit  auf 
Ursagen  Attika*s  hin,  so  stimmt  eben  dazu  das  Citat  bei  Pau- 
sanias,  welches  von  der  Benennung  und  Gründung  des  böoti- 
sehen  Askra  spricht  am  Fusse  des  HeUkon,  und  also  eine  Grün- 
dungssage des  Nachbarlandes  enthält.  Das  Rathen  und  Deutem 
Welckers   ist  hier   auch   in  der  Combination   der  Sage   von 
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Tbeseas'  Kampf  mit  dem  Namen  Homers  gewaltsam.  Theseus 
ist  nach  kritischem  Befunde  nicht  bloss  der  Uias  und  Odyssee 
unbekannt  (Anm.  zu  Od.  A'630f.);  er  mag  in  die  Sage  vom 
Kampf  der  Kentauren  und  Lapithen  am  frühesten  eingewebt  sein, 
aber  sonst  und  überhaupt  kam  er  spät  in  die  Sagenpoesie 
(Herodor  b.  Plut.  Thes.  29*  Hes.  Seh.  182),  so  dass  ein  Home* 
risch  in  nationaler  Ueberlieferung  genanntes  Gedicht  ihn  schwer- 
lich gefeiert  hat  Und  wie  sollte  eine  Epopöe,  welche  den 
Amazonenkrieg  und  Theseus  Heldenthum  darin  zum  Hauptinhalt 
hatte,  Atthis  statt  Theseis  geheissen  haben?  Eine  solche  The- 
seis, zeigt  Phitarch  dort  Kap.  28.  Da  sind  wir  nun  aber  durch 
Aristot  Poet  8  doch  am  Ersten  dazu  angewiesen ,  uns  die  The- 
seiden als  ^)opoen  zu  denken,  welche  nur  Einheit  der  Person, 
nicht  der  Handlung  hatten.  Homerisch  aber  hiessen  nur  ältere 
und  organischere  Epopöen.  Welckers  Leistungen  haben  den 
Vermiss,  dass  sie  weder  die  Epopöen  nur  persönlicher  Einheit- 
lidikeit  noch  die,  welche  die  bunten  Sagen  eines  Bezirks  nur 
zusaromengereiht  umfassten,  als  eine  besondere  Glasse  anerkann- 
ten, sondern  sie  übergehn;  wogegen  er  sich  in  dem  Streben 
übereifert,  eine  möglichst  grosse  Zahl  für  organische  zu  geben. 
Diese  ganze  Partie  der  Gr.  Literaturgeschichte  kann  doch  gesund 
nur  so  behandelt  heissen ,  wie  Bernhardy  Gr.  Lit  11.203 — 208 
sie  giebt,  wo  denn  ai^ch  jene  Atthis  historisch  eingereiht  er- 
scheint Und  der  historische  Sinn  soll  doch  gewiss  bei  und  vor 
Allem  die  Gränzen  unseres  Wissens  anerkennen. 

§.  4.  Die  epische  Titanomachie  wurde  zweien  und  nach 
unserm  Wissen  in  ihrer  Kunstart  verschiedenen  Verfassern  zu- 
geschrieben, dem  Arktinus  jenem  unbezweifelten  Dichter  der 
Aetbiopis  mit  der  Hauptperson  Achill,  und  einer  Persis  lliu  mit 
der  Erfüllung  des  Strafgerichts  über  Troja  und  auch  dem  Eu- 
inelos,  dem  hinlänglich  bezeugten  poetischen  Sagenschreiber  mit 
Korinthiaka  und  Europia  (Nordgriechenland?).  Die  häufige  Cita- 
tioQ  o  YQ^f^  ^-  ^'^-  ^^  ^^^  Ausdruck  der  Skepsis  bei  solcher 
Doppelüberlieferung  des.  Verfassers.  Nun  waltet  aber  Eumelos 
vor;  ihn  nennt  Athenäus  beide  Male  doch  zuerst,  und  ihn  citiren 
der  Schot  des  Apollon.  und  Hygin.  allein.  Was  hierdurch  gege- 
ben erscheinen  darf,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  die  Titanoma- 
chie sei  in  ihrer  Composltion  den  Werken  des  Eumelos  ähnlich 
gewesen  Y  and  wenn  auch  mit  lebendiger  Ausprägung  einzehier 
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Partien,  wie  sie  Hesiods  Theogonie  auch  hat,  doch  kein  Kunst- 
werk, in  welchem  ein  fortwirkendes  Motiv  das  Ganze  durch- 
drungen. 

Dass  wir  ein  so  gemischtes  Epos  zwischen  dem  Homenscb 
einheitlichen  und  genealogischen  anzunelimen  haben,  ist  durch 
die  Eoen  und  deren  Ueberbleibsel  ausgemacht. 

Wenn  in  einem  einzeln  stehenden  Citat  im  SchoUon  su 
ApoUon.  I,  1357  dem  Kinäthon  eine  Heraklee  zugeschnebeu 
wird,  kann  man  freilich,  w^eil  auf  diesen  Dorischen  und  sonst 
genealogischen  Epiker  wunderbar  viel  gehäuft  sich  findet,  da 
er  auch  unter  den  mehreren  Verfassern  der  Kl.  Ilias  aufgezählt 
wird,  auf  den  Gedanken  kommen,  in  Lakedämon  scheine  man 
diesem  einzigen  alles  nur  mögliche  zugetheilt  zu  haben.  Doch 
hält  man  den  Namen  fest,  so  wird  er  auch  in  seiner  Heraklee 
viel  genealogisirt  oder  eine  Fülle  von  Heraklessagen  zusammeu- 
gereihet  haben.  Die  Kunstart  eines  und  desselben  Epikers  in 
seinem  eigenen  Dichten  werden  wir  doch  am  besten  nach  der 
Weise  vermuthen ,  welche  sich  uns  aus  den  häufigsten  und  aus- 
drücklichsten Citaten  als  die  seine  kund  giebt.  Wie  wir  hier- 
nach von  Kinäthon  urtheilen,  so  auch  von  Eumelos  hinsichtlich 
seiner  Autorschaft  der  Titanomachie. 

§.  5.  Doch  die  Welckersche  Behandlung  dieser  hat  noch 
andere  Bedenken  gegen  sich.  Die  Sage  selbst  vom  Titanea- 
kampfe  hatte  unleugbar  zwei  verschiedene  Hauptakte,  den  Kampf 
und  Sieg  des  Zeus  und  seiner  Sippschaft  über  die  wilden  Uiv 
kräfle ,  die  Titanen ,  wodurch  die  Macht  der  Olympier  gegründet 
worden  und  s.  z.  s.  die  Stiftung  ihres  Verhältnisses  zur  Ueor 
schenwelt,  mythisch  ausgedrückt  Kampf  und  Versöhnung  mit 
Prometheus,  dem  Dämon  des  ebenfalls  titanischen  Menschenr 
geistes,  der  titanischen  Geisteskraft.  Dass  die  Epopöe  den 
Sieg  und  die  Siegesfeier  des  Zeus  enthielt,  bezeugt  uns  voi: 
Allem  das  an  sich  bemerkenswerthe  Fragment  bei  AUien.  I.  22  Gi 
vom  tanzenden  Zeus.  Das  nur  episch  erzählte,  n^cht  auf  dec 
Bühne  dargestellte  Siegesfest,  das  die  Götter  im  Olymp  |;efeieyrl 
haben  werden,  konnte  ohne  Bedenken  auch  eine  solche  Er- 
scheinung aufweisen.  Jedenfalls  nun  wird  dieser  Kampf  iiod 
Sieg  über  die  Titanen,  nie  der  Titel  des  Gedichts  ihn  bezeich-« 
net,  den  Kern  und  Hauptakt  desselben  gebildet  haben  i  und 
sind  wir  nach  Allem ,  was  uns  die  Dicbtungsarl  schon  in  ihcai^ 
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Begriff  andeutet  und  ebenso  im  Einzelnen  uns  vorliegt,  be^ 
recbügt  anzunehmen,  dass  sich,  was  weiter  darin  enthalten 
war ,  als  Folge  jenes  Sieges  angeschlossen  habe.  Dies  also  ist 
sein  epischer  Hauptinhalt;  der  andere  Theil  der  Sage,  von  dem 
wir  nur  dunkle  Vermuthung  haben  können,  wie  viel  davon  im 
Gedicht  gewesen,  hatte  den  I^ometheus  zum  Mittelpunkt  und 
war  gans  und  gar  tragischer  Natur.  Wenn  sonach  unsere 
theoretischen  Prämissen  au  sich  schon  gegen  die  Annahme  ei- 
ner grossen  Uebereinstimmung  zwischen  der  Epopöe  und  der 
tragischen  Trilogte  Prometheis  stimmen,  so  müssen  wir  auch 
nach  allen  andern  Rücksichten  auf  Zeitalter,  Kunstart  und  in* 
dividueUe  Kunstideeu  hier  noch  mehr  als  bei  andrer  Vergleichung 
von  Epopöen  mit  einer  Trilogie  die  exacte  Parallele  für  unstatt* 
hall  ^klären.  Ja,  schon  die  Erwägung  der  tiefgehenden  Frage» 
wie  viel  von  Sagen  und  Sagengestalten  der  bildnerischen  Kraft 
des  gemeinsamen  VolksgeisteSi  beizumessen  sei ,  muss  uns  auf- 
merksam machen.  Wenn  Mir  eine  Anzahl  der  sinnigen  und 
seelischen  Sagen  der  Griechen  dafür  zu  erkennen  haben,  dass 
entweder  schon  ihre  erste  Erfindung  oder  ihre  Durchbildung 
aus  schlichten  Anfangen  nur  vorzüglichen  Dichtergeistern  zuge- 
schrieben werden  könne,  so  kommt  uns  dabei  die  Prometheus- 
sage zuerst  in  die  Gedanken.  An  diesem  feinen  Gedankenbilde, 
Prometheus  und  Epimctheus  und  Pandora,  erkennen  wir  mit 
Nothwendigkeit  schon  in  der  mittleren  Zeit  eine  tiefe  Sinnigkeit, 
und  es  ist  dies  von  der  Uebervortheilung  beim  Opfer  inMykoneund 
dem ,  der  den  Menschen  das  Feuer  vom  Himmel  stiehlt,  bis  zum 
Aeschylischen  so  feiner  und  feiner  durchgebildet,  dass  wir  von 
der  Zeit  und  dem  Erzeugniss  eines  Eumelos  bis  zu  dem  in  der 
Trilogie  uns  vorliegenden  einen  gewaltigen  Abstand  schwerlich 
verkennen  dürfen,  aber  sehr  geneigt  sein  müssen,  zu  glauben,, 
hier  an  diesem  Stoffe  habe  des  Aeschylus  Dichterarbeit  ganz 
besonders  viel  gethan  und  zu  thun  gehabt  Nun  frage  maa 
sich ,  wenn  man  den  Prometheus  des  Aeschylus ,  etwa  mit 
Schömanns  Leuchte,  betrachtet  und  recht  durchgedacht  hat, 
wie  diese  so  ausgeprägte  Idee  des  titanischen  Dämon ,  der  nicht 
mehr  den  Zeus  nur  beim  Opfer  in  Mykone  übervonheilt ,  auch 
nicht  bloss  in  der  einfachen  That  des  den  Göttern  entwendeten 
Feuers  den  Zorn  des  höchsten  Gottes  auf  sich  zieht,  sondern 
tiefer  und,  breiter   als  die  personlficirte  titanische  Urkraft  des 
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Menschengeistes  in  seine  schwere  Pein  kommt  und  den  noeh 
um  seine  Herrschaft  ringenden  Zeus  durch  ein  tieferes  Wissen 
hange  macht,  wie  dieser  ganze  Prometheus,  der  die  tragische 
Hauptperson  ist,  in  ein  Epos  überhaupt  und  zumal  älterer  Z^i 
passe  und  ob  er  epische  Hauptperson  einer  Titanomachie  ge- 
wesen sein  könne. 

§.  6.  Des  Epos  Art  ist  es  sonst,  von  Unternehmungen  der 
thatlebendigen  Menschenwelt,  Abenteuern  Einzelner  oder  Heer- 
fahrten zu  erzfihlen,  sei  es,  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Verlauf 
umfasst  wurden,  wie  in  der  Thebais  der  erste,  in  den  Epigo- 
gonen  der  zweite  Zug  gegen  Theben,  oder  dass  eine  einzelne 
Partie  der  Sage  von  einem  solchen  Zuge  welche  durch  dieWirknng 
eines  eingetretenen  menschlichen  oder  gottlichen  Motivs  beson- 
ders charakterisirt  und  bemessen  war,  wie  die  verschiedenen 
der  Troischen  Sage,  gegeben  ward.  Anders  hier.  Die  Titano- 
machie besang  den  Kampf,  durch  den  die  Olympier,  zunächel 
die  drd  Kroniden,  mit  dem  ältesten  Bruder  an  der  Spitze,  sich 
Thron  und  Herrschaft  über  Himmel ,  Erde  und  Meer  erst  cnrringen 
mussten.  Die  wilden  Urmächte  (Streber  deutet  Hesiod.  Th.207 — 9 
ihren  Namen),  sie  machten  ihnen  dieselbe  streitig  in  langem 
Widerstände  (646).  Wer  die  natürlichen  Ursachen  des  Epos 
und  der  Ausprägung  von  Sagen  erwägt,  der  wird  gewiss  Käm- 
pfe, wie  sie  U.  a  399,  j^  782,  Odyss.  V  307  berührt  sind,  nicht 
als  die  ersten  Gegenstände  epischer  Dichtkunst,  wie  Grotefend 
that ,  betrachten ,  sondern  Abenteuer  der  Helden ,  bei  den^  v^ 
erst  die  Gotter  derselben  und  ihrer  Stämme  hülfireich  mitkämpft 
ten.  Aber  es  war  jenes  nicht  einmal  der  Kampf  mit  einem 
Volk  der  erdgebomen  Giganten  noch  mit  den  Olymp  bedrohen- 
den einzelnen,  Otos  und  Ephialtes  (Od.  V  314),  sondern  der, 
-wodurch  die  Olympier  erst  Sitz  auf  dem  Olymp  und  Macht  auf 
der  Erde  errangen.  Die  älteste  Form  der  Erzählung  davon, 
die  in  die  Hesiodeische  Theogonie  eingewebte,  lässt  uns  ans 
dem  Local  des  Kampfes,  den  thessalischen  Bergen  Othrys  nnd 
Olympos  (632  f.)  es  jedoch  noch  deutlicher  erkennen ,  als  es 
schon  in  der  ganzen  Sage  liegt,  dass  dieser  Kampf  erst 
dacht  Hiirde,  als  längst  der  Pierische  Olymp  als  Göttersitz 
Götter  zu  einem  Familienrath  mit  Zeus  als  patriarchalischem 
Familienhaupt  vereinigt  hatte.  Seist  auch  darin  gegeben',  es  war 
jener  Kampf  niclit  eine  rflckgedichtete  Sage  von  einem  Wecbtel 
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dcfs  Cultus ;  das  ältere  Gütlergeschlecht  hat  im  Cultus  nie  ausser 
dem  Regiment  des  sog.  jüngeren,  des  Olympischen,  gegolten. 

IMe  Titanomachie  des  Euinelos  enthielt  jenen  Kampf  in  so 
manchen  Zügen  plastischer  und  feiner  ausgeprägt  als  bei  Hesiod. 
Die  zwar  wenigen  Fragmente  sind  gerade  doch  dafür  sprechend 
genug,  besonders  nach  Welckers  sinnigem  Verständniss.  Es 
wird  aber  daneben  gute  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben, 
wenn  wir,  was  ApoUodor  l,  2,  1  giebt,  als  diesem  Gedicht  ent- 
nommen benutzen.  So  gewinnt  der  Kampf  der  Olympier  und 
Sieg  des  Zeus  eine  motivirtere  Gestalt  und  v^menschlichtere. 
Die  Streber  werden  nicht  bloss  als  Naturgewalten  durch  des 
Zeus  Blitze  und  das  von  seinen  Winden  angefachte  Feuer  be- 
wältigt, zuletzt  als  der  Kampf  sich  schon  geneigt,  durch  die 
Felsstücke  der  drei  Hundertarmigen  vollends  iu  den  Tartarus 
getrieben  und  da  in  Bande  gelegt  (687  —  99.  713  —  18),  son- 
dern die  Kroniden  alle  drei  und  noch  andre  Olympier  werden 
mit  geeigneten  Waffen  ausgerüstet  und  in  den  Kampf  geführt 
Die  ihrer  Wächterin  Kampe  entführten  Kyklopen  schaffen  nicht 
bloss  dem  Zeus  Blitze,  sondern  auch  dem  Pluton  den  unsicht- 
bar machenden  Helm,  dem  Poseidon  den  Dreizack.  Hierzu  er- 
kennen wir  in  dem  Fragment  bei  Athen.  VII,  277  D.  einen  Schild, 
wahrscheinlich  der  Athene  (gewiss  nicht  des  Zeus)  mit  Figuren 
wie  d^  Homerische  des  Achill  und  der  Hesiodische  des  Hera- 
kles. Des  Hdios  Viergespann  gehört  jedoch  wahrscheinlich  ganz 
anderswo  hin. 

Auch  die  andere,  die  feindliche  Seite,  war  feiner  ausge- 
dichtet Die  drei  Hundertarmigen  —  denn  wo  Briareus  oder 
Agfton  stand,  da  natürlich  auch  seine  beiden  Brüder  —  sie 
waren  hier  Mitkämpfer  der  Titanen  und  führten  unstreitig  auch 
hier  die  rohere  Waffe  der  Felsstücke  (Th.  715).  So  erkannte 
man  hier  auch  auf  der  fehidlichen  Seite  bestimmte  Kämpfer. 
Das  Olympische  Siegesfest ,  wo  der  sieghafte  Zeus  selbst  tanzend 
aufgeführt  wurde,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Nach  die- 
ser Feier  wird  wie  bei  Hesiod  885  (vgl.  mit  492  —  96)  die  Ver- 
theilung  der  Gebiete  und  Aemter  an  die  Gotter  gefolgt  sein,  zum 
Lohn  för  ihr  Verdienst  beim  Kampfe.     S.  Apollod.  1,  2.  a.  E. 

§.  7.  Diesm*  Verlauf  giebt  eine  einheitliche  Handlung,  wenn 
das  Gedicht  nur  die  Ueberwältigung  der  wilden  Naturmächte 
durch  die  Olympler  umfassen  sollte.    Doch  dem   konnte  nicht 
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wohl  so  sein,  weil  die  Sage  selbst  auch  die  FeststeUong  des 
Verhältnisses  der  Menschen  zu  den  Göttern  enthieli;  da  fragt 
sich,  wie  dieses  Weitere  oder  Andere  sich  angeschlossen  habe  oder 
vielleicht  darein  verflochten  gewesen.  Und  zunächst  fragt  sieht 
ob  der  Eingang  und  die  Exposition  der  Epopiie  auf  Einhtitlidi- 
keit  gestellt  gewesen.  Ein  wirkliches  Kunstwerk  der  Sagea- 
poesie  fängt  nie  vom  Anfang  an,  sondern  mit  dem  Eintritt  des 
Motivs ,  das  ein  göttliches  oder  mensohliches  sein  kann ,  welches 
darin  durchgeführt  das  Ganze  zur  Einheit  verbindet;  es  hal 
ein  solches  Werk  also  immer  in  der  Sage  eine  Vorgeschichte 
zu  seinem  Hintergrund.  Dass  dies  bei  der  Titanomachie  der 
Fall  gewesen,  ist  aber  wenigstens  zweifelhaft;  einige  theogoni* 
sehe  Citate,  wie  Briareus,  Sohn  des  Pontos  und  der  Gaa,  Urs* 
nos,  Sohn  des  Aether  —  die  beiläufig  gesagt,  da  sie  von  der 
Hesiodischen  Genealogie  abweichen,  welcher  der  Anfang  des 
epischen  Cyclus  folgte,  die  Meinung  widerlegen,  als  habe  eben 
die  Titanomachie  diesen  Anfang  gegeben  —  sie  wecken  die 
Vermuthung,  der  Eingang  der  Epopöe  sei  theogonisch  gewesen, 
statt  dass  er  um  ein  einheitliches  Ganzes  anzulegen,  sogleich 
die  Situation  der  streitenden  Mächte  hätte  zeigen  und  eine  An^ 
regung  oder  Vereinbarung  der  drei  Kroniden  zum  Kampf  voraa«> 
stellen  müssen.  Haben  wir  richtig  vermuthet,  Apollodor  1,  2, 1 
oder  seine  Vorgänger  hätten  jene  Epopöe  benutzt,  dann  giebi 
es  des  Theogonischen  und  der  Gründe  für  jene  Voraussetzung 
noch  mehi'. 

§.  8.  Die  Fassung  der  Schlusspartie,  nach  dem  Siege 
das  Weitere,  konnte  nach  der  Sage,  wie  bemerkt,  nicht  die 
sein,  dass  nach  dem  Siege  nur  die  Aemter  unter  die  Götter  und 
damit  die  Preise  des  Kampfes  vertheilt  worden.  Dass  der  Dichr* 
ter  weiter  gegriffen  hat,  ergiebt  sich  aus  den  zwei  inhaltreichea 
Versen' bei  Clemens  über  Chiron,  in  weldien  dieser  als  Lehrer 
und  Stifter  der  Gesittung  im  Menschengeschlechte  und  zwar  das 
vertragsmässigen  Lebens  und  heitern  Gottesdienstes  mit  Phry- 
gischen  Flötenchören  gepriesen  wird.  Das  gemahnt  dann  sehr 
an  den  Pindarischen  Chiron  (Pyth.  VI,  23),  der  dem  Peliden  die 
sittlichen  Rhetren  ans  Herz  legte,  zumeist  den  Zeus  zu  ehren 
und  das  den  Eltern  beschiedene  Leben,  wie  sie  vollständiger 
ausgeprägt  unter  Hesiods  Namen  als  Sprüche  des  Chiron  um- 
gingen; es  ist  dies  der  menschenfreundlicbe  Philyride  (Pind.  P. 
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m,  5) ,  M  der  mlldernste  Weise ,  der  selbst  den  Apollo  nahneA 
durfte  (PyilL  IX,  38— 41).  Wir  wissen  freilich  g:ar  nichts  Be- 
stimmteres, ob  Chiron  als  jener  allgemeine  Heroenmeister  (Xe- 
noph.  Kyneg^.  werden  sie  aufgezeichnet  z.  Anf.)  vielleicht  als 
Lehrer  eben  des  Kindes  von  Thetis  und  Peleus  mit  jenem  Elo« 
ghun  eingeführt  sei,  weil  wir  überhaupt  nicht  entscheiden  dflr^ 
fen,  wie  der  weitere  Verlauf  gewesen  und  ob  die  Epopöe  nur 
in  einzelnen  Theilen  episches  Leben  gehabt,  sonst  theogonische 
oder  herodogische  Angaben,  oder  ob  jenes  Leben  durchgeherrscht 
habe,  was  die  Erwähnung  des  Schildes  der  Athene  und  der  Zug 
aus  dem  Siegesfest  zu  verrathen  scheinen.  Es  ist  zwischen  dea 
beiden  Partien,  dem  Kampf  und  seinen  Folgen  eine  sehr  ver- 
schiedene Anlage  dazu.  Auch  theogonisch  und  vornehmlich  in 
diesem  Stil  fand  Chiron  in  jenem  Gedicht  ganz  natürlich  Platz; 
das  Citat  im  Schol.  zu  Apoll.  1,554  würde,  wenn  die  genannte 
Gigantomachie  vielmehr  die  Titanomachie  war,  beides  in  Einem 
l>ezeugen.  Kronos,  heisst  es,  in  Rossgestalt  wohnte  der  Okea* 
nide  Philyra  bei ,  und  daher  entstand  der  Hippokentauros  Chiron. 
Er  der  Sohn  des  Kronos  gehorte  jedenfalls  zur  Titanischen  Ver* 
wandtschaft  (ApoUodor  I,  2,  2).  Eben  diese  wird  bei  Apollodor 
verzeichnet  und  da  erschaut  er  wie  die  Japetiden  und  Prome** 
theus  namentlich.  Dieser  letztere  musste  hervortreten ,  und  zwar 
eben  auch  als  der,  welcher  im  Menschengeschlecht  gewirkt. 
Dieses  war  jedenfhlls  längst  vorhanden,  denn  Gotter  und  Men* 
sehen,  aus  Einer  Mutter  geboren,  werden  in  dieser  Sage  immer 
gleichzeitig  und  zusammen  gedacht  Schon  der  Name  (Aesch. 
85  legt  ihn  aus)  Prometheus,  Vorbedacht,  mit  seinem  Bruder 
Epimetheus ,  Nacbbedacht .  er ,  der  die  erfindsam  kluge  Vorsorge 
bezeichnet,  mit  der  der  Menschengdst  sein  Dasein  und  l^ohl- 
sein  verbessert,  er  kann  gar  nicht  anders  als  eben  far  das 
Menschengeschlecht  strel>end  in  der  Sage  gedacht  werden.  Aber 
unsere  Vermuthung  hat  sich  an  das  Hesiodische  Bild  näher  zu 
halten  als  an  das  Aeschylische ,  Zeitrechnung  und  Dichtungsart 
verlangen  es  so.  Wie  dieses  Bild  sich  zu  jenem  verhält,  hat 
Schöman  43  —  48  vortrefflich  dargelegt.  Die  Vertiefting  und 
Erweiterung  des  Aeschylischen  ist  freilich  im  Ganzen  die  ideale 
überhaupt,  aber  der  concrete  Unterschied  ist  begründet  in  der 
Annahme  einer  ganz  und  gar  noch  rohersten  Stufe ,  auf  der  er 
die  Menschen  gdiinden,  und  von  der  er  sie  erweckt  und  erzo- 
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gea ,  indem  die  Auffassung  die  eines  noch  ganz  fehlenden  get- 
sUgen  Bewusstseins  war,  d.  h.  die  Geisteskraft  ganz  und  gar 
als  für  sich  und  vor  allem  Eindringen  in  das  Gewächs  der 
Menschengestalt  an  Prometheus  vorgestellt  ward.  Ganz  an- 
ders die  Hesiodische  Darstellung,  wo  es  sich  bereits  um  die 
Opferstücke  handelt,  und  ob  die  Menschen  mit  eigenem  Gebrauch 
des  Feuers  ihr  Leben  ausstatten  sollen,  während  sie  bis  dahin, 
was  sie  bedurften,  von  den  Güttern  erhielten.  Prometheus,  der 
selbstbewnisste  und  selbstische  Menschengeist  sündigt*  zwei 
Male,  er  versucht  das  Opfer,  das  er  bringt,  zu  seinem  Voribett 
mit  der  Gottheit  zu  theilen;  da  denn  Zeus,  der  Vertreter  der 
Gotter  wegen  dieses  Sinnes  das  Feuer,  das  Mittel  zu  selbsfr 
geschaffenen  Nützlichkeiten ,  den  Menschen  jetzt  noch  vorbehält, 
er  will  es  erst  gewähren,  wenn  ihr  Sinn  besser  geworden;  aber 
Jener  kluge  Sinn  weiss  es  zu  stehlen.  Dafür  wird  er  in  Fesseln 
geschlagen  und  ein  Geier  wühlt  in  seiner  Leber  (dem  Sitz  der 
Leidenschaft)  und  es  wird  eine  Gestalt  Pandora  (die  Lust)  von 
den  Göttern  ausgestattet  u.  s.  f.,  was.  in  unsere  Betrachtung 
nicht  gehört.  Des  Aeschylus  Darstellung  bat,  indem  sie  die 
Menschenwelt  in  ihrer  ersten  Dumpfheit  und  Stumpfheit  (445  od. 
441  ff.)  dem  Verdienst  des  Prometheus  entgegengestellt.  Jenes 
Opfer  in  Mykone  und  den  Trug  dabei  nicht  aufgenommen,  aber 
den  Prometheus  eben  in  demselben  Sinne  der  industriellen  Klug- 
heit ohne  Frömmigkdt  gefasst,  welcher  dem  Hesiodischen  Bilde 
8c£on  beiwohnt,  wenn  nmn  den  Trug  des  Opfers  mit  dem 
Feuerraub  zusammenfasst ,  wie  ihn  Schömann  so  richtig  aus- 
gelegt hat. '  Die  epische  Titanomachie  konnte  jenes  trügerische 
Opfer  gdtend  machen  in  einem  Gegensatz,  in  dem  Prometheus 
überhaupt  bei  Eumelos  stehen  musste,  nämlich  zu  Chiron ,  dem 
Stifter  der  frommen  Gesittung.  Freilich  gehen  wir  hier  durch- 
aus in  Bezug  auf  Prometheus  und  jede  bestimmbare  Stellung 
desselben  in  der  Titanomachie  nur  mit  Vermuthung  um,  abw 
wenn  er  mit  seinem  Hesiodischen  oder  schon  etwas  mehr  Ae- 
schylischen  Wesen  in  der  epischen  Handlung  Platz  hatte,  war 
Chiron  ihm  gegenüber  der  bessere  Lehrer  des  Menschenga^ 
schlechts.  Die  zwei  Verse  bei  Clemens  Strom.  1,306  Sylb.  36L 
Pott,  besagen,  er  zuerst  habe 

Zur  GesiUung  gefüliret  das  Menschengeschlecht,  es  lehrend 
mdTertrag  und  heitere  Opfer  und  Weiten  Olympoi '. 
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Diese  Worte  sprechen  jedenfalls  nur  von  Veredlung  des 
Lebens,  nicht  von  mitgetheiUer  Erkenntniss ,  es  sind  also  die 
4fxiiMTu  ^OXvfijrov  auch  nicht  dahin  zu  deuten.  Voran  das  All- 
gemeine, die  intaioavvifj  das  Gegentheil  der  Hybris,  des  Stan- 
des der  Gewalt,  die  Gesittung  (zn  Od.  t\  175.  S.  39);  hieran 
schllessen  sich  deren  beide  Bestandtheile,  im  Verhiltniss  der 
Meq/ichen . zu  einander,  Eide,  Treue  des  Vertrags,  im  Verhftlt^ 
niss  zu  den  Göttern,  Opferdienst  mit  Frohsinn,  wie  ihn  das 
Gefühl  der  wohlthätigen  Obwalter  und  Geber  erzeugt.  Wenn 
sich  an  diese  heitern  Opfer  nun  die  cxnp^'^  ^Okvfinov  noch 
anreihen,  ist  nur  dasjenige  Verständniss  natürlich,  welches 
zuerst  Welcker  gefunden,  Tanzweisen,  Chöre  und  Reigentänze 
des  Phryg^schen  Flötenmannes  Olympos.  Die  cxnf^oLta  sind  sol- 
che, wie  die  Worte  in  Xenoph.  Gastm.  7,  5  sie  geben:  d  6i 
SgxotvTO  ffQog  avXov  irjjr^'/iara ,  iv  6i$  x^Q^^^^  yga^oviai.  Diese 
Erklümng  hat  neuerdings  Herr  Köchly  sehr  gemissbilligt;  ab^ 
wenn  Olympos  sehr  wohl  das  Himmelsgewölbe  bedeuten  kann> 
so  cxvftotra  gewiss  im  Griechischen  Sinne  so  alter  Zeit  nicht 
die  Sterne  oder  Sternbilder.  Und  es  entscheidet  der  Gedanke 
des  ganzen  Satzes.  Auch  ändern  wir  nicht  mit  Köchly  das 
ebarakteristische  ilagug  in  U(fäg. 

Was  Chiron  lehrte,  war  der  rechte,  gute  Sinn  gegen  Men- 
schen und  Götter,  ganz  ein  Anderes  Prometheus,  dessen  ganze 
Unterwdisung  und  zuerst  eigenes  V» fahren  nichts  als  Weckung 
der  Klugheit  und  Geschicklichkeit  im  Dienst  des  eigenen  Vortheils 
Ist  und  der  allein  den  Geist  des  Menschen ,  nimmer  dessen  Ge- 
mfith  erzog.  Sei  es,  dass  Eumelos  ihn  wie  bei  Hesiod  mit 
Ztfos  um  die  Opferstücke  feilschen  Hess,  oder  ihm  schon  mehr 
balegte,  was  der  Aeschylische  als  seine  Mittheilungen  an  die 
Menschen  rühmt,  immer  war  es  nur  Achtsamkeit  und  Thütigkeit 
bd  bdiigen  Werken  auf  den  eigenen  Nutzen  hin,  nichts  zu 
Ehren  und  Dank  der  Gottheit.  Nicht  opfern  und  Feste  begehen 
hat  er  gelehrt,  sondern  Mantik,  Zeichendeutung;  er  hat  die  Men- 
schen befähigt,  die  Vorzeichen  der  Schicksalsbestimmungen  nach 
ihraa  Wünschen  zu  unterscheiden  und  zu  befolgen,  ihr  Scharf- 
sinn weiss  nun  Träume,  Vorzeichen  in  vernommenen  Stimmen, 
Vogelflug,  Opferschau  zu  verstehen  (Aeschyl.  Prom*  482—496). 

§.  9.  Dies  ist  der  Gegensatz  zwischen  Prometheus  und 
Chiron,  diesen  beiden  aus  der  Titanensippe,  wenn  und  sofern 


Eumelos  sie  in  der  Partie  einander  gegenül>ersleltte ,  wdebe  das 
Menscbengescblecht  an|;ing  in  seinem  Verlifiltniss  zu  den  GCtlen». 
Und  jedenfalls  ist  Chiron  in  Jenen  Versen  in  einer  Welse  cht'* 
raiiterisirt ,  die  nicht  nnbedentend  erscheinen  konnte.  War  Abt 
spfttere  Theil  der  Epopöe  mehr  nur  in  Kirze  aufführend  gefastt; 
60  war  es  ein  tiurzes  Elogium  des  frommen  Lehrers  des  Mea^ 
schengeschlechts ,  wie  das  des  Herakles  in  Hesiods  Theogonie; 
hatte  er  epische  Handlung,  dann  konnte  der  so  gezelehnete 
Chiron  in  der  Folgezeit,  da  nun  Zeus  herrschte,  wohl  nimmer 
statt  des  widerspenstig  unfrommen  selbstischen  Prometheus; 
auch  nicht  freiwillig  in  den  Tod  gehen,  sondern  musste  eben 
l^hrt  fortleben.  Er  war  nach  Plutarchs  (Symposialta)  u.  A. 
Zeugniss  ein  in  Magnesia  verehrter  Heros.  Und  wie  die  Sagen« 
gestalt,  da  er  für  Prometheus  stirbt,  unvereinbar  mit  der  istj 
welche  ihn  zum  Lehrer  des  Achill  macht,  der  damals  noch 
nicht  geboren  war:  so  konnte  eben  das  Epos  ihn  zu  dieser  Vnter-> 
Weisung  bestimmt  haben,  wenn  auch  nur  im  Voraus.  Genug 
es  dürfte  der  Chiron  der  Titanomachie  und  des  Pindar  nicht  als 
der  gedacht  werden  können ,  welcher  nach  Aeschylus  wegen  der 
von  Herakles  unabsichtlicher  Weise  erhaltenen  Wunde  sich  zu  stei^ 
ben  sehnte  und  für  Prometheus  in  den  Hades  ging.  Schoman« 
ist  nach  seinem  poetischen  Versuch  der  Restauration  allerdings 
anderer  Mdnung  (394—- 416).  Da  ist  die  Sagenform  aufgenom- 
men bei  Eratosth.  Katast.  40 ,  nach  welcher  Chiron  auch  des 
Hm^kles  Lehrer  war  und  daneben  die ,  wie  Herakles  die  wilden 
Kentauren  von  Pholoe,  die  zu  Chiron  flüchten  (bei  Maleia)  vet^ 
folgt  und  bei  diesem  Anlass  ihn  verwundet  (Apoll.  11,  5,  4); 
Die  Idee  der  Aeschylischen  Trilogie,  durchdenkt  man  sie  recht, 
gestattet  diese  Zusammenfassung  schwerlich;  sie  verlangt  einen 
andern  Contrast  des  Chiron  zu  Prometheus  als  den  der  Titaino- 
machie,  sie  verlangt  den,  welchen  Welcker  in  der  ersten 
Schrift  (Tril.  267)  erkannte:  „Chiron  ist  hiernach  offenbar  das 
Sinnbild  halbthierisch  rohsinnlicher  Natur,  sowie  Prometheus 
der  geistig  freigewordenen  Menschheit ".  Was  derselbe  dagegen 
Cycl.  II,  418  folgerichtig  nennt,  ist  eben  vielmehr  ein  Wideiv 
spruch.  Die  Zusammenordnung  der  Drei,  erstlich  Prometheus, 
der  Retter  und  Wohlthüter,  zweitens  Chiron,  der  Erzieher  nni 
Bildner  und  als  der  Dritte  Herakles,  der  Vollender  der  Mensch- 
heit, sie  ist  gerade  unzulftssig,  wenn  die  Trilogie  und  die  Epo* 
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pöe  als  zusammenstimmend  gedacht  worden.  Aeschylus  hal 
keinen  solchen  Prometheus,  der  als  erster  Wohlthäter  sich  an 
den  Stifter  der  Gesittung  anschliessen  tionnte,  und  dass  Eumelos 
ihn  als  Retter  dargestellt  habe,  d.  h.  dass  Zeus  bei  ihm  das 
Menschengeschleeht  zu  vertilgen  die  Absicht  gehabt,  ist  eine 
blQSM  Voraussetzung.  Endlich  jener  Erzieher,  hat  er  den  Tod 
erftihrenf  Der  Tod  des  Chiron  ist  vielmehr  der  Tod  der  blos 
kreatörllehen' Menschennatur,  diese  geht  als  Individuum  unter, 
aber  nicht  der  Geist  in  derselben  Natur.  Dass  dieses  Unsterb- 
liche aber  sich  mit  Zeus  versöhnt,  geschieht  durch  Herakles. 
Die  Bedeutung  dieses  offenbaren  fast  schon  die  Worte  Hesiods 
(Th.  5297-34).  Voll  ins  Licht  setzt  sie  Schomann  Prom.  65. 
„Durch- die  Erscl^einung  des  Herakles  aber,  durch  das,  was 
er  von  ihm  sah  und  hörte,  musste  dem  Prometheus  zuerst  die 
Ahnung  aufgehn,  wie  Zeus  die  Menscliheit  liebe  und  wie  das, 
was  sie  durch  ihn  geworden ,  doch  etwas  ganz  Anderes  und 
Besseres  sei,  als  wozu  Er  sie  habe  machen  können '^  u.  s.  f. 
Heiakles,  der  im  Gehorsam  gegen  die  G<Hter  und  selbst  gegen 
den  schlechtem  Mann ,  dem  ihn  das  Schiksal  unterM'orfen  hatte, 
nach  jeder  Sage  der  Wohlthäter  der  Menschen  geworden  war 
unter  Beistand  und  Gunst  der  Götter,  der  alle  ungeschlachten 
Kraftwesen,  die  Ginnten  und'^ben  auch  die  \^ilden  Kentauren 
von  dem  Wohnplatz  der  Menschen  tilgte,  er  trug  in  sich  die 
dem  höchsten  Zeus  wohlgefällige  menschlich -göttliche  Natur. 
Ein  solches  BIM  hatte  der  Dichter  des  sog.  Hesiodeischen  Schil- 
des 27  —  29  und  hatte  Pindar  Nem.  1.62  —  72  von  Herakles; 
ein  solches"  trat  vollends  in  dem  Retter  des  Prometheus  bei  Ae- 
schylus hervor.  Als  Frevel  der  Feuerraub  wider  Willen  der  Gott- 
hell  und'  der  Trotz  gegen  Zeus ,  als  Bild  der  Pein  des  Prometheus 
der  Oder  der  Begierde  und  die  Fesseln ,  als  Erlösung  der  Bogen 
des  Herakles  und  die  Befreiung,  das  waren  die  noth wendigen 
Data  der  Sage  vom  Kampfe  des  titanischen  Menschcngeistcs 
gegen  die  sittliche  Götterordnung,  welche  jeder  Dichter  geben 
nmsste,  der  diesen  Kampf  eben  darstellen  wollte.  Dass  ein 
Epiker  den  Krieg  und  die  Schlacht  der  Olympier  mit  den  Tita- 
nen allein  besungen  habe,  wäre  an  sich  nicht  ganz  undenkbar, 
ist  aber  von  Eumelos  nkht  wahrscheinlich.  Die  individuelle 
Gestaltung  dieses  andern  Theiles  der  Titanensage  aber  war, 
soviel' Hegt  vor,   bei  jedem  der  drei  Dichter  eine   verschiedene. 

Hilftck,  i,  Sfwyttih  d.  Giltck».  3 
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Des  CSiiron  Stellong  als  des  Stifters  der  Gesittang  ist  dem 
Dichter  der  epischen  Titanoroachie  ganz  eigenthümlich.  Wie 
derselbe  den  Herakles  gemodelt,  davon  haben  wir  gar  keine 
Kunde ,  es  fehlt  vielmehr  jede  Andeutung  dieses  aus  der  Epopöe, 
vir  müssten  denn  die  Combination  wagen,  das  von  Welcker 
u.  A.  übersehene  Citat  bei  Athen.  XI,  470,  B:  ^oXptog  — 
im  Xißfjxo^  ^ficiv  airov  (tov  VXtov)  Sianlsicat^  toixo  nffm* 
Tov  ilnovto^  TOV  t^y  Tnarofiaxiav  noiffCavxog  *—  diese  An* 
gäbe  sei  vielleicht  aus  einer  Stelle,  in  welcher,  wie  dort  vor- 
her 469,  D  aus  Pisander,  nachmals  aus  Ph^ecydes  es  lautet, 
jenes  Becken  des  Helios  dem  Herakles  gedient  habe.  Auch 
diess  ist  ganz  unsicher,  genug  wir  wissen  durchaus  weder  von 
der  Darstellung  des  Prometheus  noch  von  der  des  Herakles  in 
der  Titanomachie  auch  das  geringste  nicht ,  wir  habea  von  dem 
Gedicht  nur  eine  unbestimmte  Voraussetzung. 

§.  10.  Welckers  Parallele  der  Aeschylischen  Prometheus- 
trilogie  mit  der  Titanomachie  ist  —  selbst  ganz  stofflich  sie  ge* 
nommen  und  summarisch  —  ohne  Werth  für  die  Geschichte, 
weil  unsere  Kunde  zu  mangelhaft,  weil  das  Kennbare  aus  dem 
zweiten  Hauptact  der  Sage  gerade  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit erkennen  iässt,  endlich  weil,  wenn  man  auch  nur  den 
Sagensloff  und  seine  beiden  Haupttheile  mit  dem  Inhalte  der 
Trilogie  in  Gedanken  zusammenstellt,  der  ganze  eigentlkhe  Ti- 
tanenkrieg gar  nicht  Stoff,  sondern  nur  Vorgeschichte  der  tra- 
gisch-trilogischen  Handlung  und  ihres  Grundmotivs  h^sen 
kann,  und  während  in  jenem  rein  epischen  Act  Zeus  die  Haupt- 
p^son  ist,  im  zweiten  Theil  erst  durch  den  bearbeitenden  Trar 
g^ker  eben  Prometheus  in  der  oben  gezeichneten  Gestalt  in  dem 
Conflict  mit  den  nach  Geltung  ringenden  Olympiern  trat  und  tra« 
gische  Hauptperson  wurde.  Die  eigentlich  tragischen  Motive 
fehlten  überhaupt  der  älteren  Sage.  Von  der  drohenden  Schick- 
salsstimme, welche  Prometheus  dem  Zeus  vorbehält,  von  dem 
Sohn,  der  grösser  sein  werde,  als  der  Vater,  von  der  Ehe  mit 
Thetis  weiss  ja  die  ältere  Sage  nichts  oder  konnte  ein  episches 
Gedicht  so  nicht  sprechen,  wie  die  Tragödie  dieses  Wissen  des 
Prometheus  braucht.  In  den  Homerischen  Gedichten,  d.  h.  in 
Homerischer  Zeit,  ist  von  jenem  Hergange ,  welcher  die  Vermäh- 
lung der  Thetis  mit  Peleus  herbeifahrte,  keine  Spur.  Un<^ 
ist  doch  auch  die  Sagenform  bei  Pindar  Isthm.  VII ,  28  und  Apol- 
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Ion.  IV,  801  ff.  in  dem  wesentlichen  Punkte  abweichend,  dass  erst 
durch  Aeschylus  die  Schicksalsbestimmung  ein  dem  Prometheus 
eigenthümliches  Geheimniss  wird,  während  jene  einen  einfachen 
Aufschluss  durch  die  wohlberathene  Themis  erzählen.  Die  Be* 
sorgniss  wäre  nach  dieser  Sagengestalt  nichts  als  ein  Irrthum 
gewesen,  oder  vielmehr  die  über  Thetis  streitenden  zwei  Kroni- 
den  Zeus  und  Poseidon  vernehmen  dnfach  die  Weisung  über 
den  künftigen  Sohn  derselben ,  und  auf  Themis^  Rath  wird  ohne 
Weiteres  der  fromme  Peleus  aufgesucht.  Man  darf  wohl  sagen, 
es  sind  dies  nur  Sagen  aus  Magnesia,  aus  Phthia,  wo  Peleus 
und  Thetis  und  Chiron  Cultus  hatten,  aber  nicht  etwa  hat  Ae* 
sehj^us  die  überlieferte,  dagegen  Pindar  die  von  ihm  selbst  erst 
gemoddte  Sage  gegeben.  Nein,  die  tragische  Dichteridee  hat 
dem  Prometheus  das  Geheimniss  zu  eigen  gegeben;  von  Pindar 
gilt- dagegen,  dass  er  nach  unserer  Kunde  der* erste  war,  wei-* 
eher  die  Thessalische  Cultussage  in  die  ruchbare  Kunstpoesie 
brachte«  Der  verschiedene  Geist  der  Dichtungsarten  ist  in  der 
Parallde  Welcker^s  am  allerwenigsten  beachtet  worden,  wo- 
rüber die  Fortbildung  seiner  I^istungen  das  Richtigere  geben 
wilrd. 

$.  11.  Nachdem  so  an  den  Beispielen  der  Oedipodee^  der 
Danais  und  der  Titanomachie  die  Misslichkeit  der  Parallele  vor- 
nehmlich von  Seiten  der  historischen  Grundlagen  unserer  Kunde 
bemerklich  gemacht  ist,  haben  "dir  zunächst  über  den  Ausgangs- 
punkt dieser  Parallele  die  Combination  von  Homerischer  Poesie 
und  'epischem  Cyclus,  und  Homer  als  den  Gastgeber,  von  dessen 
grossem  *  Mahle  Aeschylus  Werke  nach  Cycl.  II,  414  f.  gor  Bro* 
samen  genannt  sein  sollen,  zu  sprechen. 

Jene  selbsteigne  Aeusserung  des  Aeschylus  über  das  Verhält- 
niss  seiner  Tragödien  zu  der  Homerischen  Poesie  wird  im  Laufe 
der  hier  nur  vorzubereitenden  Untersuchung  der  Sagenpoesien 
an  passendererstelle  ausgelegt  werden;  hier  ist  die  Welcker* 
sehe  Ansicht  vom  epischen- Cyclus  und  dem  Werke  des  Proklus 
darüber  zu  prüfen,  und  tm  zeigen,  wie  das  Urkundliche  des  In- 
halts eben  sowohl*  wie  der  historisch  gegebene  Begriff  des  epi- 
schen Cyclus  auf  eine  andere  Meinung  führt  und  fQhren  muss. 
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KAPITEL  II. 

Ber  epUche  Cjclas  des  Pr^klis  als  redigirtes  Werk. 

§.  12.  Der  Meinungsstreit  über  den  epischen  Cyclus  und  über 
die  Beschreibung  desselben  in  Proklus  Chrestomathie,  sow^  wir 
diese  literarische  Arbeit  aus  den  Eklogen  und  aus  Photius  kennen, 
dieser  Streit ,  in  welchem  Welcker  mit  seiner  Identificirung des 
Cyclischen  und  Homerischen  den  meisten  andern  Stimmgehern 
gegenübersteht,  er  hat  nur  den  Sinn:  welche  Bestimmung  der 
Cyclus  gehabt,  für  welchen  Zweck  er  zusammengestellt  worden 
sei.  Da  drängt  sich  tuis  nun  doch  bei  gehöriger  Erwfigung 
die  Antwort  auf:  er  sollte  Lesern  dienen,  und  hatte  in  seiner 
ganzen  Beschaffenheit  die  Eigenschaften  und  die  Art,  welche 
Leser  und  die  Absichten  befriedigte,  die  durch  schriftstelleri- 
sche Arbeiten  als  solche  befriedigt  werden ;  es  war  ein  Studium, 
war  ein  Verlangen  nach  und  ein  Vergnügen  am  Wissen  der 
alten  Sagen,  dem  der  epische  Cyclus  diente.  Jedenfalls  und 
unleugbar  war  dieses  eben  die  Beschaffenheit  des  Cyclus,  wel- 
chen Proklus  in  seiner  Chrestomathie  beschrieb,  was  wohl  xu  be- 
achten ist,  den  er  beschrieb,  den  er  in  seiner  Composition 
aus  den  Werken  verschiedener  Dichter,  in  ihrer  metrischen 
Form  vor  sich  hatte ,  aber  in  seinem  literarischen ,  bibliographi- 
schen Werke,  in  seiner  Prosa  verzeichnete  und  charakterisirie. 
Wiederum  ist  uns  ebensowenig  dieses  bibliographische  prosai- 
sche Werk  des  Proklus  vollständig  erhalten,  als  der  Text  der 
zuzaumiengeordneten  Dichterwerke  selbst  auf  uns  gekommen 
ist ,  sondern  wir  besitzen  nur  Eklogen  aus  jenem  bibliographisch 
räsonnirenden  Werke,  oder  ganz  genau:  wir  besitzen  theils  Ek- 
logen aus  Proklus  und  zwar  eine  Reihe  seiner  prosaischen  la- 
haltsanzeigen  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises,  so  und 
soweit  sie  in  dem  epischen  Cyclus  gegeben  waren,  theils  An- 
gaben des  noch  späteren  Photius,  der  selbst  nur  Eklogen  aus 
der  grammatischen  Clu*estomathie  des  Proklus  las,  von  dem, 
was  er  darin  gefunden.  Es  gilt  also,  soweit  möglich  zu  er- 
kennen;  einmal  wie  der  Cyklus  in  Versen  der  verschiedenen 
Dichter,   den  Proklus   vor  sich  hatte,  beschatten  war,   sodann 
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wie  Photius  verfahren  sei,  der  nach  seiner  ausdrücklichen  An** 
gäbe  schon  auch  nur  Ekiogen  aus  der  grammatischen  Chrestomathie 
des  Photius  las,  ^AveyvcSir&f^cav  in  r^g  UqoxXov  xQ^^f^ofjMd-eiag 
YQafifHtuM^g  ixXoyaif  nicht  das  ganze  Werk.  Wir  haben  also 
den  Berieht  des  Photius ,  welcher  von  dem  Cyclus  in  Versen  an 
gerechnet  das  dritte  ist,  zu  hören  über  das  zweite,  die  Arbeit 
des  Proklus,  und  aus  den  Worten,  in  denen  er,  Photius,  dieses 
grammatische  Werk  charakterisirt,  den  Standpunkt  kennen  zu 
lernen,  don  Proklus  bei  seiner  Schilderung  und  Charakteristik 
des  C^clos  in  Versen  befolgte.  Endlich  kann  die  Frage  sein, 
wie  die  Ekiogen  aus  der  Chrestomathie,  sei  es  von  dem,  der  sie 
aushob,  oder  in  der  weiteren  Ueberlieferung  behandelt  worden 
sind;  sie,  d.  h.  aiso  die  von  Proklus  in  der  grammatischen  Chre* 
stomathie  gegebenen  Inhaltsanzeigen  des  im  Cyclus  Geflindenen, 
können  mehr  oder  weniger  epitomiri  sein  von  dem  selbst,  der 
die  Ekiogen  auszog;  der  Name  Ekiogen  schliesst  ein  solches 
Verfohren  nicht  aus. 

§.  13.  Was  Photius  als  Aeusserungen  und  allgemeine  An- 
gaben des  Proklus  über  den  Cyclus  überlieferte,  ist  Folgendes: 
„Proklus  handelt  auch  vom  sogenannten  epischen  Cyclus,  der 
anhebt  von  der  mythisch  überlieferten  Vermählung  des  Uranos 
und  der  Gäa.  —  Es  reicht  aber  der  epische  Cyclus,  wie  er 
aus  verschiedenen  Dichtern  ausgefüllt  ist,  bis  zur  Landung  des 
Odysseus  in  Ithaka,  wo  er  denn,  von  dem  ihn  nicht  kennenden 
Telegonus  getödtet  wkd.^' 

Weiter  heisst  es:  „Proklus  sagt,  dass  die  Poemen  des  epi- 
sdien  Cyclus  erhalten  werden  (iiafFw^srai  d.  h.  durch  Abschrif- 
ten) und  viel  benutzt  (ffnovSa^srai  rotg  TroHofc)?  nicht  sowohl 
wegen  ihrer  Vortrelfiichkeit  (die  ihnen  damit  nicht  gerade  abge- 
sprochen wird ,  es  konnten  die  Partien  immerbin  dichterische 
Annehmlichkeit  haben)  als  wegen  der  ununterbrochenen  Folge 
der  in  dem  Cyclus  enthaltenen  Sachen.  ^^ 

Es  ist  hier  wohl  zu  beachten ,  dass  in  dieser  Charakteristik 
die  nonjfjMja  toi  hnuoS  xvxXov  mit  dem  Cyklus  ganz  als  Eins 
betrachtet  werden,  wie  die  Theile  eins  mit  dem  Ganzen  sind, 
das  sie  bilden.  Wenn  es  ganz  unmöglich  ist,  den  Zeitwörtern 
iujtinil^etai  ^al  fnrovioi^at  grammatisch  ein  anderes  Subject  zu 
geben  als  das  dicht  vor  ihnen  stehende  noti^fiata^  was  G.  Lan  ge 
8.  29£  wundersamer  Weise  nicht  anerkennt,  heisst  es  in  der 
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sich  anschliessenden  Angabe  des  Grundes  6ta  r^v  äxoXou&iaif 
voiy  iv  airtü  nQayiidxwv,  nicht  iv  ceirotg.  Diess  eben  gant 
natürlich,  wenn  die  noti^fiara  als  Theile  des  Cyclus  erscheineo, 
denn  sie  als  solche  oder  dieser,  den  sie  bilden,  hat  den  xa- 
saminenhängenden  Fortschritt  Die  Beschreibung  und  nament- 
lich Photius ,  der  Leser  der  Kklogen  des  Proklus ,  sieht  die  Dich« 
ier  selbst  dafQr  an,  als  haben  sie  im  Dienst  jenes  Fortschritts 
gearbeitet,  daher  sagt  er:  XiyBi  ii  xai  ta  Svofiaxa  xal  titg  ira« 
xQÜaq  Twv  itQUYfiaxBvcafiiviav  tov  Imxiv  xvxAof.  Dieses 
ngayiA.  konnte  Photius  nur  brauchen  in  der  Vorstellung  von  Schrift- 
stellern, welche  für  das  Ganze  des  Cyclus  gearbeitet,  und  er  verräth 
vollends,  dass  er  von  einer,  nach  einer  Idee  einheitlichen  und  selb- 
ständigen Poesie  keine  Ahnung  hat.  Richtiger  in  diesem  Beiug 
auf  die  Dichter,  aber  andrerseits  die  erkannte  Beschaffenheit  des 
Cyclus  sehr  deutlich  bezeichnend  ist  der  wahrscheinlich  von 
Proklus  selbst  gebrauchte  Ausdruck  o  Intxoq  xvxXoq  h  itat^ 
^oQiov  noirjTviv  fTv^mXr^oov ^Bvoq.  Er  besagt  Beides  deut- 
lich, erstens  dass  es  Verse  und  poetische  Form  war,  was  der 
Cyclus  gab,  wie  ja-  Proklus  Namen  und  Vaterland  derer  be- 
sprochen hatte,  deren  Gedichte  er  zur  Bildung  des  Cyclus  be- 
nutzt fand.  So,  nicht  die  Dichter  selbst,  sondern  die  Re* 
dactoren  des  Cyclus  haben  diesen  aus  den  Dichtern  ausgefQllt, 
von  dessen  Bestände  Proklus  berichtet.  Sodann  aber  liegt  in 
diesem  Ausfüllen  eben  auch  die  Andeutung  eines  abgeschlosse- 
nen Ganzen  und  am  besten  eines  auch  innerlich  geschlossenen 
Gefüges. 

§.  14.  Aus  dieser  Beschreibung  erhellt,  der  Cyclus  wurde 
gebraucht  und  war  mithin  auch  bestimmt  zut  Befriedigung  eines 
Stoffinteresses.  Ei*  diente  nicht  zum  Wohlgefallen ,  sondern  suni 
Nutzen,  wie  der  Stoff  die  Sagengeschichte  war  und  in  dieser 
der  zusammenhängende  Fortschritt  von  dem  Anfang,  der  Ver- 
mählung von  Uranos  und  Gäa,  bis  zum  Tode  des  Odysseos 
ging,  war  dieser  Nutzen  eben  durch  die  Wahl  und  Aufhahme 
der  Dichterwerke  nach  dem  Masse  des  geschlossenen  Zusam- 
menhangs erzielt .  und  war  das  Princip  des  Cyclus  ein  stoffliches, 
und  der  Cyclus  diente  Lesern.  Nun  zeigen  uns  die  erhaltenen 
Eklogen  gerade  eine  Reihe  von  Inhaltsanzeigen  der  dem  Cychis 
einverleibten  Partien  der  Epopöen  des  Tix)isclien  Sagenkreises. 
Wie  diese  benutzt  worden ,  werden  wir  alsbald  sehn ;  aber  klar 
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ist,  der  Zweck  des  Cyclus  oder  seine  von  Proklus  bezeichnete 
Beschaffenheit  verlangte  zwar  Sagenerzählung  in  Versen,  und 
diese  mochte  immerhin  ihre  Annehmlichkeit  und  ihre  epische 
Ausführung  haben,  allein  das  Bestimmende  war  immer  die  stoff- 
liche Brauchbarkeit  und  Vollständigkeit ,  schloss  also  nicht  or- 
ganische,  sondern  nur  einfach  erzählende.  Gedichte  von  der  Bia- 
nutzung  nicht  aus.  Die  Beschreibung  des  Proklus  und  Photius 
entspricht  aliSo  der  Annahme  Welckers  nicht,  als  seien  im 
Cyclus  nur  Epopöen  organischer  Art  gewesen.  Wir  haben  ausser 
den  Dichtern  des  Troischen  Kreises  kein  Verzeichniss  jener  notfjral 
iiofOQQi^  aus  deren  Beiträgen  der  Cyclus  des  Proklus  gebildet 
war.  Aber  es  kann  nicht  für  ein  historisches  Verfahren  gelten, 
wenn  gegen  die  ausdrückliche  Angabe  des  Proklus,  dass  das 
Princip  ein  stoffliches  gewesen,  ein  formales  angenommen,  und 
nun  Einmal  gegen  das  ZeUgniss  der  vorliegenden  Inhaltsanzeigen 
die  Troischen  Epopöen  nach  dem  formalen  Princip  als  voll- 
ständig angenommen  werden,  sodann  bei  aller  andersher  ver- 
suchten Ausfüllung  der  Reihe  ein  jedes  stofOich  nicht  unpassen- 
de Gedicht  eben  auch  von  jener  Voraussetzung  her  als  ein 
organisches  Epos  gelten*  soll.  Dass  die  Erzählungen  des  Cyclus 
die  Sagen  in  entwkkelt  klarer  Ausführlichkeit  geben  sollten ,  und 
keine  bloss  genealogischen,  überhaupt  kur^n  Data  bringen  durf- 
ten, das  mögen  wir  nach  jenen  bezeugten  Theilen  desselben 
glauben,  aber  das.  leisteten  auch  Partien  aus  Gedichten  eines 
Eomelos,  des  historisch  genannten  Dichters,  und  ähnlichen. 
Sodann  wenn  der  epische  Cyclus  mit  seinem  stofflichen  Princip 
für  Leser  bestimmt  war,  welche  in  ihm  Sagenkunde  suchten, 
so  sind  auch  jene  von  Welcker  zur  Ergänzung  der  Gedicht- 
reihe des  Cyclus  benutzten  Tafeln,  namentlich  die  Borgia'sche, 
doch  jßbeQfalls  nur  dem  stofflichen  Sageninteresse  dienstbar  und 
ist  die  Voraussetzung  nur  organischer  Epopöen  bei  ihnen  eben- 
falls untreffend.  Namentlich  für  die  Anfangspartien  kann  bei  dem 
stofflichen  Zw^k  ein  überhaupt  nur  Göttersage  gebendes  Ge- 
dicht s.  z.  s.  Hesiodeischer  Art  nicht  an  sich  ausgeschlossen 
werden,  und  ist  ja  doch  der  Anfang  Hesiodelsch.  Th.  147,  und 
vom  Aether  als  Vater  des  Uranos  keine  Rede,  wie  in  der  Tita- 
nomachie. 
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KAPITEL   III. 

B«wek,  flau  der  «jpUfkc  Cjdu  larh  Prtklu,  wie  er  ihs 

•M   ffrsfhieilraea   Ejpikeni   Btmmi,   a«s   TheUea   ttor   Mchr  «der 

wfiiger  TtlhUailigfa  Ep«p6fa  lasMMtageflgt  war«' 


§.  15.  Es  handcll  sich  jetzt  um  den  Beweis,  dass  der 
Cyclus  nicht  eine  ideale  Reihenfolge  vollständiger  Epopöen,  tfben 
nur  nach  der  Chronologie  der  Sage  zusammengestellt,  war,  son- 
dern eine  literarische  Redaction.  Und  zuerst  muss  die  Frage 
als  eine  offene  hetrachtet  werden,  ob  nicht  immer  die  Annifbn- 
gen  der  Muse,  dann  überhaupt  die  Verse  des  Anfangs  wegge- 
lassen gewesen  seien.  Nur  wenn  die  ersten  AnfangsVerse  so- 
gleich den  Sagentheil  wie  in  einer  Ueberschrift  ankündigten,  der 
besungen  werden  sollte,  mochten  sie  aufgenommen  werden. 
Der  erste  Vers  der  Thebais  z.  B. 

bezeichnete  einfach  den  neuen  Abschnitt  Weiter  aber  machen 
einige  Citate  es  wahrscheinlich,  dass  wohl  auch  zur  engern 
Zusamineiilugung  der  folgenden  Epopöe  mit  der  voiiiergehenden 
ein  oder  zwei  Bindeverse  eingelegt  worden  seien.  Dafür  haben, 
mit  Ausnahme  von  Welcker,  die  meisten  Forscher  die  zwei 
Verse  erkannt,  welche  als  Lesart  am  Schlüsse  der  Uias  ange- 
führt werden: 

'jigtioi  d-vyattiQ  fttyal^tOQo^  ttyjQO(f6yoio, 

Diese  Verse  sind  in  Wahrheit  gar  nicht  anders  denkbar,  als  um 
in  einem  für  I^ser  redigirten  tlxemplar  den  Anfang  der  Aethiopis 
unmittelbar  an  den  Schlussact  der  Ilias  anzufügen.  Die  ersten 
fünf  Worte  können  nur  eben  solchem  Lesexemplar  angehören, 
wo  die  Beerdigung  des  Hektor  vorher  erzählt  steht.  Noch  un- 
denkbarer ist,  was  Welcker  Cycl.  II,  169  möglich  findet, 
Arktinus  habe  sein  Gedicht  selbst  so  begonnen.  Er  dichtete 
doch  gewiss  sein  Werk  zum  Gebrauch  in  agonistischer  Rhapso- 
die, und  wird  weder  die  Penthesileia  so  trocken  aufgeführt 
haben,    noch  war  das  eine  Form,   um   die  Hörer  eben  nur  iu 
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das  Sagenbewusstsein  zu  setzen.  Welcker  vergleicht  das 
ev^  akkoi  fi€¥  navTsq  Odyssee  all.  Aber  das  ist  nicht  der 
Anfang,  sondern  den  macht  die  Auffiibning  der  Hauptperson 
^'jiviQu  (AOi  ivvBnB  u.  s.  w. ,  und  nachdem  diese  auf  dem  Punkte, 
bis  zu  dem  sie  gelangt,  charakterisirt  worden,  tritt  jene  Mah- 
nung an  das  Verhftltniss  ein,  in  welchem  die  Situation  des  Od. 
zu  der  ganzen  Sage  von  der  Heimkehr  der  Griechen  steht. 
SoUte  der  Anfeing  der  Aethiopis  diesem  der  Od.  ähnlich  sein, 
dann  miisste  erst  Aclüll  aufgeführt  werden,  dann  etwa  mit 
ev^  "ßxtmg  hi^anro  oder  dess  Etwas  eintreten.  Doch  wir 
haben  in  jenen  zwei  Versen  sicher  nur  Kittverse;  die  Aethiopis 
dagegen  wird  ihren  Achill  in  der  Situation  nach  Hektors  Tode 
hervorgehoben  und  wird  die  Troer,  wie  ihnen  Jetzt  Penthesilea 
zu  Hälfe  kam  und- wie  Achill  ihr  entgegentrat,  gewiss  anders 
charakteriairt  haben,  als  es  bei  jenem  mit  der  lUas  eng  ver« 
kitteten  Anfong  geschehen  wäre.  Ueber  den  Anfang  der  Nosten 
musste  Welcker  dort  auch  anders  sprechen.  Da  mag  es 
wohl-  nicht,  wie  Welcker  CycU  1,297  meint,  sondern  so  ge- 
lautet  haben,  wie  Grotefend  vermuthete,  M^viv  äetie^  d^ea^ 
rXauxtin^o^  oßQ^ondiQfjgy  f}t  bqiv  ^AtQBÜriet  fiez  dfigiOjiQotiftv 
id'rjxBv  nach  Od.  /  135  und  136.  Die  Nosten  hatten  eben  diess 
göttliche  Grundmotiv,  den  durch  der  Atriden  Verhalten  beim 
Frevel  des  Lokrischen  Aias  verwirkten  Zorn  der  Athene,  welcher 
durch  die  in  Strafabsicht  versucherische  Entzweiung  der  Atriden 
die  Theilung  und.  Zerstreuung  der  Sieger  und  die  ganze  unheil- 
reiche Heimkehr  bewirkte. 

§.  16.  Also  jene  beiden  Kittverse  gelten  uns  dafür,  dass 
sie  eben  nur  im  für  Leser  zusammengefügten  Cyclus  standen. 
Ebenso  kann  der  im.  Agon  Hoipcrs  und  Hesiods  gegebene  erste 
Vers  der  Epopöe  vom  Zuge  der  Epigonen  gegen  Theben,  der 
Epigonoi ,  Nvv  avS^  inlozigiov  ävi^wv  aqxvifud'a ,  Movffat ,  der 
mit  seinem  NSv  aQxwfAed-a  nicht  anders  denkbar  ist,  als  in  einer 
Vortragsform,  wo  die  Erzählung  vom  ersten  Zuge  vorangegangen 
war,  nur  in  dem  für  Leser  bestimmten  Cyclus  oder  in  einer  eben- 
falls auf  Leser  berechneten  cyclographischen  Fassung,  wie  die  des 
Antimachus  War,  gestanden  haben.  Welcker  hat  gewiss  rich- 
tig imo^r  die  Meinung  vertreten ,  es  seien  Thebais  und  Elpigonoi 
verschiedene  selbständige  Epopöen,  jede  (wie  wir  durch  Ritschi 
Alex.  Bibl.  93  belehrt  sind)  nicht  von  7  Bächern ,  sondern  von 
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Ji  IVrj7  urigef&hr  7000  Versen.  Es  erscheint  auch  diess  sofort 
als  notbwendig  und  nnabweisslich ,  wenn  man  in  Ihnen  organi- 
sche Epopöen  anerkennt,  wie  sie  immer  von  einem  Gnmdmothr 
durchdrangen  waren,  dieses  ist  ein  ganz  anderes  in  den  Epigo- 
nen als  in  der  Thebais.  Wenn  nun  die  eingehende  Forschong 
lehrt,  dass  die  Epopöen  epischen  I^ebens  und  organischer  Be» 
schaffenheit  alle  für  den  rhapsodischen  Vortrag  bestimmt  und 
gebraucht  gewesen  sein  .müssen:  so  ist  bei  dem  besondem 
Vortrag  der  Epigonen  ein  solcher  Anfang,  der  ausdrücklich  auf 
das  Vorhergegangene  sich  zu  beziehen  bekennt,  doch  onglaiih» 
lieh  zu  nennen.  Wir  sagen  fireilich  namentlich  in  Besiig  auf 
den  mündlichen  Vortrag  der  Rhapsoden  vor  ihren  immer  schon 
sagenkundigen  Zuhörern  richtig:  Jede  Rede  hat  eigentlich  Ihren 
lebendigen  bihalt  in  den  Gedanken  des  Hörers  (wie  man  gesagt 
hat,  der  Inhalt  eines  Buchs  seien  die  Gedanken  seiner  Leser), 
und  das  W^ort  oder  so  viel  Worte,  als  zur  Erregung  des  Jedes- 
maligen Gedankens  oder  der  Erinnerung  genug  thnn,  sind  über- 
haupt genug;  jedoch  das  Niv  a^;^cJ/»€^a  bezeichnet  ja  einen  Fort- 
schritt in  gegenwärtigen  Zeitmomenten  und  schliesst  sich  in  einer 
faktischen  und  ganz  concreten  Folge  an  Vorhergegangenes  an» 


KAPITEL  IV. 

Me  ra   getcUsssener  Pslge   an   ehsadler  geflgte  Idke  Trslscki 
Ipepien  nad  rrtUat.    Bat  flescti  der  EInkeitUchkdt  ui  flauMi 

der  Epepif  • 

§.  17.  Doch  was  diese  eingelegten  Verbindungsverse  be- 
weisen, dass  der  Cyclus  ein  in  den  Versen  verschiedener  Dteb- 
ter  gegebenes  Sagengefüge  war,  diess  zeigen  ja  die  Eklogen  des 
Proklus,  zeigen  die  in  ihnen  gegebenen  Inhaltsanzeigen  der  den 
Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises  entnommenen  Partien  des 
Cyclus  ganz  handgreiflich,  wenn  man  den  Bereich  dieser  An- 
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zeigen  nur  gehörig  beachtet  Um  dless  zu  erkennen,  i&t  aller* 
dings  die  richtige  Vorstellung  von  dem  Ganzen  der  hier  benutz« 
ten  Epopuen  erforderlich.  Und  wir  werden  diese  in  motivirter 
Angabe  aufetdlen.-  Aber  die  Beschaffenheit  der  prosaischen 
inhaltsandeutung  beurkundet  jenes  Verfahren  und  dessen  oben 
angegebene  Bestimmung  ganz  deutlich.  Rs  ist  nirgends  eine 
Partie  zweimal  gegeben,  dagegen  ist,  wo  der  Inhalt  des  einen 
Gedichts  in  den  des  andern  hinüberreichte,  das  dem  einen  Ent* 
nommene  gerade  da  und  so  abgebrochen,  dass  das  des  andern 
sich  eng  anschloss.  Am  deutlichsten  ist  diess  Kennbar  in  dem 
Verhfiltniss  der  aus  beiden  Gedichten  des  Arktinus  entnommenen 
Theile  zu  dem.  was  dazwischen  aus  der  Kl.  liias  des  Lesches 
eingefugt  ward.  Denn  anderweitige  Citate  belehren  uns,  dass 
die  Aethiopis  und  vollends  die  ihr  zunächst  gestellfb  Kl.  Uias 
von  ihren  Verfassern  jene  um  einige  Momente,  diese  um  Vieles 
weiter  ausgesponnen  waren ,  dagegen  andrerseits  die  Persis  des 
Arktinus  dnen  t>edeutend  früheren  Anfang  und  einen  dem  Ver- 
zeichneten vorhergebenden  Theil  hatte.  So  finden  wir  die  Ver- 
kürzungen gerade  bei  den  beiden  Epopöen  am  sichtbarsten  -  und 
meisten,  welche  mit  kleinem  Unterschiede  denselben  Sagenstoff 
enthielten.  Ueberhaupt  aber  gilt  es  zweierlei,  wenn  der  histo- 
rische Sinn  hier  das  Seine  gethan  haben  soll,  einen  historisch 
gewonnenen  Begriff  von  der  Composition  und  der  Einheit  einer 
Epopöe  nach  Massgabe  des  alther  in  den  Liedern  überlieferten 
oder  im  Volksl>ewusstsein  lebendigen  Sagenstoffs,  und  andrer- 
seits ein  Auge,  das  redende  Zeugnisse  und  Angaben  erkennt 
und  einfach  aufhimmt.  Welcker  hat  einen  Begriff  von  den 
Compositionen  nirgends  aufgestellt ,  hat  das  zur,  Einheitlichkeit 
Erforderiiche  aber  auch  über  den  .Umfang  einer  Epopöe  in  so 
manchen  Fällen  Gebietende,  ein  Grundmotiv  nämlich  und  den 
Bereich  Iseiner  Wirkungen,  nicht  in  Anschlag  gebracht  und  beach- 
tet; und  hat  andrerseits  das  deutlich  Vorliegende  und  sicher 
Bezeugte  nicht  gelten  lassen.  Jene  zwei  Vermisse  lassen  seine 
Annahmen  von  dem  Umfang  der  Epopöen,  dieser  dritte  seine 
Vorstellung  vom  epischen  Cyclus  nicht  gesund  erscheinen.  Was 
derselbe  Gelehrte  zuletzt  Cycl.  11, '482—490  gegen  die  ihm  ent- 
gegenstehende Ueberzeugung  von  der  Beschaffenheit  des  von 
Proklus  beschriebenen  Cyclus  als  einem  GefQge  vielfach  verkürz- 
ter Gedlebte  sagt,   möge  man  selbst  nachsehen.    Whr  fragen, 
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was  denn  von  den  Zusammenstellenden  geleistet  sei,  wenn  6ie 
bloss  Ganzheiten  in  Reihe  gestellt  hättea?  Es  mnss  Ja  doch 
dieser  Cyclus,  von  dem  Photius  aus  Proklus  die  Beschrdbung 
gegeben  hat,  etwas  durch  literarische  Thäügkeit  Bewaltetes  und 
Gestaltetes  sein,  muss  ein  Werk  sein  und  nicht  bloss  ein  Ver* 
seichniss  in  Reihe  gestellter  Werke.  Wir  antworten  und  tösen 
diesen  Zweifel:  Die  Bestimmung  war  die  für  Leser  und  die  der 
Befriedigung  des  Stoffinteresses,  die  Leistung  aber  die  Zusam- 
menfttgung,  die  erst  ein  Werk  literarischer  Thäügkeit  gab.  Doch 
versuchen  wir  die  erforderliche  Theorie  in  der  ComposiUon  vor- 
läufig zu  skizziren  und  dann  den  Beweis  von  dem  Cjclos  lu 
geben.  Dieser  Beweis  wird  und  soll  von  dem  Gydus  in  der 
grammatischen  Chrestomathie  beschrieben  geführt  werden.  Da- 
bei wird  sfch  weiter  umschauen  lassen,  ob  diese  Bezeichnung 
„Cyclus^^  noch  andere  Geltung  hat. 

§.  18.  Die  Theorie,  oder  sagen  wir  die  Beobachtung  des 
Verfahrens  der  Sagenpoesie  bei  ihren  Composiüonen,  hat  in  Folge 
ihres  nationalen  Stoffes,  des  ihr  überlieferten  Sagenstoffes  auch 
ein  nationales  Gesetz  für  die  Formgebung  zu  erkennen,  sie  ist 
eine  eigenthümliche ,  welche  namentlich  nicht  nach  neuzeitigen 
Sätzen  und  Beispielen  vorweg  angenommen  werden  kann.  Der 
Stoff  war  nicht  bloss  vorhanden ,  er  war  in  gewisser  Form  be- 
reits so  überliefert  und  dem  Volksbewusstsein  eingeprägt,  dass 
jede  neue  Bildung  desselben  dieses  Bewusstsein  zu  achten  hatte. 
Damals,  als  Kunstbildung  dieses  überlieferten  Stoffes  und  seiner 
Fassung  unter  ein  Grundmoüv  durch  den  Dichtergenius  des  Ho- 
mer begann,  war  überhaupt  eine  Fülle  von  Liedern,  aber  na- 
mentlich die  Sage  von  dem  Zuge  und  dem  Kampfe  gegen  Titoa 
in  altem  Liedern  so  wie  im  Volksbewusstsein  vollständig  vor- 
handen. Homer  und  alle  welche  Tartien  dieses  Troisdien  Sa- 
genkreises auswählen  und  behandeln  wollten,  mussten  eben  aus 
dem  Gegebenen  wählen,  konnten  nicht  Personen  oder  Thatsacbea 
erdichten ;  wo  im  Fortgang  Neues  eintritt ,  ist  die  Sage  im  VoU»- 
bewusstsein  inzwischen  eine  andere  geworden ,  hat  sie  das  Nene 
aufgenommen.  So  ist  das  note&v  eine  bildnerische,  nichi  eise 
erfindende  Thütigkeit  bei  dem  Griechischen  Sagendichter ,  dessea 
Eigenmachl  und  Wirkung  in  dem  Masse  grösser  oder  geringer, 
freier  oder  gebundener  ist,  als  das  Wesen  der  Dichtungsart  eia 
ideelleres,  wie  beim  Tragiker,   oder  ein  materielleres i  wie  befaai 
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Epiker.  So  ist  aber  auch  die  ganze  Forderung  der  Einheitlich- 
keit,  welche  an  den  Tragiker  gestellt  wird,  eine  viel  strengere, 
als  die  an  den  Epiker.  Dieser  hat  zwischen  den  Stoffen,,  wie  sie 
einmal  sind,  für  einheitliche  Gestaltung  günstiger  oder  ungün* 
stiger,  zu  wählen.  Die  günstigsten  sind  diejenigen,  wo  die  Wir- 
kungen und  Wandel  des  Grundmotivs  an  einer  Hauptperson  sich 
begeben.  Aber  keineswegs  gab  es  in  jeder  in  eine  EpopCie  fass- 
baren Sagenpertie  eine  Hauptperson,  nur  strebten  die  Dichter 
darnach,,  dem  Interesse  doch  möglichst  an  einer  Person  einen 
Halt  zu  geben.  Dagegen  durfte  es  nie  an  einem  durchherrschen- 
den Motiv  fehlen,  wenn  von  einheitlicher,  organischer,  Home- 
risch gearteter  Epopöe  die  Rede  sein  sollte.  Ein  solches  hatte 
denn  auch  jede  der  Epopöen  des  Troischen  Sagenkreises  und 
hatten  Thebais  wie  Epigonen  und  die  Heraklee  des  Kreophylos. 
Es  ist,  wie  die  nationale  Betrachtung  lehrt,  weil  immer  von  der 
unter  dem  präsenten  Walten  der  Götter  thatlebendigen  Men- 
schen weit  erzählt  wird,  dieses  Motiv  ein  menschliches  oder  ein 
göttliches,  oder  ein  göttlich -menschliches,  wenn  Menschen  als 
Werkzeuge  des  göttUchon  Willens  wirken.  DieWirkungen  eines 
solchen  Motivs,  sein  Bereich  bildet  die  Einhat.  So  die  f^^vig 
die  der  Uias  bis  dahin  wo  Achill  vor  Phamos  menschUches 
LoQS  und  Mass  anerkennt,  der  Götterbeschluss ,  dass  Odysseus 
heimkommen  und  sein  Königthum  durch  Rache  an  den  Freiem 
wiedergewinnen  soll,  die  der  Odyssee.  Zur  Berichtigung  der 
We  Ick  er  sehen  Fassungen  fugen  wir  hier  vor  andern  die  Aethio- 
pis  und  die  Persis  als  zwei  selbständige  Epopöen  und  die  Nosten 
an.  Die  Aetbio|MS  des  emstgesinnten  Arktinus  hat,  so  viel  wir 
erkennen  werden,  das  per  aspera  ad  astra  des  Achill  zum  Motiv, 
ab^r  dieser  achter  hat  an  die  tragischen  Erlebnisse  des  Achill 
die  des  Alas  wie  einen  letzten  Wellenschlag  angefügt  Die  Partie 
vom  Waffenstreit  bis  zur  geschehenen  Eroberung  Troia's  und  der 
Abfahrt  der  Sieger  steht  unter  dem  göttlichen,  dem  Schicksals- 
motiv; das  Troia,  welches  den  Frevler  am  Gastrecht  hegte  und 
vertrat,  musste  untergeben.  Da  gab  es  einen  zwiefachen  An- 
hub;  aber  was  von  Ereignissen  vor  der  wirklichen  Eroberung 
mitumfasst  wurde,  war  schon  auf  diese  hin  gestellt  Der  Ver- 
fasser der  KL  Dias  strebte  den  Odysseus  noch  mehr  zur  Haupt- 
person zu  haben,  und  begann  von  dessen  Sieg  im  Waffenstreit 
über  Aifti,  Arktinus  seine  Persis  wahrscheinlich  von  der  Abho- 
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lang  des  Neoptoleinus ,  die  der  des  Philoktet  bei  ihm  vorberglog^. 
Ist  an  diesen  Sätzen  über  die  Motiven  etwas  Richtiges,  so  kann 
entweder  von  einheitlicher  Beschaffenheit  der  Epopöen  gar  nicht 
die  Rede  sein,  oder  es  sind  Aelhiopis  und  Persis  von  einander 
zu  trennende  selbständige  Werke  gewesen ,  eben  wdl  Jede  nicht 
minder  ihr  eigenes  und  verschiedenes  Motiv  hatte ,  als  die  The- 
bais  und  die  Epigonoi.  Und  haben  sie  doch  ausdrücldich  Jede 
ihren  besondern  Namen.  Wir  werden  die  Fassung  der  Erobe- 
rung Troia's  von  Lesches  späterhin  genauer  nach  dem  Ges^ 
der  Einheitlichkeit  mit  der  Persis  des  Arktinus  vergleichen. 

§.  19.  Die  Nosten  wiederum  sind  in  ihrem  Umteng  and 
Abschluss  nach  ihrem  Motiv  zu  bemessen.  Die  Wirkung  dieses, 
eines  gottlichen,  des  Zorns  der  Athene,  sie  endet  und  g^angt 
zur  Ruh  mit  der  Heimkunft  des  Menelaus,  und  zwar  an  dem- 
selben Tage ,  da  Orestes  der  Rächer  den  Aegisth  und  seine  grause 
Mutter  bestaltet  hatte.  Was  Herr  Welcker  hier  welter  noch 
in  derselben  Epopöe  erzählt  sein  lässl ,  ist  ihr  ganz  fremd ,  well 
es  erstlich  nirgends  als  mitbegriffen  bezeugt  ist,  sodann  well  es 
über  die  Wirkungen  des  Grundmotivs  hinausliegt,  es  beraht  auf 
keinem  andern  Grunde  als  der  gewaltsamen  Parallele  der  Epopöe 
mit  der  Trilogie  und  der  Petitio  Principii  des  Rückschlusses  von 
dieser  auf  jene;  vielmehr  war  es  wahrscheinlich  damals  noeh 
gar  nicht  in  der  Sage,  wie  sich  ergeben  wird.  Die  Kyprlen 
und  die  Telegonee  hatten  auch  ihr  Motiv.  Die  letztere  die  IM* 
lieh  verdrehte  ^  Aufgabe  und  Prophezeihung  des  Tireslas  an 
Odysseus,  die  Kyprien  den  Beschluss  des  Zeu|,  das  Menschen- 
geschlecht um  seiner  Hybris  zu  weliren,  zu  decimiren.  Dieses 
Motiv  der  Kyprien  ist  unter  allen  der  alten  organischen  Epo- 
pöen ,  die  wir  im  Ganzen  von  Homer  bis  Lesches  zählen  können, 
das  einzige,  was  nicht  in  der  Sage  schon  lag,  sondern  vom 
reflectirenden  Dichter  erst  hineingetragen  ward.  Staslnus  gab 
dem  Troischen  Kriege  statt  des  menschlichen  Motivs  der  von 
den  Atriden  erstrebten  Rache  und  Genugthuungsforderang  ein 
göttliches,  und  zwar  eine  ganz  von  Zeus  mit  der  Themls  be- 
schlossene überirdische  Bestimmung.  Hätte  er  der  Sage  folgend 
ein  olympisches  Motiv  als  den  Ausgang  geben  wollen ,  so  mnsste 
er  wie  Olle  andere  Kiln^ichter  eine  specielle  Vorgeschichte  ha- 
tten, musste  den  von  Paris  begangenen  Frevel  am  Gastreeht  sa 
Grunde  legen,  wenn  das  angegangen  wäre.    Aber -freilich  diess 
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ging  nach  aller  weiteren  Sage  von  der  Enistehnngszeit  und  dem 
Verhfiltniss  der  getheiUen  Götter  nicht;  ja  es  zögerte  sogar  Zeus, 
wie  er  in .  der  Ilias  zu  Troia  stand ,  um  der  Schuld  des  Paris 
wiUen  die  frommen  Opferer  untergehn  zu  lassen.  Und  das  Motiv 
eines  Strafgerichts  über  Troia  stand  vielmehr  über  dem  Sagen- 
theil von  der  Eroberung  und  Zerstörung  Troia's.  So  mögen  wir 
denn  erkennen,  es  war  für  diesen  Anfangstheil  der  Sage  ein 
anderes  als  das  überirdische  reingöttliche  Motiv  nicht  wohl  mög- 
lich. Es  war  diess  aber  ein  philosophisches  Motiv,  das  wir 
von  Eoripides  Orest  1642  oder  1649  Herrn,  dem  Apolion  in  den 
Mund  gelegt  finden,  und  welches  die  Stoiiier,  Chrysipp  bei  Plut 
de  stoic.  repugn.  c  32,  annahmen.  Der  reflectirende  Dichter 
erüEisste  da  das  Hellenische  Gesetz  von  dem  Masse,  weichet 
dem  Menschengeschlecht  gesetzt  war,  und  die  pandämonistische 
Göttin  Nemesis  vnirde  nun  statt  der  Leda  die  Mutter  der  Helenai 
deren  sich  die  göttliche  Strafaufsicht,  wie  es  bei  Euripides  heisst, 
bediente,  und  in  derselben  Weise  durch  deren  Schönheit  ver- 
socherisch  wirlite,  wie  überhaupt  die  Götter  in  allen  Fällen  auch 
bei  Homer  -nicht  anders,  als  in  Strafabsicht  zum  Frevel  oder  zu 
dem  selbst  verloclien,  was  die  bösen  Geschiclce  herl>eif(ihri. 
Nemesis  als  Mutter  der  Helena  ist  eine  Neubildung  des  philoso- 
pbirenden  Dichters  und  ^ner  Eigenmachl,  wie  z.  B.  jene  des 
Alliman.  Fr.  112  und  Mimnermus  Fr.  14,  welche  die  Musen,  die 
Mflchte  des  sinnenden  Geistes,  nicht  mehr  nur  für  Töchter  des 
Zeus  und  der  Mnemosyne  aneriiennen  lionnten ,  sondern  sie  von 
UrmSchten  Uranos  und  Gäa,  dem  himmlischen  Vater  und  der 
irdischen  Mutter,  herleiteten.  Die  sinnende  Dichterliraft  oder  die ' 
Tonliunst  gehörte  nach  ihrer  Reflexion  zu  den  Urliräfien.  Den 
Stasinus  fahrte  nun  zur  Wahl  seines  Stoffes  unstreitig  beson- 
ders die  Göttin  seiner  Heimath  Kypros  wie  dem  Milesischen 
Arlttinus  der  Cultus  des  Achill ,  den  Dichter  der  Nosten  die  Atri- 
densage^  als  ihnen  heimisch  nahe  liegende,  die  äussere  Anre- 
gung gaben.  Stasinus  mit  seinem  überirdischen  Motiv  fing  in  ab- 
sonderlicher Weise  vom  ersten  Anfang  an.  Seine  V(H*geschichte 
ist  die  ganz  allgem^e  des  zur  bedeniüichen  Zahl  und  Stärke 
gewachsenen  Menschengeschlechts.  Die  Durchführung  aber  des 
von  ihm  Aufgestellten,  wie  lässt  sie  sich  denicen?  Im  Motiv 
lag  jedenfidls  die  Verwirldichung  des  Troerlcriegs  als  eines^  mör- 
derischea  idel  Menschen  von  der  Erde  tilgenden.     Sollte  wirk- 
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liehe  Einheit  walten,  so  musste  das  von  Zeus  mit  Themis  Ver- 
einbarte eben  so  wohl  eine  verwirklichende  Folge  haben,  wie  in 
der  Ilias  das  der  Thetis  gegebene  Versprechen  sie  hat  Aber 
die  einmal  vorhandenen  Sagen  und  die  vorhandene  Ilias  liessen 
diess  nur  in  soweit  zu,  dass  der  Beschluss  des  Zeus  bis  zur 
bestimmten  Ankündigung  des  Weiteren  und  zum  Eintritt  der  er- 
forderlichen Umstände  geführt  wurde,  bis  zu  sicherer  Voraus- 
sicht des  Erfolges.  So  stellt  sich  uns  das  Urtheil  unabweislicb, 
und  namentlich  müssle  ein  ganz  deutliches  Zeugniss  uns  erst 
nöthigen  zu  glauben,  was  G.  Lange  über  die  kykl.  Dichter 
annimmt,  dass  die  Kyprien  eine  andere  Ilias  gewesen  oder  mlt- 
enthalten  hätten.  So  wie  die  Inhaltsangabe  der  Kyprien  uns  vor- 
liegt (Welck.  Cycl.  11,  505  —  508),  können  wir  nicht  mehr  und 
nichts  Anderes  erkennen ,  als  der  Dichter  habe  die  ganze  Fülle  der 
Sagen  von  den  Ursachen  und  der  wechselvollen  ersten  Periode 
des  Troerkriegs  bis  zur  Zeit  des  Zornes  oder  der  Absonderung 
Achills,  die  älteren  wie  die  später  dazugekommenen,  mit  be- 
sonderem Wohlgefallen  an  der  Mannigfaltigkeit  alle  umfessl ,  und 
sie  mit  der  Hervorhebung  aller  Hindemisse,  welche  der  Zug 
fand,  bis  zu  dem  Punkte  gefuhrt,  da  er  zuletzt  die  Entzweiung 
des  Achill  und  Agamemnon ,  den  Zorn  des  Achill ,  in  sein  über- 
irdisches Motiv  verflocht,  indem  er  sie  als  von  Zeus  beabsich- 
tigt .  darstellte. 

§.  20.  Es  reicht  der  Inhalt  der  Kyprien  hiernach  gerade 
bis  zur  Vorbereitung  der  nächsten  Ereignisse ,  welche  zu  Anfiing 
der  Ilias  eintreten.  Bei  der  Vertheilung  der  Beute  hat  Aetalll 
die  Briseis ,  Agamemnon  die  Chryseis  erhalten.  Dann  (nach  dem 
Neuen,  Palamedes  Tod)  Zeus  Entschluss,  den  Achill,  damit  die 
Troer  nicht  unverhäUnissmässig  leiden,  vom  Griechenheere  ab- 
zusondern. Es  folgte  jetzt  die  Ilias  ganz.  Eng  an  ihr  Ende 
schloss  sich  die  Aethiopis.  Diese  aber  war  nicht  ohne  Verliür- 
zung  aufgenommen.  Es  helsst  am  Ende  der  Inhaltsanzeige  nach 
Angabe  der  Entraffung  und  Wegf&hrung  des  Achill:  die  Achter 
häufen  sein  Grab  und  ordnen  I^ichenspiele  an.  (Wobei  Thetis 
Preise  gewährt  und  dann,  wie  wir  aus  Quintus  sehen,  die  Waf- 
fen ihres  Sohnes  dem  um  die  Rettung  seiner  Leiche  Verdiente- 
sten bestimmt  hatte.)  „Und  es  entsteht  Parteiung  um  diese 
Waffen  des  Achill  zwischen  Odysseus  und  Aias.<<  (Hiermit  Schlots 
die  Aethiopis  selbst  nicht,  sondern  sie  erzählte  die  Entscbeidatig 
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für  Odysseus,  und  wie  sich  darauf  Aias  in  der  Frühe  des  fol* 
genden  Tages  den  Tod  gegeben ,  worauf  er  natürlich  auch  noch 
beerdigt  ward.)  Dicht  und  unmittelbar  anschliessend  an  jene 
Entstehung  des  Wuffenstrcites  gab  das  aus  der  KI.  llias  nun 
zunächst  Angereihete ,  ,,  wie  jener  Streit  entschieden  woixlen,  und 
zwar  auf  Betrieb  der  Athene  tür  Odysseus,  Aias  aber  in  Wahn« 
sinn  verfallen  die  Heerde  der  Achüei*  verwüstet,  dann  sich  ge- 
tüdtet  habe.'^  Es  giebt  nun  die  fortgehende  luhaltsanzeige  der 
Kl.  ILios  nach  jener  Hervorhebung  des  im  WafTenstreit  durch 
Athene  sleghatlcn  Odysseus  desselben  Leistungen,  „wie  er  mit- 
telst Hinterhalts  den  Helenos  gefangen ,  und  nachdem  dieser  ihm 
über  die  Eroberung  (deren  Erfordernisse)  geweissagt,  (unstreitig 
selbst  mitgehend)  durch  Diomedes  die  Herbeiführung  des  Phi- 
loktet  aus  Lcmnos  bewirkt  habe  (vgl.  Soph.  Philokt.  604(1.).  Es 
folgt  nun  die  Heilung  Philoktets  durch  Machaon,  der  Zweikampf 
des  Geheilten  mit  Paris,  den  Jener  mit  einem  Pfeil  trifft,  worauf 
Menelaos  den  Leichnam  zerlüsteit,  die  Troer  diesen  aber  weg<» 
führend  bestatten,  die  Helena  den  Deiphobos  zum  Manne  be- 
kommt. Diess  die  erste  Kette  der  Folgen  von  dem  Fange  de$ 
Helenos  an.  Jetzt  holt  Odysseus  den  Neoptolemos  und  es  wird 
zunächst  dessen  erste  Thütigkeit  einzahlt,  da  er  den  Eorypylos 
erlegt  Hiermit  endet  der  Kampf  ausser  den  Mauern ;  die  Troer 
bergen  sich  in  diese  und  es  beginnt  und  bereitet  sich  die  eigeu> 
hche  Eroberung  als  Werk  der  List  durch  näjchtlichen  Ueberfall, 
Athene  giebt  dem  Epeios  den  Bau  des  hölzernen  Pferdes  ^. 
Odysseus  ih  Selbstentstellung  schleicht  sich  als  Späher  in  die 
Stadt  und  hat  heimüch  Gespräch  über  die  der  Absicht  günstige 
Gelegenheiten  mit  Helena.  Nach  seiner  blutigen  Rückkehr  Ui 
das  Lager  geht  er  nochmals  nach  Troia,  jetzt  in  Begleitung  de» 
LHomedes,  das  Palladion  zu  entwenden,  und  bringt  es.  Diese 
Werke  und  Thaten  der  Lisi,  nachdem  Troia  durch  Neoptolemos 
wehrlos  gemacht  ist,  bilden  der  wirklichen  Eroberuiig  ersten 
Akt.  Es  schliesst  sich  (immer  noch  nach  der  Kl.  llias)  der 
zweite  Akt  dieser  Listen  an:  die  edelsten  Helden  steigen  in  da$ 
liölzerne  Pferd,  die  übrigen  verbrennen  das  Lager  und  schiffe)) 
nach  Tenedos.  Die  Troer,  ihrer  Leiden  sich  entledigt  mehiend, 
nehmen  das  Pferd,  indem  sie  eine  Stelle  der  Mauern  durch- 
brechen, in  die  Stadt  ein,  und  bringen  Opfer  mit  Schmaus  als 
Sieger  der  Griechen.^^     So  weit  aus  der  Kl.  llias.    (Di^en  TheU 

Nitftch,  <1.  SRfenpoc.ic  d.  Griechen.  4 
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allein  scheint  Paasan.  III ,  26,  7  Kl.  Ilias  zn  nennen ,  und  ohne 
Namen  des  Verfassers;  wiewohl  diese  Kl.  Ilias  des  Panaanias 
noch  früher  enden  lionnie,  mit  dem  Rficlizug  der  Troer  in  die 
Mauern  und  der  Einschliessung.  Das  Folgende,  was  Aristotetes 
nach  den  Titeln  Poet  23  und  alle  sonstigen  Citate  zu  dersellien 
rechnen ,  heisst  bei  Pausanias  Diu  Persis ,  und  erst  dabei  nennt  er 
den  Lesches.  Dieses  eigene  Verfahren  und  Verhalten  des  Pan- 
sanias  fände  seine  Erklärung  vollltommen ,  wenn  Jener  die  KL 
II.  eben  allein  im  epischen  Cyclus  gefunden  hat,  der  als  Gamet 
fär  sich  gedacht  auch  zu  Paus.  Zeit  von  Manchen  iür  Homerisdi 
genommen  werden  konnte,  dagegen  die  gesondert  gebende  Ptt^ 
sis  ihren  Verfasser  Lesches  hatte  und  behielt) 

f.  21.  In  den  Inhaltsanzeigen  der  Eklogen  reihet  sich  hior 
das  aus  der  Persis  des  Arktinus  Aufgenommene  an.  Und  wie- 
der ist  die  Erzählung  von  einem  und  demselben  Gegenstände, 
wie  am  Ende  der  Aethiopis  die  vom  Waifenstreite ,  so  hier  die 
vom  hölzernen  Pferde  geradehin  in  zwei  Hälften  gegeben ,  von 
denen  die  letzten  der  aus  dem  einen  Gedicht  genommenen  Vene 
die  erste,  die  aus  dem  folgenden  verzeichneten  die  zwdte  eot- 
hielten.  Und  dieses  Folgende  aus  Arktinus  triu  ganz  geoan  ii 
die  dort  herbeigeführte  Situation  ein,  das  in  die  Stadt  geaogww 
Pferd  ist  auf  der  Höhe  der  Burg,  diess  besagt  das  nrnnmf^/Mft'^ 
eoif  was  die  eine  Partei  anrftht  Wie  nun  diess  iuiaii5|^ick 
der  Anbng  des  Arktinus  selbst  gewesen  sehn  kann,  sonden  u 
sich  von  selbst  versteht,  dass  die  Persis  des  altem  DicMan 
auch  die  Bereitung  des  Pferdes,  fiberhaupt  die  ganze  voibeiige 
Geschichte  dieses  Verstecks  enthielt,  so  ist  uns  die  Partie  vom 
Raube  des  Palladion  ausdrücklich  bezeugt  Hiemeben  ist  aber 
wiederum  auch  soviel  als  gewiss  anzunehmen,  Arktinus  hat 
seine  andere  Epopöe  nicht  wie  Lesches  vom  Wallenstreit  begon- 
nen, da  er  die  Aethiopis  mit  dessen  tragischem  Ausgang,  deo 
Tode  und  der  Bestattung  des  Aias  geschlossen  hatte.  .Das 
Wahrscheinliche  dürfte  demnach  das  sein,  Arktinus  hub  mit  der 
Abholung  des  Neoptolemos  an ,  welche  bei  ihm  der  des  Phito- 
ktet  wie  bei  Quintus  vorhergehen  mochte. 

f.  22.  Die  Schlusspartie  des  Inhalts  der  Persis  scheint  io 
den  Handschriften  eine  Irrung  zu  haben.  Die  zuletzt  erschei- 
nenden Sätze  von  der  Vertheilung  der  Gefaügenen  können,  to 
scheint  es ,  nicht  ursprunglich  hier  erst  gefolgt  sein ,  wenn  nicht 
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der  Eklogenmacher  seioe  Fassung  sehr  nachlässig  beschafft  hat. 
Wir  werden  Jedoch  nachmals  eine  Auslegung  angeben,  welche 
die  anscheinend  unpassende  Folge  des  letzten  Inhalts  als  ^log- 
lieh  erscheinen  lässt.  Doch  es  gilt  uns  hier  das  hervorzuheben, 
dass  die  Worte,  welche  zuletzt  stehn  konnten:  „darauf  schiffen 
die  Griechen  ab,  und  Athene  bereitet  (/ü^j^araTia)  ihnen  Verder- 
ben zur  See'S  ^^^  können  nicht  den  Inhalt  der  wirklichen 
Sehlussverse  geben,  es  musste  die  Wirkung  dieser  Absicht  der 
erzürnten  Göttin  auch  noch  eintreten.  Es  ist  ein  ganz  Anderes, 
wenn  von  menschlicher  Seite  böse  Ahnungen  oder  gläubiges 
Vertrauen  zur  obwaltenden  Gottheit,  von  göttlicher  etwa  Offen- 
barungen eines  Sehers  über  den  Verlauf  und  Bereich  eines  Mo- 
tivs und  also  über  eine  abgeschlossene  Handlung  hinaus  in  die 
Zukunft  reichen.  Ein  Epiker,  der  das  menschliche  Gemüth  und 
seine  Fragen  an  die  Zukunft  nebst  der  nationalen  Weise  ihrer 
Beantwortung  naturgemäss  und  wahr  darstellen  wollte,  hatte 
öfters  im  Laufe  seiner  Darstellung  Anlass  zu  solchen  Hinwei- 
sungen auf  das  Künftige  und  über  die  Handlung  Hinausliegende. 
In  der  Uias  sprechen  Hektor  {C  448)  und  Priamos  (x  60  —  76) 
iD  böser  Ahnung,  Menelaos  und  Agamemnon  im  Glauben  an  die 
Gerechtigkeit  der  Götter  vom  gewissen  Untergang  Troia's  (<ri64 
y'625)y  in  der  Odyssee  geschieht  es  nach  der  Weise  befragter 
SdücksalskondigeD ,  dass  sie  in  einer  Bedrängniss  beft^,  nach 
dem  ertbcdlten  Bescheide  Proteus  dem  Menelaus,  Tiresias  dem 
Odysseus  auch  ihres  Lebens  letzte  Wendung  verkünden  («T  56 1 111 
k*  134  IL).  Bei  diesen  Fällen  der  Blas  und  Odyssee  kommt  noch 
biniu ,  dass  die  Hindeutungen  auf  das  Weiterliegende  mitten  im 
Verlaufe  des  Gedichts  und  an  Stellen  erscheinen,  wo  das  die 
nur  beiläufige  Aeusserung  hervorrufende  Verhältniss  vorwiegend 
ist ,  so  dass  der  weitere  Fortgang  der  Haupthandlung  jenen  Ge- 
danken aa  das  Spätere  überbietet  und  zurückstellt.  Ein  Anderes 
ist  es  auch  der  Stelle  nach,  wenn  so  etwas  Zukunft  in  sich 
Tragendes  am  Ende  des  Gedichts  hervorgetfeten  sein  soll,  wie 
es  in  dem  firaglichen  Ende  der  Persis  der  Fall  gewesen  sein 
würde.  Doch  es  ist  hier  nicht  eine  Ahnung  noch  eine  Prophe- 
zeiung ,  die  in  der  Jedem  Sterblichen  dunkeln  aber  bevorstehen- 
den Zukunft  ihre  bei  den  Göttern  stehende  Erfüllung  finden  soll, 
es  ist  die  drastische  Stimmung  einer  Göttin,  welche  so  eben 
durch   einen   argen   Frevel   und   die  Straflosigkeit   des  Thäters 


A   * 


schwer  verletzt  ist,  und  es  lio^  selbst  in  den  Worten,  die  wir 
lesen,  dass  die  Erzürnte  es  die  ganze  Schaar  der  Heimkehrenden 
auf  der  See  wollte  büssen  lassen.  Da  darf  die  Angabe  dass 
und  wie  es  gesebehn  nicht  ausbleil)en.  Nun  gebt  diese  Drohung, 
wie  man  sagen  kann ,  über  die  Wirkungen  des  Grundmotivs, 
die  Erfüllung  des  über  Troia  verhängten  Strafgerichts  hinatts. 
Allein  das  Zeugniss  des  Proklus  besagt,  dass  diese  Wendung 
des  Geschicks  gegen  die  Sieger  in  der  Persis  des  Arktinus 
schliesslich  eingelreten  sei.  Es  wird  in  der  spütern  Verglei- 
chung  des  Arktinus  mit  Lesches  bestimmter  dargelegt  werden, 
wie  der  Milesische  Dichter  einen  tiefernsten  Sinn  in  seinen  Ge- 
dichten bethätigt  habe.  Arktinus  und  I^esches  unterschieden  sich 
in  ihrer  Weltansicht  nicht  ganz  unähnlich  wie  Aeschyhts  und 
Euripides.  Jener  war  voll  von  der  Idee  der  waltenden  Götter 
oder  des  Schicksals  und  der  Ate  der  Menschennatur,  dieser  hatte 
die  günstigere  Idee  von  den  Menschen.  Demnach  ist  die  in  der 
Sage  gegebene  Wendung,  da  der  sieghaflc  Erfolg  durch  Hybris  In 
unglücksvolle  Heimkehr  umschlug,  dem  Sinne  des  Arktinus  ganz 
genehm  gewesen ,  und  gerade  seiner  Ansicht  von  der  Menschen- 
natur entsprechend.  Kr  Hess  also  die  Erzählung,  wie  Paris 
durch  Philoktets  d.  h.  Herakles'  Bogen  fiel,  und  überhaupt  die 
Geschicke  Troia's  sich  erfüllten ,  zuletzt  in  diese  Strafe  des  üeber- 
muths  der  Sieger  ausgehn.  Musste  die  Wirkung  des  verschuf- 
deten  Gotterzorns,  der  Sturm  auf  der  See  und  Untergang  :das 
Frevlers  Aias  auch  erzählt  sein,  so  bleibt  über  den  Inhalt  des 
in  den  Cyclus  unvollständig  Aufgenommenen  noch  Folgendes  zu 
bemerken.  Die  Weise  des  f^r^x^^^^^*^  "^^^  ^^^^  Volksglaubeti 
gedacht  ist  wahrscheinlich  als  eine  Verhandlung  mit  dem  höch- 
sten Zeus  zu  verstehn,  wie  sie  bei  Homer  von  Poseidon  IL  ff 
445  und  Od.  v  125,  von  Helios  Od.  fjt!  377  erzählt  ist.  Das  war 
dann  eine  Olympische  Scene.  Wenn  nun  da  Zeus  der  geliebten 
Glaukopis  einen  Bescheid,  wie  dem  Poseidon  in  der  Od.  gege- 
ben hatte,  und  vielleicht  war  von  der  Aegis  (wie  sie  11.  o'  316 
bis  21  erscheint)  die  Rede,  so  musste  darauf  die  Scene  wieder 
eine  irdische  sein  und  die  Zurichtungen  zur  Abfahrt  erst  welter 
erzählt  werden.  So  konnte  die  Vcrtheilung  der  Gefangenen  aller- 
dings erst  hier  eintreten.  So  oder  so,  der  vorauszusetxende 
wahre  Schhiss  fehlte  im  (^'clns.  .: 
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§.  23.  Dagegen  beginnt  nun  der  Inhalt  der  Nosten  mit  der 
nächsten  Bethätigung  des  Zorns,  den  Athene  gefasst  hat,  und 
jedenfalls  tritt  uns  in  dieser  Angabe  das  göttliche  Grundmotiv 
dieser  Epopöe  entgegen.  In  welchem  Grade  nun,  ob  lichtvoll 
oder  mit  viel  Rechnung  auf  das  Sagenbewusstsein  der  Hörer 
dieses  Motiv  in  der  Exposition  dieses  Gedichts  dargelegt  gewe- 
sen sei  j  darüber  lässt  sich  nicht  entscheiden ,  so  nahe  uns  auch 
die  Vermuthang  liegt,  es  sei  der  Frevel  des  Aias  und  die  Ver- 
handlung der  Fürsten  darüber  in  der  Eingangspariie  eben  so 
cnsäblt  gewesen ,  wie  es  aus  der  Persis  des  Arktinus  angegeben 
ist.  Lassen  wir  diess  unentschieden.  Der  Verlauf  der  Nosten 
vom  aufgestellten  Motiv  an  geht  bis  zum  wirklichen  Schluss  des 
(xedichts  auch  im  Inhalt  der  Eklogen.  Eins  jedoch  ergiebt  sich 
aus  den  anderweitigen  Citaten:  die  Nekyia,  die  sich  unleugbar 
iu  den  Nosten  fand,  wird  von  Proklus  mit  keinem  Worte  ange- 
deutet, und  war  sie  eben  in  der  Redaclion  für  den  Cyclus  weg- 
gelassen., so  ist  diess  offenbar  desshalb  geschehn,  weU  man 
die  der  Odyssee  beiücksichtigte.  Aach  diess  giebt  also  den 
Beweis ,  dass  die  Texte  des  Cyclus  jede  Schilderung  nur  Einmal 
enthielten,  er  nicht  wiederholte,  es  sei  denn  in  der  Weise,  wie 
die  Erzählungen  des  Nestor  und  Menelaus  oder  der  Sänger  der 
Phfiaken  an  das  erinnerten,  was  theils  in  der  Persis  theils  in 
den  Nosten  ausführlicher  erzählt  war.  Mit  einem  Worte  erinnern 
wir,  wie  der  Text  des  Inhalts  der  Nosten  vor  andern  Partien 
dieser  Eklogen  -den  Gedanken  erzeugt,  es  möchte  der  Eklogen- 
ausschreiber  die  Inhalte  des  Proklus  epitonüii.  haben. 

Wie  die  Nosten,  abgesehen  von  der  ungewissen  Beschaffen- 
heit der  Exposition  und  von  der  ausgefallenen  Nekyia ,  von  ihrem 
Anfang  t)is  zu  ihrem  Schluss  ganz  aufgenommen  erscheinen, 
so  auch  gleich  der  Uias  die  Odyssee,  wie  die  blosse  Titelan- 
gabe der  Eklogen  lautet.  Uebrigens  erinnert  man  sich  bei  der 
Odyssee  eben  einer,  der  Proklischen  ähnlichen  Arbeit  des  sog. 
Kyklographen  Dionysios  von  Samos,  welche  Proklus  auch  unter 
andern  selbst  benutzt  hat  im  ysvog  ^Haioiov,  nur  hatte  Dion. 
die  Gedichte  des  Cyclus ,  wie  wenigstens  das  zweimal  von  Athe- 
näus  citirte  Fragment  beschaffen  ist,  mehr  prosaisch  paraphrasirti 
während  Proklus  gedrängte  prosaische  Inhalte  gegeben.  Das 
Gemeinsame  war  die  räaomnirende  Besprechung,  die  Proklus  vor« 
weg  hn  ersten  Buche  der  Chrestomathie  gab^  wie  Dionysios  es 
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ebenfalls  Ihal  nach  Schol.  zu  Eur.  Oresl.  988  oder  1005  und 
zu  Phon.  1116.  Dass  gerade  von  beiden,  llias  und  Odyssee,  der 
Inhalt  nicht  angegeben  ward ,  erklärt  sich  aus  zwei  Gründen : 
erstens  weil  sie  ganz  aufgenommen  waren ,  es  also  einer  unter- 
scheidenden Inhaltsanzeige  nicht  bedurfte,  zweitens  weil  jeder 
I>eser  sie  im  Gedächtniss  hatte.  Uebrigens  bezeugt  die  s.  g. 
cyclische  Ausgabe  der  Odyssee  in  den  Schol.  zu  n  195,  ^'25, 
dass  der  Cyclus  als  redigirtes  corpus  historiae  poeiicae  den  Text 
der  Homerischen  Gedichte  doch  auch  mit  enthielt;  es  ist  also 
die  blosse  Anfuhrung  des  Titels  an  dem  gehörigen  Platse  nur 
das  von  Proklus,  dem  Verfasser  der  Chrestomathie,  beliebte 
Verfahren.  Die  Odyssee  war  aber  unstreitig  wirklich  vollstftndig 
aufgenommen,  nicht  etwa  der  nach  den  Alexandrinern  nnächte 
Schlusstheil  von  t>/  296  an  gekürzt. 

$.  24.  Die  zum  Abschluss  zuletzt  sich  anschliessende  Tele- 
gonie  ist  nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  unberechenbar,  ob 
und  wie  weit  sie  im  Cyclus  vollständig  gewesen;  denn  .sie  steht 
unter  keiner  leitenden  Idee,  welche  Mass  fTir  ein  einheitliches 
Ganzes  sein  könnte,  sie  ist  s.  z.  s.  nicht  von  einer  Ursach,  son- 
dern nur  durch  einen  Anlass,  einen  äusseren  Umstand  hervor- 
gerufen  und  gestaltet ;  Kunstbewusstsein  ist  bei  ihrer  AusfElhrung 
nicht  wirksam  gewesen.  Es  ist  nichts  zu  entdecken  als  die  Ab- 
sicht, die  über  die  Odyssee  hinausliegenden  letzten  Erlebnisse 
des  Odysseus,  und  dless  in  einem  gewissen  Anschluss  an  die 
Weisungen  und  Prophezeiungen  des  Tiresias,  hinzuzufügen^  Eine 
Hauptperson  ist  vorhanden,  aber  eben  nur  diese  Einheit  der 
Person  und  einige  Berücksichtigung  von  einzelnen  in  der  Odyssee 
erwähnten  Nebenumständen  lässt  der  Wechsel  der  bunten  Er- 
zählung von  ihr  wahrnehmen.  Die  Odysseussage  war  fiberdiess 
gerade  in  dieser  Endpartie  und  in  Missverständniss  der  Homeri- 
schen Erzählung  oder  Wandel  derselben  eine  mehrfach  andere 
und  sehr  verwickelte  geworden^  Es  gab  auch  über  diese  ver- 
schiedenen Sagen  mehrere  epische  Gedichte;  die  Thesprotis  b^ 
Paus.  VIII,  12,  3  war  älter  als  die  Telegonie,  wie  Clemens 
Strom.  VI.  628  B.  diese  als  Jener  ganz  nachgemacht  beschuldigen 
konnte,  aber  ihr  Inhalt  hatte  Verschiedenheit.  Aus  diesen  Sa- 
gen nun  war  freilich  das  Poem,  welches  Eugammon  nach  dem 
Sohn  des  Odysseus  von  der  Kirke  benannte,  zu  einem  Zu- 
sammenhang zusammengereihet ,    aber  dass  es  in   den  Cychis 
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aufgenommen  war,  ist  ganz  besonders  ein  schliessücher  Beleg 
far  den  stofflichen  Zweck  des  Ganzen.  Auch  kann  von  Home- 
rischer Kunstart  bei  dieser  Telegonie  doch  gewiss  nicht  die 
Rede  sein. 

So  ist  denn  der  klare  Beweis  geführt ,  dass  der  von  Pro- 
klus  beschriebene  Cyclus  eine  zum  engen  Zusammenhang  und 
möglichsten  Fortschritt  redigirte  Reihe  von  Sagengeschichte  in 
Versen  der  Epiker  erzählt  gewesen.  Die  enge  Verkettung  und 
Verkittung  ging  freilich  eben  nur  bei  der  Troischen  und  der 
Thebischen  Sage  an;  allein  wenn  uns  die  vorliegenden  Proben 
die  Beschaffenheit  der  stofflichen  Folge  (der  axoXovd-ia  rwv  iv 
aix^  nQaYfMxtav)  ganz  deutUch  erkennen  lassen,  so  müssen 
wir  vermuthen ,  ohne  dass  wir  über  die  benutzten  einzelnen  Ge- 
dichte entscheiden  können ,  dass  Auswahl  und  Redaction  überall 
darauf  gerichtet  gewesen«  S.  meine  Meletem.  de  bist  Hom.  IL  14. 
Anmerk.  *) 


KAPITEL  V. 

Wie  d«  episeke  Cydu  ud  aidereneits  sekrere  elikeiflicke 
Epepiei  des  leMer  beigeHessei  werdet. 

§.  25.  Das  Werk  literarischer  Redaction,  welches  zum 
Zweck  die  Sagen  in  entwickelter  Erzählung  und  annehmlicher 
Form,  hauptsächlich  aber  in  fortgehendem  Zusammenhange  zu 
geben  gearbeitet  wurde,  -und  dem  das  Stoffinteresse  viele  Ab- 
schreiber und  Leser  zuwandte,  es  würde  immer  diess  bleiben,  ein 
redigirtes  Werk,  wenn  wir  auch  über  die  dabei  benutzten  Ge- 
dichte die  sichere  Nachricht  hätten,  es  wären  nur  solche  dazu 
gekommen ,  welche  nach  einem  weiteren  Begriff  der  Homerischen 
Gattung  beigezählt  M'orden  wären.  Alles  was  wir  in  der  Be- 
schreibung des  Proklus  gefunden  haben ,  und  von  dem  von  die- 
sem beschriebenen  Cyclus  ist  allein  jetzt  die  Rede,  es  gestattet 
uns  gar  nicht  anders  zu  urtheilen  oder  zu  meinen,  als  dass  jener 
Cyclus  ein  für  Leser  redigirtes  Werk  war.    Wenn  nun  biemeben 


56 

lins  in  (MiKMii   den  Homer   bctrefTcnden   Slück   (ies   ersten  Buchs 
der  Clireslonmlbie  die  Wolle  desselben  Proklas  aufhehallen  sind: 

'ICkkdrixog  uifutoovvTut  ainov.  ol  /icvrot  y    uq^^Toi  xai  rov  x»^ 
xXov   dyu^&Qouffiv   eig  uirovs   So   nUll ,    wenn    wir   diese    letzten 
Worte  von  einer  Reihe   anderer  Kpopöen   verstchn,    welche   den 
t'horizonten  gef;:enüber  dem  Homer  vielmehr  ebenfalls    und   aus- 
ser den   zwei   beigelegt   seien ,   doch  erstlich  jedenfalls  die  He- 
daction   und   die  Zusammenlügung  für   l^eser   bei   Homer   selbsl 
weg.     Was  dieser  gab,    waren   selbständi^'^c   Epopj'icn,    die  jede 
für  sich  lel)endig  vorgetragen    und   gehört   wurden.     Mögen    wir 
ferner  immer  es  fürersi  möglich  finden ,  dass  Proklus  un(er  dem, 
Mas  er  hier  t6v   xvxXov  nannte,    die   in   der   Reihe   dieses  be- 
lindlichen  vollständigen  Gedichte  verstand;    hat  doch  auch    nicht 
er.  sondern  IMiotius  den  unpassenden  Ausdruck  gebraucht :  Xiya 
di  xui  TU  dvd/iUTu  xul   rüg  Traroidug  rdiv  n oayfxaxeuiFafii^ 
Yo)v  Tor  t.Tixov  xvxkoY^  er  Proklus  hatte  vielmehr  den  epi- 
schen Cyclus  tx  dtu^oQO)}'  non^nov  avjxirXt^oovfuvog  genannt,   was 
ein  wesentlich  Anderes  ist,  aber  zugleich,  wie  an  anderer  Stelle 
gesagt  wurde,  wo  er  von  seinem  Cyclus  sprach,  die  Beschaffen- 
heil  dieses  anging».     Die  Angabe    von  der  Meinung   der   dg^oiioi 
weist  uns  auf  diese  hin.    und  regt  uns  zu   der  Frage   an,    was 
diese  unter  dem  /.vxkog  verstanden,    was  sie  darunter  verstehen 
konnten.     Es  dringt  sich  uns   die  Wahrscheinlichkeit  auf,    dass 
der  Name  xt'fxXog  seine  Geschichte  und,    auch  von  epischen  Ge- 
dichten gebraucht,  seine  verschiedene  Bedeutung  habe.    Alle  ge- 
sunde Forschunf»    und    Auflassung  der  Zeugnisse  über   die   epi- 
schen Poesien  will  von  dem  Gedanken  au  das    nationale  Lehen 
derselben  und  an  die  Restimmung   der  Form  getragen   sein-,    in 
der  sie   zum  Gebrauch  der   verschiedenen   Zeitgenossen   kaineu. 
Schriftliche    Arbeit    für    Leser,    mündlicher    Vortrag    für   Höj^r, 
beide  Formen   fanden   bei   Rias   und  Odyssee  selbst   statt;    aber 
die    ohne    Weiteres    verslaiidenen   uQxatoi    haben    doch    gewiss 
ihrem  Nationaldichter  theils  eben  als  Dichter  nur  mehrere  Werke, 
wie  sie  dieselben   mehr  hörten   als  lasen,   also  ganxe  W^erket 
theils   solche    zugeschrieben,    welche    die  ihnen    bewusste    Ho- 
merische Kunstart  hatten.     Sind   wir  so   weit,    dann  sehen    wir 
doch  wohl  zu,  wie  sich  jene  Vormaligen  die  Homerische  Poesie 
ihier   Eigenthümlichkeit  nach   gedacht,   und   daneben,    welche 
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eiiizeliiQ  E|K>pöen  ausser  den  zwei  anerkannlesten  in  allerer 
Zeit  auf  llomers  Namen  bezogen  worden.  Da  mochten  nun  die 
Vormaligen  nicht  zu  finden  sein ,  welche ,  wenn  es  den  Stoff  und 
die  Menge  der  Dichter  gilt,  die  zu  jener  Ausfüllung  des  Pro- 
klischen  Cyclus  zureichten,  eine  solche  Menge,  wenn  es  die 
Kunstart  gilt,  eben  auch  all  die  von  Wclcker  gezählten,  zu- 
letzt auch  die  Telegonie,  zumal  dieses  so  junge  Gedicht,  dem 
Homer  beigemessen  haben  sollten.  So  kommen  wir  zu  dem 
Drtheil,  eine  solche  Vorstellung,  die  In  dieser  Weise  Homeri- 
sches und  Cyclisches  für  gleichbedeutend  nimmt,  sei  ungesundi 
sie  verwirre  nur  eine  ganze  Vielheit  zu  sondernder  Begriffe. 
Zuerst  giebt  es  nirgends  einen  Beweis,  dass  in  der  Zeit  vor 
und  bis  Aristoteles  die  Griechen  dem  Homer  irgend  wann  und 
wo  mehr  als  noch  einige  als  eines  und  das  andere  Gedicht  mehr 
zu  der  ilias  und  Odyssee  beigelegt  hätten,  so  wie  zwar  bei  Alk- 
nuui  (15  u.  25)  Xenophancs,  Hipponax  (Athen.  XV.  698  C),  Thea- 
genes  von  Bhegium  (zu  U.  v  67),  Simonides  (85) ,  Pindar  (Pyth.  IV, 
277=4Q3.)Tlieognist  123—28,  deutliche Hinweissungen  aufHomer 
sich  finden,  welche  sämmtlich  auf  Ilias  oder  Odyssee  gehen, 
aber  aus  der  älteren  Zeit  selbst  allein  die  Thebais  daneben 
von  Katlinus  und  vielleicht  Simohides  als  Homerisch  verlauten. 
Simonides  in  den  Wollen  von  Meleagros,  den  Homeros  und 
Stesich(»ros  gepriesen  habe,  Kailinus  in  dem  glänzenden  Zeug- 
niss  des  Pausauias  von  dieser  Epoptie  IX,  9  f.,  wo  wir  immer* 
hin  den  Namen  so  herstellen  und  auch  nicht  wie  Francke  Callin. 
p.  25  einen  Peripatetiker  Kallinus  sondern  eben  den  Ephesischen 
allen  Elcgiker  verstehen  mögen;  das  €y>tje6Vf  erklärte,  hat  er- 
klärt, lässt  nur  erkennen,  dass  Pausanias  seine  Kunde  von  der 
Erwähnung  des  Kallinus,  wie  er  die  Thebais  als  Gedicht  des 
Homer  berührte,  nicht  aus  uinnittelbarer  Lcctüre  sondern  der 
Angabe  eines  Dritten  hatte.  Jedenfalls-  ist  die  Thebais  diejenige 
alte  Epopöe,  welche  verhällnissmässig  am  häufigsten  und  vor 
allen  viel  dem  Hooier  zu  den  zweien  auch  zugesprochen  worden 
ist.  Wie  Pausanias  sagt,  viele  Achtungswerthe  hätten  ebenso 
wie  K.  geurtheilt,  so  nachmals  jener  Dionysius  aus  Samos,  wie 
aus  der  Angabe  im  yiwog  'Htnoifov  zu.schliessen  ist.  Wie  dieser 
auch  die  Epigonen  hinzufügte,  so  citirte  bekanntlich  schon  He- 
rodot  die  Epigonen  als  von  Homer  (IV,  32)  einfach  nur  mit  bei* 
gesetzte  Andeutung,  dass  der  Verfasser.problemalisch  sei.   Beido 
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Hiebische  Epopöen  allein  erscheinen  in  dem  Agon  als  Homeri- 
sche Werke  neben  Dias  und  Odyssee.  Ebenso  in  dem  Pseudo* 
HerodoCischen  Leben ,  hier  jedoch  finden  wir  die  Sagen  der 
Chiischen  Rhapsoden ,  die  in  ihrer  Erz&hlung  von  dem  anmass- 
liehen  Thestorides  von  Pholiäa  zwei  andere ,  die  Kl.  Dias  and 
eine  Phokais  hinzafBigen,  die  Welcker  mit  dem  schiefen  Grunde 
ans  Pans.  IV,  33, 7  und  mehrfacher  Hastigkeit  der  BeweisAhnuig 
lOr  die  Minyas  eridftrt  Dass  Aeusserlichste ,  der  Ort,  «Üoinil 
überein  und  dafibr,  die  Namen  der  Gedichte  und  des  Vertusers 
nnd  verschieden  und  dagegen,  und  wenn  allerdmgs  der  Name 
Phokais  nur  das  Gedicht  ans  Phokäa  bedeuten  mag,  so  habea 
wir  keine  andere  Analogie  als  Kypria  und  Naupaktia ,  bei  denen 
wir  auf  die  Ursach  der  Benennung  nach  der  Heimath  des  Werks 
und  Verfassers  geführt  werden,  dass  sie  gewählt  sei,  w«l  der 
Inhalt  mannigfacher  Sagen  nur  so  zusammenzufiassen  gewesen, 
es  habe  dieser  Inhalt  sich  weder  wie  Uias  und  Thebais  nach 
dem  Ort  der  Begebenheiten  und  des  Sagenkreises,  noch  wie  Ae- 
thiojHs  und  Telegonie  nach  einer  Hauptperson  bezeichnen  lassen. 
Die  Beispiele  glaubhafter  Doppeltitei  sind  der  Art,  dass  da  neben 
dem  Sageninhalt  die  Hauptperson  hervorgehoben  wird,  Thebais 
oder  Amphiaraos*  Ausfahrt;  dagegen  haben  wir  kein  Beispiel, 
dass  ein  nach  seinem  Inhalt  bezeichnetes  Gedicht  wie  Minyas 
daneben  auch  nach  der  Heimath  seiner  Entstehung  und  seines 
Verfassers  benannt  worden  wäre.  So  ist  die  Welck ersehe 
Bestimmung  willkürlich  und  gegen  den  historischen  Sinn,  weil 
sie  weder  Zeugniss  noch  bezeugte  Analogie  für  sich  hat. 


KAPITEL  VI. 

Ursack  der  Angabei  Mehrerer  Terlksser  ?••  BlaeM  OedMl. 

Ite  leMeriden. 

§.  26.  Dagegen  darf  unsere  Vermuthung  gerade  bei  diesem 
Falle  folgenden  Weg  gehen ,  indem  wir  das  nationale  Leben  der 
Epopöen  d.  h.  ihren  lebendigen  Vortrag  beachten  und  Jene 
Chiischen    Sagen    von  Thestorides  als  daraus  hervorgegnnfsn 
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ansehn.  Es  ist  von  der  dem  Inhalt  nach  unbekannten  Phokais 
und  der  Kl.  llias  zusammen  die  Rede.  Dass  nun  Einer  und 
derselbe  beide  vortrag:en  konnte,  und  öfters  dieses  Nebeneinan- 
der stattfand,  wenn  auch  das  eine  Epos  der  organischen,  das 
andere  der  bloss  zusammenreihenden  Art  angehörte,  davon  ha- 
ben wir  gerade  bei  der  Kl.  llias  zun&chst  noch  ein  anderes 
Zeugniss.  In  jenem  SchoUon  zu  Eur.  Tro.  822  wird  als  einer 
der  mehreren  hier  und  da  genannten  Verfasser  der  Kl.  llias  nach 
jenem  selben  Thestorides  von  Phoktta  Kinathon  der  Lakedämonier 
genannt  Wie  nun  die  Vermischung  dieses  mit  dem  nach  Schol.  zu 
Rind.  Nero.  U,  1  besonders  berühmten  Chier  Kynälhos ,  der  im 
zwdten  Zeitalter  der  Chiischen  Rhapsoden  den  ersten  Sieg  im 
Agon  zu  Syrakus  gewann  Ol.  69,  wie  sie  Welcker  vermengt, 
durchaus  unhistorisch  erscheinen  muss,  so  befremdet  uns  nicht, 
sondern  erkennen  wir  eben  nur,  dass  dem  Lakedämonier  Kinathon, 
dem  genealc^sche  Gedichte  imd  die  Oedipodee  zugeschrieben  wer- 
den, welche  letztere  eine  Epopöe  Homerischer  Art  schon  ihrem 
Stoffe  nach  nicht  gewesen  sein  kann,  dass  diesem  die  Kl.  llias 
beigelegt  worden  ist,  statt  ihrem  wahrscheinlichsten  Verfasser, 
well  er  in  seinem  Bereich  diese  zuerst  vortrug.  Wir  folgen 
hier  mehr  der  Natur  der  Sache  und  ihrer  Verhältnisse  selbst 
als  dem  Vorgange  0.  Müllers,  der  diese  Deutung  der  verschie- 
denen Verfasser  zuerst  aussprach  (Z.  f.  A.  1835.  S.  1174).  Die 
Kunde  und  Kenntniss  der  Epopöen  kam  den  Gegenden  Griechen- 
lands doch  durch  die  Vortragenden  zu.  Also  war  es  ganz  un- 
ausbleiblich,  dass  wer  sie  vorgetragen  hatte,  leicht  auch  in 
jedem  Bezirk  eben  für  den  Verfasser  galt.  Vortragen  war  aber 
etwas  Anderes  als  Selbstdichten;  Gedichte  verschiedener  Kunst- 
fomi  und  Art  konnte  Einer  und  derselbe  recht  wohl  vortragen, 
wenn  auch  ganz  gewiss  nicht  dichten.  Jene  Sagen  von  Thesto- 
rides bringen  wir  gewiss  mit  allem  Recht  der  Wahrscheinlich- 
keit auf  Rechnung  der  Chiischen  Rhapsoden ,  der  s.  g.  Homeri- 
den.  Diese  welche  nach  Homer  als  ihrem  Eponymus  sich  nen- 
nend zuerst  unstreitig  wirklich  nur  Homerisches,  nuf  llias  oder 
Odyssee  vorgetragen  hatten ,  in  deren  Besitz  sie  durch  die  Ueber- 
lieferung  von  einem  Menschenalter  zum  andern  durch  Ver- 
erbung zu  sein  meinten  und  dafür  galten,  wie  es  im  Schol.  zu 
Plndar  belsst  ^OfAijQÜug  tXeyov  to  (acv  dgxottov  tovg  otto  tov 


-^^    60 

''Cf^  Li«-:,  ui««  eN  mil  oi  xa*  im  eng:cii  Anschlass  an  die  Ab- 
^Uii.rrrin;:  ire'^agt  wird .  nalürlicli  auch  auf  den  vererbten  BesiU, 
u\<A\X  auf  ilie  Ktfihc  der  heim  Vorlrafi^  auf  einander  folurendeo 
(r<rh(-  uii;  wenn  Ta^/orr^Cv  auflreleml  oiler  xcerä  ^c^oc  dabei 
^läri')«":  Schitl.  zu  11.  «'603:  £x  diadojr^q  xal  xard  fiiQog  fior- 
MffIpL  II.  135  f.  Diese  angeblichen  Erben  des  Dichters  wollten 
nun.  wie  die  Vemmthnnj^  sich  anschlicssl,  immer  nur  Homeri- 
M:hes  vortragen,  auch  wenn  sie  andere  jüngere  Gedichte  hinia- 
genommen  halten.  Da  ist  es  denn  sehr  erlaubt  lu  glaubeo, 
weil  die  Meinung  vom  Verfasser  iunner  an  den  Vortrag  und 
*>cine  Verhältnisse  sich  lüell,  es  seien  auch  die  Hörnenden 
gewesen,  welche  zuci*st  die  beiden  Epopöen  des  Thebischen 
Krei5»es  auf  den  Namen  des  Homer  gebracht  Als  nun  später 
Theslorides  von  Pliokäa  ihnen  die  Kl.  Uias  zugeführt  haltOi  er,  der 
daheim  als  zuerst  sie  vortragend ,  selbst  als  deren  Verfosser  er- 
schien, da  entstand  die  Sage  wie  er  die  Epopöe  von  Homer  erhallen 
habe,  und  weil,  wenn  diese  Beschuldigung  Glauben  finden  sollte, 
er  überhaupt  nicht  lür  einen  Dichter  gellen  durfte,  sprach  man 
ihm  auch  seine  Phokais  ah.  Wir,  so  ralhen  uns  die  überlie- 
ferten Anzeichen,  sehen  ihn  wie  alle  die  übrigen  ausser  dem 
lasches,  der  uns  durch  die  Gewährsmänner  des  Proklus  und 
des  Pausanias,  die  sie  gewiss  gehabt,  als  der  wahre  Verfasser 
feststeht,  als  ein  Beispiel  an,  dass  die  Vortragenden  als  die 
Verfasser  fremder  Credichle  erschienen.  Hierneben  stelleu  wir 
ihn  den  wirklichen  Verfasser  der  Phokais  zu  Anderen,  die  in 
gleicher  Weise  von  der  Thätigkeit  als  Rhapsoden  ausgehend 
alsbald  auch  Eigenes  dichteten  und  neben  dem  Fremden  vor- 
trugen. So  deuten  wir  das  durch  fAa&t^t^g  ^OfitjQov  von  Arter 
mon  l>ei  Suidas  bezeichnete  Vcrhällniss  des  Arktinos,  der,  wäh- 
rend er  Homers  Gesänge  rliapsodirte ,  im  Interesse  seiner  Milesier 
4].  h.  ihres  HerooncuUs  und  im  Geiste  seiner  ernsten  Lebensan- 
sieht  seine  beiden  eigenen  Epopöen  aus  dem  Troischcn  Sagen- 
kreise dichtete  und  sie  alsbald  wie  vorher  die  Uias  oder  Odyssee 
ebenfalls  im  Vereine  mit  andern  Rhapsoden  vortrug.  Bei  seinen 
zwei  Epopöen  ist  es  eben  so  wenig  geschehen  als  bei  der  Uias 
und  Odyssee,  dass  man  sie  andern  Verfassern  zugeschrieben 
hätte,  wenn  wir  nach  unserer  Kunde  entscheiden.  Das  Cital  im 
Seh.  zu  Pind.  islh.  IV,  58  6  %tjv  Ald^.  yQagxav  ist  eben  desswegen 
auch   nicht  als  skeptische  Bezeichnung  zu  nehmen ,  für  welck« 
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«in  solches  o  noi^cu^y  b  y^a^ffag  tt.  dergl.  sonst  zu  gelten  hat. 
Wenn  jeder,  der  eine  Epopöe  in  dem  einen  Betlrk  nach  diesem,  in 
dem  andern  und  vielleicht  dritten  wieder  nach  andeiii  Verfassern 
nennen  gehört  hatte ,  nothwendig  zu  der  skeptischen  Hinweisung 
greifen  musste ,  so  konnte  es  doch  einzelne  Fälle  geben ,  wo  der 
wahre  Dichter  durch    seine  eigne  Rhapsodenthätigkeit  und  die 
Industrie  seiner  Heimalh  in  Verbreitung  von  Abschriften  zu  si^ 
eher  und  allgemein  bekannt  wurde,  als  dass  ein  Anderer  in  sein 
Eigenthum  hätte  kommen   können.     So  also  bei  Arktinos  und 
bei  Milet,   dem'  Athen  loniens  an  literarischem  Leben  und  Han- 
delsindustrie.     Aber  es  war  diess    ein    seltener  Fall;    meistens 
finden  sich  mehrere  Verfasser  genannt,  und  verlautet  bei  einem 
Gedicht,    wie   die    Kl.    llias,    neben    mehreren   ein    sonst   ganz 
ot>scurer,  wie  der  Diodoros  von  Erythrä:  so  kann  diess  schwer- 
lich irgend  andersher  erklärt  werden  als  aus  seiner  Rhapsodie. 
Wie  aber  die  unbestrittene  Ueberlieferung  von  der  Aethiopis  und 
Fersis  des  Arktinus,  so  zeugt  andrerseits  das  so  ganz  vcrsdüe- 
dene  Verhältnlss  der  Kl.  Uias,    wodurch  und  wie   es  geschah, 
dass  eine  Epopöe  ausser  dem  uns  gar  nicht  unbekannten  noch 
ungenannten   wirklichen   einer   Reihe    anderer   Verfasser   zuge^ 
schrieben  ward  und  bei  alle  dem  auch  auf  Homer  kam,   ohne 
dass  doch  die  Meinung  von  diesem  als  Verfasser  sich  allgemein 
geltend  machte.    Die  noch  so  eifHgen  und  dabei  durch  ihren 
Namen  selbst  ihre  Behauptung  stützenden  Rhapsoden  von  Chios 
konnten  diess  Letztere  nicht  bewirken;   aber  dass  Homer  unter 
den  vielen  vorkam ,  bringen  wir  eben  so  auf  ihre  Rechnung  wie 
dass  Chios  neben  Smyrna  vor  andern  für  Homers  Vaterland  ge^ 
.halten  wurde,   worüber  die  Heletemata  das  Genauere  geben  II, 
^4 — 97.    Es  bleibt  hierbei  das  Eine  bemerkenswerth ,  dass,  wenn 
die  Annahme  richtig  ist,    die  Homeriden  von  Chios  die  Kl.  Uias 
vor  andern  sieh  und   ihrem  C^nymus  angeeignet  d.  h.  vorge- 
tragen haben.    Aber  diess ,  was  somit  als  Thatsache  zu  nehmen 
wäre,  ist  sehr  wohl  denkbar,  da  die  wenigen  Fragmente  uns 
gerade  eine  Sceae  dramatischen  Lebens,   also  die  Darstellungs- 
weise bieten,   in  der  die  fühlbarste  Annehmlichkeit  Homerischer 
Darstellung  erkannt  wurde,  die  Scene  mit  dem  Gespräch  der 
Frauen  in  den  Versen  beim  Schol.  zu  Arist.  Ritt.  1056.  Dergleichen 
wird,  wie  es  gleich  in  der  ersten  Partie  vorkam,  mehr  in  dem 
Gedicht  slcli  gefunden  haben ^  .worüber  nachmals  ein  Mehreres. 
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Andrerseits  können  wir  nicht  anders  als  die  KL  IUas  IQr  das 
spateste  Kunstepos  aus  der  Troischen  Sage  ausser  der  gar  nkiit 
zählenden  Telegonie  zu  erkennen,  und  werden  also  in  ein  spä- 
tes Zeitalter  der  Hoineriden  auf  Chios  hingewiesen  nach  der 
33sten  Olympiade.  Wie  schon  die  denkenden  Griechen,  die  wir 
irgend  vernehmen,  immer  die  IJeberlieferung  von  lloaier  und 
seiner  Poesie  nach  der  Verbreitung  dieser  massen,  so  beglnnl 
diese  Geschichte  für  uns  nicht  bei  den  Hörnenden,  sondern  bei 
Kreophylos,  von  dem  oder  dessen  AbkommUngen  Lykurg  die 
Homerischen  Gedichte  überkam  (Meiet.  11,  79). 

$.  27.  Mit  Kreophylos'  Namen  hat  Welcker  ein  ganz 
eiteles  Spiel  getrieben  Cycl.  I,  219— 221  und  namentUch  Piatons 
Worte  Rep.  X,  600  B.  rov  Svo/Aatog  av  yakotougog  in  ngog 
rraiiitav  ^avsir^  völlig  missverstanden,  da  ja  felolog  gar  nichts 
Anderes  bedeutet  als  den  ad  opus,  quod  profitetur,  quod  prae  se 
fert  misere  deficientem,  vanum,  frigidum,  futilem,  wie  das.  III, 
392  D.  der  Sidatncakog  als  icaftiq^  Prot.  340  E.  der  laxqd^y  der 
liifuvog  fA$$Zo¥  ro  voai^/Mn  notsty  leg.  II,  670  B.  der  Sx^og^  der 
Harmonie  und  Takt  zu  verstehn  meint  und  zum  Tanzen  kommt 
ganz  ungeschickt  Genug,  hundert  Stellen  zeigen,  wie  dort 
Kreophylos  erstlich  ganz  umsonst  seinen  gross  klingenden  Na- 
men StammheiTscher  getragen ,  aber  vollends  in  Bezug  auf  Bil- 
dung eitel  und  nichtsnutzig  sich  erwiesen  hätte,  wenn  die 
Ueberlieferung  wahr  ist,  dass  Homer  zur  Zeit  Jenes  seines 
Freundes  in  purer  Nichtbeachtung  und  Vernachlässigung  leMe. 
Hätte  Homer  Bildung  bewirken  und  verbreiten  können,  so  wjkr- 
den  sich  viele  Anhänger  um  ihn  geschaart  haben,  die  ihn  in 
Ehren  und  Werthschätzung  festgehalten  hätten,  statt  dass  man 
ihn  rhapsodircnd  umherirren  Uess.  Dieser  Zusammenhang  dürfte 
auch  wohl  der  Form  des  Namens  (wie  sie  Piatons  beste  Hand- 
schriften und  vor  Allem  der  Vers  des  Kallimachos  gel>en)  Kgui- 
fvXog  zur  Sicherung  dienen,  da  der,  welcher  eigentlich  seinem 
Namen  nach  eine  Schaar  um  sich  haben  sollte  und  sie  seinem 
Freunde  zufuhren,  wenn  sein  Name  Wahrheit  enthielte.  Jetzt 
diesen  Freund  ganz  veriassen  sein  Hess.  Von  diesem  so  ^^ei 
verheissenden  Namen ,  wonach  er  so  geeignet  erscheinen  musste, 
eine  Gesellschaft  um  seinen  Freund  zu  versammeln,  ist  ein 
Fortschritt  zur  postullrten  Anerkennung  der  von  Homer  zu  ge» 
winnenden  Bildung,   in  beider  Hinsicht  müsste  der  Freund  Ho- 
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mers  ganz  and  gar  eitel  und  leer  erscheinen ;  es  hat  an  der  Schaar 
und  hat  an  der  Anerkennung  gefehlt ,  also  hat  Jenes  Vermögen 
Bildung  zu  geben  dem  Homer  gar  nicht  beigewohnt  Alles  diess 
spricht  Piaton  der  Ueberschfitzung  des  Homer  bei  seinen  Zeitge- 
nossen gegenüber;  für  die  Geschichte  enthält  die  Stelle  durchaus 
nichts  als  die  Angabe  einerseits  dass  Kreophylos  der  Betraute 
Homers  hiess,  andrerseits  dass  diese  Sage  den  Dichter  verein- 
samte. An  Jenes  schiiesst  sich  die  vollständigere  Sagenform  bei 
Strabo  XIV,  172,  dass  Kreophylos  den  Homer  in  Samos  gast- 
lich aufgenommen  und  von  ihm  zum  Gastgeschenlc  r^v  iniyQa- 
^^v  das  Gedicht  Oechalias  Einnahme  erhallen  habe.  Diess  t>e- 
richUgt,  fährt  Sir.  fort,  Kallimachos  in  einem  Epigramm  dahin, 
dass  Kre(^hylos  jene  Epopöe  zwar  verfasst  habe,  sie  aber  we- 
gen Jenes  Gastbesuchs  dem  Homer  beigelegt  werde. 

WeHi  det  Samiers  bin  ieb,  der  einst  den  göttlichen  S&nger 
Anfiialiin,  Enrytos'  Leid  klag'  ich,  was  Alles  er  litt» 

Und  loleia  die  Blonde.    Homerisch  nennet  der  Ruf  mich. 
Traun,  von  Kreophylos  ward  damit  Grosses  gesagt. 

0er  Gastbesuch  bei  Kreophylos  wird  von  Proklus  in  der  Chrest. 
nach  los  versetzt,  da  habe  der  Dichter  seinem  Gastfreunde  die 
Oechalias  Halosis  überlassen,  die  nun  als  von  diesem  verfasst 
gehe.  Diese  Erwähnung  der  Insel ,  auf  der  nach,  vielstimmiger 
Ueberlieferung  Homers  Grab  war,  scheint  Licht  und  Zusammen- 
hang in  die  Ueberlieferung  zu  bringen,  welche  nun  weiter  er- 
erzfthli:  „Lykurg  gelangte  nach  Samos  (h  SafUf  iyivsTo)  und 
empfing  Homers  Poesie  von  den  Nachkommen  des  Kreophylos, 
die  er  nach  dem  Peloponnes  brachte.''  So  Heraklid.  in  der  Po- 
liUe  der  Laced.  und  damit  übereinstimmend  Plut  Lyk.  4.  nur 
dass  die  0«rtUchkeit  unbestimmt  das  Ionische  Asien  ist.  Wie 
diess  jedeiilills  die  gesündere  Angabe  ist  als  die,  welche  den 
Lykurg  mil  Homer  selbst  bei  seinem  l^ben  zusammentreffen 
Hess,  so  ist  sie  überhaupt  anzuerkennen.  Für  das  Zeitalter 
Homers  tritt  Kreophylos  mit  seinen  Nachkommen  historisch  zwi- 
schen ihn  und  Lykurg,  für  die  Ueberlieferung  seiner  Gedichte 
ist  derselbe  der  Kundbarste  Vermittler  in  die  Folgezeit  hinein. 
Wenn  nun  andere  Zeugnisse  (vom  Leben  des  Pythagöras  W  e  1  c  k. 
Cyd.  t,  223)  das  Geschlecht  der  KreophyUer  auf  Samos  bestätigen : 
so  giebi  er  als  Stammvater  desselben  uns  doch  die  Weisung 
oder  beste  Walürscheinlichkeit ,   dass  er  selbst  episch  dichtete, 
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und  zwar  mil  eigener  Wahl  aus  anderem  Sagenkreise,  dem  He- 
rukleischen,    zuerst  aber   Bhapsod   der   Homerischen   Utas    and 
Odyssee  gewesen   war,    dann  seine  Nociikommen  eben   so   als 
Khapsoden   wirkten  und   iebten.      Rhapsoden   nun  von   Samos, 
Kreophylüs  selbst  mag  es  gewesen   sein,    wclclier  auf  los  die 
Poesien  des  Homer,    die  dort  ein  I^ben  gehabt  haben  müssen, 
vortrug.      Die   Frage  aber  endlich:    welclie  Poesien?  lässt   sich 
nicht  anders   beantworten  als  eben  llias  und  Odyssee  und  daiu 
die  Halosis  Oechalias.     So  tritt  uns,   was  den  Homerischen  Ni^;- 
men  betiifll,  hier  ein  Aehnliches  entgegen,  wie  bei  der  KL  llias 
und   den    Thebischen    tlpopöen,    welche   zu   dem    Homerischen 
Namen   kamen,   indem   sie  von  denselben   vorgetragen   wurden, 
welclie  zuerst  llias  und  Odyssi>e  vorgetragen  halten.     KreophyicM^ 
auf  Samos  und  los  hat,  indem  er  diese  rhapsodirte,  zwar  selbst 
episch  gedichtet,  sein  Gedicht  ist  aber  iür  Homerisch  genommen 
worden,    nachdem   die   Sage    vom   Gastiiesuch  entstanden    war. 
Ant'  dieser  Sage  beruht  die  Annahme,    und  so  schwebt  darüber 
die  Dunkelheit  und  mehrfache  Moglichkeil,  welche  über  die  Ent- 
stelmng  dieser  Sage  obwaltet,  ob  sie  auf  alter   üeberliefening 
l)erahte ,  ob  sie  in  Ausprägung  eines  ürtheils  und  Postulats  zam 
Faktuift  erfunden  worden,  oder  am  Ende  Anfangs  nur  ein  meta- 
phorischer Ausdruck    für   den    Eintluss   gewesen,    den  Home» 
Poesie  auf  Kreophylos'  eigenen  Dichtergeist  ausgeübt,    wie  die 
Musen  von  Herodot  einst  beherbergt  ihm  jede  eines  seiner  Bu- 
cher geschenkt  haben.     Sage  ist  aber  immer  ein  ThatsächUches 
in  Phantasiethätigkeit  gefasst  und  dargestellt,   und  hier  ist  die 
eigene  Dichterarbeit  das  Thatsächliche. 

§.  28.  Es  ist  noch  eine  Epopöe  übrig,  welche  ebeafUls 
neben  ihrem  überlieferten  und  nach  allen  Verhältnissen  «nzwel- 
felhaflen  Verfasser  einerseits  noch  einem  zweiten  Andern,  aber 
gar  viel  auch  dem  Homer  beigelegt  worden  ist,  die  Kypria  des 
Staslnos  auf  Kypros. 

Diese  Epopöe  wurde  unstreitig  zuerst  wegen  ihrer  stoff* 
liehen  Verwandtschaft  mit  der  llias  dem  Dichter  dieser  hinzu- 
getheilt.  Als  älteres  Zeugniss  von  dieser  Meinung  erscheint  die 
Sage  von  Stasinos  txh  Eidam  des  Homer,  der  ihm  eine  leibliche 
Tochter  zur  Frau  und  wegen  seiner  eigenen  DürHigkelt  die  Ky- 
pria als  Mitgift  gegeben  habe.  Wenn  Aelian  V.  Gesch.  11^  15  die- 
ser Angabe  die  Worte  hinzufügt:  „und  es  bestätigt  diess  Pindar^S 


mögen  wir  immerhin  niciit  den  Grammatiker,  sondern  den  Ttie- 
tiAischen  Dichter  verstehn:  aber  eben  bei  dieser  Annahme  bleibt 
es  ganz  unbestimmt,  wie  viel  oder  wenig  Pindars  eigene  Worte 
besagt  haben.  Welclier  versteht  Cycl»  I,  300  die  ganze  Sage. 
Mir  waf  ehedem  (Melet.  I,  119.  II,  83)  wahrscheinlich,  der  Aus- 
dniclc  sei  metaphorisch  gewesen,  Tochter  statt  Gedicht,  Mit- 
gift statt  Zothat  Diess  mag  zweifelhaft,  ja  bei  solcher  Sage, 
wie  sie  auch  Proiilus  anfuhrt,  unzulässig  erscheinen,  immer 
w^  aus  dem  Stasinos  Itein  appellativer  Homer.  Er  bleibt  ein 
Individuum  und  Dichter,  der  die  Ilias  iiannte  und  vorher  rhapso- 
dirte,  ehe  er  seine  stofflich  und  wahrscheinlich  auch  in  leben« 
diger  Darstellung  nicht  unähnliche  Epopöe  dichtete  und  ebenfiedls 
vortrug.  Es  bleibt  diess  die  nach  dem  Leben  solcher  Poesie 
durchaus  wahrscheinlichste  Vorstellung,  dass  die  Verbältnisse 
der  Rhapsodie,  des  Vortrags  beider  Epopöen  Ursach  gewesen, 
wesshalb  in  gewissen  Gegenden  Homer,  in  andern  Stasinos  als 
der  Dichter  der  Kyprien  gegolten.  T^'iemand  hatte  bei  dem  Na- 
men Homer  in  diesem  Falle  einen  andern  Begriff  als  Herodot  II, 
117,  wo  er  die  Kjpria  wegen  eünet  verschiedenen  Angabe  dem* 
selben  Individuum,  welches  die  Ilias  gedichtet,  dem  Homer  ab- 
spricht Auf  Kypjros  selbst  scheint  ein  Ionischer  Hegesias  oder 
Hege^os ,  der  die  Kypria  auch  vortrug ,  dem  Dorischen  Stasinos 
den  Autormhm  strdtig  gemacht  zu  haben ,  der  Ionische  Rhapsode 
dem  Dorischen  Dichter.  Solche  Stammes  -  Eifersucht  erklärt  recht 
wohl  die  zwei  Namen  in  ein  und  demselben  Gebiet.  Jener  Hegesinus 
erscheint  uns  aber  in  seinem  Anspruch  dem  Diodoros  von  Erythrä 
ähnlich  <Sch.  z.  Eu.  Tr.  822) ,  er  l(am  ebenfalls  lediglich  durch  den 
Vortrag  der  Kyprien  zu  dem  Ruf  ihres  Verfassers.  Aber  ein  Name 
und  namentlich  der  so  vorwaltende  des  Stasinos  würde  unstrei- 
tig ganz  in  dem  des  Homer  auf-  und  damit  untergegangen  sein, 
wenn  nicht  auch  der  Nam6  Homer  immer  individuell  verstanden 
und  gebraucht  worden  wäre.  So  aber  siegte  der  des  Dorischen 
Kyprfersy  und  wer  bei  ihm  der  andern  gedachte,  griff  nach  Aexfx 
skepüachen  Singular  oder  dem  ebenso  gemeinten  Plural:  o  rä 
JT.  noi^tragy  YQdtffctg  oder  ol  tmv  KvttqUov  iroir^raC  Seh.  Vict. 
zu  IL  n   57. 

{•  29.  Die  Kypria  geben  den  einzigen  Fall,  dass  die  aus 
der  stoBicben  VorwandUcbafl  und  der  gemeinsamen  Rhapsodie 
entatandiiie.  Angabe  Homerisdier  Autorschaft  eines  andern  Epos, 


wir  safen  am  Ende  auch  die  Sage  erzeugt  hat,  Homer  lel  eben 
dort  in  der  Heimath  des  Gedichts  und  seines  wahren  Veiftissen 
selbst  geboren.  Sollte  diese  von  Pausanias  X,  24,  3  berichtete 
Sage  den  Sinn  haben,  welchen  Welcker  (Cycl.  1, 137)  ihr  In 
summarischem  Urlhcil  beigelegt,  dann  müssten  ja  die  Kyptischen 
Eltern  des  Homer  die  eines  Stasinos  gewesen  sein.  Halten  wir 
doch  vielmehr  fest  an  dem,  was  das  nationale  Leben  der  Ho- 
merischen Poesien  uns  dictirt,  d.  h.  an  dem  Satze,  dass  die 
grosse  Persönlichkeit  des  Homer  immer  durch  die  Rhapsodie  nfß 
zn  mehreren  Heimathen  oder  Wohnorten  so  zu  mehreren  Wer- 
ken gekommen  ist,  sodann  dass  nach  allen  unsem  Nachrichten, 
wie  wir  sie  gemustert  haben ,  indem  Alles  und  Jedes  auf  be* 
stimmte  Individuen  als  Verfasser  lautet,  el>en  nur  hn  Einselnen 
nach  der  Gemeinsamkeit  der  Rhapsodie  neben  Ilias  nnd  Odynce 
hier  diese  paar,  dort  jenes  Eine  Gedicht  dem  Homer  anch  bd* 
gelegt  worden  ist.  Dass  die  einzelnen  Fälle  der  Art  immer  In 
individualisirler  Form  und  Erzählung  erscheinen ,  dass  wo  weiter 
ein  Gedicht  demselben  Homer  als  Jugendpoesie  wie  in  Kolophon 
der  Margites ,  oder  als  Nebenwerk  des  Sängeriebens  wie  bei  den 
Homcriden  die  Hymnen  beigelegt  werden,  immer  .eine  lebendige 
Rhapsodie  anzuerkennen  ist,  und  zwar  Rhapsodie  der  Hävpi- 
gedichte,  der  Ilias  und  Odyssee,  das  muss  Alles  unsere  Gedan- 
ken bei  dem  individuellen  Begriff  des  gefeierten  NaÜonaldichters 
festhalten. 


KAPITEL  VII. 

•ai  tpeciitdi  ■•■erische  nach  iem  Bewustiein  der  Ürirrhcn^ 
HeMer  ah  Terfasser  der  Ilias,  Mysiee  nd.  des  largllM. 

• 

§.  30.  Wir  dürfen  erstlich  nicht  uns  selbst  den  GlanbflD 
verkümmern,  dass  das  Hellenische  Volk  in  seiner  IHas  nnd 
Odyssee  die  eigensten  Vorzüge  und  Reize,  Welche  sie  9bw  alte 
andere  auszeichneten,  nicht  altersher  selbst  empfonden  iknA  flett^ 
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lieh  genug  erkannt  habe^  lang  ehe  sie  endlich  von  Aristoteles 
und  Andern  in  bestimmter  Theorie  hervorgehoben  wurden.  Es 
sind  diese  Vorläge  fdr  m&nnigliche  Wahrnehmung  andringlich 
genug,  so  dass  sie  bei  jedem  Hören  wirken  und  empfunden 
werden  konnten.  Es  ist  vor  Allem  das  dramatische  Leben ,  wie 
es  Aristoteles  Poet  4,  9  und  24,  1  charakterisirt  und  dem  Homer, 
dem  er  nur  noch  den  Margites  beilegte,  zu  eigen  giebt  Eng 
hiermit  verbunden  ist  oder  sagen  wir  damit  gegeben  ist  und 
wird  aosgeprigt  das  Ethische  in  den  Personen ,  die  da  sprechend 
handehi,  und  in  ihren  Reden  und  endlich  den  diese  jedesmal 
ankündigenden  Andeutungen  des  Dichters  selbst,  wie  Aristoteles 
sagt:  seil  aüiv  ätjd'sg  äX)!  i];|fovra  ^'^17  und  mit  einzelnen  fiele* 
gen  dieser  eigenen  Aeusserungen  Plutarch  de  audiend.  poet.  4. 
Wie  aoeh  er  sagt;  ägiora  ii  "OjitfQog  t(S  yiv€i  Tcrvrof  xixQijtaii 
so  fügt  er  gans  richtig  hinzu:  diesä  eigenen  Verwerfiingen  und 
BlUigungen  irartog  siai  xauMv  tov  TTQogix^wog»  Man  vergl. 
SchoL  SU  IL  X  105.  Dieses  dramatische  den  seelischen  Men* 
scbensiun  überall  aus-  und  ansprechende  Leben  der  Homerischen 
Poesie  ist  nadi  allen  Anzeichen  als  ihr  specifischer  Charakter 
anzuerkennen ,  wie  er  von  Seiten  der  Form  den  Dichter  zu  dem 
TfSai  fAÜmv  machte  und  deutlich  im  Volksbewusstsein  der  Grie«> 
eben  und  nicht  von  gestern  her  geföhlt  wurde.  Diess  konnte 
gat  nicht  anders  sein »  so  dass  wir  völlig  berechtigt  sind ,  von 
den  uns  kundbar  allein  vorliegenden  Urtheilen  der  bereits  reflecti« 
renden  und  theoretisch  sprechenden  Männer  zu  sagen ,  wie  im- 
mer diess  nur  der  Unterschied  ist,  sie  fhssten  das,  was  das 
Volk  Ubig^t  empftmden  und  an  sich  erfahren  hatte,  in  den  fest 
besiimmten  Ausdruck.  Dieses  seelisch  Charaktervolle  der  in 
lebendiger  Handlung  aufgeführten  Personen  war  es ,  was  Dichter 
aufih  anderer  Gattungen  als  Homeriker,  als  Homers  Nachbildner, 
erscheinen  Hess.  Diess  stdlte  den  Stesichoros  dem  Homer  an 
die  Seite, nach  seiner  Eigenheit  wie  Viele  sie  zeichnen,  QuintiL 
X,  It  68.  Dio  Cbrys.  LV,  284  R.  und  Dionys.  Hai.  p.  421  oder  69. 
und  niomier  bitte  Antipater  in  jenem  Epigramm  A.  P.  I,  328 
dichten  können,  in  Stesichoros  habe  Homers  Seele  gewohnt, 
wenn  der  Lyriker  eben  nur  in  mancherlei  epischen  Stoffen  mit 
dem  Enikef  übereingekommen  wäre.  Eben  so  gewiss,  ja  noch 
UDVwelfclhtfter  ist  diese  s.  g.  Seelenmalerei ,  die  Jedermann  dem 
S<l||ll»idea  teilfigty  auch  dai^enige  vor  Anderem,  wodurch  die« 
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ser  dem  Epiker  glich  und  wessbalb  der  Akademiker  Polemon 
Homer  einen  epischen  Sophokles,  Sophokles  einen  tragischen 
Homer  nannte:  Diog.  IV,  20,  wesshalb  auch  Jener  im  Leben  jdes 
Soph. ,  sei  es  nun  der  Tragiker  Ion,  wie  Bergk  will,  oder  ein 
Komiker  {xwfitxov  Jiva  st.  ^Iwvixov  uva),  wie  Kay  ser  hersldlt» 
in  Sophokles  den  einzig  ächten  Schüler  Homers  fand.  Dieses 
Dramatische  war  es  auch  offenbar  mehr  noch  als  der  tragische 
Geist  der  Dias  und  Odyssee,  in  dem  Piaton  das  specifisch  Ho- 
merische sah,  und  wesshalb  er  ihn  den  Urheber  und  Anfinger 
der  tragischen  Darstellung,  Führer  der  Tragödie,  ersten  Trago- 
dodidaskalos ,  eine  Spitze  der  Poesie,  und  zwar  der  TragSdUe 
nennt  neben  Epicharm,  der  es  von  der  Komödie  sei,  wie  wir 
lesen,  das  Letztere  Theüt.  152  E.  die  andern  Bezeiehnangen  im 
Staat  X,  595  C.  598  D.  607  A.  Von  diesen  drei  St  der  Rep. 
lässt  die  erste  es  auch  ganz  deutlich  erkennen ,  dass  Platon  lU, 
308  A.  den  Homer  doch  zunächst  im  Sinn  hat  bei  Auflühmiig 
des  s.  z.  s.  mimetischen  Mannes,  dem  man  zwar  als  einem  hei« 
ligen ,  wundervollen  und  süssen  Ehre  erweisen ,  ihn  aber  .als  fiir 
den  besten  Staat  nicht  passend  bekränzt  und  besalbt  in  jeinen 
andern  hinausführen  soll.  Stall  bäum  leugnet  diess  mit  Un- 
recht; denn  eben  wegen  dieses  Urtheils  tritt  ja  im  lOten  Bache 
jene  genauere  Darlegung  und  Rechtfertigung  ein,  und  ist  doch 
doli  vorher  III,  393  A.f.  am  Chryses  der  Ilias  die  mlmeüsdie 
Weise  von  der  einfach  erzählenden  unterschieden  worden.  Piaton 
hat,  das  ist  das  Bemerkensweilheste ,  er  der  bildnerische  Mei- 
ster, der  Dichter  und  Philosoph  in  Einem,  der  Verfasser  des 
Phädros,  der  überhaupt  die  Postulate  seiner  Vernunft  vom  See- 
lenwesen und  lieben  poetisch  in  Mythen  ausprägt,  und  io  sei- 
nen charaktervollen  Dialogen  dem  Homer  so  ähnlich  ist,  er  hil 
die  Poesie  als  einen  Erfahrungsbegriff  nach  ihrer  nationalen  Er- 
scheinung gefasst  und  der  Ueberschätzung  gegenüber  -pädago- 
gisch beurtheilt. 

$.31.  Zu  dem  allgemeinen  Reiz  der  Form,,  der  lebendig 
charakterisirend  dramatischen ,  stellt  sich  ein  allgemeiner  des 
Inhalts,  der  als  ganz  das  Menschengefiihl  berührend  ebenftdls^ 
von  Anfang  die  Hörer  ergreifen  musste,  und  der  in  dem  refleeti- 
renden  Zeitalter  nur  wegen  des  s.  z.  s.  Schulgebrauchs  der  Ho- 
merischen Gedichte  d.  h.  der  Ilias  und  Odyssee  in  Uebersehltioog 
^erathen  ist.    Wir  huren  in  der  Geseilschaft  des  XenophonUecliiMi 
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Gastmahls  III,  5.  IV,  6  —  7 ,  wo'  Jeder  das  anzugeben  und  zu  ver- 
treten bat,  worauf  er  sich  etwas  zu  Gute  thut,  wie  da  ein  Jüng- 
ling bekennt.  Sein  Charisma  ist  das ,  dass  er  von  seinem  Vater 
dazu  angebalten  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  auswendig  wisse 
und  im  Gedächlniss  habe  (Plat.  Leg.  VII,  810  E.  extr.)  und  damit 
zu  den  verschiedensten  Lebensthätigkeiten  die  Muster  und  die  An- 
weisung in  sich  trage,  denn  es  sei  ja  bekannt,  Sxi^OfitjQog  o 
fro^xaiarog  vsjroiijxs  (r;perf^ov  nsQl  ndvtiav  rwv  ävd-Qnmiviov.  Da- 
mit haben  wir  an  diesem  Jüngling  den  ausdrücklichsten  Beken- 
ner  der  feiervollen  Werthschätzung  des  Nationaldicbters ,  welche 
Piaton  Staat  X,  606  E.  als  die  Rede  der  Homerglftubigen  an- 
giebt,  dass  dieser  Dichter  Hellas  gebildet,  und  er  verdiene,  dass 
man  zur  Verwaltung  und  Bildung  der  menschlichen  Angelegen- 
heiten ihn  sich  aneigne  und  nach  ihm  sein  ganzes  Leben 
einrichte.  Es  war  solche  Ucberschätzung  sehr  erklärlich;  die 
Homerischen  Gedichte  sind  in  ihrem  Reichthum  Weltgemälde, 
und  wie  sie  nach  dem  Nationalglauben  das  Götter-  und  Men- 
schenleben umfassen  und  im  Fortschritt  ihrer  Erzählung  eine 
verschlungene  Doppel geschichte,  eine  olympische  und  eine  irdi- 
sche, fortführen  mussten,  so  hatte  der  Dichtergenius  in  beiden, 
sowohl  in  diesem  Wechsel  der  olympischen  und  irdischen  Scene, 
als  auch  durch  den  Fortschritt  und  Wandel  der  Handlung  immer 
neu  sich  gezeigt  Er  gebt  in  der  Dias  aus  dem  Lager  der  Grie- 
chen nach  Troia  und  wiederum  zu  dem  Kampfplatz,  in  der 
Odyssee  aus  Ithaka  und  da  ans  dem  Königshause  in  die  Ver- 
sammlung, nach  Pylos  und  Sparta  und  zurück  zur  Penelope, 
dann  zur  Kalypso  imd  alsbald  vom  Meersturm  zu  den  Phäaken, 
wo  zuerst  die  köstliche  Idylle  der  Wäsche  und  der  Erscheinung 
des  nackten  Mannes  die  von  unsern  grössten  Dichtern  so  aus- 
gezeichnete Begegnung  des  Od.  mit  Nausikaa  einleitet.  Hierauf 
weiter  folgt  dann  die  wunder  -  und  wechselreiche  Erzählung 
vor  Alkinoos  9 — 12  und  13  die  Heimfahrt  und  Begegnung 
mit  der  Schutzgöttin;  dann  14  Odysseus  in  der  Bettlerrolle 
beim  frommen  Eumäos  und  vom  selben  Ende  des  13ten  Gesan- 
ges  her  15  Athene  nach  Sparta  und  Telemachs  Heimfahrt  und 
nach  Rückblick  in  die  Hütte  des  Eumäos  das  Zusammentreffen 
von  Vater  und  Sohn  und  ihre  Verabredung  und  alsbald  verstellte 
Sondemns;,  da  Telemach  vorausgeht,  Odysseus  in  seiner  Bett- 
lem)Ile  nacbgefOhrt  wird ,  den  nur  der  treue  Hund  erkennt,  nachdem 
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den  Freiern  buhlenden  Melaniha,  ihn  arg  geschmftbt  hat,  and 
ueiter  nun  die  alle  Charaktere  so  fest  und  fein  zeichneDde  Hand- 
lung mit  den  Bildern  vom  zorn  -  und  übennüthigen  Anlinoos  und 
falschen  Eurymachos,  und  der  Balgerei  des  Odysseus  mit  dem 
Bettler  Iros,  deren  Preis  die  fette  Wurst  ist,  die  aber  vom  sin- 
nigen Dichter  hauptsächlich  erfunden  erscheint,  um  das  sinn- 
schwere  und  für  die  Handlung  so  bedeutende  Gespr&ch  des  Odys- 
seus  mit  dem  edleren  Amphinomos  herbeizufOhren  (f/  125)  u.  s.  v. 
bis  der  Dichter  mit  Benutzung  der  aus  altern  Liedern  üblichen 
Sitte  des  Bogenkampfes  um  eine  Vielumfreiete  diesen  and  da- 
mit die  Gelegenheit  eintretoi  lässt,  wo  das  Werkzeug  gStUieher 
Strafaufsicht  die  Rache  vollzieht. 


KAPITEL  VIII. 

lemer  tier  immer  leie.     Seine  (lleidiniMC. 

§.  32.  Ist  der  Scenenwechsel  nach  den  Lebensphasen  in 
der  llias  nicht  in  ganz  gleichem  Grade  aufzuweisen,  ob  er 
gleich  in  den  ersten  7  Gesängen  nicht  minder  lebendig  waltet, 
so  zeigt  sich  da  die  immer  geistesrege  erfindungsreiche  Dichter- 
krafl  in  der  Variation  des  Gleichartigen  um  so  eigenthümücher 
rührig,  und  es  kann  Niemand  einfallen,  weder  der  llias  die  Wi^ 
kung  durch  den  Reiz  immer  neuer  Darstellung  nicht  auch  mra- 
trauen,  wenn  die  Odyssee  der  wechselnden  Lebensphären  und  Lagen 
mehr  enthält,  noch  zu  meinen,  erst  Plutarch  habe  erkannt,  was 
er  de  garrul.  5.  von  Homer  rühmt ,  ubI  xaivog  wv  xal  ngi^  X^f^f 
dxfid^v.  Zu  der  Geistesregsamkeit,  welche  eine  das  biteresse 
fesselnde  Mannigfaltigkeit  der  Scenen  und  Lebenssphasen  sdmf, 
gesellt  sich  eine  andere  Wirkung  derselben,  welche  in  den  na- 
mentlich in  der  liias  so  häufigen  Gleichnissen  'und  Belspieien 
sich  bethätigt     Die  Gleichnisse  Homers  zählen  unter  den  dm- 
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rakterisüschen  Kennzeichen  und  £rweisen  des  Dichtergenius  im 
j^zelnen  ganz  besonders.  Wenn  das  was  die  Anschauung 
des  grossen  Dichters  macht,  vornehmlich  in- einem  Weltbevrusst« 
sein,  im  Seelischen,  im  Lebendigen,  die  Kraft  der  Phantasie 
in  der  Zusammenstellung  der  Phasen  aus  verschiedenen  Sphä- 
ren, die  bildnerische  Energie  in  der  Ausfuhrung,  der  bildneri- 
sche Verstand  in  der  bemessenen  Anwendung  der  Züge  sich 
zeigt:  so  finden  wir  in  Homers  Gleichnissen  erstlich  jenes  all- 
waltende  Bewusstsein,  dem  die  Analoga  aus  den  verschieden- 
sten Sphären  der  immer  in  ihrem  Leben  gefassten  Natur  oder 
des  mannigfachen  Menschenletyens  stets  zur  Zusammenstellung 
gegenwärtig  sind.  Man  betrachte  11.  /  433.  6'  130.  141.  ^' 
760.  B  902.  y  306.  v  588.  g'  499.  o  80.  410.  680.  Hier 
hält  die  kämpfende  Schaar  Reihe ,  wie  die  ehrliche  Wollarbeite- 
rin bei  richtigem  Gewicht  die  Wagschalen  gleichhält;  lenkt  Athene 
vom  Menelaos  das  Geschoss  ab  wie  eine  Mutter  die  Fliege 
von.  ihrem  Kinde;  röthet  Blut  die  weisse  Haut,  wie  wenn  eine 
Mäonierin  einen  elphenbeinernen  Pferdeschmuck  purpurn  färbt; 
ist  im  Wettlauf  Odysseus  dem  Lokrischen  Aias  so  nahe  als  bei 
einer  webenden  Frau  das  Webschiff  von  ihrer  Brust ;  stillt  Päeon 
das  Blut  durch  Umschläge^  wie  Feigenlab  die  Milch  zu  Käse 
macht;  neigt  sich  das  Haupt  des  Getroffenen  mit  seinem  Helm, 
wie  der  Mohnkopf  im  Garten  den  der  Regen  beschwert;  springt 
der  Pfeil  vom  Panzer  zurück,  wie  auf  der  Tenne  beim  Worfeln 
unter  dem  Winde  die  Bohnen  oder  Erbsen;  schwingt  sich  Here 
vom  Ida  weiter  zum  Olymp  hin ,  wie  der  Gedanke  des  Menschen 
im  Nu  jetzt  hierhin  jetzt  dahin  geht;  hält  gleich  sich  der  Kampf  der 
Schaaren,  wie  das  Richtmass  in  der  Hand  des  Schiffszimmer- 
manns;  schreitet  Aias  springend  von  einem  Schiffsdeck  auf  das 
andere,  wie  der  stehende  Kunstreiter,  der  desultor,  von  einem 
Pferde  auf  das  andere.  .  Fmden  wir  bei  der  Umschau  noch  gar 
viel  grössere  Mannigfaltigkeit ,  wie  11.  V  269  wo  der  Schmerz 
in  der  Wunde,  da  das  Blut  stockt,  so  schneidend  heisst,  wie 
der  der  gebärenden  Frau  in  den  Wehen  (worüber  Plut.  de  am. 
proU  c  4)  und  in  den  zu  Od.  6'  791  angeführten;  so  ist  dabei 
die  Plastik  wahrzunehmen,  wie  sie,  wenn  das  ins  Licht  zu 
Setzende  nicht  selbst  eine  Gruppe  ist,  immer  nur  Einen  Zug 
will,  aber  das  Lebensbild,  in  dem  dieser  erscheint,  einerseits 
vdtelajidig  ausmalt ,  andrerseits  nicht  die  Würde  und  Bedeutung 
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'^:  Miorjecte  iiii:»*»l.  und  nicht  die  Nebenzüge  auch  uwiiii,  soa- 
'iem  i*i  alhMu  Leben  nur  das  Analogon  hervortreten  lissL  So- 
•lann.  uie  hier  die  Naturanschauuug  so  recht  dem  Menscbeö- 
i^ben  zur  Folie  dient,  und  ihre  Bilder  seelisch  gefioissi  werden. 
\Pits  kteiii*:  dient  Grossem,  das  an  sicli  Würdelose  dem  Erhabe- 
nen. Iris  taucht  zur  Tlu'tis  j^csandl  ins  Meer  wie  das  Senkblei 
lt.  i'ß  HO.  Athene  Inhrl  vom  Olymp  wie  eine  Stemschoaiipe 
ffilit  J^'  1'.  A|K>llon  wirtV  die  Mauer  so  leicht  um  wie  das  Kind 
seine  Sandliruifclien  o  3(52.  Heklor  siliwin^^t  einen  Felsblock 
wie  ein  Hirt  imii  Bündel  Wolle  hrin^^L  u  451.  Meuelaos  hat 
den  Mulh  der  unabtreibliclicn  Hiege  o  TiTO.  Aias  weicht  den 
Troern  wj<ler!)lrrl)pii(l  und  langsam  wie  der  störrige  Esel«  der 
in  ein  Saatfifld  gedrungen  von  Knaben  n)it  vielen  Prügeln  doch 
kaum  von  d^M*  Stelle  gebracht  wird  k'  558.  und  uichl  an  sich 
um  dos  edeln  Ihieies  willen  wird  Paris  C!  505  mit  einem  Pferde 
verglichen .  das  vini  der  Krippe  sich  losrcissend  durch  die  EbDC 
/um  gewohnten  Flussbad  rennt,  sondern  es  soll  mit  der  slre- 
lienden  Kil  die  im  Schnmck  der  Mähne  gehobene  (iestali  dem 
im  Waffenschmuck  /.um  Kamiif  eilenden  Krieger  gleichen. 

^.  33.  Wenn  nun  die  Ki*scheinungen  der  Jagd  gegen  Lö- 
wen (die  uns  nach  Asien  weisen)  und  Kber  oder  Schakale  na- 
türlich di(*  nächsten  Fbenbilder  /u  den  Scenen  des  Krieges  bo- 
ten und  namentlich  die  mehrgestalUgen  Erscheinungen  dersdben 
'/u  deti  Gruppen  des  Kampfes,  su  ist  wiedenim  hier  die  in  die- 
sen  gleichartigen  Bildern  innner  neue  Erfindsamkeit  zu  bemer- 
ken. Man  mustere  die  vortreflllch  gegliederte  tiruppe  von  den 
Troern,  die  wie  die  Schakale  um  den  verwundeten  Hirsch  um 
Odysseus  sich  drängen ,  bis  Aias  sie  u  ie  ein  Löwe  die  Schakale 
verscheucht  II.  a  474  und  als  Beleg  der  Mannigfaltigkeit  die 
I^wen-  oder  Kberbilder  in  llias  i/  61  —  67.  133  — H6.  281  — 
83.  657  —  64.  m  /*'  41  —  48.  146—50.  299  —  306.  in  b  136 
—  42.  161  —  62.  554  —  58.  in  V  113  —  19.  173-76.292-^93. 
324  u.  25.  in  n  487  —  80.  823  —  26 ;  nach  welchen  aUen  doch 
noch  erst  das  über  alle  schöne  und  lebensvolle  v  165  —  73  folgt. 
Zwischen  oder  neben  diesen  sich  in  denselben  Rhapsodiea  fid- 
genden  Jagdbildern  linden  wir  mannigfaltige  andere  aus  aiideni 
Sphären  wie  in  q  67 1.  737.  742.  747.  755.  in  /i'  132.  278. 
421.  433.  451.  Sie  drängen  sich  manchmal  selbst  in  unmittel- 
barer oder  ganz  naher  Folge,  indem  jedes  wie  gesagt  nur  Einem 
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Zage  gilt,  wie  11.  /:/' 455.  459.  469.  474.  480  dem  Waffenglan^., 
dem  lünneii,  dem  dichten  Gedränge  und  Gewirre,  den  ordnen- 
den Anführern  V  dem  hervoiTagenden  Oberfeldherrn.  So  folgen 
Zag  nach  Zug  auch  II.  q  725.  737.  742.  747.  755.  ^'  546.  558. 
y'  252.  257.  X  22.  26.  Odyss.  r  81.  86  wo  das  Schiff  mit  sei- 
nem HInterUieil  hüpft  und  schaulielt,  wie  neben  einander  ge- 
spannte Wettrenner  mit  ihrem  Hinterthell  unter  der  Peitsche 
aufspringen,  und  dabei  doch  sicher  hinrennt. wie  jene  und  so 
schnell  wie  der  schnellste  Vogel.  Alles  dergleichen  haben  wir 
als  Kunsterscheinung  als  Erweisung  des  bildnerischen  Dichter- 
geisles  wahrzunehmen,  iiud  wenn  die  Bilder  theils  in  der  Aus- 
fuhrung und  ihrem  Wortaufwand ,  in  Kürze  oder  Länge  der  Rede 
sich  imterscheiden ,  theils  sich  in  gewissen  Rhapsodien  d.  h. 
Partien  der  Erzählung  häuGgcr  in  engerer  Folge  gedrängter  fin- 
den als  in  andern,  im  Ganzen  in  der  Ilias  viel  häufiger  als  in 
der  Odyssee,  so  ist  das  Gehörige  unserer  AufTassung  doch  ge- 
wiss ein  Anderes  als  Lach  mann  bei  seinem' ürtheil  über  die 
Bücher  18  —  22  der  Ilias  befolgte,  dem  auch  Hoffmann  in 
Lünebmg  schon  gut  crwiedert  hat  (Progr.  des  Johanneum  von 
Ostern  1850).  Der  Stoff  der  Erzählung  stimmt  den  Dichtergeist 
aur  geeigneten  Darstellung,  die  Gleichnisse  sind  in  der  Regel 
ein  Kunstmlttel  des  Dichters  bei  eigener  epischer  Schilderung, 
bei  dramatischer  nui*  etwa  zu  sarkastischem  Ausdruck  wie  II. 
n  745— r  750.  oder  doch  bei  besonderem  Ethos  wie  Od.  &  292. 
314.  oder  besonderem  Bedürfniss  des  Masses  oder  der  Bezeich- 
nung das.  384.  391.  Die  dramatisch  Aufgeführten  verfehren 
nach  des  Dichters  Kunstwahl  vielmehr  mit  Beispielen  der  älte- 
reo  Sage  oder  ihren  eigenen  Erlebnissen  in  der  Vorzeit,  was 
eine  andere  vom  genialen  Bildner  gehandhabte  Weise  ist,  durch 
welche  Mannig&ltigkelt  und  besonders  charakterislrtes  Leben  in 
seine  Darstellung  kommt.  So  gilt  überall:  Jedes  Korn  hat  seine 
Hälse,  seine  Schale  jeder  Keml  Die  antiken  Liebhaber  ihres 
Homer,  und  vollends  die,  welche  an  den  nicht  mehr  für  leben- 
digen Vortrag  spredierischen  sondern  im  Lesestil  schreibenden 
Dichtem  den  Unterschied  merkten  (Arist  Rhet  III,  1 2,  2.  s.  Me- 
'4et  II,  123),  sie  und  Aristoteles  Topika  VUI,  1  a.  £.  wie  anders 
aus  lebendiger  Anschauung  bekannte  Büder  die  Gleichnisse  und 
Beispiele  Homers  seien  als  die  eines  Chörilos  in  seinem  Epos  vom 
Pecaisdien  Kiiefe  (Naeke  Ghoer-  p*  94);  und  Homer  hatte  ja 
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auch  soDsl  (lurcli  seine  durchsichtige  immer  so  mflhelos  wie  von 
selbst  sich  gebende  Darstellung  (Plut.  Timol.  36)  wie  durch  seiiie 
das  Leben  der  Erscheinung  einzig  un  sich  tragenden  Bezeich- 
nungen, durch  icivovfisva  ovofmxa^  wie  Aristoteles  es  nannte 
(Plut.  Pyth.  Oruk.  8.  398  A),  eine  Annehmlichkeit  fOr  die  Hörer, 
wie  vollends  kein  Antimachos  oder  ein  anderer  Dichter  des  Lese- 
stils ,  aber  auch  kein  anderer  der  rhapsodirtea  in  diesem  Hasse. 


KAPITEL  IX. 

Weitere  Chankterlslik  des  rea  selaea  Telkc  erkaaalea  Blcili^ 

gealas  laaier. 

§.  34.  Die  Reize  der  Ilias  und  Odyssee,  die  Vonüge  des 
-Dichters  und  Nationaldichters  im  einzig  vollen  Sinne»  geseUen 
sich  wie  die  Götter ,  die  nimmer  allein  erscheinen ;  k>ei  einem  ist 
der  andere,  bei  der  allwaltenden  Umschau  in  den  Gleichnissen 
wirkt  der  humane,  ethische  Sinn,  und  neben  dem  oüip  S^^ 
Ist  die  Schilderung  von  Gestallen  und  Seelenverfassungen,  sind 
die  Bilder  der  Menschen^yelt  immer  in  Handlung  aufgelQlirt  and 
energisch  dargestellt.  Alle  Schilderung,  alle  Malerei  von  Natur 
und  Menschen  gescliieht  und  tritt  ein  in  drastischer  Weise. 
Wie  die  Wahl  des  Stoffes  der  Ilias  mitten  in  den  Kriegslanf 
f  riff  und  der  erste  Gesammtangriff  auf  die  Troerstadt  Anregung 
glebl'  auch  nach  Troia  den  Blick  zu  wenden,  vernehmen  die 
Hörer  die  Charakteristik  der  Griechisclien  Heerführer  in  der  lia- 
sterung  des  Agamemnon  Rh.  d'  und  noch  sinniger  aus  dem 
Munde  der  Helena  und  der  Troischen  Greise  /  161  —  233.  und 
daneben  weiss  der  Dichter  die  Schönheit  der  Helena  durch  die 
Aeusserung  der  Alten  in  sinnigster  Weise  fühlbar  su  machen 
155  — 160  (s.  Lessing  bei  Nägelsb.).  Und  wie  Helena  hier 
im  Verhfiltniss  zu  Priamos ,  so  ist  sie  dein  Hektor  gegenüber-  Sn 
gar  lieben8wth*dig  feiner  Art  gegeben.     Wie  man  bei  Belracb- 
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tung  der  Gleichnisse  sich  des  Zuges  und  Vorzuges  eines  jeden 
grössten  Dichters  bewusst  wird,  dass  er  ein  Weltbewusstsein  in 
sich  trägt,  so  bei  solchen  Charakleroffenbarungen  und  Zeich- 
nungen der  andern  noch  unerlässlichern  und  wirkendem  Dich- 
iergabe,  des  tiefen  und  feinen  Verständnisses  der  Menschenna- 
■tar;  denn  diess  ist  ja  das  Hauptstück,  was  den  Dichter,  und  ist 
das,  was  namentlich  den  zur  nationalen  Wirkung  -berufenen 
Dichter  macht,  der  mit  all  seiner  Darstellung  den  Volkssinn  zu 
treffen  weiss.  Die  Feinheit  und  die  'Sicherheit  der  Charaktere, 
welche  Homer  in  der  llias  wie  in  der  Odyssee  sich  zeigen  und 
immer  gleich  offenbaren  lässt,  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt, 
als  dass  er  sie  absichtlich  zeichnet ,  sie  musste  ihm  das  bewun- 
dernde Interesse  seines  Volks  ganz  besonders  zuwenden  und  er- 
halten, sie  die  Charaktere  selbst  und  die  immer  drastische 
Form  ihrer  Züge  und  Zeichnung.  Wenn ,  was  die  immer  fest- 
gehaltene in  allem  Wechsel  der  Handlung  durchgeführte  Gleich- 
heit der  einzelnen  betnfft ,  wir  wohl  sagen  mögen ,  einen  könig- 
lichen Agamemnon  neben  dem  weichem  Mendaos,  einen  wie 
körperlich,  so  gemüthlich  gedmngenen  grossen  Aias  neben  dem 
beweglichen  Läufer  dem  Lokri'schen,  einen  wohlberathenden 
redseligen  Nestor,  dnen  klug  vermittehiden  Odysseus,  einen 
heftigen  Diomedes,  einen  von  Ehrliebe  heissen  über  alle  tapfern 
und  zugldch  schönsten  Achill  hatte  Homer  aus  und  in  den 
ftitem  Liedern,  die  er  neu  gestaltete,  und  kannten  auch  seine 
Hörer  schon  daher.  Aber  die  Griechen,  von  denen  diess  Ver- 
hältniss  des  Dichters  zu  der  überkommenen  Sage  als  eine  Noth- 
wendlgkeit  empfunden  wurde,  hidem  sie  all  diese  Helden  als 
wirkliche  und  so  im  Leben  gewesene  glaubten  und  dachten ,  sie 
selbst  auch  haben  ninuner  ihrem  Dichter  dabei  die  eigne  Bild- 
nerkrafi  und  Thätigkeit  absprechen. können;  und  jedenfalls  gab 
er  und  eben  er  nach  ihren  Gedanken  ihnen  diese  alten  Helden- 
bilder  su  kennen  und  im  Sinn  zu  bewegen ,  diess  in  dem  Masse 
als  die  alten  Lieder  aus  dem  Leben  verschwanden,  die  neuern 
nach  den  seinigen  gedichteten  zwar  diesen  ähnlich  aber  nimmer 
eben  so  sprechend,  noch  eben  so  lebendig  erschienen. 

|.  35.  Am  unzweifelhaftesten  aber  erkannten  sie  einen  und 
denselben  und  nicht  einen  zweiten  Homer  in  den  Bildern  des 
Priamos  vor  Achill  mit  seinem  Wort  11.  w'  486 :  „  Deines  Vaters 
gedenke  'S  wievor  Helena  in  /  oder  vor  Hektor  in  x  ^^  >  sahen 
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iiit-lil  riiion  Andern,  der  die  Androniache  jene  Klagen  habe  spre- 
flii'n  liiNsoa,  nis  sie  ihren  Hektor  in  der  Feme  geschleift  er- 
lilirkl*!  /  HT  —  514;  nein,  gewiss  war  es  derselbe,  welcher 
lloKtors  Alischied  ^407  fredichtet ,  es  war  der,  der  auch  in 
iiUo  Kraühlung  der  Kämpfe  bei  dem  Fülle  eines  Kriegers  so  oft 
und  in  so  niannigfaclier  Wendung  eine  menschliche  Rühmog 
eingewebt  hatte:  man  vergleiche  die  Stellen:  II.  ^478.  «53. 
156.  412—15.  612.  ^15.  V  242  — 46.  330.  v  172.  644.  658. 
663.  g*  501—5.  X  ^^^  ^*  ^'(>  <las  Sckicksal  des  Hektor  als  des 
Vaterlandsverlheidigers  bezeichnet  wird.'  Und  kein  anderer  als 
der  Sänger  der  Andromache  hatte  die  treue  Penelope  gesungen, 
wie  sie  zuerst  dem  Gesänge  von  der  trauervollen  Heimkehr  wdi- 
ren  will  a  336  ff.  wie  nachmals  der  unerkannte  Gatte  mll  sei- 
neu  wie  Honi  oder  Eisen  stehenden  Augen  ihr  selbst  gegenflber 
sitzt  T  211  und  zuletzt  nachdem  sie  die  Amme  Eurykleia  un- 
gläubig gescholten  ^/  11  zweifelnd  vor  ihn  selbst  tritt,  ob  sie 
von  fern  ihn  ausfragen  oder  ihm  in  die  Arme  fallen  soll  86. 
dieser  selbe  hat,  und  mit  motivirender  Kunst,  in  das  Gemilde 
von  der  Heimkunft  erst  das  von  Goethe  für  unerreichbar  erklärte 
Zusammentreffen  mit  der  schäh'migen  Nausikaa,  dann  auf-Ithaka 
zum  unmittelbaren  Gegensatz  den  frechen  Melanthlus  und  den 
frommen  Euinaos  und  den  allein  seinen  Herrn  wieder  erkennen^ 
den  Hund  (^'215  —  247.  300  —  304)  und  die  buhlerische  und 
freche  Schwester  Jenes,  die  Melantho,  unmittelbar  vor  das  Ge- 
spräch mit  der  treuen  Gattin  gebracht  (r  65  —  95).  Er,  dieser 
das  Menschenherz  so  verstehende  Sänger,  er  hat  das  Herz  sei- 
nes Volks  besonders  selbst  in  sich  getragen  und  aus  und  sa 
ihm  durch  die  beiden  Genien  (Liedergänge,  Od.  ^'74.  Welck. 
('yd.  1,  340)  gesprochen,  in  denen  er  wie  andere  Paare  von 
sinnigen  Gegensätzen  so  besonders  in  den  beiden  Helden  Achill 
und  Odysseus  soll  man  sagen  die  beiden  Seiten  und  Charaktere 
der  Menschcnnalur  oder  die  Ab-  und  Vorbilder  des  Griechen- 
sinnes  hinstellte,  welche  Europa  seitdem  am  Anfang  seiner 
schriftlichen  Denkmäler  erblickt.  An  ihrer  Darstellung  haben 
wir  und  hatte  das  Jünglingsvolk  der  Griechen  in  einem  Grade, 
wie  es  sonst  nirgends  sich  findet,  Bilder  seines  nationalen  Sin- 
nes, an  llias  und  Odyssee  ebenso  überhaupt  das,  was  nationale 
Poesie  ist  und  heisst. 
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KAPITEL  X. 

iMien  iMj^tperMiei  als  NidMalcharakterc  imI  seiie 

Spraehwelthdt 

§.  36.'  Achill,  der  ewige  Jüngling,  der  tapferste  und  na* 
turgenifiss  auch  schönste  vor  Allen ,  in  seinem  Sinn  der  Grieche 
praeter  laudem  nullius  avarus,  der  das  kurze  ruhmreiche  Leben 
dem  langen  aber  that-  und  ruhmlosen  vorzog  (II.  «'410.  Plat. 
Symp.  179  E.  221  C),  er,  der  gerade  weiler  sein  Geschick  kannte 
für  seinen  Ruhm  und  den  Freund  in  den  Kampf  strebte  (II.  a 
98.  Sokrat.  in  PI.  Apol.  28  C.  D.).  So  der  Held  des  tapfem 
Mnihesy  den  der  Vater  zu  seiner  Heldenbahn  mit  dem  Kern- 
Spruch  seines  Volks  entliess:  Immer  voran  zu  sein  und  hervor 
sich  zu  heben  vor  Andern  (II.  k'  783.  wie  der  andere  Vater 
11.  t^  207) ;  so  Achill ,  der  wie  einer  das  Griechische  Mass  des 
tüchtigen  Mannes  erfüllte,  wie  es  bei  allen  Sittenlehrern,  selbst 
bei  Sokraies  vertäutet:  Den  Freunden  in  Wohlthat  und  Treue, 
den  Feinden  im  Schaden  und  Rache  es  zuvorzuthun*).  Derselbe 
endlich  auch  nach  der  ebenfalls  berühmten  Stelle  U.  i'  186.  da 
er  zur  Laute  die  alten  Kunden  tapferer  Männer  singt;  Thaten- 
lust  und  Musenspid  verdnigend,  wie  das  volle  Lob  edler  Vol- 
ker lautet,  das  der  Spartaner  von  Alkipan  und  Terpander 
(Plut  Lyk.  21.  Arrian.  Takt  44,  3:  ''£vd^  alxfid  rc  vtcjv  »dkl$$ 
aal  fiwra  XiyBta  xal  dixa  av  äQUQvtay  naXßv  iTrivd^^od-og  Ij^ 
fwvy  das  der  Lokrer  von  Pindar  Ol.  X,  17  f.  und  das  der  Athe- 
ner in  der  Parabase  der  Wespen   des  Aristophanes  1 1 60  &'Ax<- 

Andererseits  Odysseus,  der  Ifcld  des  klugen  Geistes,  der 
in  seinen  Listen  für  die  Genossen  strebte  und  die  Heimkehr, 
und  sogar  ein  ambrosisches  Loos  mit  Kalypso  oder  Kirke  zu 
theilen  Verschmähte  aus  Sehnsucht  nach  seiner  Heimath  und 
seinem  Weibe.  Und  solche  Schlauheit  und  Beholfenheit  und  Be- 
sonneilbeity  sie  ist  Ja  dem  natürlichen  Menschen  eine  entsclüedene 
Tugendkntft,  ist  namentlich  die  vollberechtigte  Waffe  gegen  je- 


*)  Theogn.  887  Bekk.  und  dasti  Weleker  S.  26  uad  45.  Xen.  Mem.  11, 
e.  80.  8»  14*  ABtb,  1,  9,  10—18.  Ages.  9>  7. 
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den  Feind  und  Widersacher:  und  läuüclien  zu  seinen  Zwecken 
inatr  auch  der  Gott,  auch  Sokrates  bHlig;t  die  Lüge  in  heilsamer 
Ahsicht.  so  wie  die  grossten  Feldherrn  und  edelsten  Männer 
des  AUerthums  Agesilaus  und  Scipio  Ihre  eigenen  S<4deten  ge- 
täuscht haben  um  ihren  Muth  nicht  zu  kränken.  Seine  Vor- 
Üieile  zu  verstehn  macht  den  Mensclien.  macht  den  Od.  zum 
erklarten  Liebling  Atheners. 

Trafen  und  gewannen  vornetinilich  diese  Charakterbilder 
und  diese  Maren  von  ihrem  Leben  das  Volksherz,  so  gab  der- 
selbe Sänger  aus  dem  Munde  dieser  beiden  Normalhelden  auch 
ihres  Sinnes  Kernsprüchc. 

Der  offne  immer  stracks  handelnde  Achill  11.  /  319:  (PL 
Hipp.  min.  365  A.  u.  f.),  der  Träci  iokota  äv^Qiijroan  fiiXanr^ 
der  mil  allen  diesen  nur  die  Heimath  sucht,  er  diese  Liebe  zur 
steinigen  Heirnath  Od.  /  28.  was  den  Rhapsoden  so  gefiel,  dass 
sie  zum  Ueberfluss  dasselbe  in  rechter  Sprucliform  34  —  36  hin- 
zufügten. 

§.  37.  Aber  es  konnten  die  Griechischen  Hörer,  besonders 
die  beflisseneu  Lehrer  der  Jugend  einen  wahren  Katechismus 
nationalen  Sinnes  und  Glaubens  und  massvollen  Lebens  aus 
Spmchen  der  Uias  und  Odyssee  zusammensetzen.  So  manche 
Hauptsätze  nationaler  Denkweise  und  gesunder  Lebensweisheit, 
welche  späterhin  als  Sprüche  der  Weisen  oder  eben  weil  sie 
gemcinbewussten  Inhalts  waren,  auch  in  beiühmten  andern 
Formeln  umgingen,  sie  waren  daneben  immer  auch  in  der  frühe- 
ren Fassung,  welche  Homer  gegeben,  Vielen  im  Gedächtnis«. 
Das  nachmalige  tjki'i  ^Xixa  jeQnsi  war  sinniger  vorweg  gesagt 
Odi^'218.  &g  uUl  Tov  ofioiov  ayei  d-eog  cS^  tov  ofAOiov:  PL  Ges. 
IV.  716  C.  Lys.  214  A.  Arist.  Nikom.  Etil.  8,  1,6.  Eudem.  7,  L 
und  verkürzt  Plai.  Gorg.  510  B.  Symp.  195  B.  Die  beiden 
in  der  Halle  des  Pythischen  Heiligthums  geweiheten  und  über 
dem  ganzen  Griechenthum  obwaltenden  Mahnungen  fn^isv  Sfuf 
und  yvwd^i  aeuvTov  hatten  für  Jeden,  oder  erhielten  durch  sin- 
nige Griechen  ihre  Ebenbilder  im  Homer.  Zum  Ersteren  mahnte 
auch  äfieivw  alai^a  navja  Od.  tf  310.  o'  71  und  zu  dieseqi 
seinem  Delphischen  Leibspmch  tugte  Sokrates  den  zweiten 
Homerischen:  es  liege,  erklärte  er  oft,  ihm  besonders  au  zu 
bedenken,  om  to#  Iv  fLßyuQOtci  xaxov  x  uyad'ov  rs  Tiwxxa* 
Od.  d'  329.  Sext.  Emp.  geg.  d.  Mathem.  IX.  §.  2.  Diog.  II.§..2i. 


GelL  XlVy  6  a  E.    Es  kam  allerdmffs  zu  dem ,   was  Makrobius 
Saturn.  Vy  16.496  Gron.  sagt:  Homer  hat  all   seine  Poesie  so 
mit  Sentenzen  Tollg8|>fropfl ,   dass  seine  Aussprüche  als  Sprich*, 
worter  in  Aller  Munde  sind.    Mögen  wir,  indem  wir  der  Belege 
hierzu  gedenken,  uns  auch  im  Allgemeinen  es  vergegenwärtigen, 
wie    seine   ganze   ethisch  beseelte  Poesie   mit   den    nationalen 
Glaubens-  und  Sittengesetzen  so  ganz  zusammenstimmt:   Ehre 
die  Gotter ,  die  Eltern  und  das  Vaterland ,  die  Schutzbedürfligen 
und  Gfiste,  und:  Theuer  sind  die  Angehörigen,    das   Vaterland 
und  die  Freiheit.     Sodann  müssen   wir  uns  besonders  sagen: 
Nicht    für    sich    prUcepternd ,    sondern    energisch    treten    alle 
Sprüche  ein,  ausgesprochen  von  der  geeigneten  Person  und  als 
bewegende  Momente    der  Erzählung,    und    wie    nur    in  dieser 
Weise  der  wahre  Dichter  lehrt,  so  auch  öfters  ohne  Worte  nur 
durch  die  Beispiele  und    Lagen.     Erinnern  wh*  uns,    w^r  und 
wo  es  ist,    als    Achill   durch    Priamus'    Wort  /ui^crai    Trar^o; 
cotQ  {ia'y  486)  gerührt  wird,  und  diese  Mahnung  an  seinen  Va- 
ter ihn  und  die  ganie  Handlung  zur  Versöhnung  bringt;  Hektor 
scte  Vat^andswori  Big  olwvog  ÜQtCTog  —  fk  243    ausspricht; 
Odysseos  sein  slg  noigavog  I'otco  —  D.  /^  204 ;  Nestor  den  Ab- 
scheu   vor   Bürgerkrieg  U.  i    63;   Telemach   die    drei  Gründe 
sittlicher  Scheu  aufzählt,    Gottesfurcht,    Leumund  und  eigener 
Anstoss  Od»  ^  64  f.  der  fromme  Eumäos  der  Götter  Smn   und 
Aiifticht  beceichnet  1^  83  f.,  dann  seine  eigene  Scheu  gegen  das 
heiilge  GasCrecht   bekräftigt  das.  404  —  6;  Odysseus  jetzt  die 
Frefhek  das  halbe  Leben  oder  die  halbe  Wohlliescbaffenheit  q 
322  jetzt  den  Tag,  guten  oder  bösen,  wie  ihn  Zeus  herbeiführt, 
als  die  Macht  welche  den   Menschensinn  beherrscht  In  einem 
tiefön  Wort  hervorhebt,   welches  von  Archilochus  an  durch  alle 
Zeiteü  kUngt  a  136  f.,  dann  die   schöne  Lehre  der  Ergebung 
predigt  in  derselben  .  sinnvollsten  Stelle   der  Homerischen  Ge- 
dichte das.  141  &  Unzähliges,  was  der  Menschen  Art  und  Lagen 
und  Stimnmngen  in  so  treffender  *  Einfachheit  und  Wahrheit  b^ 
sagt,  findet  sieb  anderwärts  allenthalben  eingemischt:  von  der 
Hinftffigkeit  des  Menschen   (aus  Zeus  Munde)  U.  q"  446  ff.,  übor 
die  verschiedene  Begabung   der  Menschoi  U.  v  729  ff.,  Od.d^ 
167 ff.,  voü  dem   Eisen    das  den  Mann  anzieht  Od.  r  13,  der 
Wijiideinhächt  «er  Redegabe  »'  170-^72,  dem  Eheglück  C  1^1  '-V 
deoi  Werth  diies  Freundeft  »'  585  f:  o.  s.  w.     WoM  fiel  das 


Alles  gar  einnehmend  in  den  Sinn,  und  war  oft  ohne  Well« 
behälüich  und  miUheUbar.  aber  dabei  an  seiner  Stelle  so  to« 
bendig  und  organisch  verwebt,  dass  die  Spnichliebe  so  manch- 
mal sich  das  gute  Wort  erst  abrunden  musste.  um  es  f&r  sich 
frei  und  weiter  verirenden  zu  können. 


KAPITEL  XI. 

■•■en  litt  In  ScUMerelei. 

§.  38.  Als  Organismen  voller  I.el>enspulse ,  in  denen  das 
linlebendige  oder  über  das  Mass.  was  der  harmonische  Fort^ 
schritt  der  Handlung  verlangt,  Hinausgebende  sich  selbsl 
und  gerade  dadurch  als  unächt  und  hineingebracht  venSth 
und  erweist,  dafür  Morden  >i'ir  die  beiden  Homerischen 
Epopöen  erkennen,  bei  jedem  Punkte  erkennen,  wenn  wir 
Augen  und  Sinn  haben.  Es  ist,  was  der  Dichter  anfkiimmt 
und  nicht  aufnimmt,  beschreibt  und  nicht  beschreibt,  in 
der  Erwähnung  variirt  und  nicht  vuriirt.  es  ist  auch  diess 
charakteristisch  für  den  feinen  weisen  Genius  Homers.  Wir 
meinen  Folgendes:  er  variirt  nicht  die  eben  nur  nothwendige 
Erwähnung  der  gemeinen  Bedurfnisse,  Essen  und  Trinken  und 
Schlafengehn  und  Aufstehn  und  die  feststehenden  OpCarbrilachei 
er  spricht  nicht  wie  Panyasis  l>reit  vom  Wein,  schildert  nicht 
einmal  die  Mahle  der  üppigen  Freier  als  solche,  und  gedenkt 
in  unbemantelter  Natürlichkeit  des  Beischlafs  aber  einfiu^h,  be- 
schreibt eben  mit  denselben  Worten  nur  da  das  Anideiden  und 
l>ei  denen,  wo  er  eine  Person  vor  der  andern  aufführen  will. 
(Od.  //  2  —  5.  d'  307  -^  10.  vgl.  mit  »'  2  f.)  oder  ihre  Bewaffhong 
und  die  Verfertigung  der  Waffen  nur  da,  wo  sie  fQr  die  Hand- 
lung und  eben  den  Moment  derselben  ener^sch  sind;  s.  D.^* 
101  das  Scepter  des  Agamemnon.;  /  328  Paris  Bewafbung  cum 
Wettkampf,  nicht  auch  die  des  Menelaos ,  339 ;  «T  10&  den 
Bogen  des  Pandaros,  geschweige  denn  Achills  Schild  und  Rfl- 
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sittDg  und  vrie  er  sie  angeihan  t  368  ff.  oder  auch  die  des  Pa« 
troklus  n  130  ff.  Daher  halten  die  Kritiker  auch  bei  den  Göt- 
tern Recht,  deren  Ausstattung  und  Bezeichnung  auf  das  der 
jedesmaligen  Handlung  Gemässe  zurückzuführen  und  immer  zu 
beseitigen  was  eine  Stelle  mit  der  andern  ausgetauscht  hat,  s. 
Anm.  zu  Od.  c'  44  und  Schot,  zu  Od.  a  90.  II.  i  746  f.  zu  II.  (' 
734  und  »'  385. 

|.  39.  Es  giebt  noch  weiter,  giebl  in  allem  Eraählen  und 
Bilden  Homers,  und  wiedermn  in  beiden  Epopöen  gleicherweise 
au&uweiscn,  wie  er  nichts  Müssiges,  nichts  was  unkräflig  nur 
überschösse,  hat  noch  thut;  alle  Mittel  und  Weisen  seiner  Dar- 
Stellung  sind  in  nur  mit  nacheinander  folgenden  Parallelakteu 
sonst  einfachster  Oekonomie  und  stets  mit  Takt  verwendet.  Aber 
besonders  gilt  auch  für  alle  eigene  unmittelbare  Beschreibung 
von  Gestalten  und  Charakterzügen  der  Helden  und  Götter,  dass 
er  auch  da  weiss  was  er  selbst  zu  thun  hat,  und  auch  hier 
sein  lebensvolles  Schaffen  den  rechten  Eindruck  durch  die  ge^ 
schickteste  Vermittelung  erzielt.  Gestalten  und  die  Eigenheit  der 
Charaktere  müssen  meistens  bei  ihm  selbst  in  ihrer  Wirkung  oder 
in  Empfindung  Betheiligter  sich  kundgeben.  Zur  rechten  Zeit 
stellt  auch  er  Gestalten  hin.  Als  die  Schaaren  in  II.  /f  in  Folge 
des  siegverheissenden  Traums  von  den  Herolden  aufgerufen  vor* 
wäris  zidin,  lässt  er  wohl  den  Völkerfürsten  Agamemnon  in 
eigener  Zeichnung  hervortreten,  wie  Zeus  selbst  dessen  hervor* 
ragende  Erscheinung  hebt,  //  477  —  83,  so  wie  überall,  wo  eine 
göUlicbe  Absiebt  einen  Liebling  schöner  und  grösser  werden  las« 
sea  Willy  er.  dless  immer  angiebt:  Od.  ^  229  —  37.  a  68  —  70, 
?7'  172  — 76,  in  welcher  letzten  SL  sogar  das  Wunder  geschieht 
dass  Od.  Jugendlich  dunklere  Hautfarbe  und  Haare  erhält  (Beides 
gebort  zttsauunen)  als  sonst.  Auch  und  namentlich  wird  Ther- 
sites'  scbeuselige  Gestalt  auf  das  beflissenste  hingestellt.  Das 
thut  der  Griechensinn  in  gleicher  harmonischer  Darstellung,  Mie 
der  edelste  Achill  auch  der  schönste  ist,  und  giebt  damit  die 
sprechendste .  Lehre ,  dass  solcher  Ausbund  einer  alles  Grosse 
und  Hohe  lästernden  Frechheit  von  der  Gottheit  selbst  gezeich- 
net gewesen^  sei:  II. /^  216  —  20.  Ausser  solchen  Fällen  des 
drastischsten  Gebrauchs  selbst  ausgemalter  Gestalten  finden  wir 
in  Homer  auch  hierin  den  sinnigen  und  kunstweisen  d.  i.  genial 
sicher  feinen  Dichter.     Theils  nämlich  weiss   er  durch  wenige 

N iltsck,  4.  tafMp«c«it  4.  Griecbeo.  G 
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aber  sprechende  Z&ge  die  bedeutendsten  Eindrücke  hervombrin- 
gen;  man  lese  das  Bild  des  Telainonischen  Aias,  als  er  xnm 
Zweikampf  mit  Hektor  vorschreilet,  r'  211  —  13,  namentlich  das 
fiBiöioiov  ßXoavQöiet  nqocianain  y  und  Achills^  wo  Ihm  die  Rfi- 
stung  wie  Flügel  giebt,  /  386.  Anderwärts  lisst  er  die  Minner 
im  Reflex  der  feindlichen  Anschauungen  und  Empfindangen  er- 
scheinen, wie  in  der  jüngst  unbegreiflich  verkannten  Maner- 
schau  II.  /  166  — 242.  Endlich  thut  es  bei  ihm  oftmaii  die 
Vergleichung  so  einfach  als  wirksam.  Die  alle  übertrellnide 
Heldenkraft  des  Achill,  wodurch  wird  sie  gezeichnet?  durch  den 
Zug,  dass  Palroklos,  dem  alle  andere  Rüstung  passt,  die  Laue, 
die  Pelias  nicht  zu  handhaben  im  Stande  ist:  t  388  f.  n  140. 
Und  dass  Heldenuaturen  von  den  Vätern  her  im  Heere  die  FQhrer 
und  Vorkämpfer  sind  —  was  macht  sie  kenntlich?  die  VergM- 
chung  mit  den  Männern  uns  dem  Volk,  deren  zwei,  drei  luinm 
hinreichen ,  oder  mit  denen  zu  des  Dichters  Zeiten :  II.  e  863. 
A'  636  f.  (X  383.  447.  v  287.  lo  454.  Od.  y'  253. 

§.  40.  Eben  so  werden  die  verschiedenen  Charaktere  and 
Gemüthsarten  der  Helden  nicht  durch  ausgemalte  CharakteriMI- 
der,  sondern  durch  die  Bewegung  der  Handlung  und  besonden 
dramatische  Scenen  kenntlich  gemacht.  Betrachten  wir  darauf- 
hin nur  folgende  Partien :  in  II.  a  die  Entstehung  der  fuSfrig,  in 
j^  die  Bewegung  des  heimverlangenden  Heers ,  wie  es  von  Odys- 
seus  zur  Ordnung  gebracht  wird  (in  /  die  Mauerschan) ,  in  i' 
die  Ronde  des  Oberfeldherrn ,  in  i^'  die  Erzählung  von  dem  Loa* 
sen  zum  Zweikampf  mit  Hektor,  in  /  den  Bericht  von  der  Ge- 
sandtschaft an  Achill ,  y,ie  sie  erst  angeordnet ,  dann  aaagef&hit, 
nachmals  zwischen  den  Bescheid  Bringenden  und  den  Andern 
besprochen  und  Achills  Antwort  gerügt  wird:  gewiss!  im  FcW- 
gang  dieser  Partien  gicbt  sich  die  Gallerie  der  bedentendslei 
Charaktere,  Nestor  und  Odysseus,  Diomedes  und  Aias  nebst 
Andern  auf  das  kenntlichste  kund.  Und  die  der  Odyssee,  die 
der  Freier,  vornehmlich  ihrer  beiden  Häupter,  Antinoos  nod 
Eurymachos,  und  Amphinomos  der  Bedachteste,  wie  zeichnen 
sie  sich  selbst  bei  der  Versammlung  in  der  2ten  Rhapsodie, 
und  vollend  als  Odysseus  in  seiner  BetÜerrolle  mit  dem  treuen 
Eumäos  in  ihre  Mitte  getreten  ist,  in  der  17ten  und  ISten. 
Sind  hier  Partien  genannt,  welche  dramatisirte  Charakteristiken 
enthalten ,  so  wird  d^r  achtsame  Leser  sich  mancher  in  gleicher 


83 

Form  gegebenen  Zeichnung  erinnern,  welche  feinere  Nuancen 
zu  kennen  giebt  als  jene  handgreiflicheren  Charaktere,  wie  der 
Gegensalz  der  schussferUgen  Helena  zum  langsamem  Witz  des 
Menelaos  Od.  d  169  f.  oder  der  wohlwollende  Prahler  Alkinoos, 
das.  ^'  555  f.  246  mil  den  Anm. 

g.  41.  Dieses  Alles  Ist  schon  oben  in  Erinnerung  gebracht 
worden;  aber  es  drängte,  mit  specielleren  Hinweisungen  es  noch« 
mals  aubiifiihren.  Wir  Deutschen  haben  vor  andern  Europäischen 
Nationen  den  schlimmen  Vorzug,  den  Dichtergenius  Homer  uns 
grfindlicb  verdunkelt,  sein  Bild  fast  bis  zum  Begriffe  seiner  El« 
genheit  verlöscht  zu  haben.  Zwar  lassen  gebildete  Frauen  und 
unbefangene  Jünglinge  sich  nach  wie  vor  das  Recht  nicht  rau«* 
ben ,  Homer  neben  Shakespeare  zu  stellen ,  und  wenn  ihnen  ein 
unzeitiger  Geleiu^ter  ihre  Parallele  antastet,  trösten  sie  sich  mit 
Goethe*s  und  Schillers  Zustimmung,  denen  wir  Andern  eine  na* 
tionale  Geltung  in  tausend  allgemein  menschlichen  Dingen  eben- 
falls zuschreiben ,  nur  in  dem  nicht ,  was  sie  als  Dichter  am  besten 
verstehn.  Gerade  über  die  Ilias  s.  Schillers  und  Goethe 's 
Briefwechsel  Th.  3.  S.  207.  Doch  sie  haben  ja  auch  sinnigste 
Forscher  neben  sich.  Ger v i  n u  s  in  Gesch.  d.  poet.  Nationallit  und 
in  sein.  Shakespeare  B.  4  giebt  ihnen  ja  auch  vollkommen  Recht. 
Im  Urtheil  der  Gelehrtenwelt  über  Homer  in  Deutschland  haben 
wir  die  rätliselhafle  Erscheinung :  der  grössten ,  allgemein  empfun- 
denen Wirkung  iind  der  haltlosesten  und  zerrissensten  Stim- 
men über  die  Ursach.  Oder  sagen  wir  der  schärfsten  Brillen, 
welche  blind  machen?  Immer  schärfer  und  schärfer  sucht  man 
sie,  um  nicht  bloss  Uias  und  Odyssee  zu  trennen  —  das  gilt 
gemeinhin  als  Selbstverstand  —  sondern  die  Fugen  zu  ent- 
decken, welche  die  kleinen  Lieder  und  die  Einschiebsel  dazwi- 
schen yarsehlosten  haben  und  die  Verschiedenheiten  zu  erken-> 
nen ;  nur  den  Dichter  und  seine  genialen  Gaben  fasst  Niemand 
ins  Auge.  Mit  allerlei  gelehrten  Satzungen  und  Massstäben  das 
Aeltere  vom  Jüngern  zu  unterscheiden  ist  man  herangetreten 
und  hat  sehr  sorgsam  feine  Nachweisungen  gegeben ,  l>ald  Wort- 
gebraueh  und  Sprachvorrath ,  bald  das  Aeolische  Digamma ,  bald 
der  episch -ionische  Dialekt  hat  Belehrungen  gebracht«  Wer 
kennt  und  schätzt  nicht  was  namentlich  Hoffmann  und  Ah- 
rens  auf  diesen  Wegen  geleistet?  Während  alles  diess  seiner 
Zeit  sein  Recht  und  seinen  Nutzen  haben  wird,  sind  für  jetzt 
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nur  die  Versuche  derer  als  ganz  untreffend  zu  betrachteD,  welche 
entweder  mil  einer  vorweg  guuz  selbstgemachten  VorsIdluDg 
von  der  Composition  des  Dichters  verfahren,  wie  Lachmanu 
und  die  Ihm  Folgenden,  oder  wie  Lauer  und  der  Englische  Ge- 
schichtschreiber Cirote  es  für  faktisch  möglich  und  begrifflich 
denkbar  halten,  dass  eine  Süngerzunfl  wie  die  Homeriden,  wie 
Eines  Mannes  Geist  gedichtet  haben  soll  (Lauer  Gesch.  d. 
Homer.  Poes.  216  —  222).  Diese  letztere  Idee  würde  durch  Jene 
eingehende  Kenntuissnahme  von  den  Vorzügen  der  Homerischen 
Darstellung  von  selbst  gewichen  sein.  Doch  alle  bisherige  Ver- 
suche, die  Frage  von  der  Dnlieit  oder  Interpolation  der  beiden 
Homerischen  Gedichte  zu  losen,  müssen  als  voreilig  erklärt  wer- 
den, weil  sie  der  Grundlage  nationaler  Auffassung  ennangehi, 
welche  allein  ein  genetisches  Verständniss  der  uns  überlieiterteD 
Gedichte  hervorbringen  kann. 


KAPITEL  XII. 

UltmlMtht  Barstelliag  der  allgeneiaea  firiadf  Ar  efaükeltlicbe 

Aiifassaig. 

§.  42.  Die  genetische  Betrachtung  der  Homerischen  Epo- 
pöen lässt  sie  uns  als  Sagenpoesie  erkennen,  und  aas  diesen 
ihren  Wesen  mit  Benutzung  ihrer  selbst  eine  Reihe  theoretischer 
Sätze  finden,  ohne  deren  Anerkenntniss  ein  jedes  Urtheii  über 
ihre  einheitliche  oder  nicht  einheitliche  Composition  unhistorisch 
and  willkürlich  bleibt.  Hai  diese  genetische  Forschung  entschie- 
den ,  ob  mehr  Grund  zur  Annahme  einer  grosseren  dorchgefShr- 
ten  Anlage  oder  zu  der  einzelner  Lieder  aus  einem  und  dem- 
selben Sagenkreise  ist,  welche  Vorfrage  Lachmann  gSnxlich 
verabsäumt  hat:  dann  ist,  um  die  Paralleluntersuchung  von  der 
Interpolation  ebenfalls  historisch  bedacht  zu  fuhren,  jedenlUls 
zuerst  die  Homerische  Dichlerweise  zu  erforschen ,  um  -die  Ab- 
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weichungen  davon  als  wahrscheinlictie  Kennzeichen  von  Inter- 
polation anzumerken.  Wozu  freilich  auch  ein  Urtheil  über  die 
nationale  Geltung  und  die  Liebhabereien  der  Rhapsoden  und 
des  sie  bestimmenden  Publikuins  gebildet  werden  rouss.  An- 
zuerkennen ist  jedoch  überhaupt ,  dass  die  auf  Interpolation 
achtsame  Leetüre  nicht  anders  eine  unbefangene  heissen  kann, 
als  wenn  man  vom  Zusammenhang  des  überlieferten  Textes  und 
der  Voraussetzung  der  Einheit  ausgeht.  Nichts  von  alle  diesem 
mochte  Lachmann  sich  zur  Regel,  sondern  ging  mit  der  Er- 
wartung an  das  Werk,  eben  nur  Stücke,  kleine  Lieder  einer 
durchaus  gleichmässig  fortgehenden  Erzfihlung  zu  flnden,  indem 
er  zwar  den  Satz  vertrat:  es  sei  der  Sagenzusammenhang  von 
dem  gefassten  Lied  genau  zu  unterscheiden,  aber,  eben  diese 
Form  zu  finden,  die  fertige  aus  sich  geschöpfte  Meinung  von 
vornherein  hinzuthat.  Ob  es  denkbar  sei,  dass  Ilias  und  Odyssee 
allmälig  und  wie  durch  Krystallation  entstanden  sei,  auch  nur, 
ob  denn  seine  einzelnen  Lieder  etwa  dasselbe  geistige  Gepräge 
an  sich  trügen,  ob  sie  vielleicht  nur  Hnuptmomente  einer  und 
derselben  Erzählung  und  so  ohne  ausdriicklich  geschlossene 
Verbindung  doch  einen  Fortschritt  gäben,  es  war  und  wurde, 
obwohl  gewiss  auch  diess  eintreten  konnte,  nicht  erwogen. 
Lach  mann  verfuhr  nicht  nach  der  Sachlage,  nicht  als  einer, 
der  die  ursprüngliche  Form  eben  erst  sucht,  sondern  er  dekre- 
tirte  sie.  Dass  vornehmlich  jenes  Verhültniss,  da  nicht  eng 
verbundene  Lieder  doch  demselben  Verfasser  und  demselben 
HaupCgedmvken  angehören,  eine  hier  zu  prüfende  Möglichkeit 
sei,  haben  Mehrere  seines  Lagers  anerkannt,  namentlich  sein 
Racensent  in  den  Blättern  far  literarische  Unterhaltung  bei  übri- 
gens sehr  gleieher  Ansicht.  Es  ist  hiervon  gewiss  der  Ge- 
brauch zu  machen,  dass  man  sich  besinnt,  es  sei  auch  die 
schriftliche  Fassung  der  Gedichte,  die  fSiv  den  lebendigen  Vor^ 
trag  bestimmt  und  gebraucht  wurde,  weit  weniger  geschlossen 
und  eng  verkettend!  gewesen  als  die  für  Leser,  und  also  die 
durch  Pisistratus  veranlasste.  Jener  Rec.  der  lit.  El.  giebt  aus- 
serdem eine  wichtige  Mahnung  zur  richtigen  Vorstellung  vom 
Dichtergeist  als  solchem.  Der  BegrifT  Volksdichtung,  welcher 
das  Aechte  angehören  soll,  scheint  bei  Lach  mann  besonders 
einer  Berichtigung  zu  bedürfen.  Er  ist  an  sich  auch  in  Hinsicht 
der  Sagendichtung  nicht  treffend,   auch  in  dieser  müssen  wir 
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^rn  Irchtergeist  vorgez(>g:eiier  Naturen  unterscheiden, 
%r<^-  yt^o^ider^  in  «irr  Lai'liniann'schon  Anwendung  auf  die 
'  rir.:m  der  Ilia«  ;sl  er  uulreffend  zu  nennen.  So  leidet  Lach- 
«  4 1  r. «  Acüassung  an  hciden  Vennisseu ,  weiche  die  Erkennt- 
-  ss  xDancelhaft  machen,  dem  historischen  der  genetiscliea  Vor- 
'raae  nod  dem  philosophisch -historischen  des  rechten  Grond- 
becnfls  vom  Dichtergenius  und  einer  Forschung  nach  seinen 
Enreisunaen  in  der  llias. 

f.  43.  Gewiss  thut  es  sehr  noth,  nach  Merkieichen  ob- 
lectiver  Beschaffenheit  sich  umzusehn.  Goethe  Im  BrieAr.  ih. 
Schill.  3.  207  verzweifelte  daran  fast,  indem  er  sagt:  nlch  bin 
mehr  als  jemals  von  der  Dnheit  und  Uulheilbarkeit  des  Gedichts 
überzeugt,  und  es  lebt  überhaupt  kein  Mensch  mehr,  und  wM 
nicht  wieder  geboren  wei-den,  der  es  zu  beurtheilen  Im  Slaadf 
vire.  Ich  wenigstens  finde  mich  allen  Augenblick  einmal  wie- 
der auf  einem  subjectiven  Urtheil;  so  ist*s  Andern  vor  mir  ge- 
gangen und  wird  Andern  nach  uns  gehen.'*  Wir  lügen  hiniu: 
neuerdings  vielfaltig  auch  den  Andern,  den  an  Laclimann 
sich  Haltenden  aber  eben  so  oft  im  Elinzelnen  von  ihm  Abwei- 
chenden. Sprachliche  und  metrische  Merkmale  sind  nun  eiw 
Art  des  Objectiven ,  allein  auch  sie  bedüiTen  des  leitenden  Groad* 
Satzes,  und  dieser  ist  theils  selbst  erst  zu  finden,  thells  fräst 
sich  von  Haus  aus,  ob  diese  formalslen  Merkmale  voranstehn 
dürfen.  Immer  wird  das  zuerst  Erforderliche  die  geneliadff 
Wahrnehnmng  sein ,  die  von  der  Geschichte  geboten  uns  in  dem 
Sagenstoff,  wie  ihn  die  Homerischen  Gedichte  erkennen  lasaea. 
zugleich  auch  bei  der  nationalen  Bedeutung  desselben,  wie  ge- 
sagt, die  Verfahrungsweisc  des  gestallenden  Dichters  wahraa- 
nehmen  giebt  Alle  Sagenpoesic,  Epopöe,  Tragödie  und  tragi* 
sehe  Trilogie,  will  durchaus  ihrem  Inhalt  und  iiirer  Gestaltong 
nach  auf  nationalem  Standpunkte  begriffen  und  beurtheilt  ada- 
Wir  werden  in  einem  folgenden  Buche  diess  von  der  Tragudie 
und  der  Trilogie  gellend  zu  machen  haben ,  hier  von  der  EpopSe 
und  ihren  Mustern  der  ilias  und  Odyssee.  Die  hlslorisehe  eder 
nationale  Forschung  gewinnt  folgende  Sätze. 
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KAPITEL  XIII. 

9le  «rgiiiMke  %ffot  lack  Wahl  in  l«ti?s  mi  Wtteli  der 
CMipMltki.    BU  WeltMuricU  4er  Kuiteriber. 

§.  44.  a.  Die  Stoffe  der  llias  und  Odyssee  werden  uns 
aus  diesen  sdbst  als  geflissentlich  und  mit  unterscbddendeoi 
Uribeil  ausgewählt  kund.  Die  Erzählung  vom  ganzen  Zuge  und 
Kampfe  gegen  Troia  war  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  in  frühe- 
Ben  Liedern  vollständig  ausgesungen.  Gab  schon  Heyne's  4ter 
Exe.  zur  24.  Rh.  T.  VllI,  829  —  34  die  Belege  davon ,  so  ist 
diess  durch  die  Vergleichungen  mit  Homer,  welche  Weicker 
Cycl.  II.  den  Inhalten  der  Gedichte  hinzugefugt  hat:  112.  188. 
192.  251.  283  vollends  ins  Licht  gesetzt.  Wenn  wir  diese  Wahl, 
sofern  sie  weder  Sagen  des  altern  Heldengeschlechts ,  noch  etwa 
die  Thebische  sondern  die  Troische  Sage  traf,  uns  auch  aus 
dem  äussern  Grunde  erklären  können,  dass  die  Troische  eben 
dort  die  populärere  gewesen  sein  möge,  so  offenbart  sich  in 
der  Auswahl  dieser  beiden  Oemen  vor  andern  desselben  Kreises 
d«r  Diohtergeist  unverkennbar:  0.  Müller  G.  d.  gr.  L.  I,  81  f. 
Hlemeben  ist  uns  das  präsente  Sagenbewusstsein  zugleich  mit 
der  bildnerischen  Kunst  bemerkenswerth ,  mit  denen  der  Dichter 
die  Erwähnungen  der  fKiheren  Ereignisse  einwebt. 

b.  Da  das  gewählte  Grundmotiv  des  Zorns  in  den  Gang 
des  schon  über  9  Jahre  geführten  Kriegs  einfiel  und  die  ganze 
Durchführung  eben  die  Ereignisse,  welche  in  dieser  Periode  des 
Kriegs  folgten ,  nach  der  allen  seinen  Hörern  bekanntefi  Sage  zu 
schlldem  hatte:  so  musste  die  Oeme,  der  Liedergang,  nicht 
bloss  Eingangs  im  Proömion  das  eintretende  Motiv  vernehmlich 
ankündigen,  sondern  auch  in  ihrem  Fortgang  diese  Folie  oder 
dieses  eigentliche  Element  der  sich  fortbewegenden  Handlung 
den  Krieg  vor  Troia  festhalten.  Es  gab  keine  ft^vig  des  Achill 
ohne  den  Fortgang  des  Kriegs,  gab  keinen  Krieg  ohne  beide 
Parteien;  aber  nimmer  auch  konnte  der  Sänger  des  Zorns  die- 
sen Fortgang  in  seinen  Akten  materiell  anders  gestalten  als  die 
Hörer  ihn  bereis  kannten.  Wie  weit  und  wie  der  Dichter  dabei 
die  älteren  Ueder  benutzt ,  ist  die  speciellere  Frage. 
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c.  Nichts  isl  mehr  der  Sage  eigen  tils  dass  sie  auf  Alles 
und  Jedes,  was  die  Helden  thun  und  befahren,  die  Götter  ein- 
wirlien  lässt,  ihre  Zeit  isl  ja  darum  die  Offenbaningszrtt.  Das 
Rpos  erzählt  einen  motivirlen  Hergang  in  der  thatlebendigen 
Menschenwelt  unter  der  Gotter  Gunst  oder  Ungunst.  Das  ein- 
zelne Dazwischentreten  der  Gotter,  zur  Hülfe  oder  Leitung,  wie 
es  hei  der  ersten  Entstehung  des  Zorns  von  Athene  geschieht 
«194,  es  reichte  vielleicht  hin  für  das  Epos  von  den  Aben- 
teuern des  ällern  Heldengeschlechts,  die  von  Einzelnen  mit  Gut- 
terhulfe  bestanden  Miirden;  nicht  so  in  den  Epopöen,  wie  IBas, 
Thebais  und  dergleichen.  Hier  in  den  um  erlittenen  Unrechts 
unternommenen  Heerfahrten  und  Rachekriegen  der  Fürsten  mit 
ihren  Schaaren  gilt  es  die  grössern  Geschicke,  und  sie  werden - 
im  Olymp  berathen  und  beschlossen.  In  diesen  Epopöen  giebt 
es  daher  Mie  in  der  Ilias  und  Od.  jederzeit  eine  Parallel- 
geschichte ,  eine  auf  der  Erde  bei  den  Parteien  und  eine  Oljrai- 
pische.  Die  Handlung  der  Ilias  schlingt  das  Band  der  Doppel- 
und  Wechselerzählung  sogleich  durch  die  Mutter  Achills  Thetis 
und  die  Verheissung  des  Zeus.  Dass  Zeus  am  Ende  der  ersten 
Rhapsodie  schlafen  geht  und  schläR,  aber  (f  2  ihn  der  Schlaf 
nicht  festhält,  Meli  ihn  der  Gedanke  an  sein  zu  Gunsten  Achills 
gegebenes  Wort  beschäftigt,  das  giebt  für  den  UnbeflangeDen 
nicht  das  kleinste  Räthsel.  Es  war  der  schwächste  Anftuig, 
den  Lach  mann  nehmen  konnte  zu  seinem  Beweis,  wenn  er 
hier  irgend  Mangel  an  Fortführung  fand.  Wenn  eine  Erläute- 
rung noththut,  trifft  Athene  Od.  o'  5  —  7  den  Telemach  auch 
schlafend,  und  doch  heisst  es  wie  dort  zum  Gegensatz  vom 
fest  weitei*schlafenden  Pisistratus :  den  Telemach  hielt  der  Schlaf 
nicht  fest,  sondern  die  Gedanken  an  den  Vater  weckten  Ihn.  — 
So  wenig  als  das  Lied  von  der  Erzürnung  eine  blosse  Privat- 
geschichte von  einem  Hader  /wischen  Achill  und  Agamemnon 
erzählt,  war  irgend  verstattet  der  Zusage  des  Zeus  fär  das  Ohr 
der  Hörer  keine  Folge  zu  geben.  Es  liegt  in  Lachmanns 
Unternehmen  die  aufTallendste  Vorstellung  auch  von  Homen 
Hörern,  von  allem  Andern,  was  er  nicht  berücksichtigte,  ab- 
gesehn.  Wie  kann  eine  solche  Olympische  Scene  ohne  Folge 
bleiben  ? 

§.  45.     d.  Wie  die  Griechen,   was  die  folgende  Abthellung 
darthun  wird  und  schon  ohne  Weiteres  bekannt  ist,  dem  HonMr 
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nie  andere  Gedichte  als  Epopöen  von  grossem  Umfang  beigelegt 
haben  (da  Margites  und  Hymnen  hier  nicht  in  Betracht  kom^ 
men),  Thebals  und  Epigonen  summarisch  zu  je  7000  Versen, 
so  bilden  andrerseits  diese  ebengenannten ,  dann  Oechaiia's  Eui- 
nahme  und  sämmtliche  andere  aus  der  Troischen  Sage  ohne 
die  späten  Telegonen,  sie  bilden  Reihe  mit  Ilias  und  Odyssee 
in  doppelter  Hinsicht  Einmal  haben  sie  sämmtlich  einheitliche 
Fassung  durch  ein  sie  beherrschendes  und  durchdringendes  Grund- 
motjv.  Sodann  ist  dieses  Gnindmotiv  bei  allen  genannten  ein 
ethisches  oder  einer  der  beiden  Sphären  der  göttlichen  Straf- 
aufisicht  angehoriges,  dem  bestraften  thfttigen  Frevel  gegen  hei- 
lige Gesetie  oder  der  büssenden  Masslosigkeit.  Unterscheiden 
lassen  sie  sich  ausser  nach  dieser  Beziehung  auch  darin,  dass 
wie  sie  hnmer  eine  verflochtene  Doppelgeschichte  enthielten, 
irdische  und  Olympische,  auch  ihre  Grundmoiiven  theils  von 
Menschen,  theils  von  den  Gottern  kommen.  Homer  Ist  in  bei- 
den Bezieliungen  durch  die  beiden  ihm  von  seinem  Volk  ein- 
niüthig  beigelegten  Epopöen  Muster  geworden,  wie  seine  Werke 
von  den  Denkenden  fiir  die  ältesten  erkannt  wurden.  Sie  unter- 
scheiden sich  selbst  unter  einander  zwiefach,  die  Uias  entnimmt 
ihr  Grundmotiv  der  Menschenwelt,  die  Kränkung  Achills  kommt 
nur  alsbald  vor  Zeus'  Thron  —  in  der  Odyssee  aber  kommt 
das  Motiv  aus  dem  Olymp,  es  ist  der  erklärte  Wille  des  Zeus, 
dass  Odysseus  heimkommen  solle  (»'  76  —  79.  b  23  f.) ,  dass  er 
mit  Beirath  und  Hülfe  seiner  Fürsprecherin  heimgelangen  und 
die  Bestrafting  der  eingednmgenen  Prätendenten  als  Werkzeug 
der  göttlichen  Strafaufsicht  voUziehn,  sich  Haus  und  Königthum 
wieder  gewinnen  solle.  Der  zweite  Unterschied  liegt  in  dem 
zwiefachen  Verhflltniss  der  Masslosigkeit  und  andrerseits  des 
thätlkhen  Frevels  an  heiligen  Gesetzen,  diesen  beiden  Sphären 
der  göttlichen  Gerechtigkeit ,  welche  nicht  bloss  thätlicbe  Ver- 
letxungen  wie  des  Gastrechts  oder  der  Opferpflicht  u.  dgl.  be- 
straft, sondern  auch  die  Ueberschreitungen  des  dem  Menschen 
geiiemenden  Masses  büssen  lässt.  Die  Uias  hat  in  dem  zum 
eigenen  Leid  umschlagenden  gerechten  Zorn  Achills  {a  203  und 
214.  558)  das  ruchbarste  und  feinste  Beispiel  der  büssenden 
Masslosigkeit,  wie  der  berechtigtste  und  in  soweit  vom  höchsten 
Zeus  anerkannte  Ehrenanspruch  die  masslose  Menschennatur  zu 
Leid  (&brt  y  weil  Zeiu  die  masslose  Uaversöbnlichkeit  nicht  dul- 
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det  und  uaiuenllich  die  Führung  der  etwa  bestiaunenden  Um* 
stände  sich  selbst  vorbehalten  hat  (o'  685  ff.  bes.  690,  und  Achills 
Vermessenheit  /  650.  vgl.  n  60  —  63).  Die  Odyssee  dagegen 
stellt  ein  grosses  Beispiel  bestrafler  Hybris ,  sie  ist  das  Lied  von 
der  Strafe  der  Hybris  der  Freier  (a  368.  /  207.  n  431  f.  9'  565. 
587  r.  vgl.  mit  487.  1;'  169  —  72.  ^'  63).  So  gehören  beide  Epo- 
pt»en  Homers  der  ernsten  Weltansicht  und  dem  tiefem  Verstind- 
niss  der  Meuschennatur  an.  Beider  Hauptpersonen  offuibareD 
die  Menschennatur  als  edel ,  aber  dem  Fehl  und  somit  dem  ver- 
wirkten Leid  ausgesetzt  in  Einem.  Achill  erst  bei  hohem  Ver- 
dienst von  Hybris  (a  214)  gekränkt,  aber  von  Zeus  erhuhet, 
dann  durch  Un Versöhnlichkeit  böses  Geschick  verwirkend  (T'  56 
bis  58.  68.  :r  107—  110).  Odysseus  erst  auf  seiner  Fahrt  ui 
gar  tragischer  Weise  durch  ein  aus  vollberechtigter  Siegsfrende 
gesprochenes  übermüthiges  Wort  dem  Poseidon  verfeindet  («'  525), 
dann  vom  Götterbeschluss  heimgeführt  das  gesegnete  Werkzeug 
der  Gotter  und  Sieger  über  die  Räuber  seiner  Habe  und  seines 
Königthums.  Und  durch  die  geniale  Erfindsamkeit  des  Dichters 
tritt  die  schwere  Büssungszeit  bei  ihm  in  das  Licht  wohlbestan- 
dener  Gefahren,  ja  ergötzlicher  Abenteuer,  wie  es  Od.  o'  400 
heissl:  nachher  ergötzet  auch  Trübsal  Den,  der  Vieles  ertrug 
und  vielwärts  Irren  bestanden. 

§.  46.  e.  An  einem  Grundmoliv,  einem  Agens  der  Bewe- 
gung liegt  Alles  und  Jedes  hinsichtlich  organischer  Beschaffen- 
heit der  Epopöen  und  nach  seinen  Verhältnissen  graduirt  sich 
die  Einheitlichkeit  der  Handlungen.  Es  wohnt  das  Motiv  in  der 
Sage,  wird  nicht  vom  Dichter  hineingelegt,  wenn  dessen  Kunst 
es  auch  bildnerisch  behandelt.  Die  Wahl  des  Sagenstoflk  ist 
Wahl  des  Motivs,  geschah  nach  dem  Motiv,  das  dem  Stoff  ein- 
wohnt. Ob  einen  Stoff  und  wie  weit  dasselbe  Motiv  einen  in 
eine  Epopöe  gefassten  durchdringt,  das  entsclieidet  Aber  ihren 
organischen  oder  unkünstlerischen  Charakter.  Die  Stoflb  sind 
aber  selir  ungleich  an  einheitlicher  Anlage,  eben  theils  durch 
das  inliegende  Motiv,  theils  durch  das  Verhältniss  der  bewe- 
genden Personen  zu  diesem  Motiv.  Eine  Hauptperson  (hüls 
nicht,  sagt  Aristoteles  augenscheinUch  richtig;  sie  glebt  nur 
Einheitlichkeit,  sofern  die  Entwickelnng  eines  Grundmotivs  an 
ihr  festhält,  wenn  diese  selbe  Entwickelung  zugleich  die  hier 
vorgehende  Geschichte  der  Person  ist.     An  den  verschiadsoM 
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Epopöen  aus  der  Heraklessage  wird  diess  am  deutlichsten  >  den 
Herakleen  des  Panyasis ,  des  Pisander  und  der  Einnahme  Oecha- 
lia*s.  Die  erstere  halle  die  Einheit  der  Person,  es  war  immer 
derselbe  Zeussohn ,  dessen  Abenteuer  nicht  bloss  auch  Heerfahr- 
ten und  Rachezüge  die  Epopöe  in  ihren  9000.  Versen  umfasste, 
aber  es  konnte  darin*  kaum  auch  nur  eine  einheitliche  Idee  vom 
Befriedm*  des  Erdkreises  oder  des  bewährten  Heldenthums  fest- 
gehalten sein.-  Besser  Pisander,  der  nach  aller  Forschung  den 
Herakles  als  Vollbringer  der  von  Eurystheus  auferlegten  Arbei- 
ten besang.  Da  gab  es  ein  bestimmtes  Grundmotiv  und  abge- 
grinstes  Ziel;  Anderes  war  ausgeschlossen.  Endlich  in  Oecha- 
lra*s  Einnahme  gab  der  einfache  Rachezug  gegen  Eurytos  ein 
ganz  einfach  einheitliches  Grundmotiv  durchgeführt  vom  Helden, 
und  gab  einen  ethischen  Geist  in  erregten  Hergängen.  Das  Zu- 
sammengehn  der  Bewegungen,  der  Wirkungen  des  Motivs  mit 
der  Geschichte,  dem  Streben  oder  Befahren  der  Person  ist  na- 
türlich gehörig  zu  verstehen.  Ein  bedeutender  Mensch  wird  in 
allem  Leben  auch  da  bemerkbar  und  wirkt  auch  da,  wo  er  leib- 
haftig nicht  ist,  namentlich  da,  wo  er  fehlt  oder  vermisst  wird. 
So  der  fehlende  Achill  in  einem  grossen  Tlieil  der  llias,  der 
vermisste  Odysscus  in  den  ersten  Rhapsodien.  Nach  dem  be- 
sondern Wesen  des  Agens  ist  auch  die  Form,  in  welcher  eine 
Hauptperson  ihre  Bedeutung  hat ,  eine  verschiedene.  Das  Agens 
der  Odyssee  aus  dem  Olymp  Ist  concret  die  Bemühung  der 
SchotigötUn  Athene  und  somit  ein  dem  Odysseus  günstiges  und 
Ibeils  reitendes,  theils  zur  That  kräftigendes,  das  der  Nosteu 
ebenfeUs  aus  dem  Olymp  ist  im  Zorn  der  Athene  ein  von  den 
Alriden  verwirktes,  und  indem  es  in  allgemeiner  Wirkung  alle 
Heimwollenden  trifft ,  was  die  Od.  durch  ^sog  sxddatrtTsv  ^Axaiovg 
ausdrftckt ,.  schlägt  es  besonders  die  Atriden  und  wieder  von 
ihnen  besonders  den  Agamemnon.  Aber  die  Aliiden  und  beson- 
ders der  .Heerlfihrer  Agamemnon  ist  Hauptperson  dieser  Epopöe 
noch  mehr  darob  jene  seine  Verschuldung  und  weil  durch  ihn  das 
Gesdiick  der  gipizen  Heimkehr  verursacht  ist,  als  durch  das 
was  er  vor  Andern  erfährt.  Wiederum  in  der  Thebais  ist  eben- 
fells  ein  göttliches  Motiv  der  Vaterfluch,  unter  dem  Polynices 
das  Heer  fiir  setoen  Rachesiug  sammelt  und 'dieser  gegen  The- 
ben vollzogen  wird.  Er  dieser  Fluch  erscheint  in  den  abmah- 
nendeQ  VacqeioheD  des- Zeus,  und  wie  Amphiaraos,  der  durch 
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die  bestochene  Eripliyle  xur  Thcilnahmc  Genöthigte,  diese  Abmah- 
nungen wieder  und  wieder  ausspricht ,  isl  er  die  Hauptperson 
als  der  Träger  jenes  drohenden  golUichen  Motivs,  welches,  wäh- 
rend Amphiaraos  selbst  fallend  zum  prophetischen  Heros  erhöhet 
wird,  in  die  Flucht  des  einzig  übrigen  Adrast  ausgeliL 

§.  47.  f.  Die  Thcbais  nun  bringt  in  ihrem  Verhältniss  za 
der  andern  Epopöe  desselben  Kreises  vom  Zuge  der  Epigonen 
die  Frage,  ob  das  Alterthum  epische  Werlie  gehabt  und  aner- 
kannt habe,  da  ein  ausgelaufenes  Motiv  ein  anderes  nach  sich 
gezogen  und  nun  der  Verlauf  dieses  zweiten  Motivs  mit  jenem 
zusammen  als  Ein  Ganzes  genommen  worden  sei.  So  war  Jeden- 
falls der  Streit  über  die  Verbindung  oder  Trennung  dieser  bei- 
den Titel  Thebais  und  Epigonen  zu  fassen.  Und  hätte  es  acb 
mit  den  Nosten  und  der  Orestessage  so  verhalten,  wie  Wel- 
clier  annimmt,  so  würde  hier  ein  zweiter  Fall  der  Art  sein, 
nach  Ablauf  der  Wirkungen  des  die  Achfier  zerstreuenden  Zcnns 
der  Athene  mit  der  Heimkehr  des  Menelaus  u'ärde  eine  Qrestee 
eintreten  vom  verfolgten  Multermorder.  Welcker  hätte  aber 
inconsequent  die  Frage  dort  verneint,  hier  bejahet.  Es  verhält 
sich  liier  anders,  schon  sofern  die  Oreslessage  uns  erst  bei 
Stesichonis  ruchbar  wird,  allein  sie  ist  auch  in  ihrem  Wesen 
nicht  episch.  Aber  es  ist  auch  die  zur  Frage  gestellte  Verket* 
tung  dem  Geiste  der  Poesie  nach  nicht  episch ,  sondern  tragisdi. 
Das  Verhältniss  der  Epigonen  zur  Thebais  ist  nur  das  der  Vor- 
geschichte. Welckers  Deutung  dieses  Verhältnisses  CykL  U, 
.381  und  schon  1,  334  ist  nur  in  soweit  möglicherweise  richtig, 
als  der  im  Agon  angegebene  Anfangsvers  vvv  air  onlAninmf 
u.  s.  w.  nach  einem  vorhergegangenen  Proomion  eben  so  gdbigt 
sein  kann  wie  in  der  Odyssee  der  erste  mit  seiner  Hinweisnng 
auf  die  anderweitige  Sage.  Das  Andere,  es  habe  das  FHgel- 
pferd  Arion,  auf  welchem  Adrast  am  Ausgang  der  Thebiüs  floh, 
den  Epigonen,  die  kommen  würden,  das  bessere  Schicksal  pro- 
phezeit, es  ist  nur  durch  irrige  Deutung  des  ugeiovog  ofittgoi 
hei  Pindar  P.  VIll,  50  gemacht.  Die  Stelle  betont  den  Compera- 
tiv,  und  das  ganze  Verhältniss  derselben  weist  diese  ErkUroog 
ab.  S.  Dissen  und  Schneidewin.  Genug,  indem  Mir  es  als 
ausgemacht  ansehn,  auch  die  Epigonen  entstanden  in  dem  Zeit- 
alter ,  da  alle  Epopöen  für  den  rhapsodischen  Gebrauch  bestimmt 
wurden,  erkennen  wir  in  jenem  Verse  der  Eingangspartie ^  wenn 
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er  nicht  selbst  einer  cyklischen  RedacUon  angeliurt,  ein  Beispiel  des 
BraachSy  da  die  Epilier  das  Sagenbewusstsdn  ihrer  Hörer  bisweilen 
ausdrücklich  weckten,  dessen  es  immer  zum  Verständniss  ihres  An- 
hubs  bedurfte.  Sodann  ist  in  der  Stellung  der  Epigonen  zur  The- 
bais  der  Fall  anzuerkennen ,  da  die  Mahnung  der  Vorgeschichte  der 
beginnenden  Erzählung  auf  eine  bestimmte  andere  Epopöe  traf,  aber 
doch  nur  ihren  allgemeinen  Inhalt  meinte,  der  auch  andersher  be- 
wusst  sein  konnte.  Lässt  nun  das  Süssere  Verhältniss  schon  natür- 
lich voraussetzen,  dass  die  ungefähr  7000  Verse  der  Epigonen  eben- 
so wie  ihrerseits  die  gleichgrosse  Thebais  für  sich  ihre  agonistische 
Rhapsodie  erfuhren,  so  stellt  sich  die  Theorie  von  den  Motiven 
bestimmt  der  Annahme  entgegen,  als  seien  sie  mit  der  Thebais 
Eine  Epopöe  gewesen.  Wie  schon  die  Erwähnungen  der  llias 
von  den  Vätern  und  dem  ersten  Zug  sagen,  dass  sie  durch 
ihren.  Frevelsinn  umkamen  und  Zeus  von  der  Theilnahme  ab- 
mahnte, die  Söhne  aber  unter  guten  Zeichen  und  Beistande  der 
Götter  Theben  eroberten  {i'  381.  406  — 10),  so  weiss  kein  Sa- 
genschreiber ein  anderes  Motiv  des  zweiten  Zugs  als  dass  sie 
als  ihrer  Väter  Rächer  ausgezogen '  seien.  Die  Götter  zeigten 
ihnen  den  Sohn  des  Amphiaraos  als  Führer,  und  da  sie  bei 
Theben' waren,  verhiess  Amph.  der  prophetische  Heros  selbst 
auf  ihre  Anfrage  ihnen  Sieg.  Zeus  vollzog  also  ein  zweites 
Strafjg^rieht  an  Theben  selbst,  und  doch  wohl  wegen  der  alten 
Schuld  sowohl  als  wegen  der  verweigerten  Gräber.  Ob  Alk- 
mäon  im  Gedicht  Hauptperson  gewesen,  ob  oder  wie  dasselbe 
seinen  MuUermerd  erzfihlt  habe,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Um  so  ungewisser  ist  von  hier  aus  jede  Entscheidung  über  den 
Titel  Alkraäonis. 

!•  48.  g.  Dasselbe  einfache  Princip  aber,  wonach  die  Epi- 
gonen von  der  Thebais  zu  trennen  sind ,  scheidet  die  Persis  des 
Arktinus  von  dessen  Aethiopis.  Dieser  Grund,  welcher  materiell 
ganz  eng  verbundene  Sagentheile  scheMlet,  das  Eintreten  einer 
andern  obherrschenden  Idee  eines  andern  Moüvs,  er  ist  nicht 
erkannt  worden  bisher,  auch  von  J.  Th.  Struve  in  Casan 
nicht :  de  carm.  epic.  quae  res  in  11.  narr,  prosec  sunt  P.  I,  33. 
II,-  7  (zwei  treflltohe  Abhandlungen  über  das  Verhältniss  des 
(jttintus  zu  den  älteren  äagendichtern).  Die  Aethiopis  hat  eine 
sehr  kennbare  Hauptperson  an  Achill.  Sieger  über  Penthesilea 
Hird  er  alsbald  gewissermassen  tragisch ,  da  er ,  der  wie  in  der 


91 

Uias  iracundus  und  acer  den  Thersites  erschlagen  hal,  wlbrend 
er  fern  vom  Kampfplalz  ist,  seinen  zweiten  Patroklos  von  Memnoo 
gefiillt  sieht,  er  diesen  dann  failt,  bis  ihn  selbst  Paris  Pfeil  and 
AiK)llons  Zorn  erreicht  und  er  noch  im  Tode  beim  Streit)  über  seine 
Waffen  seinen  Nfichsten  den  Aias  wie  sich  nachsieht«  In*  wel- 
cher Idee  er  somit  gefassl  sei ,  können  wir  nur  nach  dem  Geiste 
des  Arklinus,  wie  er  sich  in  der  Persis  deutlicher  hervorihut, 
muthmassen.  Achills  Ai>olheose  d.  h.  Entraffüng  nach  dem  Mi- 
lesischen  I^uke  giebt  mit  Jenem  Verlauf  zusammengefassi  Grund 
zu  der  Aunalime,  dass  liier  ein  grosses  aber  wechselvolles  und 
durch  eigne  Schuld  getrübtes  Heldenleben,  indem  der  Sieg  über 
Memnon  selbst  wenn  nicht  zweifelhaft  doch  schwer  erschienen 
sein  mag,  zuletzt  in  die  Erhebung  zur  Heroenehre  ausging  und 
also  die  Grundidee  ein  \^t  aspera  ad  aslra  M'ar.  Desselben  Dich- 
ters Persis  und  die  Kl.  Uias  haben  in  ihrem  materiellen  Haupt- 
inhalt der  Eroberung  Troln's  ideell  jedenfalls  diesen  Untergang 
des  Königlhums  und  Volks  als  Strafe  des  Frevels  am  GastrechL 
Wir  werden  alsbald  sehen ,  wie  die  beiden  Epiker  diesen  Gdst 
der  Ereignisse  nach  ihrer  Indivldualilät  verschieden  gefhsst  ha- 
ben. Er  ist  das  seelische  Motiv ,  der  Geist  der  ganzen  Troisoheo 
Sage,  die  aber  viel  zu  reich  und  zu  wechselvoll  war,  als  dass 
jenes  allein  und  durchweg  darin  geherrscht  hätte  und  als  dsst 
demnach  sie  in  Einer  Epopöe  hätte  umfasst  werden  kuanen.  Wir 
sehen  vielmehr,  es  sind  so  viele  Epopöen  gefasst  und  geUldd 
worden,  als  verschiedene  massgebende  Motiven  zwischen  eintra* 
ten  und  verschiedene  motivirte  Gestallen  dieser  von  der  Goitbeit 
bewalteten  Unternehmung  wahrzunehmen  waren.  Das  ist  eben 
das  Wesen  eines  epischen  Motivs,  es  ist  von  Gemüih,  WilleD, 
l^idenschad,  sei  es  der  Menschen  oder  der  Götter  aus,  das 
Agens,  welclies  die  betheiligten  Menschen  bewegt,  theils  in 
Ganzen  ihnen  die  Richtung  ihrer  Strebungen  giebt,  theils  die 
Umstände,  specielle  Anlässe  und  Weisen  bedingt,  in  denen  die 
verschiedenen  Betheiligten  sich  bewegen.  Damach  gehl  der  Ver- 
lauf der  Wirkungen  auch  des  einzelnen  Motivs  in  Epochen ,  wenn 
bei  Fortwirkung  des  Grundmotivs  in  die  Strebungen  ein  neuer 
Ton  kommt,  sei  es  auch  nur  ein  gespannterer,  wie  in  der  The- 
bais  die  neuen  Abmahnungen  des  Amphiaraos,  zuerst  nach  den 
Begegnissen  bei  Nemea ,  die  Hitze  des  frevelhaften  Unternehmens 
nur  erhöheten.    Also  das  der  ganzen  Sage  vom  Troerkrieg  vor- 
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war  nicht  möglich  in  Einer  Epopöe  durchzuführen.  Aber  nach- 
dem andere  es  zeitweilig  überwallet  und  hinausgeschoben  hat- 
ten ,  trat  es  nun  in  aller  Stärke  zunächst  in  den  göttlichen  Wil- 
lenszeichen, verlautenden  Schicksalsbestimmungen  mnd  Bedin- 
gungen und  menschlichen  passiven  Umständen  der  Troer  hervor. 
Es  ward  die  AusfOhning  wesentlich  ein  Werk  der  List;  vom 
Olymp  her  war  es  also  Athene,  die  s.  z.  s.  Mfjxvtitig  (Paus. 
Vlli,  36,  3),  die  welche  Odyssee  /  296  — 99  sich  selbst  zugleich 
mit  dem  Wesen  ihres  Lieblings  charakterisirt ,  und  unter  den 
Menschen  eben  dieser,  Odysseus,  die  den  Schicksalsbeschluss 
vor  Andern  ins  Werk  setzten. 

§.  49.  Odysseus  war  der  gebome  und  gebotene  Werkmei- 
ster hier  und  also  in  soweit  auch  die  gegebene  Hauptperson 
einer  Epopöe  von  der  Zerstörung  Troia's.  I>och  wie  in  aller 
Auffassung  der  Begebenheiten  in  der  Menschenwelt  und  dem 
Urtheil  über  jedes' bedeutende  Erelgniss  die  in  der  Weltansicht 
obwaltende  Verschiedenheit  Platz  findet,  da  die  Einen  was  ge- 
schieht der  göttlichen  Iv.eitung,  die  Andern  hauptsächlich  den 
Mensdien  beimessen ,  so  ist  auch  in  Jedem  Dichtergeist  gar  leicht 
dne  von  diesen  beiden  Weltansichten  bemerkbar ,  und  in  seinem 
bildnerischen  Verftihren  wirksam.  Es  bieten  sich  hinlänglich  deut- 
liche Merkmale,  dass  die  beiden  Epiker,  welche  nach  einander  die 
Bmiahme  und  Zerstörung  Trola^s  besangen,  Arktinus  und  Lesches, 
sich  Ton  einander  eben  in  Jene  verschiedenen  Weltansichten  schie- 
den, und  Jeder  ^e  seinige  In  seiner  Epopöe  soweit  ausprägte  als  es 
in  der  Darstdiung  eines  Sagenstoffes  möglich  war ,  der  schon  älter- 
her  atisgesungen  bei  seinem  inwohnenden  Charakter  auch  be- 
stimmte Menschencharaktere  unabweislich  behalten  musste.  Beide 
Dichter  mussten  des  Phlloktet  schlcksalsvollen  Bogen ,  das  Pal- 
ladium ,  ^auf  dem  Trola's  Bestand  oder  Fall  beruhete ,  einerseits, 
den  Versteck  des  hölzernen  Pferdes  und  des  Odysseus  listen- 
reiche und  besonnene  Natur  andrerseits  aufhehmen  und  ausprä- 
gen. Aber  dennoch  machte  sich  bei  Arktinus  der  auf  die  Ge- 
schicke, auf  das  göttliche  Walten  und  die  Offenbarungen  des 
Schicksals  gerichtete  BInn,  bei  Lesches  die  Schätzung  und 
Freude  an  der  Menschen  Potenz  und  Erfolgen ,  hier  denen  des 
schlauen  Odysseus,  gehend.  Der  letztere  Dichter  war  daher 
disponirter,   von  Haus  aus  die  in  der  Sage  selbst  angezeigte 
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Hauptperson  in  seiner  Darstellung  als  solche  hervonuheten  Und 
ilurchzuführen.     Aber  nach  der  uns  vorliegenden  Inhaltsanzeige 
von  der  Hülfle  der  Kleinen  Uias ,  die  in  das  Gefuge  des  epischen 
Cyclus  aufgenommen   war,    halle   er    diess  nur  zum  Theil  in 
kunstgerechter  Weise  gethan.     Seine  Achtsamkeit  auf  des  Odys* 
seus    Verdienst    und   Vorzüge    Hess   ihn    im    Eifer    diesen    lu 
schmücken  das   einheitliche  Gesetz   von  dem  GrundmoUv   ver- 
nachlässigen oder  nach  seiner  Weltansicht  und  aus  dieser  her- 
vorgehenden Darstellung  des  Odysseus  alteriren.    Da  In  der  al- 
len Sage  und  dem  Epos  des  Arktinus  Aias   als  ein   ehrenwer- 
ther  Unglücklicher    dastand    und    sein   Selbstmord  im   Schmerz 
über  die  bei'm  WaOcnstreit  erfahrene  Kränkung  den  Schicksals- 
gläubigen als  tragische  Nachwirkung  vom  Fall  des  gewaltigen 
Achill  erscheinen   musstc,   also  der  ganze  Waffenstreit  in  der 
epischen  Sage  zur  EmpQndung  und  Darstellung  der  letzten  Ge- 
schicke des  AchiU  gehörte:  zog  Lesches  ihn  zur  Darstellung  des 
Untergangs  von  Trola.     Jedenfalls  war  diess  dem  Geist  der  al- 
ten Sage  entgegen ,   und  war  ein  Haupttitel  für  den  Tadel  des 
Aristoteles,    wo  er  die  Handlung  der  Kl.  Uias  eine  vielseitige 
nannte,   was  sich  in  den  zahlreichen  daraus  zu  bildenden  Tra« 
godien  zeige,   deren  erste  eben  der  Waffenstieit  ist  (Aeschylas). 
Diess  war  also  eine  Abweichung  von  der  einfachen  alten  Auf- 
fassung und  Berechnung  der  in  der  Sage  wirkenden   Motiven. 
Der  Waffeustreit  mussle  nun ,  und  das  war  die  einzige  Möglich- 
keit ,  wenn  irgend  ein  organisches  d.  h.  nach  Motiven  gestalten- 
des Verfahren  behalten  werden  sollte,  er  musste  als  eine  Vei^ 
herrlichung  des  Odysseus   den  Eingang  zu  der  Epopöe  gaben, 
deren  späterer  Fortgang  allerdings  auch  nach  der  alten  Sagenge- 
stalt diesen  zur  Hauptperson  machte.    Lesches  that  diess  auch 
für  sich   genommen  nicht  bloss  durch  die  neue  Abtheilung  des 
Sagenstoffes,  sondern  er  mochte  den  Od.  nicht  in  Glanz  heb^ 
ohne  andrerseits  den  Aias  mit   einer  seiner  Muse  eigenen  Lei- 
denschafllichkeit  verächtlich  und   vei'achtet  darzustellen  (wovon 
später  ein  Mehreres).     Im  Sinne  aber,  den  Odysseus  zu  heben, 
behandelte  er  den  ganzen  Verlauf  schon  in  dem  was  der  Partie, 
wo  die  Sage  altersher  den  Odysseus  zum  entschiedenen  Haupt- 
werkzeug  machte ,  vorherging.     Das  Verdienst  des  Odysseus  und 
das  Werk   der  Ust  ging  erst  da  an,    wo  die  Troer  nach  ihres 
letzten  Bundesgenossen  des  Eur>'pylos  und  auch  des  Paris  Fall, 
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ircmach  Helena  dem  Deiphobus  zu  Theil  ^worden  war,  sich  in 
die  Manem  zurüclcgezogen  hatten.  Jetzt  trat  Athene  mit  dem 
Plan  des  hölzernen  Pferdes  ein,  Jetzt  thut  Odysseus  erst  seinen 
S{)ftherg^ng  in  die  Stadt  and  alsbald  wieder  mit.  Diomedes  den 
zom  Raube  des  Palladiums ,  so  wie  er  nachmals  die  Wirkung  der 
Hauptlist  durch  Ueberwathung  der  in  dem  hölzernen  Pferde  Ge- 
borgenen wahrt  (Od.  <r  244— 58.  271—89.  1'  523—32.  »'  502  f. 
517).  Lesches  nun  erzählte  nicht  bloss  diesen  Haupttheil,  er 
wusste  auch  seinem  Helden  das  Verdienst  zuzuwenden,  welches 
sonst  ganz  In  der  Götter  Weisungen  oder  der  Tapferkeit  Ande-' 
rer  lag.  Um  seinen  Odysseus  gewissermassen  auch  zum  Inha- 
ber des  Schicksals  zu  machen,  liess  er  ihn  gleich  nach  der 
Enischddung  des  Waffenstreits  .den  Troischen  Seher  Helenes  ge- 
lingen nehmen  und  von  diesem  die  Schicksalsweisungen  über 
die  Eroberung  erfragen ,  wahrscheinlich  erzwingen.  Es  war  diess 
die  zweite  und  den  Geist  der  Sage  noch  mehr  wandelnde  Eigen^* 
bildung.  Denn  der  Sage  gemäss  war  vielmehr,  dass  der  Seher 
der  Griechen  Kalchas ,  derselbe,  welcher  II.  a  71  als  des  Heeres 
guUlicher  Geleiter  erscheint  und  nach  des  Odysseus  Erinnerung 
(f  329  schon  bei  Aulis  den  Sieg  im  lOten  Jahr  verheissen  hatte, 
jelzt  von  den  Göttern  beseelt  die  alte  Hoffnung  fasste  und  er-« 
weckte.  Er  ist  es  also  bei  Quinlus  VI,  60  —  63 ,  der  an  seine 
alte  Prophezeiung  erinnert  und  als  nächstes  Mittel  zu  ihrer 
Erfüllung  die  Herbeiholung  des  Neoptolemus  durch  Diomedes 
lind  Odysseus  anordnet,  und  eben  so  nachmals  die  des  Philok- 
tet  IX,  328.  Es  war  des  Lesches  Bemühn,  dem  Odysseus  die 
Betreibung  auch  der  Schicksalserfordernisse  zuzuwenden,  wenn 
er  in  anderer  Folge  gleich  nach  der  Offenbarung  des  Helenes 
zuerst  den  Philoktet  mit  seinem  Bogen  herbeischaffte,  den 
Neoptolemus  erst  nach  Jenem.  Auch  diese  Umkehr  war  nicht 
natftrUch,  die  Sage  hatte  dem  Sohn  des  Achill  erst  den  Dienst 
zugethdlt,  den  letzten  Bundesgenossen  der  Troer  zu  beseiti- 
gen,  und  namentlich  war  es  der  einfache  altgläubige  Eingang 
dieser  Epopöe  von  der  Einnahme,  dass  die  Stimme  des  Grie- 
chischitehen  Sehers  an  die  alten  Verheissungen  erinnerte, 
und  nun  die  Massregeln  nach  einander  angab.  Wurde  Odys- 
seus bei  den  beiden  Sendungen  gebraucht,  so  war  das  in  die- 
ser Folge  sein   gewohnter  Dienst  als  geschickter  Unterhändler, 
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aber  es  diente  diese  seine  Geschiciiiicbkeit  wie  nachmals  aeina 
Schlauheit  bei  den  Werken  der  List  eben  dem  GüiterwOlea, 
während  LescheS;  man  muss  sagen  dessen  drastische  Klof- 
heit  wie  zur  Herrin  über  die  Scliicksalsführung  inachte.  Wir 
nehmen  nun  nach  allen  Umständen  gewiss  mit  Recht  an,  dass 
Arkünus  des  Quintus  Sagenfonn  befolgte,  indem  diess  eben  die 
alte  einfache  war,  und  also  die  Geschicke  Troia's  wirklich  ttod 
ungemodelt  in  der  Epopöe  voranstellte.  Es  folgte  diess  schon 
aus  seiner  von  Lesches  ganz  verschiedenen  Behandlung  des 
Waffengerichts. 

9.  50.  Seine  Richtung  auf  das  Walten  des  Schicksals  zeigt 
sich  in  mehreren  andern  Punkten.  Erstlich  in  dem  ihm  ^gea- 
thümlichen  Wunderzeichen  des  l^iokoon  und  der  in  Folge  des- 
sen eintretenden  Flucht  des  Aeneas  nach  dem  Ida.  Jenes 
Schicksalszeichen  wirkt  zweischneidig,  schreckend  f&r  die  la 
Thorheit  jubelnden  Troer,  rettend  und  zukunftreich  für  die  Aenea- 
den,  welche,  wie  wir  schliessen,  das  ächte  Paladium  reUeUi 
(Citat  bei  Dion.  v.  Hai.).  Hiermit  schioss  sich  der  Dichlar  d« 
Prophezeiung  des  Poseidon  an,  II.  v\  und  zeugte  zugleich  Toa 
ihrer  geschichtlichen  Erfüllung.  Ein  anderes  Zeichen  jenes  Sit- 
nes,  der  die  Geschicke,  Wege  und  Gerichte  besonders  aohtsam 
wahrnahm,  ist  in  der  Fassung  des  Ausganges  dieser  BpopSe 
gegeben.  Nämlich  die  Worte  „  Athene  sinnt  auf  Verderbeo  dsr 
Heimwollenden  zur  See'S  sie  lassen  uns  jedenfalls  eriienneoi, 
der  Dichter  Hess  seine  Erzählung  in  das  Unglück  der  helmkcd* 
renden  Sieger  ausgehn.  Mögen  die  letzten  Sätze  verschobsi 
sein  oder  richtig  folgen,  die  Inhaltsanzeige  lehrt ,  es  war  das 
letzte  Ende  des  Gedichts  weggelassen,  da  kein  Dichter  den  an* 
gedeuteten  Willen  der  Göttin  schliesslich  bloss  angeben  doiflSi 
ohne  ihm  (und  wahrscheinlich  der  Klage  bei  Zeus)  eine  Firige 
zu  geben.  So  finden  wir  den  Dichter  der  tragischen  Menaehea- 
natur  und  der  göttlichen  Geschicke  auch  hier  unverkennbar  ia 
dem  Bemühn,  eine  Grundidee  durchzuführen.  Es  log  aber  daiio 
gewissermassen  selbst,  dass  ihm  eine  eigentliche  Hauptperaoa 
nicht  erwuchs,  weil  der  über  dem  Ganzen  stehende  Schicksals - 
d.  i.  Gotterwille  sich  neben  dem  Odysseus  mit  seinen  Uslfls 
und  der  diesen  beseelenden  Athene  auch  der  Tapferkeit  uad 
des  Neoptolemus  namentlich  bediente ;  wenigstens  that  er  nichts. 
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um  das  Verdienst  Jenes  su  erhöben.  Diess  ibai  Lescbes  und 
erwirkte  damit  mehr  eine  Hauptperson  dieser  Handlung,  aber 
der  überiieferte  Charutiter .  der  Soge  litt  darunter. 


KAPITEL  XIV. 

Nitsetmg«     las  letif  der  Kypriei. 

§.  51.  Hiernach  ist  uns  noch  die  eine  Epopöe,  die  Kypria 
übrig.  Bei  dieser  nehmen  wir  ein  Verhältniss  wahr,  was  wei- 
ter seines  Gleichen  nicht  hat.  Ein  Grundmotiv  ist  auch  hier 
g»DZ  entschieden  anzuerkennen,  es  war  das  überirdische  der 
Sorge  des  Zeus,  dass  der  Hybris  des  Menschengeschlechts  ge- 
wehrt werde.  Das  beschlossene  Mittel  war  die  Erregung  des 
Trdscben  Krieges,  der  durchgeführte  Gedanke  aber  kein  ande- 
rer y  als  dass  dieser  Krieg ,  den  Zeus  wollte  und  mit  der  The- 
mis  der  Göttin ,  dem  Geiste  der  Ordnung  selbst  berathen  und 
beschlossen  hatte,  auf  den  Zweck  hin,  das  Menscbenge- 
scblechi  SU  decimiren,  sich  zu  voller  Kraft  und  Wirkung  ent- 
wickele und  gestalte.  Da  die  Ilias,  nämlich  ihre  Sage  und 
die  bereits  ruchbare  Gestalt  durch  Homer,  eben  einen  solchen 
Krieg,  ja  besonders  (ür  die  Griechen  verderbliche  Hergänge  be- 
sang, und  sie  eine  ßovkij  des  Zeus,  dass  die  Verzümung  des 
Achill  diese  Folge  haben  sollte,  ankündigt  und  durchführt,  so 
sorgte  der  Dichter  der  Kypria  nur,  dass  die  speciellsten  Um- 
slinde  wie  Chryseis  und  Briseis  und  die  bedeutenden  vorheri- 
gen Leistungen  des  Achill  ganz  übereinstimmend  mit  den  Grund* 
Verhältnissen  der  Uias  d.  h.  mit  dem  erschiene,  was  die  Hörer 
in  ihrem  Sagenbewussttfein  hatten.  Der  Dichter  deutete  wohl 
auch  des  Zeus  Einwilligung  in  die  Bitte  der  Thetis  als  mit  jener 
allgemeinen  Absiebt  selbst  in  des  Gottes  Gedanken  übereinstim- 
mend. Also  ist  zu  sagen,  die  Kypria  sind  auf  Grund  der  früher 
vorhandenen  Dias,  sind  von  dieser  wie  rückwärts  gedacht  und 
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gedichtet  und  bringen  besonders  zu  der  ganzen  alther  bewusi- 
ten  Sage  die  Reflexion  in  sagenhafter  Eigengestalt  des  reflecUr. 
renden  Dichters.  Was  seine  Wahl  betrifft,  so  können  wir  nicht 
umhin  sie  national  durch  die  Bedeutung  zu  erklären,  welche 
die  Kyprischc  Güllin  in  diesem  Sagentheil  hat  Mehr  aber  be- 
deutet diese  Göttin  in  der  Entwickelung  der  Handlung  oichi,  als 
eben  soviel  sie  bei  der  Entführung  der  Helena  und  überhaupt 
zu  Gunsten  des  Paris  wirkt,  wie  Welcker  ganz  unfehlbar  rich- 
tig urtheilt  (Cycl.  II,  153).  Aber  wenn  die  Kyprische  Göttin  in 
keiner  andern  Sage  so  gross  und  so  ruchbar  war  als  in  dem 
Urtheil  des  Paris  und  seinen  Folgen ,  und  dieser  Umstand  den 
Kyprischen  Dichter  auf  diesen  Stoff  hinwies,  dieser  war  seit  der 
Gestalt,  die  aus  der  Dias  kennbar  ist,  in  der  Volkssage  gewach- 
sen und  gewandelt,  und  zwar  —  ähnlich  wie  die  Achillsage 
durch  den  Milesischen  Cultus,  die  Nostensage  durch  den  des 
Kalchas  in  Kolophon,  Neoptolcmos  bei  den  Molossem  —  durch 
die  Mischung  der  Züge  und  Hergänge  der  Aeolischen  Ansiedler,  ndi 
den  Sagen  vom  früheren  Troerkriege ,  wie  Eingangs  schon  bespro* 
chen  ist.  Welcker  Cycl.  II,  196.  „Die  grösste  Bereicherang 
der  Geschichte  ist  die  durch  den  Teuthranischen  Krieg  '^  o.  8«  w. 
Wie  hat  nun  der  Dichter  mit  seinem  bildnerischen  VerinOgen  das 
Alte  und  das  Neue  seit  Homer  gestaltet?  Erstlich  ist,  wie  schon 
oben  ausgelegt  wurde,  in  Folge  der  sublimirten  Ursach  des 
Troischen  Kriegs  Helena  von  ihm  aus  einer  Tochter  der  Leda 
zu  der  der  Nemesis  umgedichtet.  Zeus,  der  auf  Themis  Ralh 
der  Hybris  zu  wehren  die  Erregung  des  Krieges  beschloss,  er 
erzielt  einmal  die  Zeugung  des  Achill  durch  die  Vermählung  des 
gottgeliebten  Peleus  mit  der  Thetis ,  und  zeugt  selbst  die  schone 
Helena,  welche  zum  Kriege  Ursach  werden  soll,  mit  deijenigeB 
Gottin,  welche  das  Aergerniss  an  aller  Masslosigkeiti  Uebe^ 
fülle,  Ueberkrafl,  Hybris  personlich  darstellt.  Jedenfalls  ist  die 
Nemesis  in  dem  besagten  Sinne  gedacht,  ohne  dass  die  Angabt 
von  ihrem  in  allerlei  Verwandlungen  bethätigten  Widersireben 
daran  etwas  ändert  und  gehört  sie  als  Mutter  der  Helena  ganz 
dem  sinnenden  Dichtergeiste  an,  was  ausserdem  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  auch  kein  späterer  Dichter  ihm  in  dieser  Ge- 
nealogie gefolgt  ist.      S.  überh.   Welcker  Cycl.  U,   130 S6. 

Bemerkenswertb   ist  nun   weiter,  wie  dieser  Dichter,   indem  er 
seinen  Grundgedanken  durchzuführen  hat ,    ei*stlich  in  dem  er- 
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sten  Theil  von  der  Eris  Ansüflung  des  Streites  der  Göttinnen 
bei  der  Hochzeit  der  Thetis  an  bis  zur  Ankunft  und  Hochzeit 
des  Paris  mit  Helena  in  Troia  die  alther  überlieferte  Sage  in 
breitester  Gemächlichkeit  erzählt  zu  haben  scheint,  dann  noch 
eine  wirkliche  Episode  einfQgt  von  Helena*s  Brüdern,  vielleicht 
um  die  Möglichkeit  der  Entführung  begreiflich  zu  machen  und 
zagldch  Homers  Angabe  von  ihrem  Tode  in  Sparta  durch  die 
Erzählung  von  ihrem  Tag  um  Tag  zu  berichtigen,  von  da  an 
aber  im  dramatisch  lebendigen  Bericht  vom  gefassten  Kriegs- 
plan und  der  Werbung  der  Fürsten  mit  ihren  Haufen  und  wei- 
terhin gerade  die  nc^uen  Charaktere  und  die  Erweiterungen  der 
Sage  zu  der  Darstellung  der  Führung  des  Zeus  zu  benutzen 
weiss.  Es  sind  Hemmnisse  durch  der  Menschen  Sträuben  oder 
Versehen,  aber  der  Dichter  und  sein  Schicksalslenker  weiss  sie 
dem  Plane  dienstbar  zu  machen.  Zu  bemerken  ist  in  dem  Be- 
rieht von  der  Werbung  der  Helden  zum  Kriegszug,  dass  die  of- 
fenbar hier  karg  excerpirte  Ekloge  der  Abholung  des  Achill  nicht 
ausdrücklich  gedenkt,  obgleich  der  Dichter  sonst  eifrig  und  ge- 
schickt bemüht  gewesen  ist,  die  Bedeutung  des  Achill  hervorzu- 
heben und  ihn  in  Anschluss  an  den  ersten  Schritt  des  Zeus  zur 
Ausführung  seines  Planes  möglichst  zur  Hauptperson ,  was  nach 
aller  Sage  kein  Andere  sein  konnte,  auch  in  aller  Darstellung 
dieser  ersten  Vorgänge  zu  machen.  Der  neue  Palamedes  dann 
aus  der  Argivischen  Sage  dient  doppelt:  einmal  die  Weigerung 
und  Verstellung  des  Odysseus  zu  vereiteln,  und  dann  diesen 
nach  des  Dichters  Sinn  zu  dem  equivoquen  Charakter  zu  machen, 
der  er  fortan  meistens  in  aller  Poesie  bleibt  (nur  Sophokles  be- 
hält gern  die  Homerischen  edeln  Gestalten).  Nach  der  ersten 
VersaJounlung  in  Aulis  (eben  die  mehreren  Wege  der  Colonisten 
▼on  lAeat  aus  brachten  die  Sage  von  auch  mehreren  Zügen  ge- 
gen Troia)  die  irre  Landung  in  Mysien  und  Kampf  mit  Telephos. 
Das  ist  ja  Aufschub  und  Abirrung  von  dem  Ziel,  welches  der 
hddiste  Vniie  des  Zeus  der  Heerfahrt  stellte,  aber  siehe I  Tele- 
phos von  Achill  verwundet  vernimmt  das  Orakel,  in  dessen 
Folge  er  wäterhin  Führer  des  Heeres  wird.  Und  zunächst 
wird  Achill  nach  Skyros  getrieben,  wo  er  den  Sohn  erzeugt, 
der  nachmals  noch  seines  Vaters  Waffen  in  demselben  Kampfe 
IBhren  wird,  ^s  Telephos  seine  Heilung  bei  dem  Verwunder 
socbt  und  das  zweite  Zusammentreffen  in  Aulis  geschieht ,  kommt 
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durch  Agamemiioiis  Versebn  ein  Hemmniss  der  Fahrt,  uad  jetst 
erst,  in  dieses  Dichters  Darstellung  zuerst  tritt  das  Opfer  der 
Iphigenia  ein,  was  Kalchas  fordert,  die  Gnade  der  Artemis  um- 
fauscht  Unterwegs  beraubt  ein  Unfall  und  wohl  bes.  Odysseos 
Rath  das  Heer  des  Philoktet ;  aber  sie  M'erden  ihn  schon  holea 
müssen  (der  Schiffiskatalog  IL  j^*  724  f.  prophezeiet  es).  Fast 
hätte  die  verletzte  Ehre  des  Achill  diesen  schon  jeitt  entfrem- 
det; er  wurde  aber  jetzt  besänftigt  Sie  landen;  es  erfolgt  nun 
Alles  so  wie  die  Sage  in  Stellen  der  Dias  und  Od.  lautet  (W. 
Cycl.  II,  125—27),  namentlich  des  Achill  Streiftfige  und  Dienste 
werden  dieser  gemäss  erzählt,  und  wie  die  Troer  GenagtbnuDg 
und  Versöhnung  verweigert,  und  sich  in  den  Mauern  gebaHen. 
Zweierlei  Eigenthümliches  und  für  Stasinos  Grundidee  wie  be- 
sondere Stimmung  Bedeutendes  ist  wahrzunehmen.  Er  lisst 
eine  Zusamroenführung  des  Achill  mit  Helena  erfolgen,  sie  be- 
wirkt, dass  die  Griechen,  bei  welchen  Unlust  am  eiteln  Kriege 
und  Neigung  heimzukehren  entstanden,  im  Kriege  l>eharreii. 
Diess  ganz  nach  der  Grundidee.  Das  Andere,  Palamedes  Tod 
durch  Odysseus  herbeigef&hrt ,  stellt  diesen  vollends  in  das 
Licht  des  verschmitzten  Charakters.  Schliesslich  aber  ertiUle 
der  Dichter,  wie  Zeus  beschlossen,  den  Achill  von  der  Thelhalime 
am  Kampfe  zu  trennen.  Die  Absicht  wird  ausgedrückt  sur  E^ 
leichterung  der  Troer,  und  wir  erkennen,  was  das  heisst  imd 
wiefern  Stasinos  es  so  fassen  konnte.  Vor  Achill  wagten  die 
Troer  sich  nicht  leicht  aus  den  Mauern  heraus  (Hera  s'788 — M)i 
es  gab  keinen  rechten  Krieg,  und  die  Griechen  schweiften  sdbst 
mehr  in  der  Umgegend  umher.  Durch  und  nach  der  Entzweitag 
wurde  diess  Alles  anders,  jetzt  wurde  der  Krieg  erst  losgelassen, 
und  weil  die  Troer  jetzt  ihre  Kräfte  entwickeln  sipUen,  wüd  wie 
mit  dem  Ruf  Schau'  auf,  erblickst  du  Jene  dorti  die  Macht  der 
Troer,  all  ihre  Bundsgenossen,  aufgewiesen. 

f.  52.  So  erscheint  bei  neuer  und  sorgfältigerer  PrOftang 
die  Durchführung  des  deutlich  vorangestellten  Grundmotivs  (an* 
ders  als  ehedem,  s.  Welck.  Cycl.  II,  161.).  Allerdings  lud 
Stasinos  „  bei  der  Nemesis  und  dem  anfänglichen  Rathschluss  im 
Zeus  das  Ganze  des  Kriegs  in  das  Auge  gefasst ",  wie  Welcker 
dort  vorher  sagt.  Es  gilt  aber,  besonders  zu  erkennen,  wie 
der  Epiker  in  diesem  Falle  durch  den  Umfong  des  Sagenstofles 
und  durch  die  vorher  vorhandene  und  berühmte  IBas  sn 
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Fassung  und  eigenthärolichen  Gestaltung  getrieben  wurde.  Er 
nahm  nicht  das  die  Sage  beseelende  Motiv ,  diess  war  die 
Kränkung  des  Gastrechts  und  damit  der  Atriden,  Meelcbe  die 
Heerftthrt  unternahmen.  Den  Erfolg  dieses  ganzen  so  durch 
Frevel  hervorgerufenen  Unternehmens  zu  besingen,  war  nicht 
möglich.  Daher  iionnte  auch  die  VerschUngung  des  mensch- 
Uehen  Unternehmens  mit  der  Olympischen  Obsorge  in  dem 
Rathschluss  des  Zeus,  wie  er  in  der  Sage  nach  dem  Volks- 
glauben gegeben  war,  nämlich  dem,  Troia  die  Schuld  des  Paris 
durch  seinen  Untergang  büssen  zu  lassen,  nicht  eintreten.  Da- 
her fttsste-  der  reflectirende  Dichter  den  über  der  ganzen  Men- 
schenwelt  stehenden  Gedanken  an  Zeus,  wie  er  das  dem  Men- 
schengeschlecht gebotene  Mass  überwacht.  Der  so  langwierige, 
verderbliche,  folgereiche  Krieg,  der  ruchbarste  von  allen  der 
Saj^y  war  eben  der,  in  welchem  die  Kyprische  Göttin  einen 
solchen  Theil  gehabt  hatte.  Die  Verwirklichung  des  gegen  die 
aus  dar  Ueberzahl  drohende  Hybris  beschlossenen  Mittels  ward 
aan  das  massgebende  Ziel  aller  Gestaltung  des  vorhandenen 
Sagenstoffs  von  der  Zeit  vor  dem  Zorn.  Es  ward  aber  dieser 
Rath  des  Zeus  verwirklicht,  wenn  die  Verhöltnisse  der  krieg- 
führeaden  Parteien  nur  auf  den  Punkt  und  in  die  Stellung  ge- 
bracht waren,  dass  fortan  ein  verwüstender  Krieg  und  blutiger 
Fortgang  nicht  ausbleiben  konnte. 

{.  53.  So  demnach  war  auch  diese  Epopöe  in  ihrem  Um- 
flöig  durch  ein  Grundmotiv  bemessen  und  umschlossen,  und  so, 
aber  nur  so  war  es  thunlich,  einen  Sagentheil,  der  eigentlich 
nur  ein  Anfang  war,  nur  den  Ursprung  eines  weithin  iiiirken- 
den  und  erst  nach  verschiedenen  eigenthümlichen  Phasen  in  der 
Schilderung  der  Zerstörung  zu  seinem  Endziel  gekommenen 
Motivs  enthielt,  lür  sich  einheitlich  zu  gestalten.  In  seiner 
überirdischen  Eigenheit  schloss  dieses  Motiv  sich  zwar  dem 
Volksglauben  vom  allwaltenden  Zeus  und  dem  Gesetz  des  Masses 
an,  aber  doch  in  einer  unpopulären  Weise.  Jedes  sonst  einen 
Sagentheil  charakterisirende  und  beherrschende  Motiv  ist  immer 
aus  den  menschlichen  Vorercignissen  entstanden,  so  dass  es 
und  also  jede  sonstige  organische  Epopöe  in  der  Sage  ihre 
Vorgeschichte  hat,  mitten  in  deren  Lauf  eintritt.  Dieses  Gedicht 
dagegen  hat  seine  Vorgeschichte  nur  in  den  Gedanken  und 
Wahrnehmungen  des  Zeus  und   der  Themis  und  setzt  nur  die 
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Beschaffenheit  der  Menschenwelt  und  Zahl  voraus,  da  die  Erde 
von  ihr  beschwert  und  diese  Ueberzahl  für  den  Weltgedanken  an- 
stossig  wird.  Während  nun  dieser  das  Werk  umfassende  Rahmen  ein 
so  unpopulärer  ist,  hatte  der  Dichter,  der  wider  alle  sonstige  Kunstr 
weise  wirklich  seine  Geschichte  doch  vom  Anbng  und  mit  einem 
ganz  uncharakterisirtcn  „Einstmals  war  es  da'<  —  begann ^  an 
seinen  Faden,  der  ihm  nicht  fehlte,  eine  Folge  wechselnder 
Scenen  und  Akten  voller  Leben  und  nationaler  Bedeutung  ge- 
reihet, deren  erste  im  Olymp  des  Zeus  Berathung  mit  Theniis, 
erste  auf  der  Erde  die  Hochzeit  der  Thetis  und  des  Peleus  war, 
zu  der  alle  Gotter  mit  Gaben  kamen.  Ihren  Abschluss  hat  die 
bunte  Reihe  der  alternirenden  Doppelgeschichte  auf  der  Erde 
in  die  Erzählung  von  dem  Tode  des  Palamedes,  dem  Neben- 
buhler des  Odysseus  in  dem  Grade,  dass  nur  Einer  von  Beiden 
fortleben  konnte.  Darauf  der  Schluss  im  Olymp  die  (doch  wolü 
mit  andern  Gottern  verhandelte)  Entschliessung  des  Zeus ,  Achill 
müsse  zur  Lossagung  von  der  Theilnahme  am  Kriege  gebracht 
werden ,  die  Troer  aber  sollten  stark  und  kräftig  auftreten.  Das 
Einzelne  und  Genauere  der  Aufführung  der  Troischen  Strdt- 
kräflc  lässt  sich  besonders  desshalb  nicht  bestimmter  vennuthen, 
weil  es  sehr  mr)gUch  und  doch  wiederum  nicht  mit  Entschieden- 
heit anzunehmen  ist,  dass  der  Katalog  der  Ilias  dem  Stasinos 
nicht  bekannt  oder  in  anderer  Gestalt  bekannt  war,  namentlich 
aber,  weil  die  erkannte  und  oben  dargethane  Beschaffenheit 
des  für  I^ser  redigirten  Cyclus,  dem  die  Inhaltsangaben  ent- 
sprechen ,  nicht  erlaubt,  auch  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  den 
Schluss  bildende  Aufweisung  der  Troischen  Streitkräfte  nur  dla 
zunächst  vorhandenen  oder  auch  späterhin  eintretenden  in  prophe- 
tischer Ankündigung  gegeben  habe. 
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KAPITEL  XV. 

I  UihcMiehkett  der  lUts  mU  Hjutt  ud  die  Peetik  Imen, 

wekei  er  ältere  Lieder  beHlitc. 

|.  54.  Der  oben  ausgesprochene  Satz,  es  sei  eine  Epopöe 
lanisch  nur  durch  ein  sie  beherrschendes  Grundmotiv  gewe- 
ly  er  liegt  nun  als  erwiesen  vor.  Die,  welche  der  Ilias  die 
ibdüichkeii,  und  zwar  von  Homer  ihr  gegebene  Einheit  ab- 
iBehen,  müssten  nun  entweder  jenen  Satz  an  sich  als  irr- 
unlieb  nachweisen  oder  seine  Anwendung  auf  die  Ilios  in 
eifei  Biehn.  Wir  können,  ohne  den  geschichttichen  Weg  zu 
lassen ,  auf  diejenigen  nicht  hören ,  welche ,  indem  sie  gegen 
i  dosUmmige  Urtheil  des  ganzen  Alterthums,  dem  Homer  als 
*  Älteste  und  vorzfiglichste  Epiker  und  al$  Verfasser  der  Ilias 
1  Odyssee  gilt,  die  Einheit  dieser  Epopöen  von  vornherein 
gnen ,  aber  nun ,  weil  sie  einen  andern  Urheber  der  einheitli- 
{Q  Epopöie  an  die  Spitze  zu  stellen  selbst  unthunlich  finden, 

Ende  genöthigt  sind,  allen  den  verzeichneten  Epopöen  die 
^mische  Beschaffenheit  abzusprechen.     Unsere  Untersuchung 

Jetzt  die  weitere  Aufgabe ,  die  Durchführung  der  die  Dias 
I  Odyssee  durchziehenden  und  bindenden  Motiven  in  ihrem 
ondem  Gange  zu  verfolgen,  und  den  Organismus  dieser  bei- 
1  von  Aristoteles  wegen  ihrer  vorzüglich  schönen  Einheit  be- 
ben Epopöen  mit  einem  auf  sein  nationales  Wesen  gerichteten 
»ke  recht  darauf  anzusehn ,  durch  welche  Mittel  und  Weisen 

epische  Sagendichter  und  zunächst  Homer,  der  Meister  die- 

Galtung,  seine  erwählten  Sagenstoffe  einheitiich  und  dem 
ionalsinn  gemäss  gestaltet  habe.  Wir  glauben  und  finden 
tNild  bei  emsiger  Betrachtung  ganz  unzweifelhaft,  es  giebt 
ß  Poetik  des  Homer  wahrzunehmen,  es  ergeben  sich  künst- 
sctie  Massnahmen  von  Homer  zuerst  gebraucht,  welche  zum 
ül  bei  allen  folgenden  Epikern  des  Alterthums  Nachahmung 
uiden  haben.  Diese  Weisen  sind  zum  Theil  ganz  allgemeine 
letze,  welche,  weil  sie  in  dem  ganzen  Wesen  und  Geiste  aller 
^  begründet  sind,  eben  alle  Sagenpoesie  treffen.  Doch  wir 
len  es  mit  der  Epopöe  zu  thun  und  heben  zuerst  von  solchen 
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dasjenige  hervor,  was  für  die  epische  Handlung  vor  allem  Ad< 
dem  wesenUich  ist  und  beide  Homerische  Gedichte  verglicfaen 
für  die  Ilias  noch  in  weit  durchgehenderer  Weise  und  höherem 
Grade  als  für  die  Odyssee ,  aber  dennoch  bei  den  Untersuchungen 
über  die  Einheit  bisher  unbeachtet  blieb. 

§.  55.  Es  wird  dienlich  sein,  die  angedeuteten  besonden 
Mittel  der  Composition ,  durch  welche  der  Sagendichter  ein  har- 
monisch durchsichtiges  und  dem  Sinne  seiner  Hörer  annehmli- 
ches Ganzes  erzielt,  vorerst  in  Uebersicht  durchzuführen,  se 
zuerst  um  ihrer  selbst  willen  zu  charakterisiren  und  Erlftutenuh 
gen  an  Stellen  beizusetzen ,  wo  sie  angewandt  sind.  So  aMDebe 
von  ihnen  kommen  hfiufig  vor  und  finden  sich  in  den  venefato- 
denen  Partien  beider  Epopöen  mehr  oder  weniger  ^eder.  Bei 
den  Fragen  aber  über  die  einheitliche  Zugehörigkeit  dieser  ver 
schiedenen  Partien  der  Ilias  sind  gewisse  Arten  derselben  be- 
sonders wichtig.  So  wollen  wir  nach  der  charakterisirendoi 
AufiEählung  mit  Beispielen  dann  das  Genauere  über  ihre  Dleo- 
lichkeit  bei  Betrachtung  der  verschiedenen  Hanpttheile  der  Dias 
und  somit  der  Prüiiing  ihrer  speciellen  Dienste  beibringen. 

Peetik  leMers. 

§.  56.  a.  Unabweisslich  und  ganz  wesentlich  ist  erstlkh« 
Olympische  Scenen  und  Akte  neben  die  irdischen  einsnRQinn- 
Sie  gehören  theils  der  Haupthandlung  und  den  Bewegungen  dei 
Grnndmotivs  an,  theils  bilden  sie  Episoden  und  NebenpeiÜM. 
In  der  Odyss.  Haupth.:  a  26— 102.  6'3— 50.  itf'472— 88.  Epi- 
soden ^'374—390.  v' 125— 64.  In  derlUas,  Haupth.  o'4Uhis 
Ende,  //l— 35.  iTl- 79.  ^'2—52. 198—212.  350—484.  / 1— Sft 
S' 153— 56.  159—353  oder  360.  o' 4— 236.  Doch  sind  hiervn 
die  12  Verse  von  66—77  gewiss,  vielleicht  die  22  von  M  ai 
unächt  (7r'644— 55.  684—91.  ^'268—73)  (r'369  bis  Ende.  .  Die 
vorhergehende  Unterredung  358—68  unächt  —  ii'4— 40.  JB^ 
auf  müssen  alsbald  folgende  Verse  68—74  und  die  fihnliche 
Stelle  9}' 385— 514  als  der  Absicht  und  dem  Auftrag  des  Zm 
nicht  entsprechend  verwerflich  erscheinen.  Es  folgen  dann,  di 
;p' 167—87  der  Haupthandlung  nur  mittelbar  angehören ,  eigeii- 
üch  nur  noch  (u' 25—121,  Episoden  und  Nebenzüge  der  Tkeü- 
nähme  der  Götter:  e' 355— 430.  711—67.  868  bis  Ende,  if  W 
bis  64.  r  182— 210.  7r'431— 61.  666—83.  ^'198—208.  44  l^M 
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0  164 — 202.  In  x  ist  die  Olympische  Geschichte,  welche  Aga- 
memnon weiss  und  noch  doza  in  so  unpassender  Zeit  ausspinnt, 
gewiss  zu  tilgen.     Es  folgt  noch  /  340-^49. 

b.  Bn  Zweites  und  das  am  häufigsten  zur  Anwendung 
kommende  ist  Paralleles  in  der  Zeit,  das  nach  einander  erzählt 
wurde  und  werden  musste.  Auch  Olympische  Akte  sind  gleich- 
teitig  mit  irdischen,  aber  auch  die  irdische  Handlung  hat  öfters 
Twschiedene  Scenen  und  verschiedene  Hergänge,  wo  das  eigent- 
lich Gleichzeitige  Eines  auf  das  Andere  folgen  muss.  Eine  Hand- 
lung spaltet  sich  in  zwei,  z.  B.  wo  ein  Gefähitleter  von  seinem 
Gott  entrafll  wird.  So  11.  /380  die  eine,  449  die  andere  Er- 
sihlung.  Und  da  nach  der  EntiafTung  des  Paris  die  Olympische 
Verhandlung  d'  z.  A.  eintritt,  welche  nach  einigem  Wortwechsel 
die  Verführung  des  Pandarus  zur  Folge  hat,  so  schliesst  das, 
was  durch  Pandarus  geschieht,  wenn  es  nicht  mit  dem  Suchen 
des  Menelaus  nach  Paris  zusammenfliesst ,  sich  doch  alsbald 
daran  au.  Auf  gleichen  Anlass  geht  die  Handlung  in  b  344  in 
mebrern  Bewegungen.  Da  entrückt  Apolion  den  Aencas,  den 
die  von  Diomedes  verwundete  Mutter  fallen  lässt  Die  nächste 
Erzählung  fßhrt  die  Ichor  tröpfelnde  Göttin  in  den  Olymp  und 
berichtet  ihre  Aufnahme ,  Heilung  und  Zurechtweisung.  Diomedes 
dann  hat  den  Apolion  sich  gegenüber  und  vernimmt  dessen 
Warnung,  während,  wie  es  nun  heisst,  Aeneas  im  Tempel  auf 
der  Burg  gepflegt  wird:  445 — 48.  So  geht  dort  mehrfach  die 
Bewegung  hin  und  her.  Auseinander  und  in  mehrere  Scenen 
und  gesonderte  Acteurs  geht  die  Handlung  in  vielen  Fällen  von 
Reisen,  Sendungen,  Bestellungen  von  Einem  Interesse  aus  in 
mehrere  parallele  Akte.  Der  aus  seinem  Schlaf  eni'achte  Zeus, 
wie  er  gesehn,  was  während  dessen  geschehn  und  namentlich 
Poseidon  gethan,  hat  der  Here  dreifachen  Auftrag  zu  geben,  für 
sie  selbst,  an  Iris  und  an  Apolion,  II.  o' 54  f.  143  f.,  und  diese 
Beiden  kommen  zugleich,  seine  verschiedenen  Befehle  zu  ver- 
nehmen. So  giebt  es  drei  eigentlich  gleichzeitige  Akte,  Here 
unter  den  Göttern  auf  dem  Olymp,  Iris  Bestellung  an  Poseidon 
und  Apollons  Herstellung  der  Troer  durch  Hektor,  aber  sie 
werden  in  dieser  Folge  nacheinander  erzählt;  nach  der  Disposi- 
tion sollte  mit  Hektors  Erregung  die  Handlung  weiter  fortschrei- 
ten. Als  dieser  darauf  be-gleitet  von  dem  Gotte  und  seiner  Ae- 
gli  die  MM«r  der  Griechen  stürmt,   361.  384,  da  werden  wir 
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(o'  300  fr.)  an  den  andern  weiter  reicbenden  Fall  gteichxeiüger 
Bewegung  erinnert,  wie  sie  die  Verhältnisse  der  Dias  erfilrde^ 
ten ,  aber  in  der  Darstellung  mit  andern  Terschlungen  und  ve^ 
webt  wurden.  Seit  k'  509—615  ist  Achill  mr  Achtsamkdt  auf 
der  Griechen  Bedrängnisse  aufgeregt,  und  beginnen  die  beiden 
Bewegungen,  die  der  Kriegenden  und  des  bis  dahin  unthitigen 
Achill,  zusammen  zu  gehn.  Patroklus  ist  hier  der  Vernüttelnde. 
Sein  langes  Ver^i^eilen  bei  Eurypylos,  auf  den  er  il'805 — 9  sUess, 
und  von  dem  er,  als  die  Troer  die  Mauer  durchbrochen,  lörtr 
eilt,  o' 300—405,  es  ist  zum  Theil  zu  erklären  durch  die  Ver- 
srlilingung  der  gleichzeitigen  Hergänge;  obgleich  der  Eindruck 
von  der  steigenden  Noth  und  Gefahr  der  Griechen,  mit  dem  er 
nach  des  Dichters  ganzem  Plan  zurückkommen  sollte,  immer 
die  Hauptsache  ist.  Davon  nun  nachher.  Hier  gedenken  wir 
des  ähnlichen  Verhältnisses  in  der  Odyssee.  Da  werden  die 
aus  dem  Olymp  ausgehenden  beiden  Bewegungen  des  Telemach 
sammt  den  heimischen  Verhältnissen  und  des  Odysseus  von  der 
Kalypso  her,  die  zuerst  eine  nach  der  andern  gesondert  gegan- 
gen sind,  durch  Athene  verknüpft.  Sie  verhandelt  In  /  mit 
dem  nach  der  Heimath  gelangten  Helden  und  verabredet  am 
Ende  dieses  Gesanges  404.  411  — 13.  440,  dass  er  zu  Eam&os 
gehn,  sie  den  Telemach  von  Sparta  eben  dahin  rufen  wolle. 
So  erzählt  ^  die  Ankunft  und  den  Aufenthalt  am  ersten  Tage 
bei  Eumäus,  o  z.  A.  kommt  Athene  in  derselben  Frühe,  wo 
sie  den  Vater  gesprochen,  znm  Lager  des  Sohnes  in  Sparta),  der 
dieselbe  Nacht  in  Gedanken  an  den  Vater  wenig  geschlaflsn 
hatte,  da  die  Phäaken  diesen  nach  Ithaka  führten,  und  jelit 
von  der  Göttin  angeregt  die  Heimkehr  beschleunigt  Bis  in 
Auf.  von  n  werden  nun  die  Parallelgeschichten  in  o'  abwech- 
selnd fortgeführt:  301.  405.  tt' 1  u.  4.  In  dieser  Weise,  durch 
das  Nacheinander  und  das  abwechselnde  Fortführen  der  gleich- 
zeitigen Hergänge  der  Handlung,  welche  Olymp  und  Ej^e  ver- 
knüpft und  auch  auf  der  Erde  gewiss  doch  nicht  nur  Einen 
Träger  und  Beweger  hat,  erreichte  der  Dichter  es,  sie  die  Hand- 
lung zum  harmonischen  Ganzen  abzurunden.  Gleich  in  lUas  / * 
welch  eine  Vorstellung  von  epischer  Composition  und  von  ißc 
Befriedigung,  welche  epische  Vorträge  den  Hörenden  hätten  ge- 
währen können,  bliebe  uns  übrig,  wenn  wir  Lachmann  folg- 
ten, wenn  wir  nicht  nach  der  zwiefachen  Anordnung   des  Aga- 
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ibemnon,  der  Senduug  nach  Chryse  und  der  Abholung  der  Bry- 
seis  308 — 26,  aaf  diese  und  die  sich  anschliessende  Unterredung 
des  Achill  mit  seiner  Mutter  dann  die  Ausfuhrung  der  Sendung 
vernähmen,  und  hierauf  die  Olympische  Scene,  welche  dem 
Garnen  zu  Grunde  liegt?  Gerade  diese  Theile  sind  unentbehr- 
lich auch  fOr  das  Folgende,  wenn  die  Poesie  eine  Seele  haben  soll. 
c.  Das  Dritte:  Nicht  bloss  ist  der  Bereich  der  ganzen  or- 
gianischen  Epopöe  durch  die  £ntwickelung  des  Grundmotivs  be- 
messen und  begränzt,  sondern  auch  jene  Fülle  von  Sagenge- 
stalten  und  Ereignissen,  welche  ausser  ihrem  eigentlichen  Ver- 
lauf liegend  eingewebt  ist,  auch  sie  hat  ihre  kunstbewusste  Be- 
messenheit  Auch  alles  das ,  was  sei  es  aus  den  Arühern  oder 
spätem  Theilen  der  Troischen  oder  Odysseussage  oder  aus  den 
mannigfachen  andern  Heldensagen  eingefügt  sich  findet,  es  er- 
hielt seinen  Platz  durch  Homers  genialen  Takt  und  zum  grössten 
Theil  in  einer  der  Formen  seiner  dramatisch  persönlichen  Dar- 
stellungsweise. Er  nahm  die  in  reicherer  Erzählung  eingelegten 
anderweitigen  Sagen,  die  Thebischen  und  die  vom  älteren  Hei- 
denthum  vermuthlich  aus  älteren  Liedern  ebenso,  wie  was  er  zu 
seinen  Haupthandlungen  gestaltete:  Den  Lapithenkrieg  11.  a'262 
bis  70.  //  743  f.  Od.  y  295.  Argonauten  Od.  fi!  70—72.  X'  256  m. 
Anm.  Kalydonische  Jagd  und  Meleagros  II.  v' 533— 545.  Belle- 
rophon  D.  {^'151 — 210.  Herakles  gegen  Neleus  11.  V  690.  Desselben 
Arbeiten  U.  d'*  362  f.  o  639.  Bei  denen  allen  man  sich  sagen 
magi  wie  allein  glaublich  es  ist,  dass  jene  alten  Lieder  doch 
Jedes  Abenteuer  oder  jede  Heerüahrt  in  einer  Vollständigkeit 
gegeben  habe,  welche  Vorhaben  und  seine  Ausführung  umfasste, 
so  dass  ein  Lied  Lachmannscher  Kürze  überhaupt  kaum  denk- 
bar erscheint.  Um  Homer,  der  aufnahm  soviel  als  seiner  le- 
bendigen Aneignung  passte,  in  dieser  Aneignung  der  altern 
Ueder  und  seinem  Verhältniss  zu  den  altern  Sängern  recht  zu 
erkennen,  sind  ausser  jenen  einzelnen  Abenteuern  des  älteren 
Heldengesehlechts  offenbar  einige  Bräuche  dieser  filtern  Sagen 
henwnEuheben,  die  er  in  seine  Schöpfungen  herübemahm  und 
ihnen  einen  t>edeutenden  Platz  gab.  Es  sind  das  zwei  Formen 
nnd  Anlässe  von  Wettkämpfen.  In  der  Ilias  die  Leichen  spiele, 
deren  er  da  dem  Patroklus  feiern  Hess,  und  dann  die,  welche 
in  dner  besonders  schwierigen  Leistung  bestehend  unter  zahl- 
reichen Werbern  tun  eine  Braut  entschieden,  wonach  der  Bogen- 


m 

kämpf  der  Freier  in  der  Odyssee  eintrat.  Beide  KampfBttrtAt 
brachten  auch  gar  manche  Erinnerung  an  die  Vormaligea  gele- 
gentlich mit  sich  durch  Erwähnung  vererbter  Waffen ,  firfiher  ge- 
wonnener Preisstücke  u.  s.  f.  Andrerseits  aber  lassen  sich  meh* 
rere  Formen  für  einen  Anklang  an  ältere  Sagen  oder  Sagenlhdle 
anführen,  in  welchen  nicht  sowohl  Homers  Werke  splteni  Epi- 
kern Muster  geworden ,  sondern  die  er  ihnen  nach  seiner  ersten 
oder  doch  schönem  Erfindung  vorgebildet  hat ,  wie  Achills  ScUld 
und  die  Nekyia  der  Odyssee. 

Mustern  wir  nun  die  einzelnen  Formen.  Auch  sie  beelätt- 
gen  allüberall,  dass  bei  Homer  es  nichts  Müssiges,  keinen  Um- 
lästigen  Schmuck  giebt.  Er  hat  auch  hier  sdnen  orgniiacbia 
Trieb  bethäügt. 


KAPITEL  XVr. 

tartseliug  in  Peetik  lernen.    Me  f eraea  der  Bhwitavg 

Sagea. 

(.  57.  Erstlich  also  treten  eine  grosse  Zahl  solcher  anderwei- 
tiger und  ausserzeitiger  Elreignisse  oder  Personen  im  lebendigca 
Gespräch  hervor,  und  diess  aus  zweierlei  Grund  oder  Anlaas  im 
Einzelnen.  Einmai  verlautet  von  Begebenheiten  und  Personen 
im  Gespräch  zu  allen  Zeiten  das  was  entweder  die  Indiiidaea 
persönlich  angehl  und  was  sie  erlebt  oder  gelhan  haben ,  odM 
was  jüngst  von  Andern  geschehn  die  Gemüther  eben  bescUftigli 
eben  in  ihnen  nachklingt.  Diess  gilt  beim  Griechischen  Epiker 
nicht  bloss  von  den  Menschen,  sondern  auch  von  den  GStten» 
Ein  zweiter  Grund  und  sich  erneuender  Anlass  Erinnemngei 
auszusprechen  ist  der  Griechischen  Geistesart  eigenthümlich,  and 
ist  demnach  von  Homer  denen,  die  sich  bei  ihm  lebendig  ver- 
nehmen lassen,  als  die  natürliche  und  gemeinübliche  Weise  la 
den  Mund  gelegt.     Was  meinen  wir  damit?    Der  naturgemlsse 
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Mensch  will  alles  Innerliche  veräusserlicht  haben ,  er  denkt  mit 
Goeihe*8  Ei^enia :  Das  Wesen  war*  es  y  wenn  es  nicht  erschiene  ? 
In  dieser  Geistesart  denlit  und  empfindet  er  gar  gern  und  viel 
in  Beispielen,  und  die  Beispiele,  welche  er  in  seinem  Bewusst* 
sdn  trägt  und  also  vorbringt,  hat  er  und  nimmt  er  in  aUen 
Zeitaltern  der  Griechen,  aach  den  jüngsten,  Ja  selbst  der  Römer, 
welche  dieselbe  Vorzeit  auch  als  die  ihrige  empfinden,  aus  den 
Sacen.  Da  müssen  die  Homerischen  Sprecher  Ja  denn  der  Frü- 
heren (iTQotsQOi)  gedenken.  Es  kommt  aber  dieses  Exemplificiren 
in  alle  Gemflthsregungen  und  Strebungen,  mit  Beispielen  klagt 
und  trottet,  rügt,  schilt  und  ermuntert  man.  Diess  wäre  bei 
Homer  schon  mehr  beachtet  und  erkannt  worden ,  wenn  man  es 
alt  die  Cbiechische  Geistesart  überhaupt  erkannt  hätte,  und  zwar 
diss  die  Beispiele  aus  den  Sagen  der  Vorzeit  Jederzeit  mehr  als 
aas  der  näheren  Geschichte  kommen.  So  thun  Sokrates  vor 
idnen  Richtern,  Plato's  Dialogen,  Gesandte  vor  den  fremden 
Feldherm ,  genug  Jedweder  in  Schrift  oder  Leben ,  auch  ein  Ari- 
stoteles. Die  Sagen  sind  eine  Galierie  von  Typen  der  Charak- 
tere und  der  Lebenslagen.  Der  s.  g.  Mythengebrauch  Pindars 
ist  vorzugsweise  ein  solcher  paränetischer,  und  die  Chore  oder 
Kommd,  mitunter  auch  die  Dialogen  der  Tragiker  exemplificiren 
in  dieser  Griechischen  Denkweise:  Ae.  Cho.  578  ff.  Ag.  1115  ff. 
1205  iL  Sopb.  Ant.  944  ff.  '  Belegen  wir  Eines  nach  dem  Andern 
bei  Homer. 

§.  58.  Menschen  und  Götter  sprechen  persönliche  Erinne- 
ningen  ans  oder  erwecken  sie,  sei  es  in  paränetischer  Absicht 
oder  wie  sonst  Unter  den  Helden  vor  Troia  sind  Epigonen  tier 
Tb^ischen  Sage  Diomedes  des  Tydeus  und  Sthenelos  des  Ka- 
paneos  Sohn.  Sie  sind  es,  von  oder  zu  denen  die  Erinnerun- 
gen ans  den  bdden  Thebischen  Kriegen  verlauten  im  4ten ,  5len, 
6len  (lOten)  und  14ten  Gesänge "").  (Und  dass  diese  Heerfahr- 
leii>  Mbtti  der  Troischen  die  ruchbarsten  gewesen  oder  alsbald 
gewotden,  erhellt  aus  Hesiod  W.  160  —  64.)  Vorhergegangener 
Eftigidiee  des  Zuges  und  Kampfes  gegen  Troia  geschieht  gar 
nicht  selten  hier  und  da  eine  Erwähnung,  aber  immer  in  cha- 


*)  r  970— 4ia  «'  eoo— 818.  c'  222  f.  x'  285—90.  i'  115—25.  in 

der  OdjMM  die  Eriphyle  der  Nekyie  und   nochmals  bei  dem  Gemelli 
▲mplil«Mw  la  der  nielil  umweifelliaften  Geneelogie  e'.  2Ji&— 3M. 
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raklervoUem  Gespräch  und  lebendiger  Handlung,  wie  Achill  sei- 
ner Eroberungen  im  Ethos  der  Kr&nkung  gedenkt,  die  Gespräche 
in  Troia  Anderes  berilhren,  oder  die  Begegnlsse  auf  dem  Schlacht- 
felde lebendig  daran  anknüpfen :  /  328  f.  /  205.  17'  347.  »'  229  f. 
X  124.  138--  42,  vgl.  104 f.  v  91.  191.  7'  36.  55  ff.  Die  frischen 
Erinnerungen  des  Odysseus  und  Jüngsten  Vorakte  der  Odyssee. 
sie  werden  gar  wohl  laut,  und  zwar  in  dreierlei  Formen,  ausser 
dass  Athene  ihm  durch  Erinnerung  an  Troia*s  Einnahme  Matli 
einspricht  x  ^^^  ^  ^^ '  durch  die  Gesänge  der  Auden  Phemios 
bei  den  Freiern  und  Demodokos  bei  den  Phäaken ,  durch  die  bei 
Telemachs  Besuch  hervorgerufenen  Gespräche  bei  Nestor  und 
Menelaos,  und  Odysseus'  eigene  Erzählung  vor  Alldnoos.  Dato 
die  frühern  Irrsale  in  dieser  Form  und  eben  als  schon  bestandes 
gegeben  werden,  ist  das  Meislerstück  in  der  Composition  der 
Odyssee;  aber  auch  jene  den  Vermissten  feiernden  Gesprftdie 
zählen  zum  schönen  Organismus  der  Epopöe  mit  ihrer  Haupt- 
person gar  sehr;  dass  endlich  jene  Aöden  gerade  die  Heimkehr 
der  Achäer  und  Partien  einer  Persis  singen,  wo  Odysseus  der 
wahre  Eroberer  Troia's  erklang,  ist  ganz  deutlich  behufe  der 
Eindrücke  auf  Penelope  und  den  noch  ungekannten  Gast  gedlcli- 
tet.  Um  so  kenntlicher  ist  die  Unächtheit  der  breiten  Jugend- 
geschichte  von  der  Narbe  am  Pamass  %  395  —  466,  wie  andere 
diaskeuastische  Zusätze  vom  gleichen  Vers  zum  gleichen.  Der 
Mangel  des  Homerischen  Kunstgepräges  verräth  die  falsche  Mflnse. 
Nicht  Odysseus  selbst  oder  etwa  die  Amme  erzählt  die  Geschichte; 
es  war  auch  gar  keine  passende  Zeit  bei  der  Nähe  der  Pendope. 
Aber  eben  darum ,  selbst  gab  der  Dichter  sie  in  keinem  Falle. 

Ganz  persönliche  Erinnerungen  sind  die  Angaben  der  Vor> 
fahren,  die  Heldengenealogien.  Ihrer  finden  wir  mehrere.  Gans 
selten  giebt  der  Dichter  sie  selbst,  und  da  kurz  und  ethisch 
gefärbt,  der  Sohn  besser  als  der  Vater,  ü.  o' 639  — 42.  Sin 
anderer  Fall  bei  Theoklymenos ,  dem  Abkömmling  des  tierOhmles 
Sehergeschlechts ,  dem  auch  Amphiaraos  angehörte ,  Od.  o'  22S  C 
Zur  Selbstgenealogie  ist  da  einerseits  wohl  Anlass,  sofern  dtf 
Ankömmling  zu  Schutz-  und  Gastfreundschaft  aufgenommen  sdi 
will;  aber  zu  langem  Bericht  ist  weder  er  selbst  in  der  Lage, 
da  er  schleunig  vor  möglichen  Verfolgern  gesichert  zu  werden 
wünscht,  noch  auch  Telemach,  der  eben  das  Opfer  verricfateL 
Endlich  hat  Theoki.  seine  gefährdete  L.age   anzugehen«      Also 
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nur  der  Dichter  selbst  konnte  hier  das  Geschlecht  aufweisen. 
Die  Bedeotong,  welche  der  eingeführte  Seher  nachmals  in  der 
Handlung  hat,  dass  der  Frevel  der  Freier  noch  um  eine  Gott- 
losigkeit schlimmer  werde,  kann  zur  Hervorhebung  des  gott- 
vollen Geschlechts  bewogen  hoben,  doch  kann  auch  die  breitere 
Genealogie  aus  Diaskcue  hersein.  Wo  sonst  Ahnenreihen  ge- 
nannt werden ,  rühmen  die  Helden  selbst  nach  Sitte  des  Helden- 
alters sich  ihres  Adels,  und  zwar  einem  Gegner  gegenüber,  in 
Vergleichung,  wie  Aeneas  v  213,  Achill  9  187,  oder  sonst  mit 
Aecent  wie  Idomeneus  v«449,  Diomedes  $  113,  mit  anderer  Ma- 
•nier  Tlepolemos  i  636.  Mit  besonderer  Sinnigkeit  lässt  Homer 
{'145  den  Glaukos  dem  Diomedes  auf  seine  aus  jüngster  Er^ 
fahrang  vorsichtige  Frage  sich  nach  seiner  Abkunft  nennen  und 
im  Selbstgefühl  ausführlicher,  um  daraus  dief  reundliche  Begegnung 
hervorgehn  zu  lassen,  da  sie  sich  zuletzt  als  Gastft^unde  erkennen 
und  beschenken.  Beiläufig  mag  hierzu  noch  bemerkt  sein,  wie 
ungeachtet  des  geltenden  Glaubens  an  angestammte  Tugend 
(benutxt  von  Nestor  11.  17'  128^31)  dennoch  gerade  die  Söhne 
von  Göttern  von  Homer  in  Unfülien  und  tragischen  Bedrängnis- 
sen dargestellt  sind:  II.  V  206  f.  o  110—  16.  n  433  fT.  und  wie 
Achill  XU  diesen  gehurt,  der  Thelis  Leos  selbst  im  tragischen 
lichte  »scheint,  a  86  —  90. 

|.  59.  Wir  kommen  zu  dem,  was.  nach  Homers  Fassung 
der  Sage,  in  den  Gemüthem  der  Menschen  oder  Götter  eben 
nachklingt ,  was  als  jüngst  geschehen  in  fdschem  Andenken  lebt 
nsser  dem,  was  sie  selbst  gethan  oder  erlebt  haben.  Das  Le- 
bendigflle  der  Art  hat  die  Odyssee.  Bei  Menschen  und  Göttern 
ist  der  Gedanke  an  Agamemnons  grause  Heimkunft  und  Orestes' 
flache  gleicherweise  wach.  Wäre  Peneiope  eine  buhlerische 
Klytimnestra,  oder  gediehen  ähnliche  Plane  in  llhaka  wie  die 
des  Aegisthos,  dann  ginge«  es  vielleicht  dem  Odysseus  wie  Je- 
nem. Diese  Aehnlichkeit  tritt  niclit  bloss  und  nicht  erst  dem 
Odyaseos  in  den  Sinn,  als  Athene  ihm  die  Freier  in  Erinnerung 
liringt,  von  denen  Ihm  Tiresias  bereits  gesagt  halle,  v  383. 
Vi! 5  f.  Es  zieht  sich  diese  Vergleiciiung  muchle  man  sagen 
durch  das  ganze  Gedicht.  Das  erste  Wort,  womit  Zeus  die 
Handlang  der  Odyssee  einleitet,  a  35,  regl  sie  an,  und  sie  wird 
von  Mentes  a  298  und  nachmals  in  den  Gesprächen  bei  Ne- 
stor /  197.  234.  248  K  306,  dann  bei  Menelaus  immer  erneuet, 

Rilitck,  k,  Sigüttult  i,  M«cl».  8 
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6'  51 P).  Wiederum  X  444  ff.,  zuletzt  auch  in  ro'  106^201,  wo 
die  Nekyia  eben  ihr  zu  Liebe  gedichtet  scheinen  kann.  —  Für 
die  Gedanken  der  Menschen  besonders  dl3r  Troer  und  der  Gotter 
in  der  Ilias  giebt  es  ein  solches  Analogon  eigentlich  dicht,  doch 
Terlaulel  aus  der  etwas  allem  Erfahrung  Verwandtes.  Der  alte 
Prlamus  hat  so  zahlreiche  Schaareii  auch  bei  den  Phryg^em  nicht 
gesehn.  /  185,  als  er  ihnen  zur  Hülfe  zog.  Einen  frfiheren 
Angriff  erlitt  Troia  von  Herakles,  wie  daran  sein  Sohn  Tlepde- 
mus  erinnert,  /  638 — 42,  und  von  einem  andern  Abentener, 
welches  derselbe  dort  bestand,  giebt  «es  ein  nrtliches  Denkmal 
V  145.  Die  Gotter  aber  haben  von  menschlichen  Unternehman- 
gen,  die  sie  bewallel,  keine  andere  so  in  der  Erinnerung  wie 
die  des  Herakles  d^  362.  o  25. 

§.  60.  Ein  anderes  Obherrschende  in  den  Gedanken.  Das 
Jüngere  Heldenalter,  welches  vorTroiä  kümpfl  und  die  HeDScbea 
auf  Ithaka,  aueh  sie  haben  unter  ihren  Altvordern  GcSaste  und 
Ausgezeichnete,  Männer  wie  Frauen,  zu  denen  sie  wegen  Ihrer 
Tüchtigkeit,  ihrer  Schönheit,  Geschicivlichkeit  und  Sinnlgkelt  mit 
besonderer  Bewunderung  zurückblicken  oder  die  Lebenden  Ihaan 
vergleichen ;  auch  sie  haben  ihre  Ideale  in  der  Vorseii  wie  ihn 
Popanze  in  der  Gegenwart.  Für  Achill  und  Odysaeus  ein  Ideal 
ist  Herakles;  wenn  ihn  die  Moira  erreicht  hat,  will  nnd  nin 
Achill  es  sich  auch  gefallen  lassen,  11.  a  117,  und  mit  Herakles 
oder  Eurytos  im  Bogenschiessen  sich  messen  zu  wollen  kommt 
dem  Odysseus  nicht  in  den  Sinn,  Od.  ^'  223.  Der.Penelope 
mag  man  an  Erlindsamkeit,  Geschicklichkeit  und  Sinn  keine  der 
berühmten  Frauen,  Tyro,  Alkmene  oder  Mykene  gleictaildkni 
sagt  Antinoos  Od.  ^  119  —  21.  Als  Popanz  aber  brauchen  dk 
Freier  auf  Ithaka  den  Echetos,  den  Typus  eines  Wütheiicb,  wie 
später  der  ebenfalls  zur  Sage  gewordene  Phalaris  war,  Od.  9  85^ 
115.  ^'  308.  (Die  Vorzüge  der  Gestalt  oder  sonstiger  idealer 
Begabung  bei  Lebenden  werden  übrigens  in  beiden  EpopSea 
gleicherweise  mit  denen  der  Götter  verglichen ,  und  die  Wunder* 
Wirkungen .  andrerseits ,  durch  welche  Götter  die   EÜgenscbaflc* 


*)  In  dieser  St.  sind  die  Verte  519  and  20  vor  17  und  18  sa  sats«i 
wie  micU  Bücliuer  in  Schwerin  fiberzeugt  hat.  Die  ErkUrung  C.  Fr. 
Hermanns  im  Rh.  Mus.  v.  W.  und  R.  VI,  447  bringt  keine  anndm- 
liehe  HOlfe. 
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ihrer  LieUinge  erhoben,   sind  ebenfuUs  in  beiden  dieselben,  sie 
geschehen  durch  Berährung  mit  Stäben  oder  mit  Ambrosia.) 

.  f.  61.  Wie  die  HomerLsclien  Achäer  an  den  Helden  des 
frühem  Alters  Herakles  und  Eurytos  Ideale  haben,  so  gehen 
auch  Waifen  oder  Rosse  dieses  ersten  lleldenalters  in  der  Sage 
ond  Sagenpoesie  auf  das  spätere  Homerische  fort.  Wie  Achill 
die  seinem  Vater  von  den  Göttern  geschenkte  Lanze  fährt  und 
sie  weiter  auf  Neoptolemus  kommt  (von  Odysseus  überlassen), 
so  kommt  das  geflügelte  W^underross  Arion  von  Herakles  (Hes. 
Seh.  120)  auf  Adrast  (alte  Thebais  und  Aniim.  bei  Paus.  VUI, 
25)  und  seiner  wird  in  Vergleichung  gedacht  bei  den  Leichen- 
spielen II.  ^'  346  f.  Und  wie  de^  Herakles  Bogen  nach  aller 
Troischen  Sagenpoesie  auf  Pöas  und  dessen  Sohn  Philoktet  ver- 
erbt den  Paris  zu  erlegen  diente,  so  hatte  Odysseus  den  Bogen 
des  Eurytos  von  dessen  Sohne  zum  Geschenk  erhalten,  und 
war  er  es^  mit  dem  Penelope  den  Bogenkampf  anstellte  und 
Odysseus  den  Freiermord  begann  (Od.  9  11  — 14.  31  —  33, 
übendia  von  Welcker  Cycl.  II,  421).  Die  Achfierwelt  Homers 
bat  und  erwähnt  aus  ihrer  Vorzeit  natürlich  nicht  bloss  Ideale, 
SQiidem  Typen  aller  möglichen  Arten  und  I^gen  und  Vorfälle 
der  Menscbenwelt ,  ganz  so  wie  ihre  Charaktere  und  Ereignisse 
in.  Homerischer  Darstellung  den  späteren  Griechen  typisch  wer- 
den. So  exemplifidren  die  Homerischen  Sprecher  im  Olymp  und 
auf  der  Erde.  Aphrodite  wird  von  ihrer  Mutter  II.  c' 383  ff. 
dmch  eine  Reihe  flrüherer  Fälle  getröstet,  da  Götter  von  Sterb- 
Uehen  Leid  erführen ,  mit  dem  Beispiel  des  Lykurgos  hält  Dio- 
oiedea  sich  selbst  von  einer  That  zurück,  lH  129.  Den  durch 
alle  Zettalter  rachbaren  Typus  der  schmerzvollen  Niobe  hält 
AdüU  0.  m'  602  dem  Priamus  vor;  Penelope  wünscht  sich  hin- 


*)  Dm  sind  Beispiele  vom  Fortfpinnen  der  Sage,  wie  sie  aucli  Wieder- 
^ahMgen  hat,  i.  B.  im  MoÜt  des  Todes,  der  dea  fiurypylos  und  die 
8einigm  io  Folge  einer  Beptechung  traf  wie  den  Amphiaraos  (Od.  i' 
031«  837-  s'  247)  p  ond  in  dem  Haar,  an  dem  das  Leben  des  Megari- 
•dien  Mlsos  hing  (Ae.  Gho.  610),  was  bei  Pterelaos  wiederkehrt  Apol* 
lod.  n,  4,  7.  Welcker  mochte  dless  schicklich  den  cyklischen  Trieb 
der  Bage  nennen ,  aber  selbst  wenn  mSglicher  Weise  ein  Kanttdiebtai 
aar  Baaenstaflii  solcktn  Canstand  überlrasen  hatte ,  würde  diesei  Fort 
i^lABaa  edar  NaehUlden  im  £insehieu  mit  der  Abgrftniung  der  Ga- 
dichtc  doeh  Nichts  sn  thun  haben. 

8* 
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wpg^nommpii  zu  werden  wie  die  TricJiter  des  Pandareos  Od. 
v  66:  mit  Miiliimng  an  den  Trunki-iilKild  Eurjlion,  den  Kntai- 
u.n .  ilcr  dun  Krieg  verschiildelu  mit  den  Lnplthen ,  schilt  Ad- 
linNCJs  den  OdysKus  Od.  y.'  ?<I5.  Lelirten  Bnspiele  in  dieser 
■Whisc.  su  erkennen  wir,  dorAüde.  den  .Agamemnon  mmWiilf- 
IfT  der  Trijue  seines  Weihes  bestelll  halle  und  der  dein  Aegislh 
s»  Imigo  enigegonsfnnd ,  er  wirkte  durch  die  xläi,  die  er  ibr 
snng  Od.  /  267  — 72. 

{J.  62.     l'ntcr  den  Personen  drnnmtisch  lielebler  Epopüen  snd 

es  ualürlirli  dum  KOnnen  und  dem  Wolieu  nnch  Greise,  welche  ab 

Altes  und  Vieles  wissend   und  gern  ihrer  Jugend  und  KralUdUn 

^^>d('ukcniV.  nucli  Bemr  und  Keiguiig  haben,  die  Beispiele  ibier 

Mhern  Lebenszeit   oder  der  Vorzeil  überhaupt  in  nicht  ka^ 

Reden  unter  dem  jungem  Geschlecht  zur  Erregung  der  >ae)h 

i-ifcruug  oder  Vermnhnung  hih-en  zu  lassen.    We  Homers  Gii- 

Icrie   der  mannigfachen   Heldünchnmklere  auch  des  Reizes  der 

Attersunterseldede    überhoupt    nicht   entbehrt  und  auch  dieses 

Verhlillniss  lebendig  sich  selbsl  ausspricht  (lieblich  besondersbei 

den  Wdtkämpfcn   II.  f*  AcInH  gegen  Nestor  620  (f.,  Aqtitqcbia 

gegen  Menelaos  5S7.),    so  hat  die  Ilias  nn  Phönix  und  vollends 

an  Nestor  unvergleichlich  schim   ausgeprßgle  Greisenbilder,  ifie 

gerade    auch  Beispiele   der  Vorzeit  in   solchen  Absichten  vor!» 

gen.      Phönix,   einsl  Achills  gor  treufreundlich  geduldiger  Enw- 

her  (('  4H5— 1)1).   ist   der  Gesandtschaft  an  den  Zürnenden  ik 

sich    von    selbst   verslohender  Begleiter   ohne  Auftrag  beigeseBl 

(16S),    und  fassl  aus  sich  den  Zögling  ntit  Erinnerungen  an  A 

heimischen  Verhältnisse;    dann  iiber  weiss  er  auch  thells  ao  de 

VersiihnlU'likcil  selbst  der  Götter  zu  mahnen,  theils 

ticlir  Beispiel  des  Meleagios  {aus  alten  Liedern)  ihm 

der  zwar   langhin  iiucli  iiiriit,   aber  doch   endlich  noch 

bitten   liess   (590  —  '-l!')-     ^o  dieser.    Der  redselig».,  ' 

erscheint  auch  in  «Ion  Kyprien  in  ähnlicher  Rolle  — 

keil.     Kr  Iröslel  den  Menelaos  durch  Erlfthlunf  " 

(In  b.'ise  Celüsle.  wie  das  des  Paris,  Ihrt 

(.vil.  II,  l'Si.l.     IHt  Nestor  der  Ilias  M 

bewusstsein  vidi  der  Erinneranfen 

peml-  und  Mannesalter.    Das» 

ftesungen    pewoseu 

isl  wohl  iiiiuier  der  dreiallrig» 
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ihaien  dut  von  ehedem  erzählte,  ein  stehendes  Sagenbild,  wie 
Helena  und  Penelope  immer  blähend  schön  waren.  Hinsichtlich 
sdner  Redseligkeit  ist  das  Homerische  Charakterbild  zu  wahren, 
dessen  ächte  Züge  eine  Ruhmredigkeit  zur  Unzeit  nicht  zulassen. 
Homers  Nestor  hat  in  allen  Fällen  des  Selbstruhmes  eine  tref- 
fende gute  Absicht.  So  in  allen  unverdächtigen  Stellen.  Er 
nimmt  U.  a  259  ff.  für  sich  Ansehn  bei  Agamemnon  und  Achill 
fn  Anspruch,  da  er  Bessere  als  sie  seien  gesehen,  Pirithoos 
u.  8.  w. ;  er  wünscht  17'  125  ff.  sich  noch  die  Kraft  zu  haben,  mit 
der  er  den  Ereuthalion  im  Zweikampf  bestand ,  dann  wollte  er 
dem  Hektor  entgegentreten ,  dessen  Herausforderung  schmählicher 
Welse  anzunehmen  keiner  den  Muth  hat,  wie  sie  die  freudige  Zuver- 
sicht des  Peleus  auf  ihren  Adel  sämmtlich  jetzt  zu  Schanden  ma- 
chen. Mit  demselben  Seufzer  bedauert  er  ^'  629,  nach  der  freund- 
lichen Ehrengabe  und  Rede  des  Achill  und  anknüpfend  an  sie, 
jetzt  nicht  mehr  zu  vermögen ,  was  er  bei  den  Leichenspielen 
des  Amarjrnketts  vermocht.  Auch  diese  Erinnerung  ist  durchaus 
scblcfcUch.  Dagegen  II.  X'  664  —  762  die  Stelle  von  einem 
miiaQ  ^jix^lXBvg  zum  andern.  Die  aus  speciellen  Gründen  von 
G.  Hermann  schon  längst  erkannte  Interpolation  (Epist.  ad 
Dgrau  p.  Vin  t)  ist  schon  von  Seiten  der  allgemein  poetischen 
Unaogemessenheit  des  Inhalts  und  Orts  unleugbar.  Die  Worte 
668:  od  yig  ifi^  #;,  und  avro/  rs  xT6ivwfAS&^  iniax^gto,  zeigen 
wahrhaft  handgreiflich  den  Eintritt  der  Diaskeue.  Als  würden 
die  Griechen  alle  sich  niedermetzeln  lassen  und  käme  es  allein 
anf  ihn  an,  ob  Abwehr  eintreten  könne  so  lange  Achill  nicht 
helfe.  So  plump  ist  Homers  Nestor  nicht.  Dieser  ungeschickte 
Uebergang  zu  einer  breitesten  Erzählung ,  in  deren  mannigfachen 
Thatsachen  nidit  der  mindeste  Bezug  auf  die  gegenwärtigen 
Umstände  ^a  entdecken  ist  Dagegen  erhält  Alles  die  beste 
Angemessenheit,  wenn  jene  Erzählung  wegfäll L  Die  Erinnerung 
an  die  Ermahnungen  des  Peleus  und  Menötios,  und  dazu  der 
Rathf  wie  Patroklos  dem  Achill  zusprechen .  solle ,  den  dieser 
nachher  auch  befolgt,  sie  geben  allein  das,  was  erwartet  heis- 
sen  kann. 

f.  63.  Unsere  bisherige  Musterung  hat  die  mannigfaltigsten 
Anklinge  an  anderweitige  Sagen  lediglich  mittelst  der  lebend!« 
gen  Bewegung  der  Personen  eingewebt  gezeigt,  wie  sie  durchaus 
ollne  Ansschreitnng  dem  Organismus  einverleibt  sind.    Wir  kön-' 


C  -' 


118 


neii  !»ageii7  so  vieles  M'ar  nur  eben  als  anderweitiger  Gedanken - 
lind  RedestofT  erforderlicb ,  wenn  denn  Homer  eben  in  seiner 
Weise  dichten  wollte.  Wenn  nun  seine  Poesie  damit  das  Inter- 
esse labte,  welches  seine  Hurcr  überhaupt  an  den  Sagen  ans 
ihrer  Vorzeit  hegten,  dann  kommen  uns  noch  andere  Farmen 
zur  Beachtung,  welche  Homer  als  Kunstniittel  angewandt  hat, 
um  jenem  Nebeninteresse  noch  mehr  zu  genügen. 

Erstlich  wurden  mannigfache  Kunstarbeilen  eingeführt,  durch 
welche  der  fMchler  Darstellungen  ölterer  Geschichten  geschehen 
liess.  Was  (;r  voti  dieser  Art  angebracht,  das  hat  bei  den 
nachfolgenden  Kpikern  Nachahmung  und  Weiterbildung  geftinden. 
Die  eine  Art  siiid  darstellende  Webereien  der  Frauen,  wie  He- 
lena II.  /  126  Knui|»fesscenen  der  Troer  und  Acliäer  in  ein  Mln- 
nergewand  weYit.  Sodann  Kunstwerke  von  Krz,  wie  der  Iranst* 
reiche  Becher  Nestui-s  II.  X'  634 ,  der  so  wie  er  geschildert  ist, 
freilich  nur  kleine  Steilen  für  einzelne  Figuren  zeigt 

§.  04.  Vor  Allem  über  sehen  wir  in  den  Feldern  des  Schil- 
des, das  in  der  ISteii  Rhapsodie  der  tlios  unter  den  Binden 
des  Hephästos  entsteht;  einen  sehr  schicklichen  Raum,  um  ilieit 
Sagen  nachzubilden.  Wir  werden  von  solchem  Schilde  nicht 
glauben ,  Homer  habe  damit  zuerst  Heldenschilde  mit  Rgurea 
in  die  Erzählung  der  Aöden  gebracht.  Vielmehr  hat  eben  lo 
gewiss  die  Sagenpoesie  vor  der  Ilias  schon  Schilde  mit  Kldefi 
gekannt,  und  sie  aus  der  Anschauung  üblicher  in's  SchAnen 
gemalt,  als  es  andrerseits  gewiss  ist,  dass  Homer  seine  SefaH- 
derung  nicht  einem  Bildwerk,  das  er  vor  Augen  hatte,  unrZng 
für  Zug  nachgezeichnet  haben  wh:d.  Alle  Poesie  schafft  ibie 
Wunder,  wie  die  Homerischen  Götter  auch  nur  thun,  indem  sie 
Natur  und  Wirkliches  verstärkt  und  verklärt.  Schilde',  AhnUdi 
dem  des  Agamemnon  II.  l'  36,  auf  dessen  Mitte  das  ScbrecUiU 
des  Gorgohauptes  sich  befand,  hatte  es  sicher  Iftngsi  in  Lied 
und  Leben  gegeben,  und  von  einzelnen  Figuren  war  es  wohl 
auch  schon  zu  einer  Gruppe  gekommen.  Aber  wie  die  sinnige 
Wahl  Homers  sich  darin  kund  giebt,  dass  er  auf  dem  SchlMs 
des  gefürchtetsten  Helden  kein  solches  Scbreckbild  erscheinen  lisstt 
wie  es  doch  auch  das  Hesiodeische  des  Herakles  hat,  144  (if^'- 
srovroc  ^dßoq-,  wie  Paus.  V,  19,  4),  so  erwies  er  sich  eitod- 
sam  und  bewusst  auch  in  den  ganzen  Bildern.  Whr  sehn  da 
die   Gegensätze   und  Wechsel   in    der   thätigen   Mensehenwetti 
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eine  Stadt  des  Friedens  und  eine  des  Kriegs ,  Aecker  und  Wein- 
bau nach  drei  Jahrszeiten  (der  Winter  fehlt  als  thatenlose  Ne- 
gation) y.  s.  w.  Der  aucli  im  (Gleichartigen  immer  neue  Dichter 
liebt  es,  während  die  Erzählung  des  Kriegs  genug  hat,  auf 
diesem  Kriegerschmuck  eine  Gallerie  friedlicher  und  heiterer 
Bilder  aufzuweisen.  So  mochte  er  hier  auch  nicht,  was  er  dem 
Räume  nach  so  gut'  gekonnt  hätte,  Scenen  aus  alten  Sagen  dar- 
stellen lassen.  Aber  er  ging  voran  mit  einer  Bilderart,  in  wel- 
cher der  Verfasser  des  Hesiodeischen  Heraklesschildes  neben  der 
aagenscheinlichsten  Nachbildung  der  Homerischen  Scenen  des 
Friedenslebens  die  Sagen  von  dem  Abenteuer  des  Perseus  und 
dem  Lapitheukriege  abgebildet  zeigt.  So  gab  Homer  in  dem 
Schilde  des  Achill  ein  durch  seine  Phantasie  idealisirtes  Kunst- 
werk —  was  die  Odyssee  von  Kunstleistungen  (daiSaka  ist  der 
Name)  zeigt  tf  91  — 103,  ist  nicht  mehr,  eher  weniger  «-  wel* 
ches  in  mannigfacher  Weise  zu  Darstellungen  aus  andern  Ge<- 
bieten  benutzt  werden  konnte.  Von  nächst  alten  Epopöen 
scheint  die  Aethiopis  dem  Memnon  wie  andere  prächtige  Waffen 
so  auch  einen  Schild  mit  ähnlicher  Bildnerei  gegeben  zu  haben, 
da  es  bei  Proklus  heisst,  er  sei  mit  einer  ijtpaicTox^vüTog  nav^ 
mrX/a  erschienen  (W  e  1  c  k.  CycL  II,  173),  und  auch  VirgU  Aen.  1, 
489  und  751  Memiions  Waffen  hervorhebt.  Sehr  wahrschein- 
lich trug  in  der  Titanomachie  Athene  einen  kunst-  und  bilder- 
reichen Schild,  auf  dem  das  Meer  mit  spielenden  Fischen  er- 
schien nach  dem  Fragm.  4  od.  1. 

So  werden  wir  von  Homers  Dichterkrnfl  wie  von  seinem 
Verh&ltniss  zu  Vorgängern  und  Nachfolgern  die  dem  Gegebenen 
entsprechende  Vorstellung  haben  bei  dem  Schilde  des  Achill. 
Es  fehlte  in  der  Wirküchkeit  nicht  an  Schilden  mit  Bildern;  die 
Kunst  hatte  auch  schon  manche  Stufen  durchgangeh;  er  ging 
nan  über  jene  und  diese  hinaus.  Sein  Schild  zeigte  .Felder, 
die  auch  anders,  auch  mit  Scenen  aus  Sagen  konnten  ausge- 
füllt werden.  Es  geschah  diess  neben  Nachahmung  seiner  Bilder 
von  solchen  Epikern ,  welche  ihren  Ocmen  auch  in  dieser  Form 
den  Reiz  mannigfacher  Anklänge  gehen  mochten. 

Homer  hatte  dafür  durch  andere  Formen  seiner  lebensvollen 
Darstelinng  gesorgt,  und  brauchte  der  Farben  und  Töne  noch 
manoigialtifere  gerade  bei  dem  Schilde. 
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|.  65.  Seiner  Odyssee  gab  er  und  veble  er  aber  eine 
Form  ein,  welche  eine  besonders  reiche  Fülle  von  AnMängen 
an  andere  alle  Sagen  umfasste,  eine  Nekyia,  indem  er  seinen 
vielumgelriebenen  Heiden  auf  der  in  gastlichem  Behagen  erzähl- 
ten Irrfahrt  auch  in  den  grossen  Wohnort  der  früheren  Menschen 
gelangen  liess.  Auch  dergldchen  Abenteuer,  und  solche  SdiU» 
demng  hat  er  in  ähnlichem  Verhältniss  zu  den  altem  Ueden 
wie  andrerseits  zu  den  Nachfolgern  ausgedichtet  Das  lässl  aUe 
Analogie  und  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Haben  wir  von  der 
Wirkung  seines  Beispiels  auf  die  nachfolgenden  Epiker  wie  nach- 
maligcn  plastischen  Künstler  an  der  unzweifelhaft  bezeugten 
Nekyia  der  Nosten  den  sichern  Beweis,  so  suchen  wir  auch 
sprechende  Anzeichen  von  altern  Nekyien  bei  Homer  selbst  nidä 
vergebens.  Und  sofern  es  überhaupt  gilt,  uns  wo  möglich  die 
Benutzung  früherer  Lieder  oder  Vortragsformen  zu  den  CompD- 
sitionen  der  llias  und  Odyssee  fasslich  zu  machen,  zeigt  ausser 
jenem  Anzeichen,  was  die  Sagen  von  altern  Nekyien  selbst  ge- 
ben, die  Form  der  Homerischen  mit  ihren  Heldenfirauen  auf  dn 
anderes  hin.  Ein  Niedergang  oder  eine  Fahrt  zum  Hades  diMe 
zuerst  als  ein  Abenteuer  in  die  Sagen  gekommen  sein,  und 
zwar  unter  denen,  welche  von  den  Helden  der  altem  Art  be* 
standen  worden.  Es  begegnen  uns  die  Sagen  von  zwden  die- 
ser, von  Herakles  undTheseus  mit  Pirithous.  Die  Erwähnangsa 
des  Theseus  aber,  so  viel  ihrer  in  den  beiden  Hoinerischea 
Epopöen  (freilich  nur  in  einzelnen  Versen)  vorkommen,  sind 
sämmtlich  als  unächt  zu  erkennen  (Anm.  zu  Od.  V  631),  und 
Peirithoos  erscheint  ausser  seinem  Sohne  11.  /i'  129  ff.  nur  in 
Lied  vom  I^pithen  kriege  richtig,  während  Theseus  da  auch  wef-- 
fällt  (11.  a  263) ,  da  der  Vers  der  Nekyia,  der  ihn  mit  Theseüi 
enthält,  am  allerunzweifelhaflesten  für  spätere  Zuthat  gilt  So- 
nach und  weil  Theseus  nach  Zeugniss  der  Sagen  selbst  uzd 
des  Herodoros  bei  Plut.  Tlies.  29  theils  spät  theils  gewaltsaa 
in  die  epische  Poesie  gekommen  ist ,  haben  wir  weder  Anzeichea 
noch  auch  Wahrscheinlichkeit  an  sich,  dass  Homer  ein  Lied 
von  Theseus  und  Pirithous  unglücklichem  Unterfangen,  die  Koie 
zu  entführen,  gekannt  habe.  Der  Name  Köre  für  Persephone 
selbst  führt  uns  in  die  Attische  und  mystische  Zeit  und  Gegend, 
und  von  Epikern  findet  sich  neben-  dem  jungen  Paoyasis  die 
Minyas  (von   Pausanias  X,  26  und  29)   zum  ältesten  Trogniii 
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angeführt,   und   damit  die  Poesie,    von  der   ohne  Willkür   und 
nach,  allen  Gtaten  sich  nichl  anders  urlheilen    iässt,    als  sie 
sei   spht,  nicht  im  epischen,    sondern  im  mystischen  Zeilalter 
und-  Geiste  gedichtet  gewesen.     Die  Citate  sprechen   sämmtlich 
▼on  der  Unterwelt,  aber  von  einer  elliisch  und  prieslerlich  um- 
gestalteten.    Da   giebt   es  Büssendcr  noch    andere,   Thamyris 
and  Amphion,  da  den  Fährmann  Charon,   und   vom  Tode  des 
Meleagros  Apollon  als  Ursach ,  was  auch  von  den  dreien  gewiss 
nicht  die  Älteste  Sage  war  (Paus.  X,  31,  2  od.  3.  Welck.  Cycl. 
lly  558);  denn  auch   die  Eoen  zeugen   bei  ihrer  Beschaffenheit 
nicht  dafür.     Diese  Minyas   gemahnt  uns    vielmehr   zusammen 
mit   der    unleugbaren    Kritik    der    Alexandriner,     wonach    die 
Stelle  der  Homerischen  Nckyia  X'  565—627  einer  Diaskeue   an- 
gehurt,    dass  es  eine  spätere  ethisch   ausgedaclite   Darstellung 
der  Unterwelt  gab,    welche  erst  Büssende  und   allmällg   mehr 
und  mehr,  namentlich  aber  auch  Todtenrichter  bekam,  und  wir 
in  diesem  Bilde  des  Phantasieglaubens  ganz   besonders  Wandel, 
allmfilige  Fortbildung   nach  dem  Zeitbewusstsein   anzuerkennen 
haben.    Ganz  ein  Anderes  ist  es  mit  der  Sage  von  Herakles 
als  der  von  Theseus  mit  Pirithous,  in  jeder  Rücksicht  ein  An- 
deres.   Alle  die  verschiedenen  Orte,  welche  ein  Psychopompeion 
und  einen  Niedergang  nach  der  Unterwelt  zeigten,  hatten  auch  die 
Sage  von  Herakles,  dass  er  da  nach  dem  Kerberos  hinabgestiegen  sei 
(Aom.  s.  Od.  V  623).     Jede  Erzählung  von  den  s.  g.   Arbeiten 
dieses  Helden  musste  bei  diesem  Abenteuer  ein  Bild   des  Hades 
g^ben.    Nach  der  Od.  bestand  er  es  im  Geleit  des  Hermes  und 
der  Athene ,  und  wird  es  ausdrücklich  die    schwerste  Aurgabe 
genannt.    In  der  llias  berühmt  Athene  sich ,  dem  Sohn  des  Zeus 
bä  Allem  was  ihm  Eurystheus  auferlegte  beigestanden  zu  haben 
(^  362),  und  äussert  in  ihrem  Unwillen  über  Zeus'  Verbot :  hätte 
sie  das  geahndet,  würde  sie  ihn,  als  er  nach  dem  Hunde  ging, 
Nien  umkommen  lassen.    Diese  Stelle  ist   an  ihrem  Ort  sehr 
vohl  motivirt,  und  das  Bedenken,  dass  dermalen  Herakles  doch 
todt -ist,  was  ich  flrühetr  dabei  hatte,  ist  keines;  ein  längeres, 
tichl  an  unsterbliches  Leben  wünschen  die  Götter  ihren  Söhnen. 
Es  xelgt  nun  diese  Stelle,  nicht  sie  allein,  aber  am  deutlichsten, 
dass  Homer'  die  Abenteuer  des  Helden  überhaupt  und  nament- 
lich   das  schwerste  und   gefährlichste   kannte.     So    war   ihm 
vdo  da  anch  .etiip. Schilderang  der  Unterwelt  bewusat.    Er  be« 
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nutzte  sie,  aber  er  gab  ein  Bild,  wie  es  für  das  Abentenef 
«eines  Odysseus  passle  und  desshalb  keinen  Kerberos  in  diesemi. 
(Die  £i*scheinung  des  Herakles  in  der  Nekyia,  wie  sie  lur  ein- 
geschobenen Stelle  gehurt,  scheint  Züge  aus  einer  Erzählwig 
vom  Helden  zu  liaben,  als  er  noch  lebte  und  seine  Abenteuer 
noch  erst  bestand  (609 -—14).  Und  wiederum  die  vorhergÄe«- 
den  Verse  (605 -—8)  sind  als  zeichneten  sie  ein  blosses  Bild 
nach,  wie  es  etwa  ein  kunstreicher  Schild  neben  andern  enl> 
halten  konnte.  (S.  Thiersch  Epoch.  d.  bild.  Kunst  S.  249  unten.) 
Eine  andere  Benutzung  älterer  Lieder  verräth  sich,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  in  der  Citation,  oder  sagen  wir  dem  Katalog 
der  Heldinnen.  Ich  darf  meine  Leser  auf  die  Anmerfc.  Air  Od. 
Th.  3.  S.  227 — 29  hinweisen.  Leicht  erkennt  man  selbst, -wie 
gut  der  Dichter  dadurch  die  Nebenabsicht  erreichte,  in  möglick- 
ster  Kürze,  und  ohne  Anlässe  zu  weitlftuAgen  Unterhaltnngso 
zu  bringen,  an  eine  Fülle  älterer  Sagen  zu  erinnern. 

Von  den  Einschiebseln  der  Nekyia  auch  in  diesen  Katalog 
sprechen  wir  später,  und  eben  so  von  der  Bedeutang,  welche 
der  Weg  der  Odysseus  nach  dem  Hades  für  das  ganae  GedicU 
und  seine  Haupthandlung  hat 


KAPITEL  XVri. 

CcberUick  der  rerstekenden  Pteiik« 

§.  66.  Es  sind  die  eigenthümlichen  bildnerischen  VecUtt- 
nisse  und  darnach  gewählten  Formen ,  in  •  weldiea  Homer  sh 
Sagendichter  d.  h.  als  Formgeber  eines  überkommenen  Sagen*  imd. 
LiederstofTs  arbeitete  und  durch  welche  er  seine  einbeitlidm 
Werke  gestaltete,  nun  wohl  in  ihrer  massgebenden  Bescbafea* 
heit  alle  aufgewiesen.  Das  Erste  war  das  mit  dem  immer  ein» 
tretenden  Grundmotiv  und  der  Natur  aller  Sagen  selbst  GegebeM 
und  sonach .  Gebotene ,  er  führte  eipe  Ooppelgctschicbto  dmk« 
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ne  Olympische  and  .eine  inliscbe.     Das  Zweite,   es  war  öfters 
IdcbzelUges  von  mehreren  Trfigern   und  Bewegern  der  Iland- 
ng  SU  erzählen .   und  diess  lionntc   nur  Eines   nach  dem  An- 
irn  gegeben  werden,    Iheils  mit  dem   Irdischen  gleichzeitiges 
lympisches,  theils  auf  der  Erde  von  mehreren   Orten  und  ver- 
Medenen    Anlässen    ous    oder    an    vei'scliiedcnen  Oiten    Vor- 
diendet   einer  und  derselben   Zeit,    was  dann   zum    weiteren 
irUcbiilt  zusammen  wirkte.     War  dieses  Beides,   die  Doppel- 
ssefaichte  und   das   Nadieinnnder   in   der  Zeit   paralleler  Akte, 
mt  eigeuttich   im   Dienst    und    zum   Zweck    der    einheitlichen 
Mlaliang  des  Ganzen  mit   seinem  Grundmoüv,   im   Dienst  der 
irmonischen   Fortführung  des  jede  organische   Epopöe   durch- 
Ingenden  Agens  zu  beschaffen,    so  giib  sich   drittens    kund, 
MS  der  Meister  der  Epopöe  neben  dieser  durch  jene  Mittel  er- 
teilen ffinbeii  seinem  Organismus  auch  Fülle  und  MunnigfuUig- 
ffilt  zu  geben  gcwusst  habe.    Dos  allgemeine  Beuiisstsein  seiner 
ißrer  von  ihrer  Vorzeit,  es  wurde  mittelst  einer  Darstellung  der 
tasooen  in  der  Handlung  selbst  allein  schon  gelabt ,  sie  wurden 
■Meist    der    mannigfochsleu    Anklänge    oder    vollerer   Erwäh- 
nangen  an  anderweitige  Sagen  oder  an  das  zunächst  Vorher- 
gegangene und   vor  der  (kmdlung  Liegende  erinnert.    Die  be- 
wegte Handlung,  in   der  Achill  und   Odysseus   und   die  Thebi- 
Khen  Epigonen  und  der  dreialtrige  Nestor  u.  A.   ihre   eigenen 
Erieboisse  und  Thaten  vorbrachten  oder  bei  Andern  weckten, 
ui  daneben  die  Denk-  und  Sprechweise  des  Exemplißcirens, 
sie  wirkten  diese  Befriedigung  des  Nationahnteresses  durch  Dar- 
tteDung   der  Sprechenden  in  ihrem  nationalen  Wesen    und  in 
tcboo  ganz  demselben  Verhalten,  wie  es  den  Griechen  immer 
eigen  war.    Dazu  kamen  aber  besondere,  dem  Organismus  eben- 
Uis  eingefflgte  Akte  oder  Kunstformen,   welche  entweder  der 
Sitte  des  altern  Heldenthums  nachgebildet  und  mit   Erbstücken 
na  daher  vollzogen  oder  nach  ersten  Anfängen  in  den   altern 
Jadera  genial  erweitert  und  neugestaltet  sind. 

Bei  alleü  diesen  Darsteliungsweisen  hat,  wie  wir  anzuneh- 
len  gar  nicht  umhin  können ,  Homer  vorhandene  ältere  Lieder 
BDiilit ,  so  wie  er  auch  seinen  einheiilichen  Gang ,  seine  Oeme 
dbst  Tom  Zorn  und  dem  Verlauf  seiner  Wirkungen,  und  da 
eine  Partie  des  Troerkrieges  war,  das  was  er  vom  Stande 
etnwri)!«!  gv  Didit  anders  dorchfohren  lionnte,  als  indem 
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er  die  ülleren  Lieder  davon  ihrem  stofflieben  Inhalte  nach  anl^ 
nahm  und  nur  neu  beseelte  und  in  und  für  seinen  Gedanken 
umprägte.  Ist  dem  nun  so,  und  beachten  wir  neben  diesem 
seinem  Yerhallniss  die  fernere  Vortragsweise,  so  ergiebi  sich 
die  Nöthigung,  zuerst  die  Wahrscheinlichkeit,  dann  die  WlrkUck- 
keit  geschehener  Diaskeue  oder  Interpolation  bd  anserer  Erfor- 
schung und  Prüfung  der  Einheit  der  Epopöen  gelten  za  lassen. 
Da  wir  anerkennen  müssen ,  Homers  Neubildnng  oder  Benaiznng 
der  älteren  Lieder  hat  diese  selbst  nicht  sofort  aus  der  Welt 
bringen  können,  und  ebenso,  es  gab  deren  auch  in  seinen 
Bezirk  ausser  den  von  ihm  benutzten  noch  mehrere,  vollends  abar 
in  andern  Gegenden ,  in  welchen  seine  liias  oder  Odyssee  bekannt 
und  gelernt  und  vorgetragen  wurden:  so  sehen  wir  dn,  die 
Rhapsoden,  Chiische  Homeriden,  Kreophylier,  RbapsodeBi  .der 
altern  Zeit,  überall  wussten,  lernten  und  brauchten  neben  dea 
Homerischen  Gedichten  ebenso  andere  ältere  Lieder,  wie  sia 
Homer  gekannt  und  benutzt  hatte.  So  dringt  sich  uns  deoa 
die  grosse  Wahrscheinliclikeit  auf,  dass  Diaskeue  von  den  vor- 
tragenden Rhapsoden  eben  durch  Einfügung  von  ParUen  au 
solchen  andern  Liedern  geschehen  seL 


KAPITEL  XVIII. 

ile  Iiterpelatien  eder  iiaskcie  itr  leBcrlschen  Ipeptak 

§.  67.  Zuvörderst  können  wir  bei  rechter  Erwftgung  so- 
wohl des  der  Natur  der  Sache  angemessenen  Hergangs  ab  andü 
der  einzelneu  Stellen  einen  andern  Begriff  von  DiaskeM  gar 
nicht  fassen  noch  finden,  als  den  der  Einfügung  in  ein  Mhat. 
vorhandenes  Ganzes.  Ein  anderer  Begriff  ist  in  keiner  Weise 
berechtigt;  denn  was  ein  Diaskeuast  sei,  was  StamgstßäUiBiv  ini 
iuuncsir  sei,  ist  liislorisch  fest  gegeben,  so  dass  eine  Dentoag 
and  Anwendung,  bei  welcher  jene  Voraosseiiung  eiMi .  vofM 
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schon  bestandenen  dnheitlicben  Gedichts  nicht  gilt,  eitle  Will- 
kür hdssen  mass.  Den  anUlien  Gebrauch  des  Ausdruclis  hat 
Lehrs  de  Arislerchi  studiis  Homericis  p.  349 — 52  auf  dos  sicher- 
ste nachgewiesen  und  für  Jeden  zum  Ueberfluss  durch  die  neben 
Siaaxevd^iv  fiblichen  Synonyma  verdeutlicht.  Der  Begriff  l^ann  dabei 
nicht  auf  das  Einschieben  von  Versen  beschräniit  werden ,  son- 
dern umfiisst  auch  die  Umbildung  der  bisherigen  Form  der 
Stelle,  In  welche  Etwas  eingeschoben  wird.  Sodann  ist  aus- 
drficklich  wahrzunehmen,  dass  die  Alexandrinische  Kritik  zwar 
auch  nmfingliche  Steilen  als  diaslieuasirt  anerltennt,  aber  jede 
DIaskene  wie  immer  auf  die  einzelne  Stelle  bezieht,  so  auch 
Jede  als  ein  individuelles  Falitum  betrachtet,  nicht  diese  Umbil- 
dung als  eine  durchgehende  Wirliung  einer  Redalition  der  Ge- 
dichte bezeichnet  (Natürlich  geht  uns  bei  den  Homerischen 
Gedichten  der  Begriff  der  Diaskeue  nicht  an ,  da  damit  wie  mit 
Kftractatio  die  Umbildung  bezeichnet  wird,  welche  ein  Dichter 
selbst  an  seinem  Werke  vornimmt.) 

Den  so  gegebenen    und  feststehenden  Begriff  der  histori- 
schen Erscheinung  der  Diaskeue  haben  wir  also  mit  den  histo- 
Tisch  empfangenen  oder  entstandenen  andern  beiden  Vorstellungen 
der  der  Einheitlichkeit  nach  ihren  Gründen  aber  auch  ermässi- 
gendeüi  Verhältnissen  und  der  der  Form  und  Weise  des  Vor- 
trags und  der  Ueberiieferung  zusammenzufassen  und   zu  halten 
^  so  an  die  Prüfting    des  Aechten    und  Unächten,    an    die 
^fthmehmung   der    Zeichen    oder    Gründe    der    diaskeuasirten 
^Cfse,  Stellen,  oder  vielleicht  grossem  Partien  zu  gebn.    Von 
^en  drei  Vorstellungen  muss  ich  bekennen ,  dass  sie  mir  selbst 
sich  umgestaltet  und  historischer  festgestellt  haben ,    seil  ich  Im 
^'  1828  der  Wolfischen  Hypothese   mit  der  Schrift    Indagandae 
per  Homeirl  Odysseam    interpolatlonis  praeparatio   entgegentrat. 
Wohl  steht  .der  Anerkennung  der  Einheit  noch  heule  bei  den 
Gegnern   und  Zweiflern    ebenso  wie   damals  die  Inconsequenz 
eiitgegen,  von  der  dort  die  Rede  ist  S.  6  ff.    Aber  die  Hauptur- 
saeh  der  Einheit,  die  erkannte  Wirkung  des  einigen  DicIUergenius 
und  die  Erwelsnngen  seines  wühlenden  und  gestaltenden  Geistes 
waren  mir  selbst  noch  nicht  klar.    Daher  damals  ein  Widerstre- 
ben nmflblgliche  Interpolationen  anzuerkennen ,  welches  noch  in 
^spätem  Schriften  festgehalten  ist ,  so  dass  G.  Hermann  in  der 
Abb;  de  Interpolationibus  Op.  V,    52  entgegentrat.     Wenn    man 
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dagegen  beachtet,  wie  die  Wahl  der .  SagenparUen  vom  Zorn 
Achills  und  der  Heimkunft  des  Odys.seus  eine  sinn  -  and  gemüth- 
reiche  Auswahl  ist,  wenn  man  die  oben  bereits  besprochenen 
Kigenschaflen  des  Homerischen  Bildens  und  Darstellens  als 
Massslab  des  Aechten  oder  Uniichlen  erkennt,  dann  wird  die 
Vorstellung  von  erkennbaren  Interpolationen  eine  aiebt  Uoss 
lichtere  und  feslere,  sondern  auch  weitere.  Andrerseiis  jedoch 
wird  sie  ermtissigt  durch  die  Erkenntniss,  dass  der  Dichter 
allere  Lieder  zu  gestalten,  in  seine  Oemc  zu  reihen  halte.  Doch 
jedenfalls  hat  der  Sagen-  und  Miederstoff  der  Ilias  lum  Inhalt 
einen  Verlauf  von  Parallelgeschichte,  d.  h.-  der  von  den  Olym- 
piern bewalleten  Menschengeschichte ,  und  zwar  einen  Tbeil  des 
Krieges  vor  Troia,  nämlich  den,  als  Achills  Kränkung  geschah 
und  wirkte.  So  giebt  es  hier  dieses  Grundmotiv ,  dieses  Agen^ 
welches  dem  vom  Dichter  iürzählten  den  organischen  Zusam- 
menhang giebt.  Und  wie  Homer  mit  solchem  schöpferischen 
Zusammenfassen  und  Durchfuhren  von  Grundmoüven,  indem  er 
den  nachfolgenden  Dichtern  Muster  wurde,  eine  neue  Epoche 
epischer  Poesie  begonnen  habe,  wird  eben  durch  gehörige  Be- 
trachtung der  Nachfolger,  der  andern  ebenfalls  von  einem  Gmnd- 
moliv  beherrschten  und  begränzten  Epopöen  klar  und  bewusst 
§.  68.  Hat  man  nun  nach  der  gewonnenen  Erkennüüss, 
dass  jede  Epopöe  nach  ihrem  nationalen  Stoffe  von  einem  aus 
dem  Olymp  oder  der  Menschenwelt  entstehenden  Gnmdmotiv 
beherrscht  werde ,  w*eiter  einerseits  die  individuelle  Eigeaheit 
des  Dichtergenius  in  seiner  lebensvollen  Weise  beacbtet,  andrer- 
seits die  Homerische  Poetik  sich  verdeutlicht,  so  ergaben  sieb 
Wahrscheinlichkeiten  von  umfänglichen  Interpolationen,  welche 
sehr  früh  geschehn  sein  müssen.  Das  Warum,  Wie  und  voo 
Wem,  wird  uns  durch  die  Rhapsodie  deutlicher.  Ihre  Form  war 
eine  doppelte,  wie  sie  der  Schol.  bei  Plnd.  N.  II,  1  unterschei- 
det ,  die .  agonistische  (ixateQaQ  r^g  noiijaewg  [elg  tov  mj^va] 
slgsvcx^'siaijg  —  r/v  avfinacav  Tfoir^ifiv  hrtovtig) ,  und  die.  ein- 
zelner Rhapsoden,  Agonisten  d.  i.  Vortragenden,  welche  eiozd- 
ne  Partien  nach  ihrer  beliebigen  Wahl  vortrugen  (Smcgre^  Su 
ßovkono  (ifgog  ^de)-  Die  Diaskeue  begingen  nun  wohl  die 
Rhapsoden  besonders,  wann  sie  einzelne  Partien  vortrugm,  und 
wie  es  scheint  melu'  die  des  zweiten  mit  dem  Kynäthos  beim 
SchoKasten  bezeichneten   Zeitalters.  .  Aber  diese  diaskeuasiiien 
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mehr  einzdiie  Steilen  von  wenigen  Versen.  Manche  irrossere 
Interpolationen  gerade  erscheinen  alter. 

f.  69.  So  ganz  hesonders  die  grosse  Interpolalion  des 
s.  g.  Schiffskatalogs.  Sie  ist  das  sprechendste  Beispiel  der  natio- 
nalen Beflangenheit,  M'elche  auch  Einschiebsel  gar  lebendig  als 
icfai  Homerisch  anerkannte;  aber  die  Homerische  Darslellungs- 
weise  fehlt  dieser  Aufzählung  ganz  und  gar.  Was  der  Katalog 
unhomerisch  vollzieht,  das  geschieht  in  Homerischer  Lebendig- 
keit durch,  die  Mauerschau  in  dem  Gespräch  zwischen  Helena 
and  Priamus  und  alsbald  wieder  durch  die  Ronde  des  Feldherm 
in  der  Rhaps.  6\  weiter  dann  durch  die  Erzählung  von  dem 
Zweikampf  des  Hektor  und  Aias  und  Hektors  und  Achills  Anord- 
nung der  Schaaren  /u' 87-— 103.  n  168-— 98.  Homer,  der  keine 
Qewafflrrang  und  keine  Ausstattung  eines  Gottes  beschreibt,  als 
wo  das  Beschriebene  in  Anwendung  kommt,  und  der  die  durch 
die  Handlung  so  wohl  motivirte  Bereitung  neuer  Waffen  für 
AchiU  Im  18ten  ISesange  und  namentlich  eines  neuen  Schildes 
lebendig  unter  den  Hfinden  des  Hephästos  und  mittelst  lebendigen 
Verkehrs  mit  Thetis  geschehen  lässt,  ihm  sieht  es  nicht  ähnlich, 
er  habe,  nachdem  er  das  Heer  der  Griechen  bis  //  483  so  in 
Bewegung  gesetzt  und  es  mitsdmmt  dem  Heerführer  zum  Schluss 
in  dieser  geschildert ,  nun  einen  so  ruhig  verzeichnenden  Fort- 
gang gewfthlt.  Hätte  Homer  die  Stimme  mit  ihren  Führern  so 
einida  auffahren  mögen ,  so  wäre  es  in  irgend  empfundener 
Weise  geaehehn,  ähqlich  wie  bei  der  Mauerschau.  Die  ursprüng- 
liehe  Gestalt  dürfte  also  nach  483  etwa  aus  (/  noch  780—810 
haben  frigen  lassen,  dann  gleich  den  3ten  Gesang.  Dass  die 
Diehtung  des  Verzeichnisses  nicht  ohne  Kenntniss  der  Uias  ge- 
schefan,  mögen  die  bei  Protesilaos  698  f.,  bei  Philoktet  721—26 
nnd  besonders  bei  Achill  686—94  genommenen  Rücksichten  auf 
die  dermaKgen  Umstände  uns  anzeigen.  An  noch  spdlerer  Dia- 
sliene  hat  es  übrigens  bei  Athen  und  Rhodos  und  einigen  andern 
Stellen  auch  nicht  gefehlt,  wie  von  0.  Müller  Aegin.  41—43, 
bes.  42  besprochen  ist  Derselbe  hat  in  seiner  Gesch.  der  Lit. 
I.  9S  £  die  Unäehtheit  des  Katalogs  weiter  nachgewiesen ,  und 
noch  genauer  August  Mommsen,  der  jüngste  der  drei  ehren- 
werlbeo  Biüder,  im  Philolog.  V,  522—527. 

JElne  andere  Erühe  Interpolation  wird  uns  aus  des  Theagenes 
¥on  Rbegiiini  Allegorie,   die  sich  eben  auf  die  Stelle  bezog, 


128 

kenntlich:  ti' 68— 74  und  9  385— 514.  Diese  beiden  Stdlen, 
welche  die  von  Zeus  v  22—30  beiden  Völkern  m  Hülfe  ge* 
sandten  Götter  gegen  einander  sell>$t  in  Kampf  geraihen  teigen 
und  sie  damit  gunz  etwas  Müssiges  thun  lassen,  womit  weder 
Zeus'  Absicht  noch  das  übrige  Verhalten  derselben  zusammen- 
stimmty  sie  können  nicht  vom  Dichter  kommen.  Wir  sebn  die 
Götter  vielmehr  dem  Willen  des  Zeus  (i;'22 — 30)  gemftss  aof 
beiden  Seiten  Beistand  leisten,  t;'82ff.  112—15.  9  228— 32.  284 
bis  90.  328  (f.,  und  nachdem  Achill  aus  der  Bedrängniss  duitli 
den  Flussgott  auf  Here's  Anregung  von  Hephüstos  befreit  ist, 
treibt  er  die  Troer  zu  Paaren,  Apollon  wird  für  die  Stadt  bang, 
und  sie  wäre  genommen  worden,  wenn  er,  ihr  Schatzgott,  niclH 
den  Agenor  angeregt  hätte,  ^'  545,  dem  er  zanfichst  beisteht. 
So  geschieht,  was  Zeus  beabsichtigt  hatte:  AcbHi  erführt  Hem- 
mungen. Nun  kann  man,  wenn  jene  Partien  wegMien,  die 
Rückkehr  der  Götter  zum  0l}7np,  welche  darauf  folgt,  )p'518t, 
ols  unmotivirt  l)efremdlich  finden.  Allein  sie  bldbt  es  gewisser- 
massen  immer,  auch  wenn  die  Griechischen  Götter  die  der 
Troer  jetzt  besiegt  haben.  Es  muss  gar  zu  solchem  entschei- 
denden Akt  nicht  kommen,  sondern  es  muss  dabei  beruhen, 
dass  Zeus  beiden  Götterparteieri  jetzt  die  Freiheit,  den  Ilirigen 
beizustehen,  wiedergegeben  hat.  So  also  erkennen*  wir  diese 
offenbar  frühzeitige  Interpolation. 

§.  70.  An  die  genannten  beiden  umfänglichen  InterpolaUo» 
fien  einer  frühen  Zeit  reihen  sich  andere,  ebenfalls  amAngUdie. 
In  der  Ilias  die  ganze  löte  Rhapsodie,  deren  ganzer  obwold  für  die 
Griechen  sieghafter  Inhalt  nicht  den  mindesten  Einflnss  aof  das 
Folgende  hat.  Oh  diess  Lied  nicht  aus  älterer  Zelt  sei,  wie 
ies  bloss  nach  der  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Bedrftngniss 
der  Griechen  gedichtet  ist,  könnte  man  zweifelhaft  sein,  wenn 
iiicht  der  nachgebildeten  oder  wiederholten  Verse  so  viele  darin 
wären ,  so  wie  der  Besonderheiten  im  Sprachgebrauch.  -  Dagegen 
geht  die  zusammengenommene  Kräftigkeit  des  Agamemnon,  wie 
er  im  Uten  Gesänge  auf-  und  vorantritt,  sehr  wohl  aus  der 
Lage  der  Dinge  hervor.  Weiter  sind  zwei  grössere  Stellen  sn 
■nennen,  weiche  l>eide  einerseits  aus  älteren  Liedern  genommen 
erscheinen,  andrerseits  gleicherweise  durch  Unangemess^iheK 
für  die  Lage  der  Dinge  Anstoss  geben  und  sich  als  unhomeris^h 
Irandgeben. .  Beide  sind  ohne  Wdteres  auszuscheldeii,  wie  sie 


xwischen  elBer  nnd  derselben  wiederbolten  Formel  stehn.  Die 
En&hlung  des  Nestor  V  664— 762,  die  dort  alier  Anwendbarkeit 
baar  ist,  also  zu  wenig  tbut,  und  die  des  Agamemnon  t  95— 
133,  die  mit  ihrem  Beispiel  und  Hergang  aus  dem  Olymp  ein 
fibergrosses  Gewicht  bringt,  und  diess  gar  sehr  zum  UelMriluss. 
Dabei  glebt  sie  den  Anstoss,  dass  Agamemnon  dergleichen 
Dinge  weiss»  jvie  sie  sonst  nur  dn  Gott  wissen  oder  ein  Dich- 
te ans  dem  Olymp  erzählen  kann,  wie  Achill  dergleichen  nur 
dureh  seine  Mutter  (lU  a) ,  Odysseus  durch  Kalypso  (Od.  f$) 
von  Hermes  her  weiss. 

Nestors  Erzählung  berührt  ebenfalls  die  Sagen  von  Herakles, 
seinen  Zug  gegen  Neleus  (Sohne,  versclüeden  von  Od.  l'  286), 
aber  die  des  Agamemnon  giebt  geradezu  die  Erklärung,  wie  es 
durch  Here's  List  geschehen  sei ,  dass  Herakles  dem  Gebot  des 
Earystheus  des  schlechtem  Mannes  unterworfen  worden,  und 
sie  erschrint  deutlich  als  dem  lüngang  oder  überhaupt  einem 
Gesänge  entnommen  y  der  von  Herakles'  Arbeiten  welter  erzählte« 
Aas  demselben  hatte  auch  die  ächte  llias  Einiges,  jedoch  mehr 
wie  ea  in  allem  Sagenbewusstsein  sein  konnte,  wie  des  Eury* 
slhees  Keryx  Ikopreus  II.  o  639,  und  Athene  als  begleitende 
Sdmtzgöttiii  bei  allen  Abenteuern  und  besonders  dem  Gange 
neeh  dem  Kerberos  &*  362  B.  Die  in  Agamemnons  unächter 
AiislQlmmg  charakterisirte  Ate  erinnert  daneben  an  eine  kürzere 
eiogelutliele  SteHe  von  ihr  und  den  Litä  in  den  beweglichen 
Zaveden  des  Phdnix  i  502—14.  Diese  Plastik  aus  Reflexion 
pasat  dort  wenig  zu  der  bereits  ausgesprochenen  schlichten  Er- 
innenaig  an  die  Versöhnlichkeit  der  Götter,  sie  inotivirt  für  den 
ehifetehea  Hiteix  zu  fein  und  zu  tief.  Scheint  sich  das  Un- 
poputtre  des  InliaHs  doch  auch  dadurch  bemerklich  zu  machen, 
dass  in  den  mehreren  späteren  Anfuhrungen  der  Verse  von  der 
Versölndlchkeit  der  Gotter  jene  folgenden  nicht  mit  citirt  werden. 
Man  hatte  sie  gewiss  in  seinem  Text,  aber  sie  waren  nicht 
hsaBch  genug,  dem  populären  Gebrauch  nicht  genehm. 

f.  11.  In  der  Odyssee  ist  der  Schlusstheil  von  f'297  an 
bekaasUich  von  Aristoph.  v.  Byz.  und  Aristarch  für  Zuthat  er* 
klict,  sie  eeanten  den  296sten  Vers  den  Schluss  der  Odyssee. 
Es  kam  Uer  nichl  verbandelt  werden ,  ob  etwa  nur  jene  zweite 
Blekyie  §»'  1--204  unächt  sei ,  dagegen  das  Uebrige ,  was  Ae* 
sdqFfa»  fal  iem  Schhissstuck  seiner  Odysseustrilogie ,  den  Osto- 

N llttch,  ü.  Sipinnit  i.  Griccbrn.  9 
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logen,  als  Versöhnungsakt  ausprägte,  auch  der  acht  HomerüBobeii 
Epopöe  zu  behalten  sei.  Einige  andere* Stellen  von  Umfang  and 
bereits  oben  berührt  worden,  und  die  Vermuthung,  dass  die 
Rhapsoden  sie  aus  vorhandenen  Poesien  nur  eingefügt,  liegt 
bei  mehreren  unächten  Partien  nahe.  Als  die  am  unstreitigsteo 
eingeschobenen  gelten  uns  die  Partie  der  ersten  Neliyia  X'  565—627, 
wo  nicht  Citation  zur  Blutgrube,  sondern  Erscheinungen  im  In« 
nem  des  Hades  herrschen,  dann  die  Erzählung,  wie  Odysseos 
die  Narbe  bekommen,  an  der  er  erkannt  wird,  t  395 — 465,  beide 
Stellen  von  demselben  Vers  bis  zu  demselben.  Im  nächsten 
Grade  sicher  kennbar  ist  die  Unächtheit  des  Gesanges  von  Aphro- 
dite und  Ares  bei  den  tanzenden  Phäaken  ^'266—369.  Er 
kann  weder  als  von  den  Tanzenden  nachgeahmt  gelten,  noch 
ist  es  sonst  begreiflich,  wie  er  in  den  Hergang  passe.  Dass 
unter  den  Bildern  am  Amykläischen  Throne  bei  Paus.  HI,  18, 7 
(11)  der  Chor  der  Phäaken  und  der  singende  Demodokos  ange- 
geben ist,  zeugt  für  die  Zeit  des  Künstlers  Bathyiües  (doch 
wohl  die  160ste  Ol.,  Sillig  Gatal.  art.  105)  eben  nur  wie  sie 
in  der  Odyssee  einen  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  Spidmano 
dazu  hatte;  von  mimetischer  Beschaffenheit  desselben  erkennen 
wir  nichts,  und  wenn  diese  kennhar  war,  bezeugte  diese  Dar* 
Stellung  nur  die  schon  vorher  stattgehabte  Diaskeue.  Der  Ge- 
sang ist  ein  leichtfertiger  Hymnus,  den  man  für  Phäaken  pas- 
send fand,  wie  man  sie  sich  zum  Typus  der  Genussmenschen, 
zu  den  Sybariten  der  Sage  modelte ,  besonders  durch  Hinzulü- 
gung  des  Verses  249,  s.  m.  Anm.  S.  204  und  Deutung  von  / 
5 — 11).  Diese  selbe  Rhapsodie  hat  mehr  noch  der  Diaskene, 
wie  es  scheint,  258 — 60,  aber  die  Spiele  sind  an  sich  wohl  mo- 
tivirt.  Im  dritten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  stellen  wir  die 
ausführliche  Genealogie  des  Theoklymenos  o'  226 — 56  und  das 
Geschichtchen  §'  462  ff.  Beide  Stellen  sind  der  Erzählung  so 
eingefügt,  dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  ausgeschieden  werden 
können,  am  wenigsten  die  letztgenannte.  Aber  gerade  diese 
giebt  den  unleugbarsten  Anstoss.  Der  gezwungene  Humor  za 
Anfang  463—67,  dann  die  hier  so  untreffende  Formel,  die  wir 
von  des  alten  Nestor  Jugenderinnerungen  her  kennen,  der  {»er 
aber  gar  nichts  nachfolgt,  was  von  Jugendkraft  Zeugniss  gäbe. 
Der  Inhalt  der  Erzählung  könnte  nur  einen  Beleg  mehr  flkr 
Odysseus  gescheidte  Gewandtheit  geben.    In   die  Rede  kommt 
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allein  durch  die  Schlussverse,  wo  der  Wunsch  noch  so  jung  zu 
sein  wie  damals  wiederkehrt  und  namentlich  durch  die  Ausdeu- 
tung ein  doch  noch  verständlicher  und  einigennassen  zulässiger 
Sinn;  werden  diese  aber,  wieBekker  sie  an  den  Rand  gebracht, 
nach  Alhenokles  (im  Harl.  Schoi.  u.  bei  Eust.  bestimmter  im  Seh. 
bei  Gramer  Anecd.  Par.  111,490)  verworfen,  dann  wird  eine  noch 
seltsamere  Schlauheit  aus  der  Aeusserung.  Erst  bevorw*ortet  der  frie- 
rende Bettler  seine  Ruhmredigkeit,  bringt  darauf  einen  Vorfall,  wie 
er  einst  seinen  Mantel  vergessen  gehabt,  was  kein  Prahlen  ist, 
dabei  wie  Odysseus  Schlauheit  ihm  Hülfe  verschafft,  und  lässt  dann 
noch  aus  diesem  Geschichtchen  den  Eumäos,  den  er  nach  Al- 
lem nur  einfach  um  ein  warmes  Lager  zu  bitten  brauchte,  was 
er  wünscht  errathen.  (Athenokles  urtheille  übrigens  seltsamer 
Weise  aus  einer  Theorie  von  der  Fabel,  der  eine  I^hre  nicht 
beizusetzen  sei.)  Wir  meinen,  jenes  Alles  ist  der  Homerischen 
Einfiichheit  ganz  baar  und  für  den  Charakter  des  gfitevoUen  Eu- 
ni&us  obenein  ganz  unpassend. 

f.  72.    So  scheiden  wir   folgende  umföngliche  Stellen  aus, 
aus  der  Ilias 

//  484—779.  816—877. 

X'  664—762. 

X   95—133;  V  64—74.  9    385—514. 
aus  der  Odyssee 

»'  266—369. 

V  565-627- 

^  462—506  und  508. 

o'  226—56. 

x'  395—466. 

w'  1—204. 
oder 

^'  297  bis  Ol'  zu  Ende. 
Es  ist  der  Organismus  mit  seinem  Saft  und  Blut,  seinem  Leben 
und  specifischen  Lebensregungen,  seinem  ganzen  Charakter  selbst, 
der  Jene  Partie  ausscheidet,  sie  umhängen  ihn  wie  Schmarotzer- 
pflanafen  den  Stamm ,  aus  dessen  Keim  und  Trieb  sie  nicht  ent- 
sprossen sind. 
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KAPITEL  XIX. 

Me  besMdern  ■•ttfen  der  Blaskevastei  ehicUieMlIcIi  itr  tmgmM 

TerkettVBg  kei  der  SedactU«  f&r  leier. 

§.  73.  Schon  bei  ihnen  wird  das  Wesen  nicht  bloss  des 
harmonischen  Werks,  sondern  die  Eigenheit  des  lebens-»  und 
{nassvollen  Dicbtergenius  empfunden  und  k>ewusst.  Mehr  noch 
massgebend  führt  die  individuelle  Dichterarbeit  und  Welse  lu 
andern  Wahrnehmungen  von  Unächtem.  Bei  aller  Klarheit  sehMr 
rein  ausgeprägten  Rede  giebt  doch  er  in  seiner  Weise  nichti 
was  eine  aufgedrungene  Weisung  des  Gedankens  heissen  rauos, 
nicht  Auslegungen  und  Zusätze ,  welche  auf  eine  gewisse  Geittes- 
trägheit  in  der  Auffassung  des  Höi'crs  berechnet  sind,  Homers 
Darstellung  thut  nicht  in  Hinsicht  der  Auffassung  so  wie  wenn 
ein  Vortragender  die  Worte  aufdringlich  betont,  ein  Schreibender 
alles  Bedeutende  unterstreicht  Also  Stellen,  welche  ohne  NoCh 
oder  am  unrechten  Orte ,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Olympi- 
sche Regiment  über  Bedürfiüss  des  nationalen  Hörers  solche 
Weisungen  und  Aufklärungen  geben,  erkennen  wir  deutlich  als 
diaskeuastisch ;  ausser  den  meistens  schon  den  Alexandrinern 
in  diesem  Licht  erschienenen  Stellen  finden  wir  nach  dem  gan- 
zen Charakter  der  acht  Griechischen,  besonders  aber  der  Home- 
rischen Darstellung,  nicht  sehen  Uebertriebenes  im  Gemüthsaus- 
druck  notirt  oder  zu  notiren.  Odysseos  gegen  Thersites  U.  /f 
254 — 56.  Agamemnon  verzweifelt  ä'  171-^82.  Achill  den  Troern 
Böses  wünschend  1^97 — 100.  Achills  Erregung  als  er  die  lang 
ersehnten  Waffen  empfängt  t  365 — 69.  Des  Eurymachos  oder 
Antinoos  Schelten  oder  Drohen  gegen  den  unerkannten  Bettler 
Od.  9  330— 32.  393.  9  299— 304.  In  leUter  SteUe  herrscht 
jedoch  mehr  uneeitiges  Ausreden ,  und  gar  viele  Verse  verrfttbeo 
sich  durch  plauderhalle  Verdeutlichung  als  unhomerlsch :  D- 1' 
180.  515.  802  f.  fju'  175—81.  ?  95.  n'  261.  3Ä1.  614  f.  ^  827. 
9}' 570.  cd' 772.  Besonders  ist  diess  dflers  der  FaU,  naneBtUch 
in  der  Uias  bei  Stellen,  welche  die  Gedanken  des  Zeus  oder 
das  ganze  Verhalten  der  Gotter  in  ungeschickter  oder  unmässiger 
Weise   in   Erinnerung  bringen:   ^  475  f.  k'  78—83.  fk  9—34. 
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175—81.  o'66— 77  oder  56—77.  «•' 358— 68.  Odyssee  /i'445f. 
/  320—3. 

{.  74.  Was  nun  überhaupt  solche  Weisungen,  besonders 
Räckdeuiungen  und  Verknüpfungen  des  einen  Stadiums  der  Er* 
zähhing  mit  dem  andern  betrifft,  so  ist  ein  Unterschied  in  dem 
Bedürltaiss  der  Hörer  und  andrerseits  der  Leser  nicht  unbeachtet 
SU  lassen.  Die  Redactoren  des  Textes  fQr  Leser  waren  unstrei« 
Ug  beflissen,  geschlossenem  Fortgang  und  Zusammenhang  zu 
'geben  und  also  Uebergangs-  und  Mittelglieder  oder  rückweisende 
Andeatongen  nicht  mangeln  zu  lassen.  Beim  Lesen  wird  der 
Gedanke  zunächst  durch  das  Auge  geführt,  der  eigene  Geist 
minder  erregt  Diess  ist  wesentlich  anders  beim  Hören  eines 
lebendigen  Vortrags.  Da  ist  der  Geist  zur  Selbstbewegung  freier 
and  reger,  und  bedarf  desshalb  der  geschlossenen  Fortleitung 
und  Rückdeutung  nicht  so.  Gerade  der  Hörer  ging  leicht  von 
einer  Scene  zur  andern  über,  es  bedurfte  da  nur  geeigneter 
Weise  weckender  Stichwörter,  genannte  Personen  weckten  den 
Gedanken  an  ihren  Ort,  genannte  Oerter  den  an  Personen. 
Ueberhaupt  aber  ist  der  Gedanke  des  Hörers  behende,  sich  was 
er  erhört  zu  vermitteln,  und  selbst  in  die  zugehörige  Folie  zu 
fosaen.  Die  Odyssee  hatte  in  ihren  Expositionsgesängen  schon 
zmA  Scenen  auch  auf  der  Erde,  Ithaka  und  Sparta,  wohin  sie 
Tdemach  geführt  hatten.  So  kann  in  der  Stelle  6'  620  ff.,  wenn 
wir  uns  den  lebendigen  Hörer  denken,  gar  kein  Zweifel  sein, 
dass  625  t  das  Wort  fivfjtn^Q$g  is  und  vollends  die  dabei  ge- 
gebene Bezeichnimg  „vor  dem  Hause  des  Odysseus'^  den  Hörer 
nach  Ithaka  zurückführte,  und  dass  sein  Gedanke  auch  gern 
daldn  folgte.  Mit  620  war  für  ihn  die  Erzählung  von  Telemach 
in  l^rta  vollkommen  genügend  abgeschlossen :  Also  redeten  sie 
dort  Solcherlei  unter  einander,  Aber  die  Freier  u.  s.  w. ,  es  wird 
dabei  des  gewöhnlichen  Zeitvertreibs  dieser  gedacht,  der  ^'167 
ganz  natürlich  ebenso  angegeben  ist.  In  Ithaka  aber  hatte  der 
Dichter  gar  Bedeutendes,  was  für  die  ganze  Handlung,  für  die 
Charakteristik  der  Hybris  der  Freier,  für  die  seiner  Zeit  eintre- 
tende Rückreise  des  Telemach  ihm  unerlässlich  galt,  zu  berich- 
ten. Die  Anzeige  des  Noemon  630,  der  daraus  hervorgehende 
Mordplan  der  Freier  mit  Aussendung  des  Antinoos  669  f.  ist  ja 
so  wesentlich.  Dieser  Mordplan  geh()rt  so  ganz  zu  dem  frevel- 
haften Attentat  und  wird  in  diesem  Sinne  durch  das  ganze  Ge* 
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dicht  hindurch  eniähiit:  gleich  im  Olymp  von  Athene  €'18  and 
von    Zeus    25,    nachmals    in   der   Mittheilung   der  Athene  an 
Odysseus  v42,  in  ihrem  Rath  an  Telemach  o'27fr.,  in  der  Er- 
zählung von  dem  Misslingen  der  Nachstellung  n  346  fT.     Diese 
Stelle  bringt  zugleich  den   wie  andere  Charaktere  immer  in  sei- 
ner Rolle  gehaltenen  Medon  412   von  dorther  S*  677  in  Erinne- 
rung.    Und  endlich  wird,  wer  einen  Dichtergeist  zu  erkennen 
weiss,  hierbei  den  gemüthreichen  Sinn  nicht  unbeachtet  lassen, 
mit  dem  Homer  in  jener  Schlusspartie  der  Exposition,   die  um' 
den  weggereisten  Sohn,  dem  die  Freier  nachstellen,  geäogsügte 
Mutter  geschildert  hat     Es  war,  oder  wäre  offenbar  eine  ganz 
stumpfe  Auffassung,   wenn  irgend  Jemand  noch  jetzt,  ^e  ehe- 
mals in  den  Wo l fischen  Anfängen  und  der  Kindheit  .der  natio- 
nalen Auffassung  Wolf  Proleg.  CXXXl  und  mit  ihm  Wilhelm 
Müller  Hom.  Vorsch.  123f.  od.  104  fiber  das  Abbrechen  „des 
schönen  Wechselgesprächs  zwischen  Menelaos   und  Tderoach'^ 
Klage  fuhren   wollte,  als  passe  All^s  in  alle  Stellen  und  wire 
der  Hörer  nur  in  der  Ruh   gleichmässig  fortgehender  Eriihlang 
zu  ergötzen.    Jener  Anstoss  aber,   den  Wolf  und  Spohn  an 
jener  Stelle  nahmen,  wurde  schon  so  gut  wie  beseitigt  durdi 
die  von  Spohn   selbst  de  extr.  Od.  parte  p.  9  gegebene   alldn 
irgend  zulässige  Erklärung  der  ianufioveg  als  der  Tischgenossen 
des  Menelaos,  die  nach  einem  Verhältniss  und  einer  Sitte,  wel- 
che nur  uns  Spätlingen  jetzt  «licht  ganz  klar  ist,  um  die  Zelt 
des  Mittagsessens  sich  mit  Schlachtvieh  einfinden.    Nur  in  sofern 
als,  wie  wir  gesehen  haben,   der  Hörer  durchaus  kein  Bedflrf- 
niss  hat,  von  Sparta  weiter  Etwas  zu  vernehmen,  entstdit  ans 
jetzt,  weil  wir  die  Diaskeue  der  Redactoren  für  Leser  zu  berfiek- 
sichtigen  gelernt  haben,  die  Frage,  ob  diese,  gewissermassen 
äberflüssige  Angabe,  welche  Zeit  es  gerade  in  Sparta  gewesen, 
l>ezeichnet  durch  jene   tägliche  Verkommenheit,   ^elleicht  erst 
bei  der  Redaction  hinzugekommen.    Dass  uns  die  Sitte  nicht  in 
voller  Klarheit  kenntlich  ist;  giebt  für  ein  besonnenes  Urtbell 
hier  ebenso  wenig  gegründetes  Bedenken  als  U.  /310f.»  dass 
Priamos  die  beim  Bundesopfer  geschlachteten  zwei  Lämmer  (246) 
auf  seinem  Wagen  mit  in  die  Stadt  zurücknimmt.   Bei  dergleichen 
steht  uns  nicht  das  mindeste  Urtheil  zu  und  war  Lachmanns 
Ausstellung  unbefiigt    Das  Bundesopfer  erscheint  der  Sitte  ge- 
mäss als  eine  Art  Enagismos.    S.  Nägelsbach  zur  Utas. 


f.  75.  Die  Reise  des  Teleniach  and  sein  Abschied  von 
Sparta  bringt  noch  einen  z^'eiten  Fall,  da  von  Diaskeue  der 
Redactoren  die  Rede  sein  kann.  Nach  dem  vortreiTlich  angeleg- 
ten und  durchgeführten  Plane  soll  Telemach  erst  helmkommen, 
als'  Odysseus  nach  Ithaka  gelangt  ist;  sie  sollen  sich  in  dem 
Gehöft  des  treuen  Eumäos  begegnen;  da  soll  das  stille  Einver- 
ständnjss  gestiftet  werden  zviischen  Vater  und  Sohn,  welches 
xum  Gelingen  des  Racheplanes  so  durchaus  erforderlich  war. 
Wohl  mag  man  bei  diesem  Falle  der  Verschlingung  verschiede- 
ner Glieder  des  Organismus,  des  Zusammengehens  der  vorher 
für  sich  geführten  Wege  und  der  Träger  der  beiden  Theile 
der  Handlung,  Odysseus  und  Telemach  des  Heimkommenden  und 
des  Heimischen,  zuerst  einen  Ausruf  der  Verwunderung  erheben. 
Man  hat  Ja  die  Fülle  von  verwunderlichen  Aeusserungen ,  An- 
stössen  darüber  gehoil,  dass  der  Abschied  und  sogar  die  Gast- 
geschenke für  Telemach  schon  in  d'  verhandelt  werden  und 
dieses  sich  doch  erst  in  o'  verwirklicht.  Es  ist  eine  wahre  Zau- 
bennachti  ein  Geistesbann,  den  die  Wölfischen  Bedenken  vom 
rhapsodischen  Vortrage  her  auf  das  Verständniss  gelehrter  Leser 
seitdem  gelegt,  ja  ihre  sehenden  Augen  blind  gemacht  haben. 
Und  bei  der  einheitliehen  Prüfung  beider  Epopöen  hat  sich  an 
dem  Uebergangs-  und  Bindegliede  der  zwei  von  den  beiden 
Trägern  ausgehenden  und  erst  für  sich  wandelnden  Bewegungen 
dieser  Bann  ganz  ähnlich  in  unb^reiflichen  Zweifeln  und  For- 
derungen an  den  organischen  Dichtergeisi  vernehmen  lassen. 

In  der  lUas  ist,  wie  oben  in  der  Charakteristik  der  Parallel- 
handlangen schon  angegeben -wurde ,  die  Sendung  des  Patroklus 
das  Bindemittel  der  beiden  Bewegungen  von  dem  Achill  und 
dem  Agamemnon  her,  in  der  Odyssee  die  vermittelnde  Athenes, 
welche  erst  den  Odysseus  heimführt,  dann  den  Hauptträger 
der  heimischen  Interessen,  den  Königssohn  Telemach,  wie  sie 
ihn  SU  der  Reise  angeregt,  zuerst  dabei  durch  ihr  Geleit  geseg- 
net hat,  nun  zur  Rückkehr  aufruft  und  jene  Besprechung  mit 
dem  Vater  erwirkt.  Alles  dieses  ist  ja  augenfullig.  Aber  wie 
man  in  der  Hias  nicht  erkannte,  was  klar  dastand,  dass  Pa- 
troklus nicht  eher  und  nicht  anders  zurückkommen  sollte,  als 
nachdem  er  die  Seele  von  der  steigenden  Noth  der  Achäer  recht 
voll  hatte,  so  wollte  man  in  der  Odyssee  jenen  von  Anfang  be- 
rechneten Zielpunkt  für  den  Moment  der  Rückkunft  des  Telemach 
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nicht  wahrnehmen.  In  der  Zeil  der  ersten  von  Wolfs  Prole- 
gomenen  erregten  Bewegung  gab  es  das  in  sich  nimoier  harmo- 
uische  Deuten  und  Urtheilen  Friedrich  Schlegels  in  seiner 
Gesch.  d.  ep.  D.  und  hier  Siiumtl.  Werlie  III,  180  den  so  auf- 
fallenden Ausspruch :  „Vom  fünften  bis  zum  funfiehnteu  Oesooge 
der  Odyssee  ist  aa\  meisten  Odyssee  und  am  meisten  Homeri- 
sche Dichierfiille^^  *-  „Der  achtzehnte  Gesang  der  Odyssee  sticht 
merklich  ab<^  (?  er  mit  dem  charakteristischen  Kampf  des  Od. 
mit  Iros  und  dem  daraus  hervorgehenden  sinnv(dlstcn  und  we- 
senUlchsten  Gespräch  mit  Amphinomos  119 — 155?)  „und  In  dem 
fun&ehnten,  sechszchnten  und  siebzehnten  ist  ein  be{i*caidendes 
Ueberspringen^^  — .  Stärker  konnte  sich  das  Ueberseheo 
der  nothwendigen  Parallelhandlungen  oder  vielmehr  Ueberginge 
von  einer  Scene  zur  andern  nicht  aussprechen.  Und  vollen^ 
jetzt  die  Annahme  ursprünglicher  kleiner  Lieder,  erwägt  man  in 
Beziehung  auf  Telemachs  Rückkehr  und  ganze  Reise  die  V^nt* 
Stellung,  dann  darf  man  doch  wohl  fragen,  wie  denn  diaie 
Reise  ohne  die  Ruckkehr  oder  mit  derselben  ein  eigenes  Lied 
habe  abgeben  und  sein  können?  Das  hiesse  ja  ehm  das  Orga- 
nische ausschliessen ,  hiesse  das  Beseelende  als  der  £rtfU«ng 
und  dem  Dichtergedanken  fremd  voraudsetzen.  Wir  werden 
also  da,  wo  die  Erzählung  mit  Athene  im  fünfzehnten  Gesänge 
zu  Telemach  zurückkehrt ,  uns  nur  die  Frage  stellen  und:  beantr 
Worten ,  ob  die  zwiefache  Erwähnung  der  Gastgeschenke  i'  58911 
615  ff.  und  o'75.  113  irgend  eine  Art  von  Diaskeue  verralbe. 
Es  konnte  eine  rhapsodische  stattgefunden  haben,  aber  auch 
bei  der  Redaction  für  Leser  die  Wiederholung  erst  geacbehen 
sein.  Es  A*agt  sich  also :  hat  der  Dichter  selbst  seinen  Menelaos 
die  Verse  mit  der  Beschreibung  des  Hephästischen  Kunstwerks 
nur  an  einer  Stelle  sprechen  lassen?  und  wenn  diess,  an  wel- 
cher? Leicht  ist  man  da  voreilig  mit  der  Antwort  da:  wohl  an 
der  zweiten,  wo  das  Geschenk  aus  dem  Thalamos  hervorgeholt 
und  wirklich  dargebracht  wird.  Aber  nicht  so.  Gerade  in  der 
ersten  ist  die  Schilderung  des  werthvollen  Stücks  an  ihrem  rech- 
ten Platze ,  um  die  freigebige  Güte  zu  bethätigen ,  welche ,  wenn 
das  eine  Geschenk  nicht  passt,  sofort  ein  anderes,  gewiss  Dicht 
geringeres  wählt.  Dagegen  hier  in  der  andern  Stunde  und  bei 
der  vor  sich  gehenden  Handlung  bedurfte  es  der  Worte  kaum 
irgend ,  und  zumal  sind  sie  überflüssig  im  Sinne  der  Handelnden 
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selbst,  wenn  Telemacli  von  jenem  Gespräch  her  sich  des  Ver- 
sprechens erinnert  Fassen  wir  Worte  und  Handlungen ,  wie  sie 
zosammengehören ,  gehörig  in  Eins,  so  stellt  Megapenthes  den 
Krater  in  demselben  Moment  vor  Telemach  hin,  wo  der  neben- 
stehende Menelaos  sagt:  dwcria  o  xdXXtffTov  xal  ufifjiifTavov 
Jeriy,  und  da  thut  der  Augenschein  es  am  besten.  Es  ist  das 
ein  «WtfWf  wie  Jenes  x'29i,  was  die  Handlung  in  302  begleitet, 
wie  isiifj$  Od.  y  344  mit  der  Handlung  352  und  rdcrorov  q  407 
mit  der  That  des  409ten  Verses  in  Einen  Moment  füllt,  wie  end- 
lich. IL-  ^'  487  der  Nachsats  zu  dem  „damit  du  erkennst«'  eine 
Thäüichkeit  ist.  So  ist  also  für  den  Dichter  die  Frage  entschie- 
den, es  ist  ein  Fall  wo  figura  spricht  und  sonach  die  Worte 
wegfallen;  aber  ob  ein  Rhapsode  oder  ein  Redactor  die  Verse 
in  die  sweite  Stelle  eingelegt ,  Ittsst  sich  nicht  aburtheilen ,  wahr- 
scheinlich Jedoch  der  Lesefreund. 

|.  76.  Gar  nicht  auäuwerfen  ist  die  Frage ,  wie  viele  Tage 
denn  Telenach  noch  in  Sparta  verweilt  habe,  nachdem  er  schon 
i*  594 — 99  die  freundliche  Einladung  des  Menelaos  bei  ihm  bis 
über  das  Drittel  des  Monats  und  länger  sich  es  gefallen  zu  las- 
sen 586  abgdehnt  hat  Fänden  wir  wirklich  eine  lange  Zeit, 
so  wäre  doch  eben  nach  dem  Zeitpunkt,  da  er  mit  dem  Vater 
susammenlieffen  soll^  diess  des  Dichters  Belieben  gewesen.  Aber 
die  Tage  dieses  Aufenthaltes  mit  denen  des  Odysseus  susam- 
men  und  in  Parallele  zu  zählen  ist  ungehörig,  und  offenbar 
ganz  wider  die  Mdnung  des  Dichters.  Es  kämen  da  z.  B.  die 
17  und  18  Tage  b  278  t  in  Rechnung.  Es  ist  als  Vor-  und 
Darstellmigswelse  Homers  anzuerkennen ,  dass  die  verschiedenen 
Personen  und  Akte,  welche  die  Composition  der  Epopöe  zui* 
Fordening  der  Handlung  hat  und  verwendet,  ihre  eigene  unab- 
hängige Zeit  und  Zählung  der  Zeiten  haben.  Die  Angabe  der 
Zdten  hat  gemeinhin  durdhaus  nichts  Charakteristisches,  ist  also 
poetisch  glelchgiltig ,  nur  sofern  sie  die  der  einzelnen  Person 
oder  Ihrer  Bewegung  nothwendige  Lebensform  ist,  kommt  sie  in 
die  Eizähhing,  und  die  Zeit  der  einen  Person  wird  mit  der  der 
andern  nur  in  den  Fällen  im  Verhältniss  bemessen,  wo  eine 
ausdrückliche  Zwischenperson  den  Gedanken  des  Hörers  auf 
diess  Veriiältniss  hinweist  Nachdem  die  Expositionsgesänge 
den  Telemach  auf  jenen  Punkt  gebracht,  von  dem  die  Erzählung 
ihn  «ufrafen  sollte,  und  die  in  Folge  semer  Reise  geschehene 
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arge  Nachstellung  der  Freier  ebenfalls  gezeigt  ist,  mnsste  Odysseas 
und  konnte  er  erst  auf  seine  Bahn  gebracht  werden.  Er  warde 
nun  aber  erst  selbst  nach  Ithaka  geführt,  und  von  Athene  som 
Eumäus  gewiesen,  ehe  des  Telemach  wieder  erwähnt  werden 
konnte.  Von  Athene's  Verabredung  mit  Odysseus  an,  am  Ende 
des  13ten  Buches,  gab  der  Dichter,  wie  die  Erzählung  nur  so 
Licht  und  Leben  haben  konnte,  erst  die  auf  jene  gemeinsame 
Frühe  folgende  Tagesgeschichte  des  Odysseus,  dann  die  parallele 
der  Athene,  welche  den  Telemach  aufruft,  und  jetzt  erst  wird 
mit  der  Genauigkeit,  welche  das  beabsichtigte  Zusammenirelfen 
bei  Eumäus  heischt,  die  Doppelgeschichte  im  Wechsel  so  fort- 
geführt, dass  Tage  und  Nächte  sich  decken. 

Die  Mischung  der  Zeitzählung  ist,  wie  §.  107  zeigen  Wird, 
auch  in  a  der  Uias  zu  meiden.  Dort  muss  Thetls  nach  der 
Verabredung  mit  ihrem  Sohne  die  Zeit  der  Abwesenheit  des 
Zeus  wahrnehmen ,  deren  sie  gedacht  hat  Dagegen  die  Tages- 
rechnung in  den  Folgen  der  Hybris  des  Agamemnon  kommt  da- 
bei nicht  in  Betracht 

§.  77.  Ein  anderer  Fall ,  wo  eine  Diaskeue  der  Verwebiug 
durch  die  Redaction  für  Leser  geschehn  sein  kanui  findet  sieh 
im  Eingange  des  fänften  Gesanges  der  Odyssee,  in  der  Rede 
der  Athene,  welche  in  Ithaka  gewesen  ist  und  die  dortigeB 
Verhältnisse  rfigt.  Sie,  welche  in  der  Odyssee  immer  die  ver- 
schiedenen Gänge  der  Handlung ,  die  Olympische  und  die  irdische 
Geschichte,  und  die  zwei  Bewegungen  der  irdischen ^  die  des 
Odysseus  und  die  heimische,  zu  verknüpfen  dient,  sie  recapitu- 
lirt  im  jetzigen  Texte  s.  z.  s.  mit  Gedenkveräen,  wie  rie  wdit- 
lich  wiederholt  werden,  ihre  in  Ithaka  gemachten  Wahmehmmi- 
gen.  NämUch  c'  8—20  sind  dieselben  mit  /y' 230— 34.  i'  556*-S0. 
700 — 702,  es  sind  die  Hauptpunkte  der  schlUnmen  umstände. 
Diese  demnach  ausdrückliche  Recapitulation  kann  immecbin  ent 
durch  die  Redaction  der  Gottin  in  den  Mund  gegeben  sein.  Asf 
ihr  beruhet  keineswegs  das  organische  Verhältniss  der  hier  be- 
ginnenden Erzählung  von  dem  Aufbruch  des  Odysseus  bei  Kc- 
lypso  und  seiner  Heimführung  zu  der  Exposition ,  wdche  Ich  in 
der  Abb.  über  den  Plan  der  Odyssee  nicht  unpassend  als  den 
Gesang  vom  vcrmissten  Odysseus  bezeichnet  zu  haben  meine. 
Wenn  aber  sehr  organisch  Athene  es  wieder  ist ,  welche  jelst 
in  der  zweiten  Olympischen  Scene  wieder  für  Uiren  Schtttillng 
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eiiilritt,  und  den  Zeus  anregt,  dass  er  jetzt  den  Hermes  an  die 
Kalypso  nun  wirklich  absendet:  so  kann  des  Bedenken,  warum 
Zeus  die  schon  damals  von  Athene  geheischte  Massregcl  nicht 
gleichzeitig  mit  ihrem  Abgang  nach  Ithaka  bewerkstelligt  habe 
(tt'84u.88),  keine  andere  als  die  in  dem  passenden  Fortgange 
liegende  Beantwortung  erhalten.  Es  war  allerdings  eine  zwie- 
fache Weise  möglich.  Zeus,  der  sich  auf  die  erste  Mahnung 
an  dem  ferngehaltenen  Helden  so  geneigt  ausspricht,  konnte 
gleichxeiUg,  als  die  Fürsprecherin  nach  Itbaka  ging,  den  Hermes 
ihrem  Vorschlage  gemäss  zur  Kalypso  absenden.  Es  ist  ein 
Fall,  wie  mehrere  eintreten,  Verschiedene  übernehmen  oder 
überkommen  Sendungen  an  Verschiedene,  was  hi  beiden  Epo* 
pTjen  Immer  s.  z.  s.  Parallelhandlungen  giebt,  welche  eine  nach 
der  andern  verfolgt  werden.  So  kann  es  hier  denkbar  heissen, 
dass  ein  gleichzeitiger  Abgang  des  Hermes  mit  dem  der  Athene 
aus  dem  Olymp  stattgefunden  hätte.  Jedenfalls  aber  war  es, 
wie  ein  im  Kleinen  umspringendes  Hin  und  Her  der  Homerischen 
Darslellungsweise ,  die  immer  Licht  und  Leben  giebt,  ganz  un- 
angemessen ist,  in  der  Wahl  der  beiden  nacheinander  zu  ver- 
folgenden Sendungen  hier  durch  die  ganze  Idee  des  Dichters 
wie  geboten,  dass  zuerst  von  Athene  und  das  Weitere  von  den 
helmischen  Verhältnissen  und  Telemach  berichtet  werde.  Nach 
diesem  konnte  möglicher  Weise  ohne  Rückgang  der  Erzählung 
zum  Olymp  von  Hermes'  Ankunft  bei  Kalypso  der  Bericht  folgen. 
Dass  nun  Homer  so  nicht  gethan ,  sondern  eine  zweite  Mahnung 
und  Fürsprache  hat  eintreten  lassen,  das  gehört  zur  eigensten 
Darstellung  des  Oljrmpisehen  Regiments  und  namentlich  des  Zeus, 
wovon  weiterhin  mehr  zu  sprechen  sein  wird.  Odysseus'  Ange- 
legenbeilen sind  die  Sache  seiner  Schutzgöttin,  sie  muss  alles 
Kenliche  veranlassen  oder  ausrichten.  Zeus,  der  die  Oberlei- 
Uing  hall  soll  in  diesem  Falle  einen  Mhem  Beschluss  über 
Odysseos  (/  386  fureßovXBvcray  &6ol  ciXXwg)  aufheben ,  und 
zwar  mit  Athene  wider  Poseidon  entscheiden ,  der  doch  in  der 
Olympischen  Familie  die  höhere  Respectsperson  ist  (^  329  f.  v 
341 — 43).  Indess  auch  so,  bei  erst  jetziger  Absendung  des 
Hermes,  war  bei  der  Aufnahme  und  Beginn  der  endlichen  Heim- 
IBhning  des  Odysseus  eigentlich  nichts  weiter  erforderlich,  als 
dass  Zens  bei  Beauftragung  des  Hermes  seinen  Willen  aussprach, 
OdysMMB  solle  heimgelangen  und  den  Räubern  in  Ithaka  ihren 
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Raub  rächerisch  abgewinnen.  Jene  so  punktuelle  Recapitnlatlon 
war  also  für  lebendig  achtsame  Hörer  nicht  erforderlich.  In* 
dessen  das  Zwiegespräch  zwischen  Athene  und  Zeus  mit  sdner 
lebendigen  Bewegung  vergnügt  den  Leser,  und  die  dnidnen 
Rückweisungen  haben  ein  eher  wirksam  zu  achtendes  als  4in- 
stössiges  Ethos«  Also  nur  möglich  nennen  wir  es,  dass  die 
Redaction  die  Hinweisungen  erst  eingefQgt  hat. 

Von  Möglichkeiten  kann  in  nnserm  muthmasslicben  Ur- 
theil  über  das  Verfahren  der  Redaction  schriftlicher  Exemplare 
überhaupt  allein  die  Rede  sein.  Vielldcht  können  die  Redacto- 
ren  da,  wo  die  Akte  mehrfadi  wechselten,  eine  andere  Folge 
beliebt  haben  als  in  den  rhapsodischen  Exemplaren  wie  Vor- 
trägen befolgt  war.  In  Dias  a%  wo  alle  die  Akte  anleugbar 
nöthig  waren,  könnte  auf  1—347  imd  48  gleich  430—92  gefolgt 
sein,  indem  es  348  statt  ahaQ  ^AxiUsvg  biess  aitag  ^Otve^q. 
Das  zweite  Stück  hatte  dann  wohl  zuletzt  einen  UnHcheD 
Uebergang  wie  jetzt  488  und  89  und  es  schloss  sich  weiter 
349  —  429,  dann  493  bis  Ende  an. 


KAPITEL  XX. 

•le  Bepf  elferawa  eiier  nd  dorMlbe«  Stelle« 

§.  78.  Der  Redaction  der  geschriebenen  Gedichte  gehört 
so  manche  andere  Entstellung  oder  ungesunde  Gestaltung  unseres 
Textes  an.  Die  Rhapsoden  hatten  nämlich  hin  und  ^eder 
eine  Stelle  der  Erzählung  in  doppelter  Form  und  Fassung  ge- 
geben. Da  wurden  beide  Formen  bei  der  Redaction  nach  dn- 
ander  eingelöthet 

Die  Alexandriner  brauchten  für  die  Stellen,  wo  sie  solche  Dop- 
pelform  eines  und  desselben  Momentes  der  Darstellimg  fanden,  das 
kritische  Zeichen  des  Antisigma  und  daneben  die  Stigme,  das  Punk- 
tum. Ueber  diese  Zeichen  spricht  Osann  Anecdotum  Roman,  p. 
1 45— 49.  vgl.  p.  78.  Einzelne  Stellen  dieser  Art  besprach  Leb  r  s  de 
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AiistarcU  stod.  Hten.  160,  saebiere  Friedländer  In  Philol.  IV. 
577— 91*  IMe  gehörige  Musiemng  der  Homerischen  Gedichte  wird 
wahrscheinlich  noch  manche  Steile  dieser  Beschaffenheit  mehr^nt- 
decken  als  bisher  beachtet  worden  sind.  Allein  es  dürfte  über 
diese  Wahrnehmung  einmal  das  Urtheil  gelten,  dass  die  ge- 
nannten Gelehrten  bei  ihrer  Behandlang  solcher  Fälle  im  Ein- 
zelnen 80  manchmal  eine  Doppelform  genannt  haben,  wo  nur 
€infaclie  Diaskene  anzuerkennen  ist,  und  namentlich  umfassen- 
dere. Sodann  aber  ergiebt  sich  einer  achtsamen  Prüfung,  dass 
in  den  wirklichen  Beispielen  solcher  Doppelform  fast  nirgends 
der  entscheidende  Grund  fehlt,  der  uns  berechtigt,  mit  Bestimmtr 
heh  die  eine  der  Fassungen  eben  für  die  ächte,  vom  Dichter 
selbst  gegebene  Gestaltung  zu  erkennen.  Es  gilt  gerade  in 
dieser  JMsondem  Qasse  von  Entstellungen  sich  der  zwiefachen 
Versbildniig  bewusst  zu  werden,  da  die  einen  Verse  eben  ori- 
ginale, die  andern  in  der  Zeit  des  nationalen  Lebens  der  Ge- 
dichte v«n  den  Rhapsoden  gebildete  oder  umgebildete  sind.  Dass 
die  Vertreter  der  KleinUedermeinung  oder  Parcellirung  überhaupt 
sehr  oft  ohne  Bewusstsein  dieses  Unterschiedes  von  originaler 
Dichtung  und  der  Diaskeue  bei  und  für  den  öffentlichen  Vortrag 
verftihren,  es  giebt  und  kann  nur  Wirrwarr  geben. 

f.  79.    Manche  Beispiele  in  baden  Epopöen  sind  sehr  ein- 
Cactaer  Weise  der  bezeichneten  Art 

Aecht :  Unächt : 

Od.  H  244  —  46.  247  —  49. 

Od.  f  280—84.  285—89. 

Od.  X    467  —  71.  475  —  79. 

n.  ^  530  —  34.  535  —  41  od.  nur  47  —  53. 

n.  «'  95  —  98.  99  —  110. 

IL  9'  263-65.  260  —  62. 

U.  3^614—16.  611 --13. 

IL  9r322— 23.  320  —  21. 

In  diesen  SteUen  also  hat  Willkür  und  besondre  Fassung  eines 
Rhapsoden  immer  die  Verse  des  Dichters  durch  eigene  verdrängt 
«Md  ersetzt  Es  yeschab  in  Od.  i*  244  ff. ,  indem  vorher  der 
AMgaag  des  V.  246  in  seiner  originalen  Gestalt  auch  oi  6^  aßd- 
«KiBv  ffewQien  war.  Als  man  beide  Formen  nacheinander  ein- 
falle, wwcde  dort  BvQmaywav  zu  dessen  Ausfüllung  hinzugesetzt 
In  Od.  ^  280  ff.  geschah  der  Tausch  ganz   ohne  Weiteres.     In 
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der  dritten  Od.  x  wurde,  nachdem  bei  der  Redacilon  des  Teilfli 
das   Aechte    seinen    Platz    wiedererhalten,    wahrscheinUch  der 
475sle  zur  Verbindung  eingeschoben.     Die   falsche  Form    war 
andcrsher    wiederholt  wie  x'  1 83  ff.   und  hat    voUstfindig  ihren 
eigentlichen  Platz  fi   28  —  32.     Grund  aber  des  Umtausches  war, 
das    ganze  Jahr   sollte  zu  Einem  Tage  sich  ermftssigen.     Die 
vierte  Stelle    hat    nach  Aristarchs  Meinung   eine   ungeschickU 
Nebendichtung  erfuhren,  die  den  Hektor   den  Mund  recht  voU 
nehmen    lassen    wollte.     Dem  Aristarch  waren   nur  die  Verse 
&•'  535  —  41  als  Doppelfonn  erschienen ,  3  flehte  und  4  unichte 
Verse,  mit  unvereinbar  zweimaliger  Hinweisung  auf  den  kom- 
menden Tag.     Die  zweite  Form  aber  war  ihm  die  unhomerisdie. 
Dass'  nun  nur  die  eine  im  Fortschritt  Platz  linden ,  sich  an  534 
anschliessen  kann,   ist  klar,   und  auch  das  ist  klar,   dass  nu 
die  ^:ste  die  Homerische  Masshaltung  in  sich  hat^    Obenein  ist 
die  zweite  Form  der  Stelle  v   825—28  wie  ein  Nachbild  ähnlldu 
Aber  bei  alledem  konnten'  auch  beide  Formen  diaskeoasUscheD 
Ursprungs  sein,  an*  und  eingefügt  derächten  Darstellung  bekie, 
aber  jede  für  sich  von  verschiedenen  Rhapsoden.    Die  Hinweisof 
auf  morgen  spricht  Hektor  schon   530  aus  und  sagt  bis  534 
soviel  als  genug  helssen  konnte.    Wir  finden  wirklich  dergleleheB 
Fälle  auch  anderwärts ;  von  den  4  ungehörigen  Versen  Od.  r 
320  —  23  können  niu*  je  zwei  gedacht  werden   und  doch  kiao 
keines  der  Paare  für  ursprünglich  gelten.    Auch  in  NesU»^  R^ 
zu  Patroklos  und  innerhalb  der  umfänglichen  Interpolatk>n  II.  i 
664  —  762   zeigen  sich    zwei    verschiedenen  Orts   dlaskeoasirte 
Geschichten  und  Stücke. 

§.  80.  In  den  vier  bisher  geprüften  Stellen  sind  Fried- 
länders  Wahrnehnmngen  benutzt,  aber  genauer  bestimmt  Eben- 
so  ist  bei  dem  5ten  Beispiel  zu  thun,  in  11.  v  95  ff.  uod  99  t 
Und  in  zweierlei  Rücksicht  dürfte  darüber  anders  zu  urtheileo 
sein.  Erstlich  ist  es  nicht  nach  subjectiver  Empfindung,  son- 
dern nach  den  Bedeutungen  der  Partikeln  und  Worte  und  aUea 
epischen  Gebrauch  sicher  zu  erkennen ,  dass  V.  99  die  Fonnel  iS 
nonoi  ^  fiiya  ^av/ia  ro'd'  o^d^aXfioTav .  OQWfuti  nur  als  ersiss 
Wort  zu  Anfang  der  Rede  gebraucht  werden  konnte.  Es  gUM 
zwei  Formeln ,  denen  diese  Nothwendigkeit  beiwohnt  Die  etas 
w  nonoty  fj  fkdXa  wird  gebraucht,  wenn  Jemand  durch  das, 
was  er  so  eben  hört  oder  wahrnimmt,  etwas  im  GemÜth  inae 
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iForSber  er  mit  „0  Wunder,  wahrlich  I<<  seine  Erregung  ous- 
:  JLx  297.  Od.  d'  160.  333.  b  286.  v  172.  zu  X'  435.  Die 
,  welche  In  der,  fraglichen  St.  erscheint,  c5  nonoi,  l  ^iya 
—  oQWfkai\  steht  nur  und  kann  nur  stehn,  wo  im  ge- 
tigen  Augenblick  die  Augen  ein  das  Gemüth  Erregendes 
hmen  und  der  Sprechende  darüber  sein  Staunen  äussert,  11.  o' 
844.  X  18^*  ^-  ^'  36.  dieselbe  mittelbar  vor  und  neben  der 
annten  II.  ^'  54.  55.  So  gehurt  diese  Formel  dem  frischen 
Bindruck  an  und  dem  Augenblick ,  da  er  geschieht.  In  wel- 
^eise  solche  Formel ,  wiewohl  nur  jene  mehr  durch  inner- 
lewegung  bedingte,  in  einer  schon  begonnenen  Rede 
len  könne,  zeigt  U.  1*  49.  Da  ist  eine  zwar  besorgUche 
reit  ruhigere  Erkundigung  vorhergegangen,  als  das  oS 
9  ffa  xal  äXXot  —  eintritt.  Genug,  alle  Natur  nie  aller 
ch  bestimmt  jene  Formel  einzig  und  allein  zum  Anfangswort, 
egen  des'  Eindrucks  auf  das  Auge  noch  mehr  als  die 
en  «5  mnoi,  ff  fifya  ^iv  ^og  —  Ixavsi  II.  a  254.  cS 
17^101  £70^  Od.  9'  249.  ä  nonoty  r^  fieya  iQyov  Od.  <)'  661, 
il  auch   diese  nur  Anfang  machen.     Also   nicht  in  Vers 

ist  erst  eine  Doppelform  zu  entdecken,  sondern  schon 
;  die  zweite ,  wie  sie  nach  dem  Anfang  oltnig^  ^^^stoi  im 
iText  mit  drei  weiteren  Versen  (95 — 98)  als  zweiter  und  an- 
kohub  eintritt.  So  kann  nun  nur  das  die  Frage  sein,  für  weU 
'  nach  bester  WahrscbeinUchkeit  uns  als  die  fichte  zu  ent- 
n haben,  sodann,  wie  weit  die  zweite  reidit,  wonach  die  wei- 
rUndong  beider  mit  der  ganzen  fortschreitenden  Erzählung 
rdieilen  ist  Gewiss  richtig  bemerkt  Friedlünder,  dass 
m  Versen  114  u.  15  und  116 — 19  nur  immer  jene  bei- 
ar  diese  drei  haben  stattfinden  können ,  nicht  alle  in  ihrer 

Nun  bildet  der  erste  Vers  jeder  dieser  Partien  sowohl 
f  av  nwg  ttm  als  vfisig  6*  ovxiu  xaka  den  Nach-  und 
alz  zu  der  Periode.  111  —  13.  aXÜ  el  6^  xal  ndf^nav  bis 
m.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  diese  Periode  und  also 
rae  111 — 13  in  beiden  Formen  waren,  der  zwiefache 
Iz  aber  auf  die  beiden  verschiedenen  Formen  sich  ver- 
hnd.  So  ergeben  sich  folgende  zwei  Gestaltungen  des 
la  und  der  Rede  Poseidons,  der  ia  Gestalt  des  Kalchas 
(wie  45  ff.  so  unstreitig  auch  hier.)   Die  eine  war :  95  —  98. 
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111—13,  hierauf  entweder  114  und  15  oder  116-«-19.  Die  an- 
dere: 99—110.  111 — 13,  hierauf  wiederum  einer  Jener  beidea 
Gegensätze;  und  eine  gewisse  Natürlichkeit  hat  es,  hier  114  und 
15  anzureihen,  da  die  andere  Rede  einmal  die  Stacheln  des 
Ehrtriebes  so  besonders  handhabt,  auch  das  iravttg  äf$0ioi 
iovreg  117  zu  der  vorigen  Aeusserung  96  gut  stimmt:  Auf  Euch 
setzte  ich  mein  Vertrauen,  Ihr  geltet  für  beste  Hänner  im  Heer, 
sonst  sähe  ich  einen  Feigling  lässig,  dann  haderte  ich  mit  Ihm 
gar  nicht,  an  Euch  aber  muss  ich  tiefen  Anstoss  nehmen.  Die 
nun  noch  folgenden  Verse  120  —  24  hätten  mugiieher  Weise 
es  allein  thun  liönnen;  wenn  es  ein  anderer  Sprecher  gewesen 
wäre,  noch  leichter.  Aber  diess  ist  eine  Möglichkeit ,  mit  der 
wir  uns,  meine  ich,  jetzt  gar  nicht  zu  befassen  haben ,  sie  findet 
eben  nicht  Statt.  So  wie  sie  nun  lauten,  schliessen  die  Verse 
logisch  sich  nicht  uneben  an  den  nächst  vorhergehenden  Satz 
an:  Euch  dagegen  muss  ich  von  Herzen  buse  sein:  Ihr  Wdch- 
linge  oder  Ihr  guten  Freunde,  alsbald  werdet  Ihr  durch  Euere 
Fahrlässigkeit  die  schlimme  Sache  vollends  schlimm  machen. 
Hektor  ist  schon  — .  Diese  Erwähnung  Hektors  und  dessen, 
was  er  so  eben  vollbracht,  jh' 460 — 66,  ist  in  der  ersten  Rede 
an  ihrem  Platze.  Doch  wer  will  entscheiden?  Aber  die  Ent- 
scheidung zwischen  beiden  Formen  muss  sich  anf  die  Rede  nat 
dem  Anfang  alidg  neigen.  Die  starke  Ansprache  des  Ehrget 
fühls,  die  in  allen  Wendungen  sich  ergelit,  ist  am  mehrsten 
durch  die  Angabe  der  Muthlusigkeit  84 — 89  moUvirt  Dagegen 
ist  die  breite  Erinnerung  an  die  frühere  Bangigkeit  der  Troer 
fireilich  aus  dem  Verhältniss  genommen,  welclies  die  Sage  von 
der  Zeil  vor  Achills  Absonderung  durchaus  hatte  und  das  in 
vielen  später  in  Reihe  aufzulührenden  Stellen  verlautet,  allein 
jetzt  war  sie  überlästig  und  jedenfalls  dem  unmittelbaren  Ge- 
fühl nicht  nahe  genug,  da  man  das  arge  Gegentheil  vor  Aogea 
hatte.  Den  Gegensatz  von  sonst  und  jetzt  auszulegen  war 
wahrhch  nicht  Nolh.  Nach  Wahrscheinüchkeit  muthmassen  wir, 
dass  der  Rhapsode,  der  die  zweite  Form  der  Rede  dichtete, 
die  Aeusserung  111:  dXX  ei  d^  nal  ndfAnav  irifrt//ior  aTn6g 
ioTtv  flQwg  ^ATQiidrig  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  an  98:  irSv  i^  USetai 
^fAUQ  im6  T^mstrat  iafujvtu  anschloss,  zu  wenig  von  sdbst 
klar  und  ausgelegt  fiand.  Der  Dichter  aber  hatte  gerade  den 
vermeintlichen   Kalchas  absichtlich  gewählt,  dessen  Person  vor 
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Andern  an  die  Entstehurig:  des  Streits  zwischen  Achill  und  Aga- 
memnon erinnerte,  dem  aber  diese  Ursach  des  jetzigen  Unglücks 
so  zu  betonen  ebenfalls  vor  Andern  nahe  lag ,  zumal  in  diesem  so 
dringlichen  Moment;  sonst  liess  er  ihn  kurz  und  nur  darauf  er- 
]^lcht'das  EbrgelQbl  zu  reizen  sprechen.  Hülfe  konnte  nur  dar- 
aus kommen,  wenn  dicss  recht  wirksam  war.  Dass  es  aber 
dahin  durch  Achills  Kränkung  gekommen  sei,  wo  es  jetzt  stand, 
war  mfinniglich  bewusst.  Genug:  Si  quid  novisti  rectius  —  soll 
gdleir.  Die  Hauptsache  und  die  Sache  in  dieser  Betrachtung 
der  diaskenaiBirten  Stellen  überhaupt  und  der  Doppelformen  ins 
Besondere  bleibt  inamer:  Es  kann  nicht  von  zwei  Dichtem  die 
Rede  sein,  deren  jeder  die  einzelne  Partie  des  Sagenstoffes  für 
sich  10  dem  Umfang,  den  sie  hatte,  auf  seine  Weise  behandelt 
hüte,  sondern  jede  Diaskeue  tritt  in  ein  überkommenes  Ganzes 
Ar  Enahltfng  ein,  bildet  anderwärts  eine  einzelne  Stelle  mit 
Zusätzen  um,  hier  aber  in  den  Fällen  der  Doppelformen  setzt 
sie  statt  einer  fiberlieferten' Stelle  etwas  Anderes.  So  giebt  es 
in  jedem  solchen  Falle  immer  nur  einen  Dichter,  von  dem  das 
alte,  vorzutragende  Werk  kam,  und  einen  Vortragenden,  einen 
Rhapsoden,  der,  indem  er  Verse  zu  bilden  verstand,  jenes  in 
den  einzelnen  Stellen  umbildete.  Diess  Sachverhältniss  bringt 
(Or  die  Prfifting  der  Einheitlichkeit  das  Urtheil  als  Folge,  dass 
alle  und  jede  Wahrnehmung  und  Ausscheidung  diaskeuasirter 
Verse  oder  Partien  den  ursprünglichen  Organismus  herstellt. 
Was  die  noch  übrigen  Fälle  der  Doppelform  betrifft,  so  haben 
wir  nur  zu  bemerken:  bei  II.  ;r'  614 — 16  wählen  wir  die  ächte 
im  Gegentfaeil  von  den  Alexandrinern,  über  n  263  —  65  das 
Nähere  bei  den  Gleichnissen ,  die  Wahl  bei  v '  322  —  23  recht- 
fertigt sieh  selbst.  Wenn  bei  diesem  letzten  der  Rhapsod  den 
starkem  und  vollem  Ausdruck  wählte,  ist  eben  diese  Neigung, 
Alles  recht  in  starken  Farben  zu  geben  oder  Nebengedanken 
aossufShren , ,  das  Kennzeichen  des  Rapsodenwerkes. 


Xilsf  ck,  4.  Itgtifttiit  4.  Griechen.  10 
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KAPITEL  XXI. 


V^rtsetimg.    Ricktigem  Vrtkell  aber  gewiue  Falk 

••ppelfi 


§.  81.  Weiter  sind  nun  noch  andere  Fälle  von  DoppeUSn^ 
men  aufgezählt ,  aber  genauer  hesehn ,  zählen  sie  entweder  n 
den  einfachen  kürzern  Interpolationen,  oder  die  Betrachtung'  mnsi 
vielmehr  die  Anstüsse  in  uiDfdnglichere  Ausscheidung  mitbegrd- 
fen.  Die  Verse  II.  r  334  —  37  geben  sich  nach  und  gegenfiber 
den  vorherigen  322  und  23  als  unorganisch,  kund,  aber  an  de- 
ren Stelle  können  sie  nie  gesetzt  worden  sein ,  sondern  sind  m 
ein  Rührendes  an/ubrigeu  obenein  gegeben.  II.  v  290-^72  g^ 
ben  unerwartete  und  langweilige  Auslegung.  11.  «T  171-^82 
lüsst  den  Againemnou  bei  seines  Bruders  Verwundung  in  raoer 
Uebertreibung  sorgliche  Pliantasien  sanguinisch  aussprechea. 
Sie  sind  eben  den  rhapsodischen  Uebertreibungen  beizuzfthltB; 
Homers  Agamemnon  sprach,  nachdem  er  seinen  Glauben  an  A 
göttliche  Gerechtigkeit  dem  Bruder  zum  Trost  bekannt,  hiemaii 
demselben  seine  theilnehmende  Sorge  kurz  aus.  Menelaos  giobi 
darauf  183  —  87  beruhigende  Antwort 

Drei  Stellen,,  welche  zu  den  Beispielen  einer  Doppdfoni 
gestellt  worden  sind,  befinden  sich  nach  unserer  Mdnung,  wietit 
das  obige  Verzeichniss  der  umfänglichen  Interpolationen  dantdti 
innerhalb  je  einer  solchen.  J)  Lehrs  de  Arist  160  sah  in  (MLl' 
zweierlei  Fassung  in  541  —  46  und  541  —  5B5.  Daran  hätten  «k 
aber  doch  vielmehr  eben  nur  die  diaskeuastische  Zuthat  dff 
Veise  547  —  565.  Wir  folgen  dem  wohlbegründelen  Urthd  d» 
Alexandriner  und  obelisiren  die  grosse  Stelle  von  565  bis  637* 
£in  zweites  Beispiel  führt  Friedlündor  Philol.  IV,  581  avl 
2)  IL  X'  670  —  704,  worauf  762  gefolgt  wäre.  Daneben  mit  de»- 
selben  Einlcilungsvers  aV^^  wg  IßtSotfii  u.  s.  w.  671.  708  ff.  ndl 
einiger  Veränderung.  All  diese  Muthmassung  fällt  in  die  grosie 
unächlc  Rulnnrede  des  Nestor  von  seinen  Jugendthaten ,  die 
wir  nach  G.  Hermanns  und  mehrerer  Andern  Vorgange  von 
einem  avTag  W;^AA£i/f  zum  andern ,  664  —  762 ,  so  entschieden  t&x 
unächt  erklären,   wie  irgend  eine  Stelle  beider  Epopöen.     Ifier 
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Homer  seinen  von  'Allen  iiochgehaltenen  süssredenden  Pylier 
einerseits  den  scharfen  Tadel  über  Achills  eben  so  herzlose 
thurichte  Eigensucht  aussprechen ,  andrerseits  in  seinem  Clia- 
ler  des  drelaltrigen  Rath^ebers  den  Gedanken  un  die  Hand  ge- 
lassen ,  welchen  Patroklus  befolgte  und  der  so  wohl  geeignet 

bei  Acliiil  eine  gute  Statt  zu  finden.  Nestors  bekannte  For- 
:  0,  wäre  ich  noch  so  jung,  als  da  —  sie  kam  sicher  nicht  in 
e  Uaterhaltung  und  in  diese  dringlichen  Umstände.  Ist  demnach 
I  ganze  Partie  auszuscheiden,  so  findet  Fried lünders  An- 
boing,  dass  der  zweite  Diaskeuast  das  Lied  des  ersten  im  Sinn 
Bbl,  bei  uns  eine  gute  Statte.  Der  zweite  hat  zu  der  Erzäh- 
(  des  ersten  noch  eine  andere  hinzugefügt ,  oder  aber  er  hat, 
iD   auch  ihm  es  an  einer  genug  zu  sein  schien ,   die  andere 

passender  geAmden.  Dann  sind  beide  erst  durch  die  Be- 
ton des  Textes  für  Leser  znsaminengelothct  worden.  Das 
stere  ist  das  Wahrscheinlichste.  3)  Das  dritte  Beispiel 
ledl.  590  t)  gehört  der  grössern  Interpolation  des  8len  Ge- 
gas  der  Odyssee  an.  Oder,  sagen  wir',  hat  mit  ihr  den  Grund 
'.Diaskeue  gemein,  und  steht  mit  ihr  in  Folge.  Die  Verse 
Mi  —  47  enthalten  uliein  ächte  Aeusserang  des  Alkinoos 
r  sdnes  Volkes  Geschicklichkeiten  und  Art.  Unächt  und  in 
u Sinne  hinzugedichtet,*  da  man  die  Phäaken  zu  Sybariten 
Alte  9  waren  schon  die  sich  anschliessenden.  Immer  auch 
(man  weidhchen  Schmaus,  mag  Kilhär  und  Beih'ntanz,  fri- 
BKB  Gewand  zum  Wechsel,  behagliche  Bäder  und  Lager,  und 
mit  der  Aufforderung  der  Tänzer  also  248 — 55,  wozu  auch 
weitem  bis  295  gehöilen.  Da  der  Chortanz  aber  von  Dar- 
ling nichts. hat,  so  haben  wir  anzunehmen,  der  Gesang  des 
lodokos  266  —  369  war  eine  zweite  spätere  Zuthat.  Die 
le  Diaskeue  lässt  sich  auf  die  beiden  Male  nicht  sicher  Ver- 
lan. 

In  einigen  andern  Stellen  noch  entdeckte  Fried! ander 
ieraprüche,  die  seiner  Meinung  nach  ebenfalls  durch  die  An- 
nie  einer  Doppelform  zu  lösen  waren.  Dem  scheint  aber 
it  so  zu  sein.  Schaden  und  Heilung  dürflen  sich  anders 
lalten  und  die  Bezeichnung  des  Falles  eine .  un<lere  sein 
sen.  Diess  vorzfiglich  bei  der  Erzählung  des  Phönix  in 
■,  worflbtf  er  S.  583  spricht.  Da  nach  529 — 32  die  Kurelcii 
Stadt  der  Aetoler  Knlydon  helasrern,    kann  die  Angabe  552 

10* 
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THx^oQ  txTOfr&ev  /jLlfivsiv  noXisg  ttsq  iovrsg  freilich  nicht  ohne 
Weiteres  den  vernüniligen  Sinn  geben ,  denn  die  Küreien  müssen 
immer  die  Belagerer  bleiben  und  liönnen  in  lieiner  ErzähluQg  als 
die  Belagerten  gedacht  worden  sein.  Es  muss  Ton  dem  geifirch- 
teten  Meleagros ,  dem  Heerführer  und  Haupthelden  difr  belagertea 
Aetoler  die  Rede  sein.  Sollen  wir  nun  statt  ^xtotrd-ew  Etwas 
wie  äyx^ffTov  lesen  ?  Nicht  so.  Jenes  (ai^ivbiv  oder  fiiystp  heisst 
ja  mit  dem  Acc.  6inen  bestehn ,  gegen  einen  Stand  halten.  Also 
ist  Meleagros  im  Acc.  anzudeuten,  und  muss  es  geheissen  ha- 
ben TBix^oq  ItTog  iovra  fiivBif  oder  ahnlich  (I  )u/yeiv)t  Sodai^i 
hat  der  Vordersatz  553  aU'  Sie  6^  —  jetzt  seinen  Nachsab 
(573  Tcov  6£  xix  ^f^9*^  ytrvkag)  nicht  in  denkbarer  Nähe.  Was 
weiter  von  der  Gattin  und  zur  Auslegung  des  x^^^C  ehigescfao* 
ben  ist,  muss  beseitigt  werden.  Nur  die  Verse  555  und  56  konoefl 
bleiben.  Obenein  ist  das  Weitere  von  der  Gattin  geschwftliigt 
und  die  Angabe  von  der  Ursach  der  Stimmung  Meleagers  ver- 
kehrt, da  statt  von  seinem  Zorn  umgekehrt  von  dem  der  UxA* 
ter  gegen  den  Sohn  die  Rede  ist.  Dergleichen  wunderiiche  Ein- 
schiebsel erklären  sich  nicht  unnatürlich  aus  dem  Vorhandenseiii 
älterer  Lieder.  Was  hinzuzudichten ,  in  aus  -  und  umdichtendar 
Fortbildung,  das  Gegebene  eine  Anregung  nicht  brachte,  das 
nahm  man,  wenn  es  in  einem  alteren  Liede  bereits  war^  jen* 
weilen  auch  nach  ganz  äusserlichem  Anklang  auf.  Die  Ein- 
wirkung dieser  älteren  Lieder,  namentlich  der  von  den  Sagen 
und  Abenteuern  des  altem  Heldenthums ,  auf  die  diaakraasti- 
gehen  Zuthaten  und  Entstellungen  der  Rhapsoden  tritt  uns  .-bä 
historisch  lebendiger  Anschauung  der  Sagenp'oeäie  sehr  ftissUnli 
entgegen.  Die  umfänglichen  Interpolationen  gejiorea  moisteof 
dahin.  Es  stehn  sich  also  mit  nichten  ^wei  Dichtef  gleichtf 
Potenz  gegenüber,  welche  einen  und  denselben  Sageftstoff  VI8^ 
schieden  gestaltet,  sondern  s.  z.  s.  ein  Baumeister  uad  ehi 
eingenwilliger  Maurer,  der  ein  Stück  aus  einer  alten  Ruine  ber- 
zuträgt  und  einfQgt.  Ist  in  dieser  Weise  die  Stelle  /  557— -TS 
nur  als  diaskeuastisch  zu  betrachten ,  dann  fällt  auch'  der  Wi- 
derspruch 584  weg,  die  Bitten  der  Mutter  konnten  antreten, 
aber  Meleagros,  der  ihr  bi'>se  war,  gab  um  so  weniger  nach, 
nur  als  seine  Gattin  auch  flehete,  Hess  er  sich  bewegen. 

§.  82.  Ein  Fall,  da  eine  Sage  aus  dem  altern  Hddenthum 
von  Homer  in  einer  der  oben  charakterisirten  Formen  seibeiii 
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lebendigen  Organismus  eingewebt  ist,  und  da  in  Einem  Zuge 
sieb  eine  Doppelform  erkennen  lüsst,  findet  sich  II.  ^158  in 
der  Erzfihlung  des  Glaukos  von  seinen  Ahnen.  Friedländer 
hat  ihn  S.  579  bemerkt,  und  wir  müssen  da  die  Doppelform 
▼oUig  einräumen.  Die  Geschichte  der  einheitlichen  Composition 
wird  aber  sich  über-  denselben  so  auszudrücken  haben :  Die  Sage 
wn  Bellerophons  Abenteuern,  aufgegeben  vom  König  (lobates) 
in  Lycien,  als  er  vom  Protus  ausgetrieben  zu  ihm  kam,  hatte 
im  Motiv  dieser  Austreibung  eine  zwiefache  Form.  Homer  kann 
Dur  Eine  von  diesen  angegeben  haben ,  die  andere  war  in  einem 
andern  alten  Liede  als  was  Homer  ttoicuv,  formgebend  benutzte. 
Daas  die  Verse  158  und  59  mit  156  und  57  zusammengefasst 
das  Motiv  der  politischen  Macht  angeben ^  da  er  „ihn  als  der 
Stirliere  aus  dem  Lande  getriebenes  ist  unleugbar.  Nun  kann 
aber  die  feindliche  eifersüchtige  Stimmung  bei  Prötus  selbst  nach 
t\n  o.  r.  bei  der  Scheu  vor  dem  unmittelbaren  Mord  des  jeden- 
falls nicht  zu  Duldenden  in  der  „Uriasendung^^  (2.  Samuel  11,  14) 
sich  bethätigt  haben;  dieses  scheinbare  suaviter  in  modo  konote 
dabei  auch  statt  finden.  Denn  in  jeder  Sagengestall  musste  Bel- 
leropbon  nach  Lycien  kommen  und  vom  lobates  gefährliche 
Abenteuer  auferlegt  erhalten.  Die  weitere  Variation  der  Sage 
von  ihm  ist  nur  innerhalb  dieser  Abenteuer  geschehn  (Pind.  Ol. 
Xni).  Dass  die  gef&hrliohen  Aufträge  rein  bei  lobates  entstan- 
den, w&re  eine  Phantasie  ohne  allen  Anhalt.  Also  nur  der  er- 
regte Zorn  oder  die  feinciliche  Stimmung  hat  in  der  andern  Sa- 
genform  andern  Grund,  nämlich  sie  kommt  von  der  falschen 
Gattin  her,  wie  er  160 — 66  angegeben  wird.  Diese  Verse  muss- 
ten  ohne  158  und  59  in  dieser  Form  an  die  156  f.  angefügt 
sein.  Aber  200  —  2  musste  Friedländer  unangefochten  las- 
sen. Mit  ihnen  machen  ja  erst  die  folgenden  vom  Fall  des 
Sohnes  und  dem  Tode  der  Tochter  ein  sprechendes  Ganze  des 
Glaubens,  wer  nichts  als  Unglück  hat,  den  hassen  alle  Gotter: 
ihn  den  Vater  befiel  Gemüthskrankheit  u.  s.  w. 

Andere  von  Friedländer  in  Reihe  mit  den  Doppelformen 
besprochene  Stellen  werden  bei  den  Gleichnissen  beurtheilt  werden. 
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KAPITEL   XXII. 

•ie  WifdfrhdBBf;  dersflben   Yrrse  Ib  BiMkeBf. 

§.  83.  Ks  folge  nun  dus  reiche  Kapilel  von  den  Wieder- 
holungen derselben  Verse  oder  ganzer  Stellen,  lieber  derglei- 
chen hat  G.  Hermann  in  dem  Programm  de  iteraüs  apud  Ho- 
menim,  jetzt  in.Op.  VII,  und  hat  zum  Theil  auch  Friedl an- 
der im  Piniol.  IV.  gehandelt. 

Es  giebt  hier  mancherlei  Falle  zu  besprechen.  Die  oeo^ 
Kritik  hat  namentlich  in  diesem  Punkte  die  UrtheiLe  nnd  sehr 
beachtcnswerthcn  GruudsHtze  der  Alexandriner  oiTeubar  zu  we- 
nig in  Acht  genommeo.  Sie  bezeichneten  eine  ansehnliphe 
Zahl  von  Stellen  mit  dem  Asteriskos  und  einem  Obelos  daneben. 
Der  Asteriskos  zeigte  an,  dass  die  Verse  an  Einer  Stelle  icM 
Homerisch  seien ,  der  Obelos  daneben ,  dass  sie  da  gerade  no* 
richtig  stünden ,  ihr  rechter  Ort  ein  anderer  sei.  Am  geniiHestea 
hat  Osann  in  Anecdotum  Romemum  de  notis  criticis  inprimis 
Aristarclii  Homericis,  Gissae,  1851.  p.  136 — 145  davoik. gehan- 
delt. Wir  haben  nach  diesem  Vorgange  die  BeschaffeDheii  der 
Stellen  nur  noch  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Einige  FfiUe 
sind  sehr  leicht  zu  erkennen,  wie  dass  Od.  ^  162  &  nur  da 
richtig  stehn,  in  t' 130  ff.  ungehöriger  Weise  wiederholt  sind, 
und  ebenso  Od.  ^230  —  35,  wo  sie  sowohl  stehn,  falsch  skh 
wiederfinden  t//  157  —  62.  Andere  sind  zweifelhafter,  wie  D.  d' 
195  —  07,  die  er  erst  und  allein  205  —  7  an  ihrer  Stelle  fand. 
Zuletzt  wird  man  jedoch  Aristarchs  Grund  anerkennen.  So  auch 
11.  o' 449  —  51,  die  erst  (?' 291  f.  ihren  gehörigen  Platz  haben. 
Dagegen  kommen  uns  auch  Stellen  vor,  wo  wir  ganz  entschie- 
den gerade  das  Gegentheil  über  einen  Fall  der  Uehertragung 
urtheilen,  von  der  Meinung  Aristarchs:  der  Vers  U.  a'  177,  bei 
dem  in  den  Schol.  statt  '^Agtcnei^,  was  man  meinte,  'OiTircro'c^ 
geschrieben  ist,  nämlich  €'891,  ist  gerade  dort  zu  streichen  und 
gehört  allein  in  die  letztere  Stelle.  S.  Haupt  im  Rh.  M.  v. 
Ritschi  IV,  269.  So  ist  Od.  v' 427  acht,  aber  o'3l  und  32 
unächtc  Wicderliolung  mit  Zusatz. 

§.  84.  Wir  beginnen  von  den  FiUtslellungen ,  welche  vor- 
nehmlich  im  Gedächtniss  der  Rhapsoden  vorgegangen   zu   sein 
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scheinta.  Es  haben  öfters  Stellen  Verse  miteinander  ausg;etauscht. 
So  Od.  B  a7  und  v  135.  In  der  letztem  ist  der  Vers  136  ;^aA- 
xov  unnütz  and  trennt  noXXa  ung^ehöriger  Weise  von  dwQa- 
Wiederum  in  der  erstem  sind  39  und  40  fQr  Zeus  unpassend. 
Für  ihn  that  es  das  aXtg  schon,  während  in  y  die  Verse  sehr 
gut  die  ITn^nst  des  Poseidon  ausdrücken,  der  sich  an  dem 
Ersatz  der  Troischen  Beute  schwer  ärgert  Weiter  e  83  f.  und 
157  f.,  wo  in  der  erstem  der  Vs.  TroVrov,  in  der  zweiten  der  Vs. 
SdxQvfft  ZU  streichen  ist.  Man  erkennt  in  dieser,  das  iterative 
StQxecxsro  stimmt  7U  Itivsffxsv.  In  ebenf.  Od.  ist  der  Vs.  /  484 
nXijfivQlq  u.  s.  w.  aus  der  ähnlichen  St.  541  gebildet.  —  Ein 
Aastausch  ist  femer  in  den  beiden  Stellen  geschehn,  wo  Gäste 
hinzukommen,  in  a  ist  140  ficTar«,  in  6'  aber  sind  die  Verse  57  f. 
an  rechter  Stelle.  Beides  konnte  nie-  nebeneinander  stattfinden, 
dehn  die  itSara  noXXa  sind  eben  dasselbe  was  x^.  na\*xota. 
Ueberdiess  ist  das  o^l  rl^ei  nur  in  d*  bei  den  zwei  Ankömm- 
lingen passend.  So  müssen  wir  hier  gegen  Bekkers  Kritik 
stimmen.' 

.  $.  85.  Die  Ausstattung  der  Götter  hatte  nach  der  Einsicht 
Arlstarchs  bei  Homer  den  angemessenen  Bezugs  auf  ihr  jedes- 
maliges Thun.  So '  sind  die  Verse  von  Atheners  Lanze  Od.  a 
99—101  unstatthaft,  sie  gehören  nur  II.  t  746  f.  und  fallen 
auch  11.  ^  390  f.  mit  der  grossem  Diaskeue  weg.  Bei  Hennes 
sind  die  Verse  vom  Gebrauch  der  Schwungsohlen  richtig  in  Od. 
B  45  f.,  unrichtig  aber  11.  o»'  339,  so  wie  sie  der  Athene  Od.  oi 
96  ebensowenig.  Bedürftiiss  sind  als  sie  die  Here  11.  '£  186  hat. 
Von  seinem  Stabe  macht  Hermes  den  der  Charakteristik  ent- 
sj^echenden  Gebrauch  II.  to  343  vgl.  mit  445.  Dagegen  stehn 
dieselben  Verse  Od.  h  47  —  49  müssig  und  falsch  übertragen. 
—  Derselbe  Grundsatz  lässt  die  alten  Kritiker  U.  ^'385  — S7 
verwerfen;  Die  bezeichnete  Panoplie  kommt  wohl  II.  b  734—36 
zum  alsbaldigen  Gebrauch,  dort  aber  gar  nicht.  Und  sie  durf- 
ten. Ihrer  Wahrnehmung  auch  in  diesem  Falle  Folge  geben, 
fi'enn  auch  der  Wille  der  beiden  Göttinnen-  in  der  8ten  Rhapso- 
die derselbe  war.  Es  ist  mehr  in  der  Weise  des  Dichters ,  wenn 
eine  Absicht  zwar  vorhanden  ist,  aber  nicht  zur  Ausfuhrang 
kommti  sie  einerseits  wohl  kund  zu  geben,  aber  dabei  doch 
nicht  80  stark  mit  allem  Zeug  hervortreten  zu  lassen.  Wie 
hleriii  ihnen  ein  Homerischer  Takt  als  wirksam  galt,   so  ver- 
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warf  ihre  Kritik  ja  diesem  selben  Gesänge  andere  wiederlioUe 
Verse  im  Glauben  an  des  Dichters  Gefühl  für  das.  poetisch  Rich- 
tige gewiss  mit  Recht.  Iris  hat  nach  Homer  nicht  IL  ^'.420 » 
24  als  ihr  ebenfalls  zur  Bestellung  aufgegeben  hiozagelBgt 
Das  war  eine  Nebenäussening  des  Zeus>  diese  ziemt  aber  ge- 
wiss der  bestellenden  Iris  nicht.  Eben  so  wenig  hat  Homer  die 
Here,  wenn  sie  %y  463  —  65  ihre  TheiUifidune  für  die  Achier 
mit  denselben  Worten  aussprach,  wie  die  gleichgestinmite  Athene 
vorher  das.  32 — 34,  die  dort  von  dieser  hinzugefügte  Erkll- 
rung  ihres  Gehorsams  auch  hinzusetzen  lassen.  -  Diess  sÜmmt 
gar  nicht  zu  ihrer  ganzen  Erregtheit;  auch  würde  Zeus  nicht 
wie  er  thut  erwiedern. .  Das  Schol.  A.  zu  463  ff.  jortheiU  nodi 
weiter,  als  sei  eine  gegenseitige  Verähnlichung  beider  Stdtee 
geschehn ,  indem  die  drei  Verse  aus  &'  464  f.  dorthin  wiedenu 
gekommen,  und  bei  näherer  Erwägung  mag  es  wohl  wah^ 
scheinlich  befunden  werden ,  dass  die  zwei  d-'  32  und  33  nir 
als  464  und  65  acht  sind.  Der  erste  unterscheidet  sich  dort 
und  hier  durch  das  ovx  IniBin^ov  von  dem  ovx  ihxnadroft  und 
er  ist  dort  nicht  zu  entbehren.  Dagegen  die  zwei  sind  recht 
besehn  entbehrlich  bei  den  folgenden,  wie  sie  der  Athens  eig- 
nend lauten.  Wenn  die  Göttin  des  Rathes  diese  spricht,  und 
sich  mit  den  andern  Patronen  der  Achäer  vorbehält,  denselben 
rettende  Gedanken  einzuflössen ,  so  ist  das  Angemessene  gesagt, 
und  es  bedarf  nicht  der  Erinnerung  an  ilir  Beileid  bei  dem  Un- 
glück der  Schützlinge.  Also  nehmen  wir  schliesslich  an ,  der 
Vs.  32  in  seiner  Aehnlichkeit  mit  463  hat.  die  nach  diesem  M* 
genden  zwei  ebendahin  sprechen  lassen.  Den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen ist  endlich  nach  der  Diple  bei  39  und  40  die  gälige 
Erwiederung  des  Zeus  nicht  gemäss,  die  x  ^^^  wieder  von  ihm 
gesprochen  wird ,  und  nach  der  Meinung  also  nur  dahin  gehöii 
wie  Seh.  A.  auch  dort  übereinstimmend  bemerkt  Dort  in  % 
hat  Zeus  in  Beileid  über  Hektors,  seines  geliebten*  Opferers, 
drohenden  Fall  gesprochen,  und  ist  von  Athene  an  das  des 
Sterblichen  zugemessene  Loos  erinnert  worden.  Die  Satzfolge, 
wie  sie  der  Text  giebt,  hält  die  Verse  an  beiden  Stellen  fest; 
wesshalb  wohl  auch  nur  der  Diple,  welche  vielerlei  Bemerkens* 
werthes  umfassl,  nicht  Asteriskos  mit  Obeios  beigesetst  ist 
Hiernach  muss  entweder  der  Dichter  gerade  das  Verhalten  dei 
Zeus  zur  Athene,   seiner  Glaukopis,  auch  in  aller  Strenge  so 
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laben  charakterisiren  wollen,  oder  die  Diaskene  hat  an  einer  der 
Miden  Stellen  auch  die. Umgebung  (&r  die  Einschiebung  umgestal- 
0L  Diess  •  ist  ungeachtet  der  mildem  Aeusserung  der  Athene 
lann  in  &'  wahrscheinlicher  anzunehmen,  da  in  ;t'ein  weiterer 
Auftrag  sich  anschliesst,  in  Rh.  &'  aber  das  oi  nqo^Qoyi  &üfitü 
,iiicht  im  ernstlichen  Willen",  nur  einen  dunkeln  Hintergedanken, 
iass  Zeus  das  völlige  Verderben  der  Griechen  nicht  beabsichtigt, 
mtbalten  muss.  Nicht  zu  vergleichen  mit  jenem  Fall  ist  die 
Sldchheit  der  SteUen  II.  a'20  — 24  und  y  457  — 61,  wo  zwar 
lie  Vorginge  die  Verschiedenheit  haben,  dass  Zeus  in  der  er* 
Kien  die  beiden  Göttinnen  neckend  gereizt,  -in  der  andern  auf 
latf  Strengste  bedroht  hat,  aber  die  Bezeichnung  beiderseits 
{leich  gut  passt  und  die  Verschiedenhdt  erst  im  Fortgang  sich 
m  offenbaren  hat.  •  In  einzelnen  Fällen  wird  jeder  Dichter,  ja 
icbriflsteller  auch .  bei  Chärakteri^irtem  den  einmal  gefundenen 
raffenden  Ausdruck  eben  nur  wiederbrauchen.  Die  Schol.  ma- 
chen auch  kdne  Bemerl(ung. 


KAPITEL  XXIII. 

Mc  WMcitfIngen  bei  wiederkebrenden^  der  Sitte  iigebtreBdet 

Verbiltalssen. 


§.  86.  Eine  Wiederholung  derselben  Verse  in  einem  Akte, 
1er  mehr  der  Sitte  angehört  als  der  persönlichen  Stimmung  der 
Handelnden,  wie  in  der  Frage  an  einen  über  See  angekommenen 
nrendling,  sie  scheint  nur  eben  als  das  was  sie  ist,  als  eine 
jpBwShnliche  Formel  anzuerkennen  zu  sein.-  Wir  ftfiden  in  den 
floro.  Gedichten  zwei  solcher,  die  eine,  da  zu  dem  r»V;  nod'ev 
fl^y  äwifäif  die  Frage  nach  der  Schiffsgelegenheit  hinzukommt, 
MI.  a  171.  j^  188.  n  222,  die  andere  nach  dem  Zweck  und 
knlass  der  Seefehrt  /  72.  /  253,  die  letztere,  welche  am  ersten 
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ein  Ethos  unfreundlicher  Vorausselzung  enthalten  kannte ,  hat 
doch  Thucydides  I,  5;  2  gerade  nur  als.  ein&  in  jener  Zeit  üb- 
liche verstanden.  Um  so  bemeriienswerther  ist  es,  dass  die 
Alexandriner,  die  demnach  bei  Homer  in  Jedem  Falle  motivirte 
Darstellung  voraussetzten,  jene  Fragen  beide  nur  den  einen 
Personen  angemessen  fanden.  Dass  der  Ankömmling  auf 
fremdem  Schiffe,  nicht  auf  eigenem  gekommen,  meinten  sie, 
passe  wohl  för  den  zerlumpten  Bettler  ^  188,  nicht  aber  ffir.  den 
wohlgekleideten  Mentes  a'171.  Wenn  uns  nun  bezeugt,  wllre, 
die  Verse  wären  von  den  Alexandrinern  in  manchen  ihnen  vor- 
liegenden Handschriften  nur  in  der  Stelle  $'  gelesen ,  und  An^ 
starch  hütte  so  über  den  Grund  entschieden,  wesshalb  sie  iirar 
dort,  nicht  auch  in  a!  für  acht  zu  halten  seien,  dann  -liesfe 
sich  derselbe  wohl  hören-;  doch  bleibt  zweifelhaft,  ob  das  tto  h 
Tifftv  ovx  l^sQovTo  voraristarchische  Handschriften  besagt,  and 
es  fragt  so  Teiemach,  der  den  Ankömmling  eben  nur  als  einen 
Fremden  erkennt ,  was  der  Sinn  des  oi  fiiv  —  eins^v  -^  itt; 
ihn  interesslrte  eigentlich  nur  die  Absicht  der  Reise,  die  Gel^ 
genheit  war  Nebensache,  die  nur  als  Nothwendigkeit  nebenbei 
erfragt  wurde.  So  bleibt  diese  Nebenfrage  auch  -hier  eine  Mof- 
lichkeit,  indessen  eben  dass  fiir  Telemnch  nur  das  Wer  nicht 
das  Wie  Interesse  hatte,  und  für  ihn  die  weiterfolgende  Erkun- 
digung, ob  der  Angekommene  ein  alter  Freund  des  Hauses  sei,  die 
Hauptsache  war,  das  gerade  hatte  als  eigentlicher  Grund  von 
dem  Krilil<er  angeführt  werden  sollen,  üeber  die  andere  Frage 
waren  Aristarch  und  sein  Lehrer  entgegengesetzter  Meinung. 
Nach..  Aristarch  konnte  nur  Polyphem ,  nicht  aber  Nesior  solche 
Vermulhung  von  einem  Raubzug  äussern.  Arislophanes  daeg- 
gen  meinte,  woher  bei  Polyphem  der  Gedanke  von  Räubern 
habe  vorhanden  sein  sollen,  und  dann  das  weitere  GeschwfiU? 
Der  Eine  also  urlheilte.  nach  der  Sittlichkeit  des  Inhalts,  der 
Andere  fragte ,  wer  von  Beiden  solche  Hergänge  gekannt  and 
zu  so  vielen  Worten  aufgelegt  gewesen,  und  entschied  fit 
Nestor.  Wenn  zu  entscheiden  wäre ,  würde  man  mit  Aristophanes 
stimmen;  abpr  wir  bleiben  bei  dem  Verstand niss  des  Thucydides 
und  nennen  es  die  Formel  der  Sitte. 

§.  87.  Aehnlich  urtheilen  wir  und  fassen  als  einmal  ga- 
wählte  stehende  Form  die  zweimal  in  der  Ilias  erscheineiide 
Wägung   der    Lebens-  und   Todesentscheidung,  durch  Zeus-  ^ 
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\1  —  72  und  ;|f'209— 12.  Die  erste  war  nur,  wie  Aristarch 
irkaanle,  von  dea  zwei  unnöthigen  im  Ausdruck  übertriebenen 
in  dimGebrauch  des  Plural  unverständlichen  Versen  73  und  74 
;a  säubern.  G.  Hermann  verkannte  die  Bedeutung  des  Aktes 
ür  die  Handlung;  sie  ist  gross.  Ebenso  hat  die  Angabe  des 
Sespanns  und  der  Kleidung  der  beiden  Olympier,  des  Zeus  und 
les  Poseidon  II.  ^'  41—44  und  v  23—26,  eine  sehr  erklärliche 
ind  ohne  Grund  getadelte  Gleichheit  Nur  die  4  Verse  sind 
lieselben ,  das  Uebrige  ist  vei'schieden ,.  wie  die  Handlungen  mit 
bren  Umständen  es  mit  sich  bringen.  Noch  ein  Fall.  Here  und 
Sris  rufen  von  demselben'  mittelsten  Schiff  aus  das  Heer  zum- 
(ampf  auf:  &'  222  f.  und  k'  5—0.  Die  Bezeichnung  dieser  Mitte 
s(  jedenfalls  an  beiden  Stellen .  gehörig ,  die  speciellere  Angabe 
ler  äussersten  £nden  des  Schiffslagers  mag  dabei  nur  an  der 
iweilen  Stelle  richtig  erscheinen. 

§.  88.  Ganz  ein  Anderes  ist  es,  wo  im  Fortgänge  der  be- 
regten Handlung  eine  Situation  eines  gewissen  Charakters  zwei- 
aal  erscheint;  da  entscheidet  man  leicht  nach  den  Momenten 
lieser.  Man  erkennt  unschwer,  dass  die  Drohung  desk Poseidon 
len  Phäaken  erst  durch  den  EiTolg  in  die  Erinnerung  kommt 
V  172  ff.),  nicht  aber  vorher  schon  eintreten  dürfe  und  also  die 
iTerse  Od.  y  564 — 71  Diaskeuastenwerk  sind.  Ebenso,  ja  noch 
landgreiflicher  stehn  die  Verse^  Od.  tt' 281  — 1)8  unzeitig,  und 
mben  erst.T  4 — 13  ihren  guten  Platz.  Zum  Ueberiluss  vcrräth 
»ich  hier  die  Diaskeue  durch  die  Formel  uXlo  64  xoi  sQta),  welche 
ünterher  wiederkehrt  299.  Sic  wur  ufler  der  Kitt  für  willkürliche 
Süsätze.  So  für  11.  o  212—17.  In  den  6  Versen  ^ird  Poseidon  sich 
telbsi unähnlich,  und  dazu  richtet  er  sie  an  die  unrechte  Person, 
üe  Iris,  die  sie  auch  nicht  an  Zeus  bestellen  wird.  S.  die  Schol. 
So  auch  Od.  X'  454  —  56.  Hier  entscheidet  der  Fortgang. 
Vn  die  Klage  des  Agamemnon  ^  6*  ifi^  oiöe  ttsq  vlog  hmXrj^ 
r9ljpai  äxomg  o^&aXfioiciv  latfB  muss  sich  die  Erkundigung  nach 
liesem  Sohn  457  ff.  unmittelbar  anschliessen.  (In  den  Anmer- 
ningen  habe'  ich  diess  nicht  erkannt  und  jenen  Vers  auch  nicht 
lefaorig  verstanden:  „sie,  die  meine,  nicht  einmal  an  des  Soh- 
len Anblick  mich  zu  laben  vcrstattetc  sie  mir'S  worauf  ich  doch 
ewiss  ein  Recht  hatte,  des  Sohnes,  den  ich  mit  ihr  gezeugt, 
od  in  dessen  Liebe  sich  die  Eltern  begegnen.)  Es  ist  in  jenem 
ir  die  -Verglelchung   der  Heimkunft  des  Odysseus  mit  der  des 


156 

Agamemnon  so  bedeutsamen  Gespräch  der  Diaskeue  noch  mehr 
geschehn.  Auf  die  Aeusserung  des  Odysseus  436 — 39  erwiederle 
Agamemnon  gewiss  gleich  mit  444:  dX)^  oi  trolys.  —  Die  An- 
mahnung  zur  Vorsicht  441—43  stimmt  weder  dazu,  noch  Ist  sie 
hier  irgend  natürlich  zu  vermuthen.  Es  kommt  die  mehrfache 
Gestalt  des  Verses  443  dazu,  zum  Zeichen  der  Dlaskene  nach 
Seh..  A.  zu  IL  t  327,  im  Seh.  bei  U.  a  545  lautet  €r:  AlX&  ti 
fjiiv  (f^our&cu  ((fq>i)  i'^rogy  ro  i*  svi  q)Qs&l  x6v&str.  Es  ist  eine 
eingeschobene  allgemeine  Sentenz,  wie  die  Rliapsoden  mehre 
dergleichen  eingeschoben  haben.  So  also,  wenn  441 — 43  und 
wiederum  454 — 56  ausgeschieden  werden ,  ist  der  gute  Fortgang 
hergestellt.  Möglich  jedoch  bleibt  es,  dass  auch  die  Zwischen- 
äusserung  des  Odysseus  unächt  ist,  wie  sie  Aristoph.  nach  dem 
Seh.  des  Harlej.  a\isstiess.  Die  in  der  Sngenpoesie  rüchbAre 
Untreue  der  Töchter  des  Tyndareus  konnte  einen  Rhapsoden  in 
deren  Einfügung  bewogen  haben.  (Die.  von  ihr  sprechenden 
Verse  im  Seh.  zu  Eur.  Or.  239  kennen  wir  durch  Gebets  Ent- 
deckung jetzt  vollständiger  und  als  Hesiodeisch.)  Doch  wenn  dem 
Gedanken  nach  Agam.  hinter  434  gleich  mit  444  fortsprechen 
konnte,  und  die  Diaskeue  recht  wohl  von  Einem  Rhapsoden 
und  zusammen  geschehn  sein  kann,  so  entscheiden  wir  hier 
doch  besser  nicht.  Eine  Zwischenäusserung  als  solche  ist  dra- 
matisch gut  und  ihr  Inhalt  für  .Personen  und  Ort  nicht  unpas- 
send. Die  dritte  Interpolation  454  —  56,  welche  der  Fortgang 
unzweifelhaft  macht,  geschah  im  Hinblick  auf  Atheners  Rath 
V  308,  den  der  Bettler  festhält  l'  330,  und  auf  den  ganzen. nacli- 
maligen  Hergang. 

§.  89.  Die  Weisung  eines  Mannes  an  ein  weiblich  Wesen, 
sie  solle  eine  Sorge  den  Männern  überlassen  und  zu  ihren  wdb- 
lichen  Beschädigungen  zurückkehren,  konnte  begreiflicherweise 
öfter  veranlasst  sein.  Sie  in  dieselben  Worte  zu  fassen  war 
auch  das  einfach  Gegebene.  Wir  haben  drei  solche  Stellen.  ,D> 
^  490  —  93  heisst  Hektor  seine  Andromache  nach  Hause  (iso 
eigentlich  kana  hier  das  elg  olxov  verstanden  werden,  muss  aber 
nicht,)  zu  ihren  Beschäftigungen  zurückkehren,  der^  ICr  i  e'g  'Sei  der 
Männer  und  seine  Sache.  In  Od.  ^'  350—53  spricht  Telemach 
dieselbe  Weisung  zu  seiner  Mutter.  Sie  hat  den  Bogenkampf 
eingeleitet,  ist  darauf  gegenwärtig  geblieben  und  spricht  da- 
zwischen bei  der  Freier  heftigem  Widerstreben ,  dass  auch  dar 
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sUler  den  Bogen  zu  spannen  versuchen  dürfe.  Wie  hier  der  Beginn 
SS  Freiermords  ganz  nahe  bevorsteht,  hat  Telemach  dringend- 
en Grund  die  Mutter  zu  entfernen.  So  ist  also  auch  hier  volle 
rsach,  und  tritt  gut  das  to^ov  an  die  Stelle  des  noksfAog',  das 
Bbrige  ist  eben  die  richtige  Bezeichnung  der  weiblichen  Thäüg- 
dt  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  desselben  Telemach 
elcher  Weisung  an  die  Mutter  a  356  ff.,  da  hat  er  im  Vorher- 
shenden  Alles  Was  den  Umständen  gemäss  zu  sagen  war  schon 
»agt,  und  ein  Grund  die  Mutter  zu  entfernen  ist  nicht  vor- 
lüden; Mit  vollem  Recht  obelisirte  also  Aristarch  die  Verse 
er>  aber  er  auch  nur  Jiier*).  Die  Mutter  lionnte  ebenso  gut 
riben,  als  sie  freiwillig  ging,  nachdem  der  Sohn  sie  über  die 
tstchy  die  sie  bewogen  zu  erscheinen,  zurechtgewiesen  hatte, 
a  wunderte  sich  aber  über  die  bewusste  Weise,  in  der  der 
Aer  Unmündige  jetzt  zuerst  auftrat. 


KAPITEL  XXIV. 

liiaMog  der  CMckaisse  nd  der  KnstgebrMck  der  Oelfkaisse 

iberktipt 

§.  90.  Dasselbe  kritische  Urtheil  unterscheidet  auch  wieder- 
>lte  Gleichnisse.  So  das  zweimalige  vom  Staatsrosse  D.  1^ 
M—n  und  o  263  ff.,  dort  mit  Paris,  hier  mit  Helitor.  Da  darf 
An  nur  die  in  beiden  Anwendungssätzen  nach  dem  Bilde  fest- 
Bhaltenen  Züge  unter  einander  vergleichen  und  ein  wenig  zu- 
Lcksehn,  um  sofort  inne  zu  werden,  dass  diess  Bild  ausge- 
idit  erstlich  für  Paris  ward ,  die  Uebertragüng  auf  Hektor  da- 
9^n  in  der  zweiten  Stelle  der  Wahrheit  und  Angemessenheit 
'fliangelt    Es  lautet  die  erste  Stelle  von  Vs.  503  an: 

Fuis  auch,  nftht  mehr  sänml  er  daheim  im  hohen  Gemache, 
Hebi,  wie  er  anhat  nnr  lein  Rfistserig,  schillernd  von  Ene, 


*)  8dl.  Ambr.  mid  Harl.  imd  Otaun  Anecd.  p.  140. 
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Stürmt  er  darauf  durch  die  Gassen  der  Stadt  aus^irendeu  Schrittes. 
Wie  ein  Staatsross  wohl,  das  übersi&adig  im  Stalle 
Lus  vom  Halfter  sich  riss,  so  davonrennt  Iiallendeii  finfschlags 
Hin  da  im  Freien  znm  Fluss,  wie  gewohnt,  znm  woliiichen  Bade: 
Ganz  nur  Zier  und  Lust ,  reckt  hoch  es  dad  Haupt ,  es  umwallen 
Ueppig  die  Mahnen  den  Bug,  selbst  seines  Geschmeides  bewusst  sich, 
Risch  trabt*8  fort  nach  den  Weid-  und  TummelpUtlaen  der  Pferde. 
Also  des  Prianios  Sohn  von  Pcrgamös  heiliger  Höh  her 
Glänzend  im  Zeug   wie  die  goldene  Sonn\  er  selber  im  Herseu  ' 
Freudig,  die  Fusse  behend,  vorschiitt;  nur  wenige  Zeit  norh. 
Und  schon  halt*  er  den  Brnder  eiTcicht,  nU  eben  sich  Hektor 
Wandte  von  da,  wo  eist  mit  seinem  Gcmal  er  geplaudert. 

Ganz  klürlich  ist  in  dieser  ersten  Anwendung  die  zam  Ziel  stre- 
bende Eil  nicht  der  alleinige  Vergleichungspunkt,  vieiinehr  dff 
ganze  Erscheinung  der  beiden  Eilenden  tritt  in  Parallele;  detn 
in  seiner  prachtvollen  Gestalt  selbst  freudig  bewegten  Rosse 
gleicht  Paris  in  seiner  glänzenden  Rüstung  wie  -  eigenen  SchiV 
heil,  aber  auch  froh  hewussten  Erscheinung.  Vollkommen  treffend 
sagt  also  Aristarch  4m  Schol.  zur  zweiten  St.  xal  t6  xakXorfi 
xal  To  T^^  oXijg  (lOQ^^g  —  avitnaQUixenat*  Nun  zieht  aber  in 
der  andern  Stelle  der  Text  selbst  nur  die  Parallele  der  Ell,  o  269  f^ 

Also  rcgete  Hektor  die  ruhrigen  Füsse  und  Knieen, 

Vom'ärts  treibend  die  reisige  Schaar  wie  er  horte  Apoll*s  Ruf. 

So  weist  die  Anwendung  auf  die  Gestalt  des  Eilenden  gar  nicht 
zurück,   ist  aller  Schmuck   dieser  also  müssig.     Diess  ifit  vo(i 
Bedeutung;  aber  was  mehr  ist,  es  fehlt  in  der  Fassung  Hektor^ 
für  die  geistige  Anschauung  des  Dahineilenden  selbst  der  eilbr— 
derliche  Raum.    Apoll  hat  seinen  Schützling  allerdings  in  einigeC 
Kerne  rückwärts  voip  Kampfplatze  suchen  und  treffen   missen  ^ 
es  sass  dieser  au  den   Ufern  des  Xanthos  S' 433  —  39.    AIleiK^ 
dass  Hektor  diese  Strecke,  wie  gross  oder   klein  sie  nun  war^ 
erst  allein  vorwärts  strebend  durcheilt  habe,  kommt  nicht  xitfr 
Anschauung,   muss  also  ohuc  Bedeutung   sein.    Er  wird  votfi 
Dichter  sofort  bei  den   Streitwagen  gedacht,   die  er  nach  de^ 
Gottes  Ruf  vorwärts  treiben  soll,  und  in  dieser  Anfeaeniog  de^ 
Reisigen    wird .  die  Eil   und  Anregung    allein   wirksam.     Die80 
treibende  Eil  selbst  hat  sonach  an  der  des  Rosses,  das  gerade^ 
aus   fortrennt,  nicht  das  treffende  Gegenbild.    Stellen  wir  un^ 
auch  Hektor  straff  vorwärts  dringend  und  dabei  nur  mit  lautet 
Stimme  die  Andern  anfeuernd   vor,  immer  enlsprichl  das  BU^ 
seinem  Gegenbilde  nicht,  es  war  Hektor,  wie  er  auf  das  Rostig' 


sie  Yoransehieilet  und  seine  Reisigen  aufruft  zu  kommen ,  abzu- 
bOden.    Er  war  nicht  allein  für  sich  zu  fassen.    Ist  dem  so, 
dann  müssen  wir  schon   die  .zwei  ersten  Verse  des  Bildes  hier 
unpassend  nennen.    Arislarchs  Grund ,   wesshalb  er  diese   zwei 
doch,    wenn-  auch  keineswegs   die  von  der  Prachterscheinung, 
hier  dulden  zu  müssen  meinte,  dass  der  Nachsatz  269  sie  er- 
heische, er  kann  fQr  sich  allein   nicht  entscheidend  sein.     Ver- 
imithlich  hurte  man  vor  der  Diaskeue  zu  Anfang  des  Verses  269 
eine  andere  Partikel;  es  konnte  das  relative  iog  sogar  nur  sein, 
oder  xttl  J^if.    Indessen  uns  gilt  es  nur  bemerklich  zu  machen, 
dass,  wie  gesagt,  Hektor  hier  nicht  allein  für  sich  zu  fassen 
war,  sondern  wie  er  in  der  Aniührerlhatigkeit  sich  bewegt  (vgL 
r493.  2;'.105.  A'2il),    dass  Homer   diesen  Moment  aber,    wie 
wie  die  Stelle  lesen ,  auch  nicht  als  einen  von  mehreren ,  welche 
(ficht  auf  einander  folgen ,  auch  in  ein  Bild  gesetzt  hat ,  sondern 
bier  nur  schlicht  die  Wirkung  des   göttlichen  Hufs  anzeigt,  ein 
Kid  von   Hektor   aber  erst  im  nächsten  Foilschritt  gießt,    wo 
seitte  unerwartete  Wiedererscheinung  die  verfblgenden  Griechen 
wie  du  in  den  Weg  kommender  Löwe   die  verfolgenden  Jäger 
piuUlich  aufhält  und  zurückschreckt.      Da.  sehn  wir  den  Takt 
des  Dichters  in  der  Wahl  der  Momente ,  welche  ein  Bild  hebt. 
I^.  aber  bei  Paris  erkennt  man  auch   den  Anlass  zur  Walü 
gerade  dieses  BUdes  vom  Stallpferde,  denn  wie  Paris  vorher  im 
Semach  verweilt  Lat,  jetzt  mit  einmal  zur  Mannhaftigkeit  auf- 
Settachelt  zum  Kampf  eilt,  so  ein  solches  Pferd,  nach  allzuguter 
^ilterong  von  der  Lust  nach  der  freien  Weide   und  dem  Bade 
cnegt    Aristarch  hat  auch  diess  hinzugefügt:  xal  t6  j^g^trTa^ 

>H7ai,  4*  re  xatu  r^w  äl^yidiov  tiogfit^friv  ofioioxrjg, 

t-  91.  So  verhält  es  sich  mit  dem  von  G.  Hermann  de 
'^^s  p.  7  (Op.  VII)  ausgesprochenen  Bedenken  über  das  wie- 
deiliolie  Gleichniss.  Er  rügte  ohne  Interpretation  und  ohne 
^ägang  der  rhapsodischen  Diaskeue.  Diese  in  Betracht  zu 
'^i  an  die -Prüfung  der  Einheitlichkeit  und  des  Fortgangs 
^  der  Erinnerung  an  das  stattgehabte  Verhältniss  rhapsodi- 
.  ^^^^  Vortrags ,  aa  diese  ganz  eigenthümliche  Lebensform  der 
Homerischen  CSedichte  zu  gehn,  dabei  die  Bemerkungen  des 
Aristarch  und  der  andern  alten  Kritiker  zu  beachten  und  zu 
i^en,  es  ist  ebenso  historisch  geboten  als  die  nationale  Wür- 
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digung  und  Anerkennung  des  einigen  Dichtergeniils  eine  Erwar- 
tung einheitlicher  Bildung  in  uns  eraeugen  muss.  Aber  jede 
einzelne  Stelle  ist  nach  den  Regeln  bewusster.InterpretatioB  la 
prüfen. 

Die  Interpretation  unterscheidet  die  Gleichnisse,    denn  sie 
sind  in  ihren  Bildern  und   in  den  Vorf&lten  und  GegenständeD, 
auf  die   sie   skh   beiiehn,   gar   mannigfaltig  und  .verscbieden. 
Haben   sie   sfimmtlich,   nicht  bloss  die,   welche  einen  Momenl 
gruppirter   Handlung    durch    ein    gruppirtes   GegenbHd   darstel- 
len,  sondern  auch  die,  welche  nur.£inen  Zug  aus  prisenten 
Weltbewusstsein   in   analoger   Erscheinung   geben ,    immer  das 
concreteste   Leben,    so   kann   hiemeben    einem   wahren    lieser 
auch  das  nicht  entgehn,  dass  ihre  Anwendung  dem  Organisnra» 
und  seiner  Bewegung  angehört.    Gar  bald  wird  man-  da  aoch 
hier  wie  bei   andern  Gaben  der  Fülle,    wie   bei  den   im   dra- 
matischen Leben  eingewebten  Erwähnungen  anderweitiger  Sagen, 
bei  Sentenzen  u.  ß.  w.   es  wohl  gewahr.     Der  Sinn   für  diesM 
organische  Leben  ist  b^  den  Rhapsoden  oft  schwach  gewesei, 
sie  haben  aber  bei  ihrer  ^elen  und  langen,   mehr  handwerlur 
massigen  Beschäftigung  doch  oft  nicht  müssig  nur  wiedergebe! 
wollen,  sondern  es  sind  ihnen  bei.  der  einen  Stelle  andereil 
Sinn  und  Mund  gekommen,  Ja  sie  haben  auch  aussctamüekeB 
und  in  eigenem  Gedanken  ausprägen  mögen,  diess  aber  habet 
sie   in   importuner  Weise   gethan.     Ein    Gleichniss    einsuffigea, 
wo  keines  gegeben  war,  haben  sie  wohl  vermocht  und  gemocht; 
einige   enthalten   Wörter,    die  der  ganzen  Sprache   des  Hontf 
fremd,  sind  —  co^itj  II.  o'412.  cdhnyl^  a  219  und  in  der  un- 
ächten  St.  g>'  388  —  obwohl  der  Dichter  selbst   auch  ans  de» 
erst  seiner  Zeit   eigenen  Sitten   Manchem   eben    in  Gleichnissei 
angebracht    hat:    xdki^g   iTnro^  Od.  £' 371.    itskfjriliBiv  U.  o' 679. 
Wettrennen    mit   Viergespann  Od.  V  ,81,    wogegen  sonst  nwla 
unächten  St.  11.  V  698.  d^  185  ein  Viergespann  sich  ilndei  (der 
letztere  Vers  gebildet  aus  r  400). 

§.  92.  Auch  in  den  Gleichnissen ,  die  Homer  selbst  gab| 
herrscht  der  bildnerische  Takt,  nur  darf  man  was  dem  coih 
creten  Leben  des  gewählten  Bildes  angehört  nicht  als  übei^ 
schüssig  ansehn.  Sicher  über  die  Unächtheit  ist  das  Dithril, 
wo  eine  Disharmonie  z¥rischen  den  leuchtendsten  Zügen  dea. 
Bildes  und  dem  erzählten  Vorgange  stattfindet,  so  dass  die  An- 
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lAnng  Jenen  fallen  lassen  musste,  wie  in  dem  oben  aus- 
egten  Beispiel.  Bilder  nun  diaskeuastisch  zu  wiederholen,  lag 
I  Rhapsoden  nahe,  besonders  bei  fihnlichen  Verengen.  Eine 
lurige  Poetik  des  Homer  bedarf  überhaupt  einer  viel  detailir- 
I  und  mehr  eingehenden  Beobachtung  der  Wiederholungen, 
sie  G.  Hermann  in  jener  kleinen  Abhandlung  gab  und 
pea  wollte.  Wer  ihr  nachgeht  ^  muss  in  der  Daretellung  der 
npfesscenen  der  Ilias  bei  all  den  gleichen,  für  die  epische 
rslellung  einmal  ausgeprägten  und  so  wiederkehrenden  For- 
in die  unerschöpfliche  EHindsamkeit  und  Neuheit  anerkennen. 
508O  in  den  Gleichnissen.  Aber  das  Urtheil  über  wiederholte, 
«n  nur  wenige  Beispiele  sich  finden,  bedarf  zuerst  einer  Unter- 
«Idung-  der  Vorgänge,  welchen  sie  das  Analogon  bringen. 
id  diese  sich  nothwendig  wiederholender  Art  und  einfacher, 
t  der  Fall ,  dass  eine  grosse  Heldengestalt  getroffen  stürzt ,  so 
t4  es  schwier  sein ,  zu  entscheiden .  ob  nicht  der  Dichter  selbst 
A  In  demselben  umfänglicheren  Gedicht  auch  ein  und  dasselbe 
U  ein  zweites  mal  gegeben  hat.  statt  den  so  oft  kommenden 
tun  durch  eine  jener  ihm  sonst  übliclien  Formeln  zu  geben 
Mipirer  de  ntcwv  —  oder  r^QiTre  de  7TQf;v^g  — .  Zweimal,  v  389 
Dd  n  482,  nicht  öfter,  wird  der  Sturz  eines  mächtig  lan- 
n  Kriegers  in  ganz  denselben  Worten  mit  dem  grosser  Wald- 
iuie  unter  der  Axt  des  Zimmermanns  verglichen,  zum  con- 
iHen  Leben  kommt  hinzu,  um  einen  SchifTsbalken  daraus  zu 
mehen.  Sehr  anders  die  Bilder  von  fallenden  Bäumen  v  178—81 
uri  i'  482—87. 

|.  93.  Bei  der  vergleichenden  Musterung  der  nicht  wenigen 
uriem  Stellen,  wo  das  Hinfallen  eines  Getroffenen  mit  einer 
BUr  eigentlichen  epischen  Formeln  bezeichnet  ist,  muss  man 
vie  gesagt  auf  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  auf- 
Mriisam  werden ,  welche  jene  schlichten  Formeln ,  wo  sie  sonst 
Wer  ohiie  weiteres  Bild  gebraucht  sind ,  begleitet.  Man  sehe 
Mwr^im  ii  mcwv  in  den  Stellen  6'  504.  e  42.  540.  617.  v'  187. 
»J.442.  o' 421.  524.  jr' 401.  599.  822.  o' 50,  und  dicss  auchda, 
Wetwa  die  Wunde  gleicher  Art  ist.  wie  d'460.  5*10,  wo  iV 
^  fiinintf  n^T^e  j  oder  f'41.  X'448,  wo  w/iwy  (^letrcrjyvg  ^  oder 
^{'517.  »507.  V  418u.  20,  wo  dtä  6*  Ivtsqu.  oder  wo  ein 
febenumstand  bei  dem  Getroffenen  wiederkehrt,  viaGOfxsvov  no- 
ifiQv  iij  V  186.  o'577.     Dasselbe  findet  sich  bei  dem  wieder- 

lUifck,  4.  flacnf'Mi*  '•  Grirclieii.  11 
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kehrenden  Umstand  vQtTrev  l'i  6xi(ov  e' 47.  3^*122.260.314.  o 
452.  n  344.  (»'619,  oder  yvv^  iQtn  olfnilag  i  68.  t;'  417.  Ein« 
Dichtung  nun,  in  der  ein  so  immer  reges  bildnerisches  Schaden 
waltet  und  eine  solche  immer  wechselnde  Neuheit,  die  sieb  noch 
mehr  in  den  die  Hergänge  beseelenden  Empfindungen  und  dem 
dramatischen  Leben  der  Kämpfer  als  schon  in  den  WechselflUlen 
des  Krieges  kund  giebt,  sie  lässt  gewiss  eine  solche  Wiederho- 
lung eines  einfach  natürlichen  Bildes  in  keiner  Weise  von  ent- 
scheidender Bedeutung  erscheinen ,  als  wäre  sie  Anzeichen  ver- 
schiedener Dichter  oder  verschiedener  Werke  eines  und  dessel- 
ben. Es  kommt  lediglich  auf  den  Zusammenhang  und  Fortgang 
der  Partien  an ,  dem  die  gleichen  Bilder  eingewebt  sind.  In  der 
ersten  Stelle  y  389 — 92  würde  allerdings  nicht  bloss  unserm 
Geschmack  eine  ganz  einfache  For-mel  vom  Sturze  annehmlieher 
sein.  Des  Dichters  Fassung  des  Falles  selbst  scheint  entg^[en. 
Es  hat ,  wie  andere  Anderes ,  dieser  Todesfall  auf  dem  Schlacht- 
felde sein  Charakteristisches  an  der  Wirkung  auf  den  Wageo- 
fuhrer.  Er  wird  so  bestürzt,  dass  er  die  Fassung  veriiert  (Hfl 
Pferde  und  sich  selbst  zu  retten,  und  beide  dem  Feinde  auch 
verfallen.  Der  Eindruck  hien'on  auf  den  Hörer,  und  hei  der 
ganzen  gedrängten  Bewegung  der  Handlung  und  Scene,  scbelat 
natur-  und  sachgemäss,  ohne  dass  die  Vorstellung  bei  der  Fom 
des  Sturzes  verweilt,  unmittelbar  und  rasch  geschehn  zu  müs- 
sen. Die  Bilder  sind  ja  ein  Stück  der  Dichterweise ,  der  bildne- 
rischen Mittel,  sie  können  fordernd,  aber  auch  den  Kunstzwack 
behindernd  angebracht  werden.  Natürlich  daher,  dass  sie  mehr 
im  Dienst  des  selbsterzählenden  Dichters  vorkommen,  als  im 
Munde  seiner  sprechenden  Personen,  und  dass  bei  diesen  «n 
besonderes  Ethos  in  ihnen  heiTscht,  das  wohl  auch  nur  der 
einzelne  bildliche  Ausdruck  hat,  y  164  xaxj?  ^Aifi^,  sv'dlT  m 
iQX^^^  ^^Qy  ^"745 — 50,  wo  das  wg  ^sta  xvßitnf  im  vollen 
Bilde  ausgesprochen  wird,  und  /i'167  zur  betonten  Klage  vor 
Zeus  auch  ein  volles  Bild,  und  Od.  d' 335  ff.  Menelaos  über  die 
Freier.  Der  Dichter  selbst  prägt  Bilder  für  die  Anschauung  am» 
und  hebt  damit  die  Züge  der  Erscheinungen;  wo  aber  die 
Handlung  selbst  charakterisul ,  oder  wo  sie  gemüthlich  sehr 
wegt  ist|  scheint  es  nicht  passend,  den  für  diese  Wirkung  nichts 
thuenden  Zug  für  die  blosse  Anschauung  zu  heben.  Drastisd»^ 
Bewegung  oder  an  sich  interessirender  Fortschritt  bedarf  od^r^i 
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duldet  anch  Bilder  weniger.  Anschauung  verlangt  und  bringt 
geisUge  Ruhe.  In  solchen  Betrachtungen  mögen  wir  Homers 
Anwendung  und  Vertheilung  der  Bilder  bei  uns  hin  und  her  be- 
wegen, aber  ein  ungeduldiger,  hastig  vordrängender  Hörer  wird 
ihn  allerdings  im  -Ganzen  gar  wenig  verstehn.  Die  Stelle  hier 
verlangte  Jedenfalls  den  Zug,  dass  der  getroffene  Asios  dicht  vor 
seinen  Pferden  und  den  Augen  des  Fuhnnanns  hinstürzte,  also 
Vs.  392. 

f.  94.     In  der  andern  St.  n  482—86  folgt  unmittelbar  sich 
anschliessend  ein  zweites  Gleichniss,    welches  offenbar  das  /?«- 
ßQvx^^i  Stöhnend,  wie  daflir  nachher  crevdxoiv  steht,  ins  Licht 
setzt.     In  die  frühere  Stelle  scheint  jener  Vers  aus  dieser  übri- 
gens gleichen  hinzugenommen   zu  sein,    denn  dort  ist  er  übeN 
flässig.     Hier  gilt   von    den   zwei  Bildern   das  erste,,  wie   die 
Schol.  bemerken,  nur  dem  Fall,   und  zwar  langen  Hinstrecken, 
das  andere   dem  Schmerzenslaut.      Ebenso  nun   finden  wir  in 
ttnem   zweiten   Falle  der  Wederholung   desselben    Gleichnisses 
das  eine  mal  dem  zweimal  gebrauchten    noch  ein  anderes  und 
sehr  eigenthümliches  hinzugethan.    Das  zweimal  an  verschiede- 
nen Orten  und  jedesmal  mit  verschiedener  Einfügung  gebrauchte 
ist  eines  der  vielen  I^wenbilder:  II.  X' 548— 57  und  657—667. 
Deren  giebt  der  Dichter  nicht  bloss  anderwärts ,  sondern  in  jenen 
Rhapsodien  selbst  noch  mehrere,  immer  verschiedene:  X'  173.  474. 
fl  61.  109.  133.    Und  neben  diesen  überdiess  viele   andere  aus 
andern  Sphären:   X'86.  147.  155.  269.  292.  324.   ()'203.  281.  434. 
»0. 570.  674.  737.  742. 747.  755.    Diese  erfmdsame  Fülle   über- 
zeugt uns  Ja  wohl,  dass,  wie  eben  auch  hier  der  Fall  ist,  die 
^nederholnng ,  sofern  nur  an  jeder  Stelle  das  Bild  das  Seine 
llmi,  nicht  im  Bedürfniss  und  irgend  einer  dürftigen  Abhängige 
kdi  ihren  Grand  hat ,  sondern  von  der  Wahl  des  Dichters  her- 
riihrt    Es  ist  mithin  dabei  eher  die  Seltenheit  bemerkenswerth, 
dl  bei  so  häufiger  Anwendung  von  Gleichnissen  selbst  ein  zwei- 
iBiÜger  Gebrauch  desselben   Bildes  in  beiden  Epopöen  in  dem 
Gnde  wenig  vorkommt.    Wie  G.  Hermann  die  Gleichnisse  11. 
^'414  und  ffr'146  ^  denn  dieses  XII,  nicht  XXll,  muss  er  mel- 
Qtt  *-  als  tinter  sich  gleiche  anfuhren  konnte,  weiss  ich  nicht 
««igen. 
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KAPITEL  XXV. 

Ilie    gehäiften    Uelckilm. 

§.  95.  Wie  nun  hieinacli  die  achlsamere  Betrachtung  to- 
wühl  der  gesammten  Bilder  aus  derselben  oder  mannigfolUgen 
Erscheinungssphären  als  der  Weise ,  wie  und  wo.  sie  dngewebl 
sind,  das  Urlheil  über  die  Wiederholung  eines  und  desselbea 
berichtigl.  so  muss  durch  gehörige  Beobachtung  A.  h.  duich 
lebendige  Auffassung  und  Wahrnehmung  auch  die  Meinung  eine 
andere  werden,  wonach  die  Erschemung  mehrerer  Bilder  eng 
nach  einander  von  G.  Hermann  u.  A.  aus  Inteipolation  erklirt 
wurde.     Es  sind  die  Biiderreihen  bereits  §.  33   im  Allgemeineo 

• 

besprochen  worden  .  die  der  ersten  Rhapsodien  der  Dias  auch 
von  Nägeisbach  in  seinen  Anmerkungen  gegen  Hermanns 
Ausstellungen  vollkommen  gesichert.  Aber  es  wiederholen  sich 
namentlich  bei  Friedländer  im  Philolog.  IV,  584 '  Aeosserun- 
gen,  welche  den  Beweis  geben,  wie  diese  Homerische  Eigenheit 
nach  modernem  Geschmack  und  selbstgebildeten  Ansichten  ab- 
geurtheilt,  dagegen  selbst  ein  achtsames  Lesen,  die  Verfolgung 
der  Darstellung  in  ihrem  Fortschritt,  versäumt  wird*  Auch  wo 
die  so  oft  und  so  viel  von  alten  und  neuern  Erklärern  beobach- 
tete Weise,  dass  jedes  Bild  eben  Eine  Anschauung,  Einen  Zug 
giebt  und  hebt,  gar  leicht  wahrzunehmen  ist,  wird  sie  oft.  ver- 
kannt und  Diaskeue  gelehrt ,  oder ,  wenn  die  gereiheten  Bilder 
an  sich  nicht  Anstoss  geben ,  wird  die  Beziehung  nicht  entdeckt, 
weil  sie  eine  grossere  Partie  der  obwaltenden  Schilderung  um- 
fassU  U.  V  490—96  wird  Achill,  nachdem  sein  Schlag  auf 
Schlag,  Wurf  auf  Wurf  mörderisches  Dahinfhhren  in  dichleo 
Beispielen  aufgeführt  ist,  in  diesem  mordenden  Schalten  mit 
einem  Brande  verglichen ,  der  ein  dichtes  Gehölz  erfasst  hat  oni 
vom  Winde  angefacht  immer  weiter  um  sich  greift  Daran  uft- 
mittelbar  schliesst  sich  das  Bild  für  Achills  vorwärts  stampfeade 
Rosse;  wie  auf  der  Tenne  (im  freien  Felde)  umgetriebene  Stieic 
Gerstenähren  stampfen  und  unter  ihren  Füssen  die  Schwaden  im 
Nu  kieingetreten  und  ausgekörnt  werden,  so  stampften  die  huS- 
gen  Rosse  die  Leichname  und  ihre  Schilde,  und  hinter  ihnen 
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inirden  Axe,  Seiten  und  Stuhl  des  Wag^eiis',  Alles  bluibe- 
(pritzt.  Wie  diese  b^den  Bilder  in  ihi-er  Besonderheit  doch 
Eüsainnien  ein  Ganzes  der  g^ässlichen  Heidenerscheinung  bil- 
len,  so  geht  Ihre  Beziehung  handgreiflich  auf  die  Blutbahn, 
lie  von  Vers  455  —  89  beschrieben  ist.  Von  dieser  hat  ein 
flbendiger  Hurer  den  Eindruck,  und  es  ist  jedem  solchen  un- 
latürilch,  bei  dem  Bilde  des  um  sich  fi*essenden  Brandes 
gerade  nur  an  das  letzte  Paar  von  Krieger  und  Rosslenker 
m  denken,  das  Achill  nach  einander  niedermacht.  Aehnliche 
Rfehtbeachtung  des  weitem  Zusammenhanges  beim  gleich  dort 
iDgefBgten  Beispiel.  Woneben  die  noch  gröbere  Versftumniss, 
lass  die  Wirkungen  des  göttlichen  Gunst  und  andrerseits  Ab- 
{onsi  nicht  in  naturgemftssem  Hergange  gedacht  sind.  In  der 
Uiaps.  o  heisst  es  von  592  an ,  die  Troer  wären  gierigen  Lö* 
m  gleich  zu  den  Schiffen  hingestürmt,  des  Zeus  Geheisse 
rollziehend.  Ihnen  habe  er  mächtige  Kraft  geweckt,  den  Muth 
ler  Argeier  aber  gebannt;  denn  dem  Hektor  habe  er  Ehre  ge- 
rlhren  mögen  und  der  Thetis  Anliegen  erfüllen,  so  sich  ge- 
lehnt, die  Flamme  von  den  angezündeten  Schiffen  aufleuchten 
Ri  sehn.  So  Zeus*  Gedanken.  Diese  schufen  nun  nicht  sofort 
lue  Menschennatur  um  und  lähmten  nicht  sogleich  alle  Kraft 
■  den  Griechen,  aber  wohl  alsbald.  Es  folgt  die  gehobenste 
Bnihlong  und  jeder  Moment  derselben  bekommt  sein  Bild.  Den 
lektor  weckt  jener  Zeuswille,  dass  er  wie  Ares  selbst,  wie  ein 
rerderbliches  Feuer  im  Waldgebirg  rast;  in  dieser  Wuth  stürmt 
sr  gegen  die  geschlossenen  Reihen  an,  wo  sie  am  dichtesten 
itehn.  Aber  jetzt  und  mit  solchem  Anlauf  vennag  er  sie  nicht 
Ett  durchbrechen ,  .so  schrecklich  er  ist.  Jene  slehn  wie  ein  Fels 
Hebt  am  Meer,  das  mit  Wind  und  Wellen  gegen  ihn  stürmt, 
nd  der  doch  fest  bleibt.  (Also  den  ersten  Ansturz  des  Hektor 
ibU  seinen  Troern  halten  sie  aus.)  Aber  Hektor  (statt  wie  zu- 
vsi  an  Einer  Stelle  durchbrechen  zu  wollen)  stürmt  jetzt  auf 
allen  Punkten,  bald  hier,  bald  dort  in  den  Haufen,  wie  wenn 
Ais  Gewoge  unter  dem  Wolkenhinmiel  vom  Winde  bewegt  hier 
Qid  dort  und  da  in  ein  Schiff  schlügt,  während  der  Sturm  ins 
8%d  braust,  und  wie  dann  die  Schiffer  in  banger  Furcht  er- 
W>en,  weil  sie  in  Todesnähe  dahinfahren.  so  (von  jedem  An- 
^^  hin  und  her  gerissen  —  oder  wie  gestochen)  ward  der 
Math  der  Achfter  wund,    idi^^xo  O-tfiog^     Doch  Hektor  fasst 
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auch,  wo  er  kann,  und  trifft  seinen  Mann;  es  folgt  in  der 
Gesammtschilderung  ein  drastisches  Einzelne.  Ein  rechtes 
Gruppenbild  zeigt  den  Hektor,  wie  er,  indem  die  Ach&er  durch 
Güttermacht  von  Hektor  und  Zeus  sonst  alle  gescheucht 
werden,  doch  (keinen  schlechten  Mann,  der  besser  als  sein  Va- 
ter ist)  den  Periphetes  todtet ,  der  im  Zurfickweichen  umgewandt 
strauchelt  und  föiit,  da  ihm  denn  Hektor  das  Schwert  in  die 
Brust  stosst,  dicht  bei  den  Genossen,  die  ihm  in  Flucht  Tor 
Hektor  nicht  helfen.  Diesem  Einzelfall  der  umüBissendem  Schil- 
derung voran  das  Bild:  Hektor  wie  ein  grausamer  Löwe,  der 
eine  Rinderheerde  anfällt,  die  in  unzähliger  Menge  von  dnem 
Hirten  geweidet  >iird,  welcher  Kampf  mit  einem  solchen  Thter 
nicht  recht  versteht.  Wohl  geht  solcher  Hirt  bald  zu  den  top 
dersten  bald  zu  den  hintersten ,  doch  der  Löwe  mitten  hineinge- 
rannt frisst  sein  Rind,  während  die  andern  alle  in  Flucht  sind. 
So  die  bedeutende  BUderreihe. 

Ein  Leser  nun,  der  wie  Friedländer  das  erste  Bild  nidit 
mit  dem  folgenden  zu  einigen  weiss ,  dürfte  eben  nur  nicht  acht- 
sam gelesen ,  und  dabei  die  Abgunst  des  Zeus  sich  irriger  Weise 
als  schon  das  erste  dichte  Zusammenstehn  der  Griechen  gegen 
den  geraden  einzelnen  Anslurz  störend  gedacht  haben.  Die 
vorstehende  Darlegung  zeigt  ausser  der  Beziehung  jedes  der 
drei  Gleichnisse  auch  die  Verkettung  des  einen  mit  dem  anders- 
Das  Bild  vom  Gewoge,  das  eben  so  wie  Hektors  Angrifle  bald 
hier  bald  da  in  das  Schiff  schlägt,  ist  uns  an  der  See  Wob' 
nenden  sehr  geläufig. 

$.  96.     Im  Ganzen    sehn   wir ,    es  sind  bedeutende  Thal* 
Sachen,    deren    prägnantes  Verhältniss    durch    eine  Folge  vof> 
Bildern   Licht  und   Färbung  erhält.     Wie  vorhin  Achills  Mordl-* 
bahn  und  zuletzt  Hektors  Vordringen ,   so  II.  q'  725  tf.  die  Reft»" 
tung  der  Leiche  des  Patroklos,    X'  546  ff.   des  Aias 
Weichen,   y' 252  ff.   Achill   gegenüber  dem   Stromgott,  x  ^^ 
derselbe,  die  Troer,  die  er  dem  Patroklos  zu  Opfern  bestimni 
in  den  Fluss  verfolgend.  Od.  ?  81  ff.  Odysseus  endlich  doch 
ruhige  Heimkunft  im  Schiff  der  Phäaken.     An  allen  diesen  Ste^S 
len  ist  es  leicht  und  durch  die  ausdrückliche  Anwendung  sch(^^ 
erkennbar,    wie  Moment  auf  Moment  Bild  auf  Bild  hat. 
Anderes  scheint  es  II.  fi  421  und  433,  wo  die  zwei  Bilder  d 
eine  von  dem  Streit  zweier  Feldnachbarn,  die  mit  dem  Mass 


der  Hand  mn  den  Gränzrain  haderu,  und  das  andere  von  der 
WoUspinnerin ,  welche  die  Wage  hält,  wo  diese  auf  ganz  das- 
selbe zu  gehn  scheinen,  nfinüich  auf  den  gleichen  Stand  des 
Kampfes   der   Griechen   jenseits   und  der  Lykier   diesseits   der 
Bnisiwehr,    die  sie  in  ihrer  Schmalheit  allein  trennt,    da  sie 
rieh  herüber  und  hinüber  verwunden.     Allein  auch  dieses  Paar 
Ton  Gleichnissen  hält  Friedländer   587  mit  Unrecht  für  un- 
vereinbar.    Es  ist  wieder  ein  grösserer  Complex  der  Darstel- 
lung zu  beachten.      Diess    sieht   man   sofort   ein,    sofern    auf 
keinen  Fall  436  äg  fiiv    zwv  inl  Jea  i^dx^  jiiato  nToXe/iog 
t§  auf  17  —  29  folgen  konnte.     Hätte  nur  Ein  Gleichniss  hier 
gelten    sollen,   so  musste   es   das    zweite    von  der  gleich  ge- 
lialtenen  Wage  sein  und  also  vielmehr  auf  420  folgen  432  — 
36.     Diess  wäre  denkbar.    Aber  dem  Dichter  kam ,  nachdem  er 
416-*20  angegeben,  wie  weder  die  Lykier  die  Mauer  durch- 
brechen, noch  die  Danaer  sie  davon  abzutreiben  vermocht,  zu- 
nicfast  die  schmale  Schranke  in  die  .Gedanken ,   die  sie  trennt 
und  die  Jeder  zu  überschreiten  strebt,    und  fügt  so  erst  das 
BUd  vom  Raine  und  dem  Hader  darum   ein.     Dieses   schliesst 
armit  42^  ab:  cSfr'  SXfytf  hl  x^QV  ^Q^V^ov  mgl  ttnjg^  wg  Squ 
X9pg  diisgyov  InäXiug.     So  hat  dieses  erste  Bild  seine  eigene, 
nuc.  das  Verhältniss   des   Streitobjects   und  das  Räumliche  der 
Streitenden  zeigende  Bedeutung,    den  Streit  um  einen  kleinen 
Raiun.     Von  hier  aus  sagt  er,  wie  sie  nun  über  das  schmale 
Trennende,  ob  sie  gleich  sich  einander  immer  Wunden  beibrin- 
gen und  auf  beiden  Seiten  viel  Blut  fliesst,  doch  ood'  wg  iiv^ 
wmvto  —  iXÜ'^xovßg  «  xdXavxaYwfi  — ,  436  c5^  iiiv  jvSv  Ini 
cea  /Aux^  — •    Also  ist  durch  die  beiden  auf  einander  folgenden 
Gleichnisse  das  was  er  vorher  einfach  thatsächiich  berichtet  in 
poeüscher  Bilderform  zur  lebendigeren  Anschauung  oder  lieferen 
Einprägung  dargestellt.    Das  logische  Skelett  der  Stelle  mit  den 
beiden  Gleichnissen  in  Anschluss  an  das  Gesagte  ist:    Sondern 
t»ie  standen  sich  zwar  ganz  nahe  einander  gegenüber  und  jede 
Partei  hatte  vor  sich  nur  ein  wenig  Umfängliches  zu  überwin- 
den, dennoch,  indem  es  sehr  blutig  herging,  stand  der  Kampf 
iQmer  gleich,  bis  — .     So  hier,    wo  wiederum  ein  sehr  bedeu- 
^ndes  Moment  der  Erzählung  durch  zwei  Gleichnisse  betont  ist. 
^^  haben  um  der  reinen  Auffassung  des  richtigen  Grundsatzes 
^Ulea  auch  auf  j6ne  St.  die  Anwendung  gemacht,  obwohl  wir 
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dort  eine  Diaskoue  grossem  Umfaugs  anzunehmen  guten  Grund 
haben,  /i'  290—429,  bei  deren  Annahme  nur  das  lelitere  Qeich- 
niss   seine   Geltung  hat. 

§.  97.  Ein  ganz  anderer  Fall  und  wirklich  eine  Stelle 
rdr  Antisigma  und  Punkte  ist  II.  tt' 259  —  65,  wo  ein  und  das- 
selbe Bild  in  2  und  3  Versen  zwiefach  ausgefQhrt  ist»  oad 
dabei  auch,  ^^ie  mehr  oder  weniger  immer  in  solchen  Stel- 
len ,  sich  deutlich  genug  urlheilen  lässt ,  daiss  nur  Eine  und  wel- 
che der  beiden  Formen  die  ächte  sei.  Die  endlich  wieder  tu 
Kampf  und  Krieg  ausziehenden  Myrmidonen ,  wie  sie  rasch  aus 
ihrem  Schiffslager  herausströmen ,  werden  mit  reizbaren  Wespen 
verglichen,  die,  wie  die  zweite  Angabc  lautet,  von  einem  vor- 
übergehenden Wandrer  unabsichtlich  aufgestört,  doch  in 
ihrem  streitbaren  Muthe  sofort  sämmtlich  hervorfliegen.-  Das 
unabsichtlich  ist  hier  das  Charakteristische  der  eigenen  Lost, 
die  sie  hervortreibt.  Ein  überkluger  Rhapsode  verschnmmbes- 
serte  die  Angabe  dahin,  dass  die  Wespen  von  muthwillifHi 
Knaben  aufgestört  erschienen.  Was  der  Dichter  gemeint,  besagt 
seine  Anwendung ,  der  Myrmidonen ;  Hgadir^  und  ^vp^dq  ist  wie 
das  akxifiov  7JJ0Q  solcher  Wespen.  In  der  Hebten  Form  stand 
nach  ll^exeovTo  gleich  rovg  (ohne  de)  elTTsg  u.  s.  w.  Zum  Uebe^ 
fluss  kommt  hinzu,  dass  das  iceQrofiiovreg ,  hier  von  thätlieher 
Neckerei  gesagt,  von  Homers  Gebrauch  abweicht.  Den  Vers  26! 
allein  zu  tilgen,  wie  Aristarch  für  gnügend  hielt,  ist  nimm« 
das  Richtige.  Aber  Fried!  an  der  durfte  S.  587  auch  nicht  so 
sprechen,  als  wäre  für  uns  die  Wahl  zweifelhaft.  Es  sei  noch 
beilfiufig  bemerkt  j  dass  das  Bild  von  den  Wespen  II.  fh  167—170 
einen  andern  Vergleichungspunkt  hat. 


KAPITEL  XXVI. 

iisskeae  itn  Iiksrera  la  fieilinea. 

§.  98.  Schliesslich  ist  von  Arten  der  rhapsodischen  Diaskeae 
noch  das  in  Erinnerung  zu  bringen,  wodurch  sie  ihren  Zuhö- 
rern das  Vorgetragene  noch  annehmlicher  zu  macheu  angewandt 
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waren.  Sie  erstrebten  diess  durch  t^infügiing  von  Sentenzen  in 
möglichst  behältlicher  Fonn,  durch  henrorhebende  oder  ausle- 
gende Zusätze  und  dergfeichen.  Diese  Art  von  Diaskeue  ist  uns 
als  Kennzeichen  der  popul&ren  Geltung  der  Homerischen  Ge- 
dichte interessant.  Das  Einschiebsel  einer  Sentenz  verräth  sich 
in  der  Regel  durch  deren  leberflüssigkeit.  Dem  Sinne  nach  ist 
der  Gedanke  schon  deutlich  kund  gegeben.  Die  Hliapsoden  woll- 
ten aber  s.  z.  s.  die  Lehre  ihrer  Fabel  ihren  Zuhörern  in  einem 
(Qr  sich  abgeschlossenen  und  recht  hehältlichen  Spruch  geben. 
So  ist  der  Spruch  von  der  Snssigkeit  der  Heimath  Od.  i  34—36 
eine  unhomerische  Fassung  und  eine  Wiederholung  nach  28, 
so  die  Regel  fQr  das  Verhalten  bei  Gastbesuch  Od.  o'  74  ganz 
fiberflüssig  nach  72  und  73,  ebenso  Od.  6'  353  nach  dem  vor- 
hergehenden Verse.  Die  unpassende  Bemerkung  über  die  un- 
bedachte Jugend  II.  /  108—  10  kann  ebenfalls  nicht  anders  als 
den  Alexandrinern  nur  fQr  diaskeuastisch  gelten.  Unangemes- 
sene Vervollständigung  von  Sentenzen  ist  geschehn  II.  v  731. 
Od.  V  428  und  Od.  t  113,  wo  der  Indicativ  xUxu  sowie  der 
beispiellose  Daktylus  nugixsi.  Die  Form  r;Gi  ist  vorhomerisch, 
wovon  später^  hier  der  Coryunctiv.  Da  aber  Homer  seine  rei- 
chen Sprüche  immer  dramatisch  und  damit  drastisch  giebt.  da 
er  sie  nicht  selbst  hinzuthut,  sondern  von  geeigneten  Personea 
gesprochen  aus  der  Handlung  entstehn  und  in  ihr  charakteri- 
sUsch  und  wirksam  eintreten  Üess,  waren  sie  öfters  als  Sätze 
Dicht  abgeschlossen.  Nun  geschah  es  auch  bei  solchen  unselb- 
ständigen, dass  sie  iir  mündlicher  Ueberlieferung  und  Anwen- 
dung weiter  umgingen,  oder  aus  dem  Gedächtniss  in  Schriften 
kamen.  Diess  brachte  theils  Verlauschung  einzelner  Worter, 
theils  Abschluss  oder  Ergänzung  ausserhalb  des  Textes  und 
auch  des  rhapsodischen  Vortrags,  wovon  bei  Untersuchung  der 
aus  Itias  oder  Odyssee  wirklich  stammenden,  aber  wegen  jenes 
Wandels  verkannten  Sprüche  genauer  die  Rede  sein  wird,  wie 
über  Od.  q  382,  bei  Anstot.  Polit.  Vlll,  2.  u.  a.  St.  Die  Rhapso- 
den aber  haben  auch  theils  Personen  und  Lagen ,  bei  denen  des 
Dichters  organischer  Gedanke  nichts  dergleichen  hatte  noch  zu- 
liess,  mit  Sentenzen  begabt,  wie  den  Agamemnon  Od.  V44I 
— 43  und  454 — 56,  wo,  wie  oben  gezeigt  ist,  der  Fortgang  sie 
nicht  duldet,  theils  von  den  Sprechenden  parünetisch  gebrauchte 
3ageotypea   zur  behäilUchen  Kunde  gefasst ,   wie  Od.  f  303  f. 
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Diese  zwei  Verse  hat  Homer  seinen  zornigen  Antinoos  gewiss 
iiichl  hinzufügen  lassen,  sondern  gleich  nach  302  folgte  die 
Drohung  des  gleichen  Schicksals  305*). 

In  ähnlicher  Periergie  und  dem  venneinilichen  Bedürftaiss 
der  Zuhörer  dienenden  Viellhuerei  wurden  bestimmte  Namen, 
auch  wo  man  sie  aus  dem  Zusammenhang  von  selbst  verstand, 
hinzugethan ,  oder  wo  der  Dichter  eben  keinen  gegeben  ergänzt. 
Bisweilen  geschah  dies  dadurch,  dass  ein  A(]yectiv  zum  Eigen- 
namen gemacht  wurde,  bisweilen  aber  auch  in  Pragmatismus 
durch  einen  hinzugefügten  Vers.  'S.  Anm.  z.  Od.  Th.  3.  S.  29. 
Od./i'  125  oder  124—26,  und  andrerseits:  11.  g*  40.  269,  wotet 
der  Hypnos  den  Namen  schicklich  nannte. 

$.  99.  Wenn  die  Erklärer  der  Homerischen  Gedichte,  die 
ebenfalls!  viel  solcher  Periergie  übten,  sich  dann  auch  bemühteu, 
die  Mythologie,  Göttersage,  Phaqtasieglauben  von  der.  Unter- 
well, oder  alte  Heldensagen  bei  Homer  mit  den  spätem  Glau- 
bens- oder  Sagenformen  in  Einklang  zu  brmgen,  so  dienten 
in  diesen  Bezügen  wiederum  auch  schon  die  Rhapsoden  ären 
Zuhörern ,  sie  thaten  hinzu ,  was  die  Vorstellung  ihrer  Zeit  ihnen 
eingab,  und  wo  andere  Lieder  die  sie  wussten  das  Dienlicbe 
schon  gefasst  gaben  nahmen  sie  wohl  es  daher.  Das  Urtbeil 
des  Paris,  in  dem  die  Wahl  der  drei  Göttinnen  sich  daneben 
nach'  Reflexion  getroffen  zeigt ,  Aphrodite  Liebreiz ,  Here  Herr- 
schaft ,  Königthum ,  Athene  Weisheit :  11.  ta  29  f.  Helios  nicht 
selbst  vntqmv  sondern  Sohn  des  Hyperion ,  Od.  /a'  176  Hermes 
Psychopompos ,  Od.  m  1  und  die  ganze  zweite  Nekyia.  Die 
spätere  Vorstellung  von  dem  Unterreich  IL  %p'  73.  Od. }!  38^43. 
157 — 59.  Hierzu  die  nachherige  grosse  Interpolation  mit  den 
Büssern.  Endlich  die  gethürmten  Berge  beim  Angriff  der  Aloiden 
auf  die  Götlerwohnung  Od.  }!  315  f.,  wobei  die  Vorstellungen  von 
dieser  d.  h.  die  verschiedene  Bedeutung  des  Olymp  vermengt  ist 

§.  100.  In  der  bemerkten  Weise  lassen  sich  gewisse  bei 
den  Rhapsoden  epidemische  Anlässe  zur  Interpolation  nensea, 
welche  von  den  Grammatikern  in  den  einzelnen  Stellen  richtig  e^ 
kannt  sind ,  so  dass  wir  ihrer  Wahrnehmung  beistimmen  müssen. 


*)  So  hat  denn  die  Stelle  auch  nicht  die  Beweisltraft  gegen  Voas,  we{ch% 
WelclLer  ,» Chiron  der  Phillyride^.  Kl.  Sehr.  IIL  9.  ihr  beilegt. 
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Ani  auch  von  Ho  ff  mann  vor  seinen  (Ja.  Homer  Praef. 
ff.  besprochen,  wenn   nur  eine  nationale  Grundanschauung 

Ihre  Geltung  hätte.  Aber  ausserdem  ergeben  sich,  wie 
•oljlieführt  worden,  aus  der  genauen  Beachtung  der  einbeit- 
I  Organismen  und  Homerischen  Darstellungsweise  noch 
le  und  besonders  umfllnglichere  Einschiebsel  Wie  auch 
Ine  Annahmen  die  Grilnde  nicht  fehlen,  ist  Jedenfolls  das 
ghar,  dass  durch  Ausscheidung  aller  der  grossem  oder 
vn  Interpolationen  die  Einheitlichiieit  der  beiden  Ganzen 
jewinnt  Unentschieden  lassen  wir  nur  das  Urtheil  über 
MMlisirungen ,  deren  Motiv  lediglich  das  Gefühl  der  Wohl- 
ndigl^eit  ist.  Der  Mutter  Thetis  und  dem  Achill  selbst 
l  anständig  erschienen  die  Verse  II.  ta  130—32,  wiewohl 
du  A.  noch  andere  Verdammungsgründe  hinzugefügt  wer- 
die  Jedoch  auch  problematischer  Natur  sind.  Der  Jungfrau 
kaa  nicht  anständig  fand  Aristarch  die  Verse  Od.  2^  244  -^ 
275  —  85.  Für  Andromache  als  Weib  zu  ihrem  HetOor 
ochen  der  Rath  mit  sammt  der  alten  Erinnerung  ungehörig 
ISS — 39,  wo  die  Hinweisung  auf  die  Pflege ,  welche  Andro* 
)  den  Pferden  ihres  Hektor  widmete,  &'  186  ff.,  eine  sehr 
fcnde  Einrede  war.  Nicht  allein  nur  das  Schicklichkeits- 
I,  aber  doch  hauptsächlich  dieses,  nahm  Anstoss  an  der 

IL/ 396  — 418,  und  allerdings  ausser  dass  oQntev,  wie 
lU  wird,  rührte,  nicht  erzürnte  bedeutet,  scheint  die 
dhing  der  weiblichen  Schwäche  der  Helena  durch  die  Aus- 
lang  zu  gewinnen.  Indessen  die  eigen  in  sich  zweistimmige 
Ihsregung  der  Helena  und  dazu  die  von  dem  Dichterge- 
ll wohl  zu  erwartende  parodische  Darstellung  der  Aphro- 
Mnn  für  die  Aechtheit  sprechen.  Aber  allerdings  bei  allen 
I  Stellen  Ist  das  Urtlieil  zu  subjectiv,  als  dass  wir  ent- 
len  dürften.  Sicherer  erkennen  wir  in  Jener  zartgedachten 
,  wo  Andromache  Hektors  Pferde  so  treulich  besorgt,  bei 
ITerse,  wonach  sie  ihnen  auch  Wein  zu  trinken  gab,  &' 
len  Gedanken ,  der  zu  dessen  Einfügung  verleitete.  Hektor 
nicht  auch  mit  Gerste  gespeist  erscheinen.    Aber  absurde 

zu  haben  fOrchtete  Homer  nicht  Er  sagte  daher  auch 
Bedenken  Od.  n  162:  „Aber  Odysseus  sah's  und  die 
9  und  bellten   darum   nicht,   Sondern  verlirochen   sich 

seitwärts   im  Gehöft  mit  Gewinsel '^    Derselbe  hat  auch 
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nichl  besorgt ,  man  mochte  sein  ü^tüi  statt  auf  die  Troer  auf 
die  ebengenannlen  Pferde  Achills  beziehn  iL  q  453.  Er,  Homer, 
könnte  für  gesunde  Hörer  auch  den  Vers  Od.  «T  511  recht 
wohl  hinzugefügt  haben:  „Also  verschwand  er  daselbst,  ak 
salzige  Wog'  ihn  verschlungen  *•*• ;  denn  SlfAVQov  Simg  Ist  immer 
das  ganze  Meer  und  also  hier  Subject,  und  der  gesunde  Verstand 
nimmt  das  Object  aus  dem  Vorhergehenden  hinzu  (Voss  z.  H.  a. 
Dem.  S.  109);  doch  war  der  Vers  aus  den  Texten  verschwanden. 


KAPITEL  XXVII. 

Eiuelne  ?leaeniagea  !■  iehtea  SteUei« 

§.  101.     Nun  giebt  es  aber  zweierlei  Stellen,  welche  Ib 
die  Einheitlichkeit  und  den  Fortschritt  unentbehrlich,   doch  be- 
deutenden Anstoss  geben.    Die  einen  enthalten  Widerspreebeft- 
des  bei  aller  Unmöglichkeit  ihre  Aechtheit  mit   unsern  Mittela 
zu  verdächtigen.    Die  andern  zeigen  ganz  eigentliche  a7ra{  üfif 
fiira^  und  diess  zur  Bezeichnung  von  Begriffen  oder  Verbindungen, 
zu    denen    gar  oft   Gelegenheit  ist.  Ausdrücke,   die  sonst  der 
Homerischen  Sprache  ganz  ungewohnt  sind,    bei  Spi&teren  da- 
gegen gar  sehr  üblich.    Diesen  letztem  Anstussen  sprachlieher 
Art  werden    wir  bei  aller  anscheinender  Beweiskraft    für  Ent- 
stehung in  späterer  Zeit  dennoch  dieselbe  nicht  ohne  Weiteres 
zugestehen.     Es   giebt   die   Möglichkeit,    dass   wie   wir  Stellen 
gefunden   haben,   wo   eine  einzelne  kleine  Thatsache    sich  in 
doppelter    Form   gedichtet   und    gegeben    fand  —  weiche  Filte 
die    alte   Kritik    mit    Antisigma   und    gegenüber   Punkten    be- 
zeichnete —  wo  diese  Doppelform  sich  nur  auf  einzelne  Wörter 
oder  Bindemittel  beschränkte,  so  dass  nur  diese  vertauscht  sind, 
wie  es  in  der  mündlichen   Ueberlieferung  von  Sentenzen  nichts 
selten  geschehn  ist,   aber  auch  durch   die  Rhapsoden  geschehm 
konnte.     Die  ältere  Form  ist  uns  dann   in  keiner  Handschrift^ 
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och  Cttat  überliefert,  nur  die  dagegen  eingeschwärzte  Jüngere 
egt  vor,  weil  sie  an  dem  spätem  Gebrauch  und  der  Ange- 
Wfsenhelt  der  Bedeutung  Stützen  hatte.  Auch  diese  Annahme 
li  als  Folgerung  aus  der  langen  und  häufigen  Thätigkeit  der 
Ibapaoden  snsammen  mit  dem  Verhäitniss  unserer  Texte,  auf 
pdche  alle  mögliche  Einzelexemplare  einen  EInfluss  üben 
xmnten,  nur  natürlich  zu  nennen.'  Vergegenwärtigen  wir  uns 
It  Wirkungen  der  Rhapsodenlhätigk'eit  an  mannigfachen  Misch- 
nd  WechselflUien. 

f.  102.  Die  Stellen,  in  welchen  die  einen  Verse  das  An- 
islgma,  die  andern  den  Punkt  hatten^  wodurch  bezeichnet  Mrurde, 
lass  nur  die  einen  oder  die  andern  im  Foctschiltt  Platz  finden 
kOnnlen,  sie  zeigten  uns  fast  sämmtlich  den  Unterschied,  dass 
tie  einen  das  ächte  Gepräge  mehr  an  sich  trugen.  Sodann 
;iebt'  es  Fälle ,  wo  Verse  von  zwei  verschiedenen  Diaskeuasten, 
rovon  nichts  für  den  Fortgang  entsprechend  gelten  kann,  in 
mserem  Texte  sich  neben  einander  finden.  Odyssee  V  320 — 23 
laben  wir  solche  vier  unächte  Verse,  von  denen  nur  je  zwei 
ler  möglichen  Structur  nach  auf  einmal  gelten  konnten.  Nur 
Ün  bis  war  zulässig  und  denkbar,  entweder  i'mq  (^oc)  oder 
t^i^  JTc.  Dieses  letztere  konnte  nur  in  Bezug  auf  die  Xega- 
lon  des  Verses  318  gesetzt  werden,  oi!  o-fy  iVrcira  rjor.  Aber 
inch  diese  zwei  allein  kunnen  so  wenig  als  die  zwei  audern 
He  Piäflmg  aushalten.  In  Od.  /  485  f.  erkennen  wir  aus  der 
tecbbildung  des  ApoU.  Rh.  IV,  1269  mit  der  grussten  Walir- 
wheinltehkeit ,  dass  es  hier  die  /^wiegesluli  gab.  da  der  eine 
Rhapsode  nur  den  obigen  Vers  sprach  olme  den  in  unsenn 
Text  folgenden ,  diesen  r^r  c)^  vXyjp  iJ7rfioorf)e  7ruXigQ69iov  ffQt 
fifuij  der  andere  dagegen  zwei  bildete: 

iiAem  er  den  letzten  halben  Hexameter,  der  hier  ganz'  taulolo- 
ibch  ist,  von  der  ähnlichen  Steile  542  her  dazunahm.  So 
kim  das  sonst  nirgends  sich  findende  Wort  irki^fAVQig  mit  will- 
Urttch  noch  dazu  kurzgebrauchter  Mittelsylbe  in  unsern  Text. 

f.  103.     So  beseitigt  richtige  Kritik  gar  manche  Sellenhei- 

^  der  Sprache  durch  Anerkennung  eines  Fortschritts .  bei  dem 

^    sie   enthaltenden   Verse   geradehin    ausgeworfen    werden. 

^^a  Fortschritt  verfolgt  die  Kritik  und  entscheidet  darnach 
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Über  einen  Redesalz.    Von  Wortern  geben  dabei  nur  He  An- 
stoss,   welche  Begriffe  bezeichnen,  die  nicht  in  der  Erxihhuig 
seltenen   ganz  besondem  Gegenständen  oder  besondenn  Ktbos 
der  Rede  eigen  sind ,  sondern  zum  gemeinen  Bedarf  der  Sprache, 
auch  der  epischen  Darstellung  gehören ,  und  wofür  zumal  die  ver- 
schiedenen Zeitalter  das  spätere  und  s.  g.  Attische  einen  Aus- 
druck, Partikel,  Verknüpfungsweise  hat  als. das  Homerische  und 
epische.     Also  nicht  Seltenheiten,    wie  vnoQuifiOij  itgduyitg, 
yofifOij   Balkennägel,    ImxuQffiai    ()uergehende    Schiffe,    oder 
ein  Ethos  habende   gleich   vraQ&svojrTna  11.  k'  385 ,   Idtvov  iciro 
XiT&va  II.  /  57*  IxaiivcüB  U«  x  ^^^9  sondern  ^o^iijg  II.  o'  412. 
Tsxvfi  II  r  ^^  (^^s  ausgef.  Gleichniss),  Hvvr;riTa$  Od.  /  120—34, 
und  wenn  ^rixa  statt  ^/Aog  oder  ehe  oder  statt  des  beiden  Zeit- 
altern gemeinsamen  ore,  ottou   steht,   oder  o/unc  statt  i/uarfcii 
Solche  entscheidende  Sttu^  bIq.j  die  allein  eine  Stelle  in  Frage 
stellen,    sie   werden  vom    Urtheil   über  den   Fortgang   und  die 
Seele  der  Darstellung  entschieden ,  und  diess  in  zwiefacher  Welse. 
Entweder  sind  wie  bei  jenen  drei  Substantiven   ganze  Stellen 
oder  Verse  unächt,  oder  die  Rhapsoden  haben  nur  im  Einzelnen 
das  Aechte  durch  die  jüngere  Form  verdrängt.    Statt  ^vina  moss 
Od.  x^^i  eine  andere  Cor\junction ,    etwa  oimot^  vom  Dichter 
gebraucht  gewesen  sein ,  und  zwar  mit  dem  Coi^unctiv,  wie  z.  B. 
11.  d' 344  auch  ^fiog,  um  die  Zeit  da  könnte  gegeben  sein  wki 
Od.  fk  439.  II.  ;l'  86 ,    da    das    Herführen    eine  Zeitbestimmung 
ist.     Möglich  aber,  dass  die  sarkastischen  Worte  Zusatz  sind. — 
Das  unhomerische  S/^wg  findet  sich  das  eine  mal  in  dem  Verse 
Od.  X'  565,  von  dem  die  grosse  Diaskeue  der  Nekyia  begionl 
Ausser  dieser  Stelle  ist  es  in  11.  ft  393  auch  schwerlich  anders 
zu  erklären,    man  müsste  denn  das  H  und  das  ov  besonders 
urgiren:   ofAÜg  6*  od  Xijd-sTo  x^QM^y  „immerfort,   ebenso  fort 
jedoch  entsagte  er  der  Kampflust  nicht  <^     Freilich  aber  würde 
diess,  wie  Lehrs  de  Ar.  160  vorschlägt,  6  S*  wi^  Sg  helssea 
müssen  und  war  wohl  diess  die  ächte  Form.     Sonst   giebt  es 
keine  Stelle,  da  Od.  v  405  ofnSg  6d  tot  ^ma  oISbv  den  Sinn 
hat:  „und  gleicherweise,  immerfort  wie  vor-  und  bisher <S  was 
auch  II.  9p'  62  und  Od.  o'  43    das  Richtige  ist.   -*    Dass  iS^n 
als  ConJunction   dem  Homer   fremd  ist,    gehört   der  logischen 
Art  und  Gewohnheit  des  Dichters  und  seiner  Zeit  an,  indem  er 
was  Elfolg  ist   als  beabsichtigt  darstellt,   oder  die  Folge   als 
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ii5gUcbe  Wirkung  und  so  als  vorbedacht  und  enielt ,  wie  die 
kholien  bei  II.  o'  6 1 0  und  x  329  es  gut  fassen.    S.  2U  Odyss. 
rh.  3.  Si  122.   Sonach  sind  die  sich  luit  jenem  äwti  findenden  Ven^ 
n  anserm  Homer  entweder  zu  corrigiren  oder  zu  tilgen,  und  II.  /  42, 
wo  wüXB  auch  nach  Attischer  Sprache  überflüssig  wäre,  ob  es 
l^ch  so  vorliommt,  lesen  wir  jedenfalls  nach  Lchrs  de  Arlst. 
160  bI  Si  tot    avtf^  d-vfiog  iskSerui  anoviiüQ^au     Die  andere 
Sldle  Od.  ^'  2  i  scheint  ohne  Schaden  durch  Tilgung  des  Verses 
tMseitigt  werden  zu  liönnen,  ja  der  Gedanlte  selbst  hat  etwas 
Schiefes.    Der  Zusatz  Icam  aus  der  falschen  Meinung,  als  würe 
bei  Homer  nie    und  nirgends  Etwas  hinzu-  und  auszudenken. 
Ein  drittes  mal  Od.  /  246,  wo  Telemach  vom  dreialtrigcn  Nestor 
ipricht  und  hinzufügt:  äq  ri  fiot  äd-dvarog  IväuXlBrai    elgogäa^' 
Tdui,  wird  nur  der  die  Coi^.  finden,  der  in  Gedanken  sie  mit- 
tiiingt;    nach  Homerischer  Gewöhnung   und  bei  Rücksicht   auf 
den  sprechenden  jungen  Mann  erkennt  man  leicht  das  einfache, 
in  der  bewegten  Stimmimg  ohne  Verbindung  angefügte  wie  ein 
Unsterblicher  kommt  er  mir  vor,  obgleich  es  auch  als  erklärend 
geAisst  werden  kann,  was  in  a  227  M'enigstens,    wenn    auch 
2;'  122    nicht  so,    das    Angemessenste   scheint     Entschiedener 
noch  als  bei  der  Attischen  Coi^unction  der  Folgerung  erkennt 
man  späteren  Umtausch  bei  dem  einzigen  Fall  von  oXfyov ,  paene, 
mit  dem  Aorist  des  Indicativs  Od.  t  37.    Dieses  bei  den  Atti- 
kern  gewöhnliche  beinahe,  das  als  das  Nichtwirkliche  schon 
fdbst  besagend  die  Form  des  Faktischen  bei  sich  hat,   ist  in 
üs&ner  Brachylogie  erst  aus  Gesprächsverkehr  entstanden,  etwa 
^ch  dem  ov  f$iiy  was  bekanntlich  hei  Homer  gar  nicht  vor- 
lumirot.    Aber  wie  die  deutsche  Sprecliweise  dem  Beinahe  die 
bedingte  Form  beisetzt,  so  gehört  der  Fall  ausser  jener  Brachy- 
logie  auch  zu    den    verschiedenen    Phasen   der  Denktlifttigkeit 
wkd  Satzbildung.     Die  Homerische  Sprechweise  redet   gewöhn- 
lich die  Fälle  des  Beinahe  in  zwei  Satzgliedern  aus ,  Aorist  mit 
«1^  üad  slfi^  oder  dXkä.    Sie  hat  ihr  rvT^dr,  ein  wenig  nur  (II.  fA 
^0  728.  Od.  X  509),  zu  dem  Begriff  kaum  mit  enlsprechen- 
^  ein  Wünschenswerihes  bezeichnenden  Zeitwörtern  mehrfach 
^gewendet  I  wie  mit  ^ksiatoM  yM85,  mit  vnix  d-avdroio  ff^ 
^cc<  o'  628,  mit  äni  —  SfiogiBv  q  609,  mit  in  ^diona  t  335, 
^  Onan  den  Uebergang  erkennt  ^/  730:  xiv^^cev  6^  äga  rvid-ov 
^"'^  it^oroCf  0^^  ^  SsiQsv.    Aber  ob  sie  bei  Empfindung  eines 
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Schlinunen  das  beinahe  brachylogisch  ausgedrückt  hat .  darntc 
müssen  wir  suchen.  Jenes  ti^t^ov,  ein  wenig  nur,  bedarf  de 
Beisatzes  fehlte  dazu,  wie  bei  den  Spätem  nicht  bloss  iXfya^ 
fAtxQov  detvy  sondern  auch  okiyov  (imqov  iictfCBv  sich  findet,  b( 
Flui.  Pomp.  38,  Ages.  34,  diess  natürlich  mit  dem  Infinitiv.  Ii 
ganzen  Homer  giebt  es  zwar  durch  Diaslteue  Od.  /  483  de 
Vers  Tvt^ov  iisvt^trsv  6*  olrjav  axQov  txi^dttt.  aber  er  fi 
eben  von  540  wiederholt,  und  da  gehört  tvi&ov  zu  /ntm 
Tilade,  wie  aucli  der  Diaskeuast  es  richtig  nur  mit  ngonufcii 
verbinden  konnte.  Sonst  findet  sich  nur  iXtyov,  ein  wenig 
in  11.  q'  538  so  gesetzt,  dass  man  einen  Augenblick  meine 
lionnte,  es  weixie  da  besser  durch  beinahe  d.  1.  mit  besoi 
denn  Ethos  als  durch  eine  Zeitlang  wiedergegeben:  ^  i^  fu 
oXiyov  y€  JMsvo^nddüLO  durovtog  x^q  ^X^^^  jusd'itjxa^  x^QBtwt 
TTf^  xujantfviov.  Allein  der  Sprei^hende  entschuldigt  sich  -d 
mit  dem  öXiyov  ein  Weiiclien  bei  sich .  selbst ,  da  habe  Ich  ei 
Weilchen  doch  das  Herz  vom  LeidMesen  um  den  Patroklos  al 
gespannt  Y  indem  ich  freilich  einen  Schlechtem  als  er  erleg 
Also  die  im  Wiener  56  gebotene  I^snii  okiyav  fTir  olffi 
kann  uns  für  die  Stelle  der  Odyssee  nicht  dienen.  Vielmei 
werden  wir  nach  dem  Sprachgebrauch,  der  gleich  vorher  3 
gilt  anzunehmen  haben ,  Eumäos  habe  gesogt:  ti  yiqov.  ^  lii 
od.  liiXa  xh'  tri  xiveg  öieitjXi^cavTO  il^ajrirr,g  xal  uiv  f»0t  iXif 
j^eir^v  xaiBxsvag^  in  einem  Satze  wie  z.  B.  11.  tt^  616  f.,  nur  dai 
der  Vordersatz  mit  ei  fit]  hier  weglileibl,  weil  der  Augenschein  Iki 
schon  gab.  Das  fiiXa  zieh  besonders  auf  das  itamvti^^  plötiUcb 
wahrlich  ehe  wir  es  uns  versehen,  wilre  es  doch  geschehn. 

§.  104.  Die  besprochenen  Beispiele  mögen  die  Uebenefr 
gung  fordern,  zu  der  Lehrs  sich  bekennt,  dass  die  einselMi 
Abweichungen  vom  epischen  Sprachgebrauch  zu  den  Wirkunga 
rhapsodischer  Willkür  im  I^ufe  der  langen  Zeit  gehören.  Bi- 
zelnes  solcher  Absonderlichkeiten  ist  nur  entweder  mehr  in  dtf 
Denkweise  des  epischen  Zeitaltei*s  zu  verslehn  oder  Ist  rkUi- 
ger  zu  lesen.  Der  Vers  Od.  ^'218:  iog  aUi  tov  SfioT^v  Sjf» 
dtog  tog  rov  ofAotov  hat  das  erste  o»^  als  Ausruf,  das  twdiß 
ebenfalls  als  wie.  in  Od.  v' 400  giebt  Eust.  richtig  den  Aefr 
uv9^Qio7iov  Bxovta  d.  i.  irgend  einen  Menschen  doch  mit  solchen 
Lumpengewande ,  nicht  den  unerhörten  Nom.  aV^^Mire^,  Jeder- 
mann.   Das  Partie  iitav  bedarf  weder  jenes  Nomin. ,  noch  eine^ 
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Tic,  sondern  steht  wie  bei  Homer  ßofcag  bei  Hesiod.  W.  12  u. 
216.  roijffag  und  nadtiv.  So  ist  auch  das  einzige  Beispiel  von 
c^oQog  Od.  &'  99  durch   die    richtigere   Lesart   zu   beseitigen : 

Kühner  mag  erscheinen,  aber  nicht  ohne  Grund  ist,  wenn 
wir  annehmen,  dass  Erscheinungen  im  Sprachvorrath  der  Odys- 
see, die  dem  gemeinen  Bedarf  angehören,  wie  neben  KTi^fiara, 
was  auch  die  Ilias  hat  xQW^'^^j  und  wie  dmnotva^  die  Haus- 
frau ,  u.  a.  dass  diese ,  weil  das  Nf assgebende ,  die  Erweisungen 
des  Oichtergeistes  und  Gemüthes  nebst  den    Reizen  aller  Dar- 
steUung,    den  Einen  Homer  bezeugen,  aus  den  verschiedenen 
Heimathen   der  Worter    und   daher    kommenden    Lieder    und 
aus  den  verschiedenen  Lebenszeiten  zu  erklaren  sind,  in  denen 
Homer  die  Odyssee  dichtete.     Die  reicheren  Schriftsteller  haben 
lu  allen   Zeiten   in  ihren  mehreren  Werken  und  Arbeitszeiten 
einto  verschiedenen  Wortvorralh  im  Sinne  und  Brauche  gehabt. 
|.  105.     Endlich  ist  noch  die  besondere  Ursach   von  ana% 
^     ^^fkha  h^rvorzaheben ,  dass  Homer  altere  Lieder  und  die  darin 
^     vorgefundene    Sprache    wiedergab.     So  z.  B.   nicht    bloss    das 
9     Priidicat  des  Herakles  IL  b'  639.  Od.  X'  267.  d^QucvfUfAvwv ,   was 
y     &  spätere  Sprache  gar  auch  nicht  hat,  xQiiyvoi^  II.  a  406,  was 
3     «User  in  spielender  Nachahmung  des  ungewöhnlichen  Ausdrucks 
£     später  auch  nicht  gebraucht  wird,   sondern  auch  Einzelnheiten 
#     derFlezioDen  sind  so  anzusehn.    Die  Erzählung  des  Phönix  in  / 
■;     lüt  dergleichen    (540  l^cor),    ebenso    der  alte    in  6    benutzte 
i     Gesing  von   Diomedes'  Grossthaten.    Die  glanzvollen  Anfangs- 
verse von  m'  sind  daraus,    in  denen  die  Endung  i^ci  als  Indien- 
9      ^^}  wofi^attficiy   unleugbar  steht.     Es  nöthigt  o^  tb  fAuXuna 
^      fiesen  Modus  anzuerkennen,  wie  Nägel  sb.  zu  11.  Exe.  IX,  247 
g      richtig  lehrt;  aber  wie  alle  andere  Stellen  den  Coi^unctiv   ver- 
i      li^sgen,  ist  in  der  trügUchen  Od.  t  109  ff.    der   Vers  mit  den 
ii      äbertiefeiten  Indicativen  uxtsi  und  nagexs^  (diess  ein  beispiello- 
gl      ser  Krelikus  oder  Daktylus)  auch  nicht  mit  Bekker  zu  accom- 
i      nodiren,    sondern  als   diaskeuastische  Ausfüllung  der  Sentenz 
r«     ^  erkennen    und  zu  tilgen.     So  belehrte  mich  mein  jetziger 
iT     ^ege  Dr.  Lorentzen  ehedem  in  einer  Preisschrifl  über   die 
^     lOte  Rh.  der  nias. 
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KAPITEL  XXVIII. 

Die  EMcheiieBdei  Widenprlche  ii  Aigelpuktei  itt  luiUug.    . 

§.  106.     Es    folge    die  Betrachtung   der    Wlderspr&che   id 
Stellen   beider  Epopöen,  welche  ihre  Einheitlichkeit  au£Euhebeii 
und  die  Annahme  kleinerer  Lieder  oder  Fortsetzungen  verschie- 
dener Dichter  zu  rechtfertigen  scheinen. 

In  der  Uias  a  gab  es  gleich  zwei  Anstösse,   einen  in  der 
Tagezählung,   den   andern  in  der  Angabe,  dass  die  Goiler  bei 
den  Aethiopen  gewesen  und  doch  auf  dem  Troischen  Kriegafdde 
gewirkt  hätten.    Ueber  den  ersten  hat  man  sich  ziemlich  zurecbt 
gefunden.    Wenn  Tage  zu  berechnen  sind,  aber  die  Handlang  mek- 
rere  Träger  und  Beweger  hat,  ist  es  an  sich  falsch,  die  verschiedenen 
Gänge  in  Eine  Rechnung  zu  fassen.  Jeder  hat  seine  eigenen  Zeitver- 
hältnisse ,  wo  aber  bei  einer  Doppelgeschichte  die  eine  mit  der  andern 
vom  Dichter  verschlungen  wird,  da  kann  er  sich  nicht  selbst  wider- 
sprechen.     Dort   betreffen    die   Zeitverhältnisse    n\ir    die    Bitte 
Achills  an  die  Thetis,  ihm  bei  Zeus  Genugthuimg  zu  erwiikeiii 
und   ihre  an   die  Rückkehr  der  Götter  von  den  Aethiopen  ge- 
knüpfte Zusage.    Sonach  weist  493  dX^  Sie  iti  ^  I»  xtio  itnih 
dsxditj    yivBx    ^cig  einfach  auf  425  f.  zurück,    wo  Thetis  die 
Dauer  der  Abwesenheit  des  Zeus  angegeben  hat.     j^Als,  heisst 
es,  nach  jenem  Zeitpunkt  nun  die  zwölf  Tage  umwaren,  gingea 
die  Götter  zurück,    Zeus  voran,   und  nun   nahm  Thetis  ihres 
Sohnes  Auftrag  wahr<<.    Natürlich,  die  Götter  haben  ihren  12ti- 
gigen  Besuch  ausgeführt  und  sind  ihrerseits  wieder  im  (Nymp 
zu  treffen.    Diess  ist  als  wichtig,  als  Moment  der  fortschreitai- 
den  Handlung  nach  Tageszahlen  bemessen,  Thetis  geht  mudi 
Ablauf  dieser  Zahl  zu  Zeus.    Dass  diess  nach  jener  Rückkehr 
geschah,    ist  allein    von    Bedeutung,    sonst    die  Tageszählung 
selbst,   am  wievielsten  Tage  Thetis  ging,   weder  vom  Enihler 
berechnet,  noch  vom  Leser  zu   bemessen,   wenn  er  sich  nicht 
mit  Unnützem  abmühen  will.     Vollends  nun  der  Theil  der  Hand- 
lung,   der  die  Ausführung  der  Hybris  des  Agamemnon  und  die 
Rückführung  der  Chryseis  durch  den  Odysseus  betrifft,    er  hat, 
so  unentbehrlich  er  für  das  Ganze   ist,  doch  hinsichtlich  der 
Tageszählung  mit  dem  andern  Theile  gar  nichts  zu  thun. 
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f.  107.  Die  andere  Schwierigkeit,  dass  es  hiess,  die  Got- 
r  seien  alle  bei  ^en  Aethiopen  gewesen  und  doch  Apollon 
ch  a' 450— 79  das  Sühnopfer  und  Gebet  annimmt,  sodann 
ch  Here  am  Tage  und  während  des  Zwists  nach  194 — 207 
)  Athene  zu  Achill  sendet,  diese  Schwierigkeit  und  wie  es 
issen  dfirfe  222,  Athene  sei  /asja  ial^ovug  äkXovg  gegangen, 
s  ist  viel  hin  und  her  besprochen  worden.  £s  dürften  dabei 
pel  Erinnerungen  Platz  finden;  sie  gehören  zur  nationalen  Be- 
ichtung,  an  der  es  mehrfach  fehlt.  Erstlich  kommt  es  hierbei 
Liauf  an,  wie  und  in  welchem  Grade  man  in  den  Gedanken 
m  Dichters  und  seiner  Hörer  die  anthropistisch  leibhaftige  Ge- 
mwart  der  Gatter  und  andrerseits  ihre  Femwirkung  bemessen 
tar  vermittelt  sich  vorstellt.  Die  Vertreter  der  Kleinliedertheorie 
Bhmen  eine  Femwirkung  kaum  irgend  oder  wie  nur  widerwUlig 
[|,  und  wenn  von  leibhaftiger  Handlung  der  Götter  die  Rede 
it,  machen  sie  vollends  gar  keinen  Unterschied  zwischen  Gott- 
od  Menschenwesen.  Sodann  dürfte  doch  wohl  das  besondere 
Verfalltniss  in  Rechnung  zu  bringen  sein,  da  gerade  die  fragli- 
chen Götter  die  beim  Kriege  und  den  streitenden  Völkern  als 
Sdmtzgutter  betheiligten  sind.  Apoll  ist  der  Hort  der  Troer  und 
to  Umgegend;  Here  und  Athene,  zuerst  jene  als  Stammgöttin 
to  Atriden ,  sind  Schutzgutter  der  Griechen  vor  andern.  Also 
^f  wenn  nun  Jemand  entgegnet:  die  drei  Hergänge,  der  des 
Zwistes  bis  Achill  grollend  zu  seinen  Zelten  geht  und  darauf 
&' Briseis  von  da  abgeholt  wird  1 — 347,  die  Verhandlung  des 
Achin  mit  Thetis  und  dieser  mit  Zeus  348—429,  die  Fahrt  zum 
SUioopfer  und  der  Rückgabe  der  Chryseis  430—92 ,  sind  unleug- 
te  und  von  Allen  jetzt  zugestanden  eng  verbunden  und  gehören 
nsimmen.  So  ist  es  ein  seltsames  Verständniss  einer  epischen 
Kniiihuig  für  Griechen  mit  ihrem  Götterglauben ,  wenn  man  das 
l^Mere  Stück  derselben  nicht  anders  als  unmittelbar  mit  dem 
Wen  v^unden  denken  will,  und  ist  die  Meinung  der  natio- 
^den  Aufhssung  noch  mehr  haar,  wenn  man  zwischen  ihnen 
'vitmmen  und  der  In  Ihrer  Mitte  gegebenen  Erzählung  von  Achills 
Ertrag  an  seine  Mutter  und  deren  Bestellung  einen  Zwiespalt 
^mögUch  erachtet,  der  auf  verschiedene  Dichter  führte.  Da 
^  parallele  Akte  sind ,  kann  nur  die  Folge  auch  eine  andere 
^  Alle  q[>l8che  Erz&hlung  spricht  von  den  Thaten  und  Er- 
l^bDissen  der  Menschen  unter  Leitung  der  Olympier,  in  jeder 
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ist  die  engsle  Wechselwirkung  zwischen  Bdden.  In  diesem 
Falle  nun  sind  alle  die  erwähnten  Götter  an  ihrem  Plalze,  in 
ihrem  Werke  und  Interesse  Ihätig  dargestellt  Der  Gott  des 
gekränkten  Priesters  ist  der,  von  dem  eine  Pest  jedenfalls  kommt, 
und  der  das  Sülinopfer  und  Gebet  für  die  Erlösung  davon  an- 
zunehmen hatte;  und  wenn  die  Haupthelden  des  Griechenheers 
in  argen  Zwist  gcrathen  sind ,  so  ist  es  nach  dem  Glauben  und 
Wissen  der  Griechischen  Dichter  und  Hörer  nicht  anders  natür- 
lich, als  dass  Here  und  Athene  daran  Antheil  nehmen.  Dieses 
in  aller  Vorstellung  von  ihnen  Gegebejie  ist  allein  das,  was  die 
Erzählung  jedenfalls  zur  Befriedigung  ihrer  Hörer  zu  berichten 
hatte.  Wer  nun  bei  dem  Wort  von  der  Rückkehr  der  Athene, 
sie  sei  gegangen  ^er«  daCfiovag  aXXovq  (222),  genauer  ausdenkt, 
wohin  das  gewesen,  der  kann  entweder  vermuthen,  die  Griechi- 
schen Hörer,  welche  alt  und  vollgläubiger  an  das  Walten  der 
Schutzgötter  waren  als  die  deutenden  Grammatiker,  sie  mögen 
w  ohl  sich  vorgestellt  haben ,  Here  und  Athene  seien  noch  eine 
Zeitlang  in  der  Nähe  ihrer  Schützlinge  geblieben,  oder  sie  ha- 
ben auch  bei  den  Aethiopen  den  Streit  derselben  gehört,  odtf 
endlich  auch  —  was  sie  späterhin  bei  vielen  Stellen  denken 
mussten  —  der  Dichter  hat  hier  das,  was  nur  Ein-  und  Fem- 
wirkung  war,  als  leibhaftige  Handlung  ausgeprägt.  An  beiden 
Stellen,  wo  nachmals  des  Zeus  Weggang  nach  und  Rückkehr 
von  den  Aethiopen  erzählt  wird,  ist  die  Nennung  ^ler  Götter 
eine  summarische  und  kommt  es  allein  auf  des  Zeus  Abwesen« 
heil  oder  Gegenwart  an.  Jedenfalls  ist  der  ganze  Anstoss  ein 
für  die  Momente  der  Handlung  unerheblicher.  Dass  also  ans 
demselben,  wenn  es  wirklich  einer  für  die  Hörer  war,  auf  ehie 
verschiedene  Verknüpfung  der  irdischen  Handlung  mit  dem  Olymp 
und  Zeus'  Rathschluss  zu  schliessen  und  verschiedene  Dichter- 
gedanken desshalb  vorauszusetzen  wären,  hat  keine  Wahrheit 
noch  Wahrscheinlichkeit. 

§.  108.  Es  giebt  nun  weiter  in  beiden  Epopöen  dnige 
Widersprüche,  welche  den  Fortschritt  durch  die  Hauptmomente 
selbst  angehn.  Sie  haben  das  Beachtungswerthe,  dass  sie  neben 
dem  einer  frühern  Hauptstelle  wie  es  scheint  Widersprechenden 
doch  andrerseits  auf  dieselbe  ganz  unverkennbar  zurückweisen^ 
In  der  llias  ward  nl\ — 73  selbst  von  Nägelsbach  als  gegen 
die  Botschaft  zur  Versöhnung   in   /  streitend  anerkannt«     Wie 
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kann,  fragt  man  mit  gewissem  Recht,  Achill  das,  was  allerdings 
gegründet  ist,  dass  die  Troer  soviel  nur  darum  vermocht  haben, 
weil  sein  Arm  fehlt,  nach  jener  Botschafl  und  Agamemnons 
Anerbietungen  hier  sagen:  wenn  Agamemnon  mir  gütig  gesinnt 
wäre,  ^ma  ciJcii;?  Agamemnon  hat  ja  durch  Odysseus  alle 
und  jede  Genugthuung  zugesagt  und  die  ehrenvollste  Anerken- 
nung aussprechen  lassen.  Unleugbar  ist  hier  Achills  Ausdruck, 
wie  wir  ihn  lesen,  auch  in  der  Kürze  eines  solchen  Satzes  un- 
treffend und  dem  Geschehenen  nicht  entsprechend.  Es  ist  also 
hier  wirklich  Grund,  anzustossen.  Da  konnte  man  nun  meinen, 
dieser  Anstoss  liege  einzig  und  allein  in  dem  Worte  ^'tti«,  es 
müsse  ein  Wort  stehn,  durch  welches  nur  oder  bestimmter  das 
Verhältniss  der  wenn  auch  versuchten  doch  nicht  erfolgten 
Versöhnung  besagt  würde.  Das  wäre  wohl  Sotm  IL  e'  326.  Od. 
T^248,  oder  itQ&fita,  verbunden,  geeinigt,  befreundet,  nach  Od. 
«'429,  Herod.  6,  83,  mit  Bahr:  „wenn  Agamemnon  mit  mir  einig 
dächte <',  konnte  Achill  sagen,  wenn  er  auch  damit  die  eigene 
Schuld  an  der  dauernden  Uneinigkeit  übertünchte.  Aber  diese 
immer  etwas  prekäre  Vermittelung  genügt  nicht.  Andrerseitis 
muss  der  unbefangene  Forscher  sich  eine  wo  möglich  zu  suchen 
hier  bewogen  fühlen.  Achill  weist  hier  ja  selbst  auf  seinen  da- 
maligen ablehnenden  Bescheid  zurück.  Er  rliumt  in  Vergleich 
mit  seiner  vorherigen  Stimmung  etwa  sein,  indem  er  nämlich  nicht 
eine  Weisung  seiner  Mutter  aus  dem  Olymp,  sondern  die  ihm 
widerfahrene  Kränkung,  die  Behandlung  wie  eines  rechtlosen 
Landstreichers  als  seinen  Urgrund  nennt,  gicbt  er  jetzt  zu  ovd^ 
uffa  3r«5  ijv  dfTTrcQxig  xsxoXwcd'ai '  aber  —  hier  folgt  die  Hin- 
weisung auf  sein  damaliges  letztes  Wort  /650 — 53:  „Nicht  eher 
werde  ich  wieder  an  Krieg  denken ,  als  bis  Hektor  zum  SchiiTslager 
der  Myrmidonen  vorgedrungen  ist  und  Feuer  an  die  Schiffe  legt.^< 
Dessen  gedenkt  er  hier  61  f.  ijtoi  i'q>fjv  ye  ov  ttqIv  u.  s.  w.  aus- 
drücklich genug.  Also  kann  ein  Widerspruch  zwischen  beiden 
Aeusserongen  nicht  anders  als  höchst  unwahrscheinlich  erachtet 
werden,  er  wird  nicht,  kann  nicht  ursprünglich  sein.  Eine  ge- 
nauere Prüfling  des  Fortschritts  der  Rede  von  Satz  zu  Satz  lässt 
die  Verse  69 — 79  als  diaskeuastische  Ausführung  erkennen. 
Die  Noth  in  ihrer  Grösse  hat  eben  Patroklus  in  bewegtestem 
Bericht  gemeldet*  Was  Achill  daraus  entnommen,  sagt  er  vor 
jeaen  Versen  in  66 — 68:   „wenn  denn  eine  dichte  Wolke  von 
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Troern  die  Schiffe  mil  Ueberkrafl  umzingelt,  die  Andern  aber 
zum  Meeresufer  gedrängt  nur  noch  engen  Raum  haben  <^  Wd- 
ter  hat  er  hier  nichts  zu  motiviren,  sondern  nur  zu  gewähren 
und  anzuweisen.  Diess  begann  er  durch  64  und  65  zu  thon. 
Scheiden  wir  die  Verse  aus,  so  gewinnen  wir  auch  erst  dne 
gesunde  Gestaltung  der  Sätze.  Wie  die  Folge  jetzt  im  Texte 
lautet,  artet  sich  der  lange  Satz  66  el  irj  bis  fioigav  ^x^^^^^^ 
einmal  als  nachgestelltes  Motiv,  und  dazu  ist  er  zu  lang,  zu- 
gleich aber  gelangt  er  fast  nicht  zu  einem  Abschluss,  sondern 
verläuft  in  die  Weite.  Wie  el  6^  ebenso  wohl  vorwärts  als 
rückwärts  sich  anschliessen  kann,  machen  wir  die  Verse  66 — 68 
weit  besser  zum  Vordersatz,  und  lassen  mit  80  den  Nachsatz 
eintreten.  Die  bisherigen  üebergangsworte  WAAel  xol  cScy  die 
mit  ihrem  Aber  auch  so,  dennoch  nicht  einüach  gesund  sind 
(wenn  auch  Agam.  und  Diom.  nicht  gehört  werden,  sondern 
Hrirtor),  sie  lauteten  wahrscheinlich  vielmehr  ^AX)l  ays  J17,  i7a- 
TQoxXe  — .  So  hat  Alles  die  vollkommenste  Angemessenheit 
Jene  Räck Weisung  auf  das  frühere*  Wort,  das  den  Achill  jetzt 
in  tragischster  Weise  bannt  und  zurückhält,  nicht  selbst  zor 
Hülfe  einzuschreiten,  es  ist  und  bleibt  eine  Angel  der  ganzen 
•Haupthandlung,  und  ist,  wie  sie  den  Achill  von  jetzt  an  zur 
tragischen  Person  macht,  da  seine  masslose  Unversöbnlk^hkeit 
ihn  sogar  so  selbstisch  vermessen  gemacht  hat,  sich  selbst  das 
Ziel  zu  stellen,  sie  ist^  meinen  wir,  so  sehr  als  irgend  etwas 
aus  Homers  eigenstem  Geist  und  Sinn.  In  dieser  selben  Situation 
ist  dieser  Homerische  Achill  aber  besorgter  um  die  Wahrung 
seiner  Ehre  als  gerührt  von  der  Noth  der  Griechen,  und  so  ist 
von  seiner  Antwort  die  Anweisung  80 — 96  die  Hauptsache.  — 
Es  wäre  nun  hier  Anlass  bei  derselben  Partie  von  einer  andern 
Verschiedenheit  zu  sprechen ,  da  Patroklus  bei  seiner  Zurückkuoft 
zu  Achill  einmal  nicht  darüber  Bescheid  bringt,  wonach  er  sich 
hatte  erkundigen  sollen,  sondern  in  erregtester  Stimmung  ganz 
ohne  Rücksicht  darauf  des  Achill  Fühllosigkeit  anklagt,  sodann 
ausser  den  Dreien,  welche  ihm  schon  Nestor  als  verwundet  ^- 
nannt ,  dazu  noch  den  Eurypylos  aufzählt  —  aber  hierüber  scheint 
dienlicher  erst  da  zu  sprechen,  wo  wir  von  den  oben  aufgestellten 
Mitteln  einheitlicher  Composition  die  Anwendung  nachweisen« 

§.  109.    In  einer  -ähnlich  engen  Beziehung,  wie  jene  btfden 
derUias,  stehn  in  der  Odyssee  die  beiden  Stellen  v'431.  vgl.  399 
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und  ^'175  9  in  deren  erster  Athene  den  in  Ithaka  gelandeten 
Odysseas  behufs  der  Rache  an  den  Freiern  aus  einem  Manne  in 
noch  kräftigem  Alter  mit  noch  vollem  und  gesundem  Haarwuchs, 
der  er  ist,  In  einen  runzeligen  und  kahlköpfigen  Alten  —  mit 
der  Glaze,  dem  cikag  xax  xs^aX^g  <r'  355  —  verwandelt,  in 
deren  zwdter  dieselbe  Göttin  ihn  zur  Wiedererkennungsscene 
mit  dem  Sohn  wieder  herstellt.  Diese  Herstellung  geschieht  aber 
in  Wunderwirkung,  Odysseus  wird  jugendkräitiger ,  bräunlicher 
und  schöner,  als  er  vor  dem  Altmachen  gewesen.  Das  wird 
auf  das-  Ausdrücklichste  von  Odysseus  selbst  ausgesprochen 
207 — 12:  „das  sei  Atheners  Werk,  die  mache  ihn  nach  Belieben 
Jetzt  zum  Bettler,  dann  zum  jungen  Manne  in  schönen  Gewändern. 
Dergleichen  sei  den  Olympischen  Mächten  ein  Leichtes.^'  Und 
was  das  Jfingermachen  betri£fl,  so  geschieht  diess  auch  den 
aus  Schweinen  in  ihre  Menschengestalt  hergestellten  Gefährtani 
die  junger,  schöner  und  grösser  werden  als  sie  gewesen,  x  99ME| 
und  geschieht  vollends  dem  greisen  Laertes  w  367 — 74,  wo  wie- 
derum es  als  Wunderwirkung  bezeichnet  wird.  Odysseus  selbst 
erhielt  durch  diese  Wundermacht  auch  vor  Nausikaa  ^231  volles 
und  zwar  dunkelfarbiges  Haar  wie  vor  Telemach.  Wie  also 
fragte  Spohn  de  extr.  parte  Od.  p.  7  kann  ein  und  derselbe 
Dichter  ihn  vor  der  Entstellung  zum  Kahlkopf  liav&ug  haben 
lassen?  Hierüber,  wie  sich  die  l^avd-ai  zu  den  xvdveat.  ver- 
halten, anscheinend  andere  Haare  nach  der  Herstellung  als 
vor  der  Entstellung,  n\ögen  wir  uns  allerdings  eine  Vorstellung 
bilden.  Aber  jedenfalls  halten  wir  dafOr ,  ein  Dichter ,  der  die 
Herstellung  dichtete,  hatte  auch  die  Entstellung  im  Sinne.  Ob 
er  nun  eben  nur  das  dunkele  Haar  wenn  nicht  überhaupt  schö- 
ner, doch  mehr  geeignet  fand,  eine  kräftige  Mannesgestalt  an- 
Sttkäodigen,  wie  Odysseus  Hautfarbe  dunkel  ward?  Damit  kann 
man  das  Räthsel  als  gelöst  betrachten.  Aber  offenbar  wäre  es 
uns  genehmer  und,  wie  uns  bedünkt,  der  Absicht  der  Göttin 
ihn  zum  Alten,  nut  der  Glaze  zu  machen  an  sich  entsprechen- 
der,  wenn  wir  nicht,  ^av^ag  —  oketre  rqix^Qy  sondern  ein 
gldchgiltiges  xaAa^  oder  aber  ovXag  oder  ndirag  läsen:  „die 
vollen*'  oder  „alle^^  Sie  tilgt  ihm  die  Haare  weg,  die  und 
wie  sie  ein  runzeliger  Alter  nicht  hat.  Wenn  wir  ein  Adjectiv 
wussten,  welches  zum  Gegensatz  der  farblosen  Greisenhaare 
fkrbige  überhaupt  bezeichnete,  es  würde  auch  in  die  Stelle  pas- 
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sen;  sonst  suchen  ^ir  immer  nur  üen  Haarwuchs  des  noch 
kräftigen  Mannes,  nicht  eine  unterscheidende  Farbe.  SavdiQ 
variirl  im  Gebrauch  von  Gelb  bis  zu  Roth  und  Braun,  wie  flavus, 
aber  jede  Farbe,  nicht  farblose  Weisse,  kann  es  doch  nicht  be- 
sagen. Also  hatte  Odysseus  in  der  Idee  eigentlich  wirklich 
blondes  Haar,  aber  zum  kräftigen  Aussehn  gab  ihm  Athene 
dunkeles.  Nimmer  ist  die  Schilderung  des  einen  Aktes  ohne 
den  andern  gedichtet  und  vorgetragen  worden.  Ob  l^avd-ag  von 
einem  spätem  Tausch  herrührt,  wissen  wir  nicht 

§.  110.  Doch  genug  der  Beispiele,  denn  Beispiele  der  an- 
gemessenen Betrachtungsweise  sollten  es  sein.  Wir  schliesseo 
nun  diese  Musterung  sowohl  der  Mittel  für  einheitliche  Fassung 
als  der  rhapsodischen  oder  überhaupt  theils  im  vorgetragen^ 
theils  in  dem  für  Leser  redigirten  Text  geschehenen  Alteration 
des  Ursprünglichen  und  gehn  zur  Verhandlung  der  Homerischen 
Gomposition  über  und  zur  Prüfting  namentlich  der  Einheit  und 
des  Fortschritts  in  der  llias,  und  zuerst  durch  die  ersten  sidMn 
Bücher. 


KAPITEL  XXIX. 

Die  EinheiilickkfU  der  llias.    Kaersi  ADgeMeiies  iber  die  MtttMk 

Betraektang. 

§»111.     Es  muss  unserer  Meinung  nach  eine  rectite  Prii- 
fung  des  Aechten  und  Unächten  zur  Anerkennung  der  swei  Ur- 
theile  über  die  Diaskeue  führen:    1)  Es  sind   im   Forlgang  der 
Zeiten   die  beiden  Epopöen  Homers  gar  viel  und   vielfältig  dia- 
skeuastisch  entstellt  worden,  und  so  manche  umfängliche  Partimi 
finden  sich  ihnen  ein-  und  angehängt,  welche  ebenso  wie  di^ 
kürzeren  aber  begreiflicher  Weise  noch  eher  bei  den  AufiEeich" 
nungen  in  den  Text  gekommen   und   in  die  auf  des  Pisistratu^ 
Veranstaltung  für  Leser  redigirten  Exemplare  eingearbeitet  sind^-- 
2)  Alles,  was  sich  der  Art  erkennen  lässt,   setzt  diese  einheil — 
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liehen  Ganzen  voraus  und  ist  zur  Einfügung  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  derselben  gedichtet ,  und  wenn  mitunter  nicht  organisch 
so  mechanisch  eingesenkt.  Diese  diaskeuastiscbe  Alteration  der 
einheitiichen  Organismen  wurde  erst  von  den  Alexandrinischen 
Gelehrten  mit  Besonnenheit  erkannt,  als  zum  und  in  den  natio- 
nalen Enthusiasmus  für. den  einzigen  Homer  die  bewusste  Wis- 
senschaft eintrat.  War  auch  sie  noch  national  befangen  durch 
die  so  alte  Ueberlieferung  und  durch  die  meist  schon  alle  Auf- 
nahme in  die  schriftlichen  Exemplare,  welche  die  Rhapsoden 
gebraucht,  so  haben  wir  einerseits  vor  Jenen  'die  Unbefangen- 
heit voraus,  von  solcher  nationafen  Tradition  unbeirrt  den  Dich- 
tergenius in  seinem  Wirken  und  Weben  zu  erkennen  und  dar- 
nach die  Ausscheidung  des  Aufgedrungenen  zu  vollziehn ,  ande- 
rerseits aber  ist  unserer  Auffassung  die  historische  Beachtung 
der  nationalen  Grundlagen  geboten,  wie  die  Alexandriner  der- 
selben sich  wenigstens  meistens  auch  bewusst  waren.  —  Es  steIH 
sich  unsere  Aufgabe  nun  wie  folgt  Interpretiren  sollen  wir, 
was  darch  zwei  Faktoren^  Divination  und  sprachliche  Deutung 
des  Ueberkommenen  geschieht  Die  Divination  d.  i.  die  Vor- 
aossetzung  oder  Erwartung  des  zu  Findenden  ist  getragen  von 
dem  Wissen,  dass  die  Sage  der  Stoff  war  und  Homer  der  Er- 
ste, welcher,  indem  er  aus  der  Sage  vom  Zuge  und  Kriege  ge- 
gen Troia  zwei  voii  einem  Motiv  durchdrungene  und  bemessene 
Partien  wählte,  grossere  Epopöen,  nicht  mehr  einzelne  Epen, 
ausdichtete.  Zu  diesem  Letztem  fugt  die  Geschichte  s.  z.  s. 
den  Accent,  dass  Homer  der  Nationaldichter  der  Griechen  in 
unvergleichbarem,  auch  bei  keinem  andern  Volke  so  wiederkeh- 
rendem Sinne  und  Grade  gewesen,  indem  er  nicht  bloss  als 
der  von  allen  Denkenden  erkannte  älteste  Zeuge  des  Götter- 
^aubens  und  der  hauptsächlichste  Träger  des  alten  National- 
mhms  gegolten*  hat,  sondern  als  der  Dichter  der  Dichter  ge- 
feiert und  sein  Dichtergenius  so  hochgehalten  M'orden  ist,  dass 
er  in  Aufzählungen  immer  in  dem  Masse  vorangestellt  ward, 
^s  abgesehn  von  ganz  formellen  Kunstunterschieden  die  Dich- 
^potenz  als  solche  geschätzt 'wurde. 

9.  112.  Wenn  demnach  die  Geschichte  selbst  uns  verbietet 
^^  die  Homerischen  Epopöen  mit  der  Erwartung  der  Kleinlieder- 
^iim  heranzutreten,  wenn  sie  uns  die  Troische  Sage  als  den 
'^^ten  Stoff  vorfBhii ,  aus  welchem  jener  erste  Meister  umfang- 
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lieber  Epopt'jen  und  zwar  w}e  alle  seine  Nacbeiferer  mittelst  be- 
seelender Motiven  seine  Werke  gestaltet;  wenn  wir  in  diesen 
seinen  Werken  forscbend  erstlich  den  Sagenstoff  selbst  wie  je- 
den andern  Menschen  und  die  Götterwelt  in  ihrem  Leben  und 
Weben  unifassen  und  in  Wechselwirkung  bewegen  sehn /andrer- 
seits die  Hörer ,  das  Griechische  Volk  an  der  Darstellung  Beider 
und  der  ganzen  Handlung  eine  solche  Befriedigung  gefunden 
hat:  so  weist  uns  dieses  Alles  auf  grosse  Ganze,  lägst  uns  die 
Mittel  beachten,  durch  welche  der  Dichter  seinen  Organismus 
theils  einheitlich  gestaltet ,  theils  ihm  Mannigfaltigkeit  und  Reich- 
thum  einzuverleiben  gewusst'hal;  vorzuglich  aber  öfliaen  wfa* 
Auge  und  Ohr,  lun  die  Reize  der  Darstellung  zu- finden  uiid  le- 
bendig zu  begreifen,  welche  das  eigne  Volk  bei  sdnem  Dich- 
ter als  die  specifischen  anerkannt,  geliebt  und  gepriesen  hat 
Ein  grosser  Dichter,  was  hat,  was  thut  er?  Er  hat  Geist  und 
Gemüth,  hat  bei  seiner  Schöpfung  oder  Gestaltung  eine  Idee 
im  Ganzen,  hat  bildnerische  Gedanken  wie  gemüthreiche  Ab- 
sichten im  Einzelnen,  wirkt  aber  bei  seiner  Durchführung  in 
keiner  Leistung  mehr  nach  solcher  bildnerischen  Eigenheit,  ab 
indem  er  alle  Züge  drastisch  giebt,  allen  Schmuck  aus  der 
Handlung  entslehn  lässt,  vor  Allem  aber  Charaktere,  hier  der 
Menschen  und  der  Götter,  in  anziehend  bedeutender  Gallerie 
ausprägt  und  bei  stetiger  Haltung  ihrer  Dgenthümlichkeit  sie 
immer  mehr  sich  selbst  offenbaren  lässt,  als  dass  er  sie  zeich-* 
net,  überhaupt  dramatisches  Leben  giebt. 

Gehn  wir  auf  solche  Wahrnehmung  aus,  in  solcher  Be^ 
trachtung  einher,  dann  ist  unsere  Auffassung  eine  ganz  andere 
als  die  jetzt  gemeinhin  und  vollends  bei  den  «KleinliedeijAgeni 
die  rechte  heisst.  Sie  denken  ganz  und  gar  nicht  daran,  we^ 
der,  dass  schon  der  nationale  Stoff  nationale  Bedingungen  fir 
alle  Kunstgestaltung  und  Behandlung  mit  sich  bringe ,  noch  dass 
Dichtergeist  und  Seele  in  seinem  Weben  zu  verfolgen  seL  Uad 
indem  sie  dieser  Ansicht  leben,  suchen  sie  alles  Heil  für  di6 
Erledigung  der  Frage  in  der  Prüfung  der  einzelnen  Theile,  dl^ 
sie  sich  zuerst  nach  ihrer  Voraussetzung  zugeschnitten ,  der  taso^ 
so,  der  andere  anders.  Diess  ist  nimmer  das  Wahre.  All^ 
nationalen  Grundlagen  und  Voraussetzungen  geben  grosse  Or^ 
ganismen.  Die  Ueberlleferungsform  aber  leitet  auf  EntateUung^^ 
derselben  hin.     So  ist  denn  auch  jedes  Urtheil  über  eine  Pärki^ 


oder  Rhapsodie  ohne  Halt  und  ein  bloss  subjeclives  Deuten ,  was 
sie  nicht  in  ihrem  Bezüge  zum  Ganzen  und  in  ihrer  Bedeutung 
an  der  Stelle  der  Handlung  ermisst.  Wie  die  geringschätzigen 
Urtheile  über  die  neunte  und  die  vierte  Rhapsodie  dadurch  ihre 
Berichtigung  erhalten. 

Eben  gegenüber  den  bisherigen  Vorstellungen  scheint  es 
dienlicher,  dem  Dichter  der  Hias  zunächst  dabei  qachzugehn, 
wie  er  den  gewählten  Stoff  nach  seiner  nationalen  Beschaffen- 
hdt  mit  seinem  bildnerischen  Geiste  und  humanen  Fein-  und 
Eddsinne  in  den  ersten  sieben  Büchern  der  Ilias  ausgeprägt  hat. 
Einige  'Andeutungen  über  die  Darstellung  der  Götter  werden 
schon  hierbei  so  zu  geben  sein,  dass  damit  die  Auffassung  des 
Fortgangs  der  Handlung  über  die  Patrokleia  hinaus  vorbereitet 
wird;  aber  von  dem  ganzen  Bereich  der  Handlung  wird  schick- 
tich«  bei  dem  Faden  die  Rede  sein,  welcher  vom  elften  Ge« 
tange  aasgehend  zu  den  folgenden  hinleitet. 


KAPITEL  XXX. 

ItBcrs  Bantdiug  der  Mtter  iid  Tsniiglieh  des  Zeas. 


§.113^  Homer  dichtete  nun  erstlich  als  Nationalgrieche 
^  hatte  Glaubensbewusstsein  und  Sagenkunde  mit  seinen  Hö- 
^^  gemein.  Dieses  'gemeinsame  Bewusstsein  und  dieses  Ein- 
^'ttitiiadiiiss  erzeugte  manche  seiner  Darstellung  zu  Grunde  lie- 
gende Voraussetzung ,  welche  wir ,  da  sie  bei  des  Dichters  bild- 
i^^rischeni^  Verfidiren  und  Gange  sich  nur  in  organischer  Weise 
^^i&dgiAty  aus  dem  hier  und  da  und  wieder  dort  Vorkommen- 
^  ersehn.  So  im  Gotterglauben  lautete  das  Bewusste  dahin : 
£e  Götter  alle  haben  eine  zwiefache  Natur,  eine  allgemeine 
^^nator  und  eine  specielle  Begabung.  Die  specielle  haben 
sie  eioerseits ,  wie  Menschen  sich  untereinander  nach  Anlagen, 
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Vermögen  und  Ferügkeilen    oder  nach  Lebensrichtongen  unter- 
scheiden, als  Vorstände  der  Künste  und  Lebensrichtungen  da 
die    von   ihnen    Begabten,    wie    es    heisst  Geliebten    oder  Be- 
lehrten, ihre  Tberaponten,  Dienstmannen,  heissen.     Diese  Bega- 
bung haben  die  Götter  wie  die  Menschen  zuerst  von  Natur;  Zeus 
hat  diese  unter  sie  nicht  vertheilt,  aber  wohl  wird  er,  weil  er 
patriarchalisch  der  Vater  der  Menschen  und  Götter  ist  und  der 
Höchste  der  Obherrschenden ,    bei   dem  das  höchste  rikog  ist, 
weil  also  alles  Gelingen    einer  Strebung   und  Fertigkeit   seine 
Gunst  voraussetzt,   öfters  neben  dem  speciellen  Geber  als  der 
Bewilliger  genannt:    II.  w  192.   t^' 307.   Od.  o' 245.      Aber  wie 
auch  später  Eudemos  in  seiner  Ethik  sagt,  hat  Zeus  selbst  nicht 
alle  Timas  sondern  nur  gewisse  von  den  speciellen.     Er  giebt 
daher  in  solchem  Bezüge  den  einzelnen  Göttern  Aufträge ,  wehrt 
aber  auch,   wenn  einer  derselben  unbefugt  und  wider  seine  Na- 
tur sich  mit  Dingen  befasst,  die  nicht  seines  Amtes  sind.   Aus- 
serdem haben  die  einzelnen  Götter  speciellen  Beruf  als  Stamm- 
götter  und  Horte  der  einzelnen  Helden.      Diese  hat  nach  der 
Sage  Zeus  unter  sie  vertheilt,   nachdem  er  mit  ihnen  den  Sieg 
über  die  Titanen  gewonnen  und  die  Olympische  Ordnung  ge- 
stiftet hatte.     Da   nun  gilt  das  Verhältniss,   gelten  die  Olympi- 
schen Urgesetze:    Zeus    ist  der  Höchste    der    Obherrschenden, 
vnaxog  xQ€i6vT(avy   nach  der  allgemeinen  Gottesnatur,   er  wahrt 
die  Geltung  des  Götter-  und  Menschenlooses ,   bei  ihm  führen 
die  andern  Gölter  Beschwerde,    wenn   SterbHche   sie  in   ihrer 
Götterhoheit  gekränkt  haben.     So  Poseidon  zweimal  IL  if  445  K*) 
und  Od.  V  125  fT.  (wo  mit  Aristoph.  v.  Byz.  158  statt  fUya  ia 
Folge  von  154  firj  herzustellen  ist).     Im  3ten  Falle  Od. /*' 376  ff. 
vollzieht  Zeus  selbst  für  Helios  die   Strafe.     Nach  dem  dorcb. 
diese  Fälle  bezeugten  Verhältniss ,  meine  ich ,  haben  wir  ansnodi— 
men,   dem  Homer  und  seinen  Zuhörern  galt  es   als  Selbstver— 
stand ,  dass  Poseidon,  nachdem  er  des  Polyphem  an  ihn  gericb— 
tele  Verwünschung  vernommen,  ebenfalls  bei  Zeus  Klage  gelShTt 
habe:   zu  Od.  /  530  ff.  S.  82  f.   und   Einleit.  S.  XIV— XX..  So 
Zeus  als  Vertreter  des  Götterrechts.     Wiederum  erweist  er  sieb 


*)  Nicht   diese   St.   sondern   der  Anfang   von  fM   ist  diaskeiustisch , 
bes.  23.  fi/u^ifav  yiyot  dydQtoy  bezeugt. 
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aber  auch  gegen  die  Götter  in  gewaltigen  Bedrohungen  streng, 
wo  sie  seinem  Willen  zuwiderlhun  oder  streben.  So  gleich 
B.  a  540 ,  als"  Hcre  die  Gunst  für  Thelis  ahnend  ihn  zur  Rede 
stellt,  so  noch  mehr  als  Höre  und  Athene  gegen  sein  aus- 
drückliches Verbot  handeln,  ^'401—8.  477  —  83.  vgl.  mit  das. 
10—27.  o  14—24. 


KAPITEL  XXXJ. 

Me  laltiig  des  Zfis  über  den  Parteien  der  Clolter  und  besanders 
hl  TerbiUniss  in  lere.      laHers   bewnsste  Darstellnng   und  WabI 

seines  Sagenstaffes. 

S'  114.  Wenn  so  alle  Vorstellung  von  ihm  ihn  als  dem 
Hüehsten  darstellen  liess,  fmden  wir,  es  hat  der  Dichter,  wie  er 
Duch  dem  ihm  beigemessenen  Beruf  das  zu  Glaubende  entspre- 
cbeod  auszuprägen  darin  die  voUeste  Anerkennung  bei  seinen  Grie- 
chen genoss ,  er  hat  diesen  Allvater  in  all  seinem  Verhalten  frei- 
Bch  anthropistisch  aber  in  relativer  Olympischer  Erhabenheit  und 
Rohe  vor.  den  andern  Göltern  gehalten  und  sich  erweisen  las- 
^  Wie  Homers  Zeus  nie  auf  die  Erde  herabkommt,  noch  sich 
persönlich  in  das  menschliche  Treiben  mischt,  so  dass  alle  An- 
^iMuig  seiner  Einwirkungen  als  Femwirkung  zu  verstehn  ist 
(IL  e' 567.  242.  461  mit  der  Auslegung  488  —  93),  so  steht  er 
^  den  Parteiinteressen  der  Stamm-  und  Schutzgötter.  Er- 
'^  der  Parteisinn  Ck>nflicte  zwischen  gegnerischen  Schutzgöt- 
^)  dann  trägt  er  eine  gewisse  Scheu  das  wie  nach  mensch- 
liehen  Pietätsverhältnissen  höher  angesehene  Glied  der  Olympi- 
^en  Familie  zu  Gunsten  und  im  Sinne  eines  niederem  zu 
^Qken.  Beide  Homerischen  Epopöen  gehen  von  solchen  Con- 
Ucten  aus  und  bewegen  sich  in  ihnen.  In  der  llias  geht  ihn 
^^,  die  natürliche  Vertreterin  des  Achill,  um  eine  Führung 
^  Menschlichen  Angelegenheiten  an ,  welche  seines  eigenen  Ge- 
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mahls,  der  hohen  Kronostochter  Here  Strebungen  scbnorstracks 
entgegen  ist.  In  der  Odyssee  aber  soll  er  f8r  Athene  gegen 
ihren  Oheim  und  seinen  Bruder  Poseidon  entscheiden.  Dass  er 
dennoch  im  Sinne  der  Bittenden  in  beiden  Fällen  entscheidet^ 
hat  freilich  in  der  Homerischen  Sittenlehre  den  gleichen  Grand 
einer  zu  bestrafenden  Hybris,  in  der  Uias  der  des  Agamemnon» 
in  der  Odyssee  der  der  Freier,  aber  in  den  concreten  Verhält- 
nissen ist  der  Grund  ein  verschiedener.  AehnUch  ist  aber  bei 
bei  aller  Verschiedenheit  des  Zeus  Bedenken  und  säumende  Aus- 
führung soiiiie  seine  Mässigung  gegen  die  Menschen,  welche 
Strafe  verwirt(t  haben.  Es  ist  der  Gedanke  des  Dichters,  ans 
dem  diese  Züge  kommen.  In  der  Ilias  stellt  er  den  Zeus,  als 
er  der  Thetis  Anliegen  vernommen,  lang  in  sinnendem  Schwd- 
gen  sitzend  dar  und  bei  seiner  endlich  folgenden  Gewährung 
der  Thetis  aufgebend,  sie  solle  beim  Weggebn  sich  von  Here 
nicht  bemerken  lassen,  a'511  und  12.  518  —  23.  Die  Ursach 
dieser  Scheu  gerade  vor  Here ,  die  überdiess  derselbe  Zeus  gleich 
in  seinem  Auftrage  an  den  Traumgott  selbst  weiter  erkennen 
lässt,  ^  13 — 15,  war  den  Zuhörern  vorher  schon  bewosst,  näm- 
lich dass  Here  als  die  Stamm-  und  Schutzgottin  der  Alriden 
den  Zug  und  Krieg  gegen  Troia  im  Olympischen  Rath  vertrat, 
erwirkt  hatte  und  mit  ihrem  heftigen  Gemüth  auf  Untergang  des 
bis  dahin  blühenden  Königthums  betrieb.  Nur  uns  wird  dlest 
erst  bei  den  beiderseitigen  Aeusserungen  des  Zeus  imd  der 
Here  in  d'  ganz  klar ,  da  Here  Argos ,  Mykene  und  Sparta  51 1 
ihre  Lieblingsstädte  nennt,  26  —  28  den  Kriegszug  als  ihr  Werk 
bezeichneU  In  der  Odyssee  lässt  Homer  den  Poseidon  abwesend 
sein,  als  Athene  mit  ihrer  Fürsprache  fürOdysseus  eintritt  Wie 
Athene  diess  jetzt  eher  wagte,  bewilligte  Zeus  wohl  auch  ehr 
die  Bitte  in  des  Verfolgers  Abwesenheit.  Und  da  die  Heimfüh- 
rung  des  frommen  Opferers  dem  Zeus  wohl  genehm  aber  weni- 
ger seine  als  der  Athene  Angelegenheit  war,  so  Hess  der  Didi- 
ter  ihn  auch  wohl  um  Poseidons  willen  nicht  sofort  die  Kalypso 
beschicken,  dass  sie  ihn,  den  lang  bei  ihr  Schmachtenden ,  At- 
lasse. Jedenfalls  war  es  nach  diesen  Olympischen  Verhältnissen! 
wie  sie  der  Dichter  nach  dem  Glauben  darstellte,  diesem  ver- 
stattet ,  wenn  es  seinem  Plane  und  der  zu  entwickelnden  Hand- 
lung dienlich  schien,  eine  säumende  Vollziehung  bd  Zeus  an- 
zunehmen und  gelten  zu  lassen.    So  benutzte  er  diese  hinling- 
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ti  glaubhafte  Annahme,  um  seine  Exposition  der  Vollziehung 
I  von  Seiten  des  Zeus  Beabsichtigten  vorhergelin  zu  lassen. 
en  die  Exposition  nimmt  in  der  Odyssee  die  ersten  vier,  in 
r  Dias  die  Bücher  //  —  rj  nach  a  ein..  Mussie  ja  doch  Jeden- 
Is  Jeder  Thal  seiner  Erzählung  Weite  und  Raum  haben. 

f.  115.  Es  ist  lediglich  die  doppelte  Nichtbeachtung,  die 
I  individuellen  Dichtergenius  und  die  des  nationalen  Eingehns, 
dcbe  so  viele  Urtheilende  die  Zugehörigkeit  dieser  Exposi- 
nspartien  nicht  hat  erkennen  und  anerkennen  lassen.  Wir 
igen  wohl  von  der  „Weisheit  des  Brahmanen<<  S.  121  uns 
sagt  sein  lassen:  „Ein  jeder  Dichter  weiss,  wie  gut  ihm  so 
\  Sachen  Gelungen,  dass  er  sie  auch  anders  konnte  machen  << ; 
r  sagen  uns,  dass  die  von  Homer  beliebte  Gestaltung  nicht 
i  ^e  absolut  einzig  mögliche  behauptet  werden  kann.  Allein 
gilt  gerade,  in  unserer  Erwartung  dem  individuellen  Bildner- 
danken Raum  zu  geben,  bei  unserer  achtsamen  I^ectüre  sei* 
B  Erweisungen  nachzugehn.  Ist  es  doch  hier  kein  Kithar- 
leler  auf  Einer  Saite;  kein  Handarbeiter  der  Holz  und  Stein 
ich  dem  Richtmass  schichtet.  Die  sinnvolle  Wahl  der  beiden 
offe  aus  der  reichem  Sage  kündigt  ihn  schon  an,  den  Genius. 
it  bewusstem  Kraftgefühl ,  mit  gleichsam  Olympischer  Ruh  und 
ihe  über  den  Parteien  der  Menschen  und  Götter,  mit  tiefer  Ein- 
dii  in  die  Menschenbrust,  mit  der  grossartig  ernsten  Weltan- 
dit|  welche  die  Ate  der  Menschennatur,  den  Trieb  zum  Mass- 
len,  die  Versuchung  zu  übertreiben  auch  in  den  Edelsten 
id  Grossten  anerkennt,  erscheint  eben  diese  Wahl  getroffen. 
)er  bewundernswürdig  wird  er  besonders  bei  seinem  Wirken 
id  Weben  in*  der  Benutzung  und  Durchbildung  des  ihm  über- 
ifierten  Sagenstoffes  und  gerade  des  in  der  Sage  gegebenen 
andes  der  Dinge,  in  den  der  Hader  der  beiden  Fürsten  in 
ilge  der  Abweisung  des  Priesters  mit  seiner  Bitte  um  AtEs- 
rang  smer  Tochter  eingetreten  war.  Dieser  dem  Dichter  ge- 
ibene  und  zur  Befolgung  angewiesene  Stand  ist  demselben 
id  seinen  Hörern  ein  bewusster  und  macht  sich  als  ihre  Vor- 
lasetznng  ebenso  geltend  wie  der  vom  Dichter  befolgte  Glaube 
la  dem  Charakter  der  Götter  und  allen  Olympischen  Verhält- 
isen.  Bei  ihnen  haben  die  Sagen  und  die  älteren  Lieder  die- 
s  bestimmte Bewusstsein  erzeugt,  wir  erkennen  es  in  den  sich 
imer  gleichen  Befolgungen ,  wie  sie  in  dem  Fortgang  der  Hand« 
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lung  eintretend  uns  allmiUig;  immer  deutlichere  Weisung  geben. 
So  kann  und  darf  in  uns  kein  Zweifel  sein^  ob  es  auch  richtig 
sei,  das  was  wir  jetzt  zum  völligen  Verständniss  manches  Frühern 
L)edürfcn,  aus  spätem  Stellen  zu  entnehmen.  Gelangen  wir  doch 
auch  bei  einer  einzelnen  Tragödie  oder  z.  B.  bei  der  Orestee 
des  Aeschylus  zur  Erkenntniss  der  beim  Dichter  waltenden  Ideen 
nicht  anders  als  durch  Ueberblick  des  Ganzen  und  Verglelchung 
manches  Späteren  mit  Früherem. 

Der  Stand  von  dem  die  Handlung  der  Uias  ausgeht  ist 
ein  Zeitpunkt  des  Troerkriegs ,  und  nothwendig  musste  Homer 
diesen  Zeitpunkt  so  erfassen  und  seine  Fortführung  so  einriGh- 
ten,  dass  sie  dem  Sagenbewusslsein  seiner  Hörer  entsprach. 
Er  musste  aber  nicht  bloss  den  Ausgangspunkt  dem  gemäss 
nehmen ,  sondern ,  weil  sein  Hergang  einer  des  Troerkriegs  war, 
den  Sinn  und  Geist,  der  die  Sage  von  diesem  von  seinem  Ur- 
sprung her  beseelte,  zugleich  in  seinem  Bewusstsein  tragen 
und   in   seiner  bildnerischen  Schöpfung  einwirken   lassen. 


KAPITEL   XXXII. 

•er  Stand  des  Troerkriegs  ^  den  IsMer  als  Aisgaig  der  ItiAifttf 

ben«tit.    Bisber  Schrecken  Tsr  Aebill. 


§.  116.  Der  Stand  des  Kriegs,  um  vom  gleich  Augen^ 
scfieinlichen  zu  beginnen,  ist  der,  dass  nicht  lang  vor  der  Au- 
kunfl  des  Priesters  Chryses,  um  seine  Tochter  auszulösen ,  vc 
Achill  ein  Streifzug  gegen  die  Stadt  des  Eetion,  gegen  Thebe" 
geschehn  ist,  von  dessen  Beute  Agamemnon  die  Chrysels 
kommen  hat,  a  366— 69,  wobei  auch  das  Haus  der  Andromachi^ 
betroffen  ward,  £'414 — 28.  Daneben  hatte  Achill  Lymesos  ser^^ 
stört,  da  er  als  Geras  die  Briseis  gewann,  t  60.  jS^691.  Ebe^ 
solcher  Streifzüge  hatte  Achill  viele  umher  vollzogen,  11 
Lande   und  12  zur  See,  / 328.  Od.  /  105  f.     Es   hat  M 


oidenher  bis  jetzt  eine  Beute,  ein  Geras,  als  von  Achills  Str^f- 

igen  II.  1'625.    Dagegen  irgend  welche  Schlacht,  nur  einen 

fheblichen  Zosaniinenstoss  vor  Troia  selbst  und  vollends  zwl- 

dien  Heer  und  Heer  hat  es  nicht  gegeben   seit  der  Landung 

Bd   damaligen   Landungsschlacht ,   wobei   Prolesilaos   o  706  f. 

rS08  und  Troiios  io'257  gefallen  waren,  und  wie  es  scheint 

iaem  damaligen  Versuch  Griechischer  Helden  die  Mauern  zu 

«rennen ,  1^'  429  if.   (Diese  ganze  Stelle  ist  als  der  Andromache 

ds  Wdb  nicht  angemessen  von  den  Alex,  noiirt  worden,   wir 

iMlen  nur  Jedenfalls  wahrscheinlich,  dass  die  zwei  Verse  436 

■d  437  mit  ihrer  speciellen  Angabe  eine  diaskeuasUsche  Zuthat 

In  Ausdeutung  des  uQnnoi  sind.)    Seit  jener  ersten  Zei(  also 

var  in  und  um  Troia  nichts  durchaus  als  Schrecken  vor  Achill. 

Die  Troer  hielten  sich  gemeinhin  in  ihren  Mauern.    Diess  Ver- 

hUtniss,   da  die  Troer   sich   kaum  einzeln  herauswagen,   die 

Griechen  eben  desshalb  auch  nicht  zur  Schlacht  gelangen,  liegt 

aller  iblgenden  Erzfihlung  zu  Grunde  und  hat  bei  beiden  Parteien 

In  gar  viel  verlautender  Weise  bis  dahin  obgewaltet.     Selbst 

JUaskeuastisehe  Stellen  geben  es  nie  anders  an ,  wie  jene  zweite 

Fonn  der  Ansprache   des  Poseidon   als  Kalchas  y  102.    Was 

sonst  noch  aus   der  frQhern  Zeit   vorkommt  von  Kriegsftllen 

tUmmt  eben  auch  nur  dazu,  es  sind  einzelne  schreckhafte  Er- 

Khömingen  in  dem  von  Feinden  Überfallenen  Lande,  immer  aber 

ibeiraschende  Bewegungen  mit  dem  schrecklichen  Achill,  ;iM04 

lii  6.  y' 36.  56.  v' 91. 191.    Die  letztgißnannte  Stelle  nennt  Ae- 

Mu  als  den  Betroffenen  und  in  die  Flucht  Gescheuchten.    Aber 

Hektar  selbst  hat,  so  lange  Achill  fOr  die  Griechen  war,  sk^h 

^  weiter  herausgewagt  als  in  das  Skflische  Thor  und  bis 

nm  Feigenbaum  (wie  nahe  dieser  A' 170).    So  berühmt  Achill 

>Uk  selbst   seiner  mächtigen  Wirkung  vor   der   Gesandtschaft 

/3&1— 55.    Ja,  Hektor  durfte  es  nicht,   wenn  sein  Vaterlands* 

Mb  ihn  zum  Vorgeben  trieb,  vor  den  Geronten  nicht  thun, 

•"^21.    (Was  hiemeben  Agamemnon  zu  Meneiaos  äussert,  dem 

Wtor  im  Kampf  entgegenzutreten,  habe   auch  Achill  Bangig- 

''A  enpfiinden,   17' 113,    das  ist   zur  ehrenhaften  Abmahnung 

ffB^^odieo.)    Die  Mächtigkeit  des  Achill,   wie  sie  vordem  die 

'^  in-  die  Mauern  gebannt,  verlautet  bei  allen  bedeutenden 

"od  9Q  dem  Dichter  gebotenen  Anlfissen.    Aus  dem  Munde  der 

'"^^lerseitigan  HauptgCtter,  des  Apolion  d'512,  indem  er  seine 

''iKick,  4.  factiVMdt  i.  Gficckci.  13 


Troer  durch  die  Nachricht  zur  Tapfericeit  ennuntert,  dass  Achill 
gekränkt  in  die  Ruh  gegangen,   und  der  Here  /787,   die  das 
Ehrgefühl  mittelst  der  Bemerkung  stachelt,  so  lange  Achill  zu 
Gange  gewesen,   hätten  die  Troer  sich  nicht  aus  den  Thoren 
gewagt.    Ehen  daher  heisst  es  /^792 — 94,  die  Troer  hätten  vor 
der  Stadt  auf  einem  Hügel  einen  Späher  wachsam  sitzen  und 
darnach  aussehn  lassen,  ob  das  Griechenheer  etwa  von  dem 
Schiffslager  her  noch  auf  die  Stadt  heranziehe.    Es  haben  auch 
die  in  den  Mauern  so  lange  eingeschlossenen  Kriegsvolker  TMa's 
Rdchthum  empfindlich  geschmälert  or'287-    Und  selbst  nachher, 
wo  der  mahnende  Seher  Polydomas  öfters  dem  str^tbaren  Hektor 
Vorsicht  empfiehlt  {ftSO.  230.  r  746),   huren  wir  von  diesem 
dieselbe  Vergldchung  des  Zustandest  so  lange  Achill  zürnte  mit 
dem  nun  Elingetretenen,  seit  Achill  wieder  kämpfen  wolle,  g/  257. 
Nur  fiethurung  durch  Athene  sei  die  Ursach  gewesen,   dass  die 
Troer  ihrem  vorwärtsdrängenden  Hektor  statt  dem  warnenden 
Polydamas  gefolgt  seien,  311.   Stand  es  nun  bei  den  Troern  dem 
Achill  gegenüber  so,   so  vernehmen  wir  auch  auf  Griechischer 
Seite  bei   allen  und  jeden  nur  wahrscheinlichen  Anlässen  die 
Hervorhebung  des  einzigen  Achill,  als  er  fehlt.    Das  Erste  was 
kommt  ist  die  Bewegung  des  Griechenheers  in  Folge  von  Aga- 
memnons  vermeintlicher  Absicht  heimzukehren.    Die  sprechend- 
ste und  dem  eigenthümlichen  Dichlergedanken   ganz  besonders 
entsprungene  Gestalt,  der  unverschämte  Thersites,  er  wirft  so- 
fort  dem  Oberfeldherrn  die  Kränkung  Achills  vor,  /fir'239— 42. 
Darauf  kommt  Agamemnon  selbst  zum  Wort  und  wir  huren  sein 
Bekenntniss  375—80.    (Wir  übergehn  hier  nicht  bloss  die  Er- 
wähnung des  Katalogs,    sondern  auch  die  sehr  unhomerische 
Aufzählung  der  Besten  //  769.)    Aber  als  der  Kampf  der  ganzen 
Heere  nun  los  ist ,  ermuntert  wie  gesagt  Apollon   seine  Troer 
mit  der  Hinweisung,  dass  Aclüll  nicht  mehr  kämpfe,  und  als  es 
heiss  hergeht,  rührt  Here  der  Ihrigen  Ehrgefühl  ebenso  ihrer- 
seits  auf.     Weiler   vergleicht  der  Troische  Seher  Helenes  die 
Furcht    vor   dem   Wüthen    des  Diomedes    mit    der    vor  AcbÜl 
iTQS — 101.    Dann,  als  Menelaos  es  wagen  will  mit  Hektor  Zwei- 
kampf anzunehmen,  warnt  Agamemnon,  indem  er  Hektors  KraA 
nach  ihrem  Eindruck  auf  Achill  misst,  17'  113.   Der  Zweite  nach 
Achill  aber,  Aias,  er  spricht  sein  Selbstgefühl  vor  Hektor  dabin 
aus,   dass  es  ausser  Achill  doch  noch  Andere  gebe»  die  sieb 
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iw  Jenem  zeigen  dürften,  17' 226 — 30.  So  lebt  Achill,  wie  er 
eiD  Schrecken  war,  in  seiner  Mächügkeit  bei  beiden  Parteien 
Bach  seiner  zürnenden  I^ssagnng  fort,  und  wohl  gilt  von  ihm 
in  den  Hergängen  der  Bücher  d' — 17',  was  von  Odysseus  in  den 
Büchern  a  —  i'  der  Odyssee.  Ein  bedeutender  Mensch  braucht 
um  sich  fühlbar  zu  machen  und  in  poetischer  Handlung  ein 
Held  und  eine  Hauptperson ,  um  eben  dafür  anerkannt  zu  wer- 
den, er  braucht  nicht  leibhaftig  gegenwärtig  zu  sein,  es  ist 
einer  gerade  auch  dadurch  gross ,  dass  er  im  Sinne  liegt  und 
Tcrmisst  wird.  Es  könnte  so  gut  wie  Nichts  in  jenen  Büchern 
io  erfolgen,  wie  es  geschieht,  wenn  Achill  beim  Griechen- 
beer  wäre. 

(.  117.  Wir  mögen  diess  wohl  als  den  ersten  Ruhmestitel 
der  wundervollen  Anlage  der  llias  nennen ,  dass  ihre  Hauptper- 
son zuerst  als  vermisst  oder  als  nicht  mehr  bannender  Schrecken 
so  gross  erscheint.  Daran  knüpft  sich  dann  weiter  an  wohlbe* 
rechneter  BefHedignng  des  Nationalinteresses  fQr  die  andern 
SUmmeshelden ,  dass  durch  Achills  Waffenruh  für  die  andern 
Ersten  Raum  ward.  Doch  wir  haben  erst  Homers  Benutzung 
des  von  der  Sage  vorgezeichneten  oder  besser  gebotenen  Aus- 
Singspunktes  bemerklich  zu  machen. 


KAPITEL  XXXIII. 

ht  Jetzt  wM   Ttiler  Irieg  ?•■   leer  gegei   leer  erregt   ueh 
IhWtt  to  IMU.    TerhUtniis  des  «mdmtiTs  der  Hits  la  dem 

der  gaaiea   Trtisehen   Sage. 


|.  118.  Es  war,  so  fanden  wir,  bis  zur  Zeit  der  /ti?yic 
^  Einsebliessung ,  nicht  Krieg,  Elnschliessung  durch  den 
^^^ken  vor  Achill  gewesen.  So  die  Sage,  so  die  betreffende 
^Sdening  auch  in  den  Kyprien,  nicht  anders  die  Auffassung 
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bei  Thucydides  1, 1 1 ,  nur  einzelne  unwillkürliche  Begegnungen 
und  Achills  Sireifzüge.  Wie  diesem  Geschichtschreiber  mit  sei- 
nem Versuch  der  Erlilfirung,  ist  der  Umstand ,  dass  erst  im 
lOten  Jahr  voller  Krieg  gewesen,  räthselhaft  Allein  Niemand, 
keine  Sage,  welche  Homer  vernahm,  wusste  von  Kämpfen  um 
Troja  selbst,  zwischen  Heer  und  Heer,  vor  der  /k^mc-  Erst  von 
ihr  an  war  der  nokefiog  ifAoÜog  im  Gange  gewesen  und  gab  es 
einige  Lieder  aus  seinem  Verlauf.  Nur  die  Doloneia  (Rh.  x'  der 
IL)  und  das  Histörchen  des  Odysseus  bei  Eumftos  (Od.  j^  a.  E.) 
mögen  eigentlich  in  jene  Zeit  der  Unlh&tigkeit  des  übrigen  Hee- 
res während  Achills  Slreifisugen  gehören.  So  fand  also  Homer 
den  Stand  der  Dinge,  den  er  in  seiner  Fassung  fortführte.  Und 
so  in  -eigener  Weise  günstig  für  seine  Muse  war  dieser,  dass 
beide  Absichten,  die  des  Zeus  die  Kränkung  des  Achill  büssen 
zu  lassen,  und  die  entgegengesetzte  der  Here  Troia  zu  über- 
wältigen, beide  in  gleicher  Weise  zunächst  vollen  wahren  Krieg 
verlangten.  So  war  es  gegeben,  war  geradehin  anders  Handlung 
nicht  möglich,  als  wenn  voller  Krieg  erzeugt  wurde;  es  erfolgt 
somit  im  Gedicht  das,  was  jedenfalls  zu  erwirken  war«  Aber 
dass  nun  das  jetzige  Heranziehn  und  Ausziehn  der  Heere  eigent- 
Uch  so  gut  wie  allererster  Krieg  war,  das  gab  dem  Dichter 
Recht  und  schicklichen  Anlass,  eben  Alles  darzustellen,  als  wäre  es 
wirklich  der  erste  Ausbmch  und  Anfang  des  Kriegs  und  wären 
die  Schaaren  der  Atriden  ^o  eben  erst  angekommen.  Diess  ist 
der  in  der  Sage  dem  Dichter  zugekommene  Umstand,  den  er 
nun  so  wohl  benutzt  hat,  namentlich  im  3ten  Buche,  die  Ver- 
hältnisse in  Troja  und  s.  z.  s.  die  Grundverhältnisse  des  Kriegs 
aufzuweisen.  Als  die  Heere  sich  treffen,  schreitet — nach  Brauch  — 
deijenige  den  Troern  voran,  welchem  der  Angriff  zunächst  galt, 
Paris,  er  fordert  alle  Tapfersten  zum  Kampfe  heraus,  / 16 — 20, 
und  es  tritt  ihm  ebenso  nach  Brauch  der  entgegen,  dem  durch 
diesen  Krieg  Genugthuung  werden  sollte,  Menelaos«  Wie  erfin* 
derisch  schön  und  trefflich  motivirt  das  nächst  Weitere  hier  er- 
folgt und  in  geschicktester  Verkettung  die  Handlung  in  zwiefa- 
cher Scene  in  Troja  oder  beim  Heer  und  drittens  im  Olymp 
fortschreitet,  wird  nachmals  zu  zeigen  sein;,  es  wird  sich  dann 
an  die  einzig  charakteristische  Zeichnung  der  Troischen  Ver* 
hältnisse  auch  das  anschliessen ,  wie  der  humane  Dichter  das 
blühende  Troia  als  das  tragische  Beispiel  eines  bedrohten  Kw 
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Ihuffls  und  den  Hektor  unter  diesem  obschwebenden  Schicksal 
ds  das  Ideal  eines  Streiters  für  das  Vaterland  hingestellt  hat; 
jeUt  erst  von  dem  Zwiespalt  im  Olymp,  von  Zeus  Verhalten 
gegen  die  Olympische  Patronin  der  Atriden  und  ihres  Rache- 
kiiegs,  so  wie  von  seinem  Sinn  bei  dieser  Zusage,  den  Troern 
iieghafle  Kraft  zu  verleihn  und  dem  Achill  durch  Verluste  der 
Leute  des  Agamemnon  ehrende  Genugthuung  werden  zu  lassen. 
Es  heisst  diess  nichts  Anderes,  als  es  ist  ins  Licht  zu  setzen, 
wie  sich  das  Motiv  des  ganzen  Vergeltungskriegs ,  den  der  Fre* 
vd  des  Paris  verschuldet,  zu  dem  der  Uias,  zu  der  Kränkung 
dei  Achill  und  der  vom  höchsten  Obwalter  erzielten  Bussungen 
der  Griechen  verhalte^  Zeus  muss  ja  doch  der  Unternehmung 
der  Atriden  nicht  von  Anfang  zuwider  gewesen  sein;  wenn  ihre 
Stamm-  und  Schutzgöttin,  wie  die  Schutzgötter  immer  die  In- 
leressen  und  Strebungen  mit  ihren  Schützlingen  gemein  haben 
(ibre  HoShungen,  ^Bxixsiv  tüv  aiiwv  iXnidwv  nennt  es  der 
Griedie) ,  wenn  Here  ganz  besonders  eifrig  hier  der  Atriden  Hass 
«ie  liebe  als  Ihr  Interesse  in  sich  aufgenommen ,  und  sie  somit 
die  Heerflüirt  gegen  Troia  angerichtet  und  betrieben  hat  (d'  25— 
M):  80  kann  das  nicht  ohne  des  höchsten  Zeus  Genehmigung 
(eichehn  sein  {i'  43);  ja,  wenn  irgend  Etwas  geschehn  ist, 
Usit  es  nach  Griechischer  Ueberzeugung  und  Redeweise  immer 
env  mv  Jit  oder  d'eoiin  ^iXov  tjv,  elrtu  i/<6AAev.  Wie  empfand 
ud  deutete  also  der  nationale  Gedanke  wohl  den  bisherigen 
vnririaamen  Gang  des  gegen  Troia  geschehenen  Kriegszugs.  Der 
Paneisinn,  wie  ihn  Here  in  sich  trug,  deutete  diess,  so  wie 
Zeos  selbst  es  gegen  Thetis  angiebt:  a  520  f.,  Zeus  stehe  in  dem 
SMie  den  Troern  bei.  Here  hatte  in  dieser  Vertretung  der 
Atriden  und  der  mit  ihnen  und  ihnen  zu  Gefallen  gegen  Troia 
^Menden  andern  Führer  und  Schaaren,  wie  den  Hörern  Ho- 
Ms  ebenfalls  von  Haus  aus  bewusst  M'ar,  mehrere  Götter  zu 
Gemsen,  und  zunächst  die  Athene,  dann  den  Poseidon  (loni- 
^  Götter),  während  auch  die  Troer  im  Olympischen  Rath 
^  in  ihrem  Gebiet  ausser  ihrem  Hauptgott  ApoUon  an  der 
Aphrodite  u.  A.  ihre  Gönner  besassen.  Die  sämmtlichen  Grie- 
^hengöiter  nennt  uns  nicht  erst  der  Dichter  zu  Anfang  von  v% 
iondern  schon  der  Diaskeuast  in  dem  Zusatz  zu  Poseidons  Ant* 
^^  an  Iris  o'212 — 17,  den  wir  benutzen  dürfen;  es  sind  dort 
'^don,  Athene I  Here,  Hermes,  Hephästos.    Mit  diesen  Par- 


teien  im  Sinn  spricht  Homers  Zeus  gleich  in  seinem  trügerischen 
Anflrag  an  Agamemnon,  wie  jetzt  die  Götter  nicht  mehr  xwie- 
spftltig  wären,  sondern  Here  durch  ihre  Bitten  alier  Sinn  dahin 
umgewendet,  dass  den  Troern  Verderben  bevorstehe.  Sie,  die 
Here,  also  ist  entschieden  diejenige  aus  den  Olympiern,  welcher 
die  Rache  an  Troia  vor  allen  Andern  angelegen  ist  Diess  war 
in  ihrem  Verhältniss  als  Göttin  von  Myiiene,  Sparta  imd  Argos 
gegeben.  Allein  die  Art  wie  sie  es  thut  ist  des  Dichters 
Fassung  ihres  Wesens,  und  ebenso  ist  die  Haltung  des  Zeus 
sein  bildnerisches  Werk.  Wir  haben  überhaupt  die  Homerischen 
Charaktere  der  Götter  hi  ihrer  durchgeführten  Eigenheit  und 
ihren  Unterschieden  zu  beachten.  Als  Wesen  des  Phantasieglaiit^ 
bens  haben  sie  mehr  noch  als  die  von  der  Sage  ül)erüeferten 
Heldenbilder  ihre  Gestaltung  und  charakterisirtes  Leben  von  des 
Dichters  Geist  und  Gemüth.  Er  hat  seines  Volkes  Sinn  damit 
sehr  getroffen,  hat  ihm  seine  Göttergestalten  in  die  Seele  ge- 
schrieben. So  gehört  ihre  Darstellung  ganz  besonders  zu  deo 
Offenbarungen  seines  individuellen  Genius.  Wichtig  ist  nun  be- 
sonders die  des  Zeus  und  der  Here  als  der  beiden  Haoptbeweger 
des  Kriegs  wider  Troja.  lieber  des  ZeuS  ganzes  Walten  in  die- 
sem Kriege  musste  Homer  seine  Gedanken  haben  und  also  surrst 
ül)er  die  Süumniss  in  den  Jahren  vor  der  f^^vig.  Was  am  Ende 
der  Ausgang  gewesen,  dass  Troia  gefallen,  dass  das  einst  so 
blühende  Königthum  untergegangen  sei,  welches  demnach  die 
letzte  Entscheidung  des  Zeus  gewesen,  das  war  ihm  aus  der 
Soge  und  älteren  Liedern  wie  seinen  Zuhörern  bewusst  und  im 
Sinne.  Und  eine  Erzählung  von  grossen  Erfolgen  Hektors, 
welche  Zeus  gewährt,  musste  des  Schicksalsgottes  Gedanken  ins 
Ucht  setzen.  Sodann  da  der  jetzige  Rathschluss  des  Zeus, 
welchen  die  Hybris  des  Agamemnon  und  unmittelbar  die  Bitte 
der  Thetis  hervorrief,  den  Strebungen  der  Here  gerade  entge- 
gengesetzt war ,  musste  in  beiderlei  Rücksicht ,  in  der  auf  das 
endliche  Strafgericht  über  Troia  und  auf  die  mächtige  Vertreterin 
der  Atriden,  den  Zuhörern  l)ei  der  Erzählung  Gnüge  geschehn. 
Es  geschieht  diess  dnrch  einen  ansehnlichen  Theil  der  Exposi- 
tionspartie, in  / — ri'  und  besonders  durch  i\  Hier  ia  der 
Olympischen  Scene  werden  die  Gedanken,  Verhandlungen  und 
schliesslichc  Vereinbarung  der  beiden  Mächte  offenbar.  Der  erste 
Theil  Jener  Rliapsodie  sßtzt  das  Veihältniss,  in  welctiem  Zeus 
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Beschlags  lOr  Tbelis  mit  den  Strebungen  der  Here  steht,  in  das 
lieUeste  Licht,  sofern  Zeus  Stimmung  wie  die  der  Here  dadurch 
deallich  werden. 


KAPITEL  XXXIV. 

•as  TerhiHaiis  itr  fiaust  fir  dea  gekranktea  Arhill  la  der  Crsadi 
des  lags  gcgea  Trala  ia  itm  tlyHpisebea  Rath  aad  dea  fiedaakea 

des  leas. 

§•  119*  Zeus  beginnt  das  Gespräch  als  eben  der  Zwei- 
kampf seinen  zweifelhaften  Ausgang  gehabt,  und  zwar  dadurch 
gehabt  hat,  dass  Aphrodite  den  hart  bedrängten  Paris  entrückte. 
Die  Olympische  Scene  fötlt  parallel  mit  der  irdischen,  wo  man 
bei  den  Heeren  vergeblich  nach  dem  Entschwundenen  umschaut. 
Neckend,  in  der  Absicht  die  Here  aufzureizen,  sagt  Zeus,  die 
beiden  den  Griechen  hülfreichen  Göttinnen  labten  sich  gemäch- 
lich am  Zusehn ,  anders  Aphrodite ,  sie  sei  unaufhörlich  geschäf- 
tig uiB  ihren  Paris  und  habe  ihn  so  eben  wieder  gerettet.  In- 
dessen Menelaos  sei  ja  doch  der  Sieger;  also  wäre  zu  überlegen^ 
ob  man  nicht  lieber  Frieden  stiften  möge.  Diese  Aeusserung  thul 
sofort  auf  Here  ihre  Wirkung ,  wir  hören,  wie  die  Heerfahrt  gegen 
Troia  ihr  Werk  und  grosser  Eifer  gewesen,  26-^29,  und  zwar 
indem  Hykene,  Sparta  uqd  Argos  ihr  die  liebsten  Städte,  also 
die  Atriden  ihre  Schützlinge  sind,  51  f.,  wie  sie  als  die  mit  Zeus 
ebenbürtige  Tochter  des  Kronos  und  seine,  des  höchsten  Gottes, 
Gemahlin  die  Vereitelung  ihres  Unternehmens  gar  übel  vermerken 
müsse,  57  —  63.  Und  Zeus,  der  hier  ihren  Hass  wider  Trola 
als  den  heftigsten  bezeichnet,  und  uns  damit  an  seine  erste  so 
bedenkliche  Aeusserung  erinnert,  zu  Thetis  (r/ 518  ff.:  „Wie 
schlimme  Dinge,  wenn  du  mich  der  Here  verfeindest,  die  so 
immer  — ")  —  er  gedenkt  zwar  dessen,  wie  er  einst  ihr  den 
Kriegssng,  den  sie  zum  Unheil  Troia's,  ja  seinem  Untergang 
betrieben^  gestattet  (32  u.  33,  dann  43),  iaber  er  sagt :  eol  iäna 


ixwr  äexovii  ye  &vfiif.  Also  sie  wohl  wollte  und  betreibi  dea 
Krieg  auf  TfX)ia's  Untergang,  sie  (die  Zeus  immer  nur  mit  li&h 
im  Zaum  hält,  s  893),  die  es  immer  zuerst  ist,  weiche  einwirkt, 
wo  ihrer  Absicht  Vereitelung  droht  (//  156),  in  den  bedeutend- 
sten Fällen  auch  selbst  persönlich  herabgeht  oder  listige  Vor- 
sorge trifft  (Jenes  c' 711—18.  780  ff*.  Dieses  g' 153  ff.),  sonst 
meistens  die  gleicbgesinnle  Kriegsgottin  sendet,  zu  der  sie  dort 
e'  715,  als  es  den  Griechen'  schon  mühselig  zu  gehir  anfangt, 
ausdrücklich  ausspricht,  was  sie  dem  Menelaos  verheissen  hätten, 
wolle  eitel  werden.  Zeus  aber ,  der  damals  ihren  Betrieb  zuge- 
stand, er  hat  es  widerwillig  gethan  und  erklärt  den  Grund 
dieses  Widerwillens  eben  auch  in  jener  bedeutungsreichen  Scene : 
Keine  Stadt  der  Menschen  tinter  dem  Sottnenlicbt  sd  ihm 
von  Jeher  werlher  gewesen  als  Ilios,  und  Priamos  und  sein 
Volk.  Denn  da  fehle  es  nie  an  Opfern  und  Gaben,  f  48  f.  Hier 
ist  nun  wohl  zu  erkennen,  der  Dichter,  von  dem  all  diese  Dar- 
stellung kommt,  hat  die  Heftigkeit  der  Here  zum  Gegensatz 
solcher  Milde  um  so  schärfer  hervortreten  lassen.  Derselbe 
Zeus,  der,  wo  es  seine  Majestät  und  ihre  AoerkeDnung 
aufrecht  zu  erhalten  gilt,  gerade  die  Götter  so  streng  und 
heftig  bedroht,  ist  mit  einem  menschlichen  Fühlen  und  einer 
Milde  und  Schonung  begabt.  Er  will  aueh  der  StrafWärdi- 
gen  unter  den  Menschen  Verderben  und  Aeusserstes  nicht, 
auch  Agamemnons  Rettung  aus  Ge&hr  gewährt  er  (&'  245— 50)^ 
ja  er  Iftsst  ihn  in  X'  187  einen  sieghaften  Gang  machen.  Diese 
gemässigte  Haltung  iHid  die  Gunst  für  das  fromme  Künigshaus 
in  Ilios  mochte  nun  dem  Homer  selbst  wie  aAdem  Griecbea  wobi 
zur  Erklärung  des  vor  der  fA^vtg  so  unwirksam  halben  Kriegs 
dienen.  Und  wenn  es  auch  die  leidenschaftliche  Here  ist,  voa 
der  es  heisst,  sie  habe  schon  immer  dem  Zeus  vorgeworfen» 
er  begünstige  im  Kampfe  die  Troer,  immer  gab  der  bisherige 
Gang  des  Kriegs  wie  eine  gewisse  Ursach  zu  glauben,  Ze«s 
habe  den  Achill  von  Troia  ab  gegen  andere  Städte  gelenkt i  so 
auch ,  der  höchste  Gott  hahe  dem  Hektor  ganz  gern  eine  Sieges- 
bahn  gewährt,  wie  die  Bitte  der  Thetis,  ihrem  Achill  jetzt  Ge* 
nugthuung  zu'  schaffien,  sie  heischte.  Jedenfalls  hat  Homer 
selbst  seinen  Zeus  so  gefasst  und  ihm  eine  besondere  Neigung 
für  Hektor  i>eigelegl;  denn  bei  dem  dem  Hektor  nabendeii 
Todesgeschick  tritt  nachmals  dasselbe  eiOi  was  bei  dem  eigenen 
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Sohne  Sarpedon  (n  431  ff.),  er  will  ihn  dem  Tode  enlreisscn, 
so  dass  wie  dort  Here  so  hier  Athene  an  das  Gesetz  der  Sterb- 
lichen erinnern  mass.  (Freitich  Homers  Mitgefühl  und  Liebe 
xam  Hektor  ist  es  eigentlich ,  d.  h.  der  nicht  einseitig  nationale, 
londem  humane  Sinn  des  Dichters,  in  dem  er  Hektors  Bild 
sich  und  seiner  Idee  zu  Liebe  zugebildet  hat.) 

f.  120.     Wenn  nun  jene  -Verhandlung  des  Zeus  mit  der 

Hers  zuletzt  auf  Here's   Vorschlag    zur   Erregung   des    vollen 

Kriegs  und  zum  Eidbruch  der  Troer  durch  Pandaros  iiihrt.   so 

gemahnt  uns  diess   an  die  Täuschungen,    der   sich   die   Götter 

«Dd  der  höchste  Zeus  selbst  zu  ihren  Zwecken  bedienen.    Die 

nationale  Auffassung  dieses  Zuges,  nicht  bloss  der  Homerischen 

londera  überhaupt  der  Griechischen  Götter,   ist  zum  Verstdnd- 

ust  des   Zusammenhangs   und    Fortschritts    in    den  fraglichen 

Rhapsodien   dienlich  und  erforderlich.     Es  ist  diess  neben   all 

den  übrigen  Charakterzügen ,    welche  dieser  Glaube  den  Göttern 

nach  der  Menscbennatur  beilegt,  der  allermenscblichste.    Diese 

Götter  haben  das  Gesetz  der  Naturmenschen  in  Hass  und  Liebe, 

ba  Verhalten  gegen  Freund  und  Feind.    Wie  der  tüchtige  Mann 

dem  Griechen  der  ist,  welcher  Beiden  das  ihnen  Gebührende 

Süvweisen  stark  ist,  promte  und  kräftige  Wohlthat  oder  Schaden, 

so  ist  gegen  den  Feind  das  zwiefache  Mittel  der  Gewalt  und 

der  List  das  Gehörige.    Wenn  also  die  Götter  Ursach  zu  wider- 

^iMiger  Stimmung,  wenn  sie  einen  Plan  zu  schaden  haben,  dann 

veifthren  sie  selbst  zum  Argen  oder  täuschen    durch   falsche 

Hobungen.    So,  und  nie  anders  geschieht  diess.     Sie  haben  in 

Mem  Falle  von  vorher  eine  in  ihnen  verwirkte  böse  Stimmung. 

Des  Agamemnon  Hybris  an  Achill  und  in  Folge  dieser   eine  bei 

^lun  angebrachte  Fürbitte  der  Thctis  bringt  den  Zeus  auf  das 

Büttel,  durch  falsche  Siegeshoffnung  Krieg  in   bester  Form  zu 

^riiden,  und  nachmals  wird,  weil  beschlossen  ist,    es  soll  der 

'^rteg  von  Neuem  ausbrechen ,  Here's  und   ihrer  Atriden  Sache 

!      ^  verfolgt  werden ,  in  diesen  Gedanken  auf  Uios'  künftigen  Un- 

i     ^^^g  und  zunächst  vollen  Krieg  Athene  abgeschickt,  den  Pan- 

(r     '^  zu  verführen,  dass  er  gerade  auf  Menelaos  schiesse,    die 

4     '^ftoptperson   des    abgeschlossenen    Vertrags.      Athene    bethört 

^     fcn  Pandaros,  und  Pandaros  lässt  sich  bethören,   tw  de  ^Qerag 

^     '^n  srcf^cr,  ^104  (und   nach  weitem  Thaten   füllt  alsbald 

^    ^daros  von  Diomedes'  Speer,  den  dieselbe  Göttin  lenkt,  e'  290). 


m 

Sie,  die  GeberiD  von  Klugheit  oder  ThOEbeit,  ist  ts  vielfältig, 
welche  bei  unheil volles  Absichteo  bethurt,  so  die  Troer  dem 
Hektor  za  folgen  statt  dem  wohl  rathenden  Polydamas,  a  311, 
und  so  vollends  die  Freier  der  Odyssee  bei  ihrem  Frevelsina 
(<r'  155.  V  284—86.  345).  Und  wie  ein  schlauer  Krieger  selbst 
thun  wird,  täuscht  sie  den  Hektor  ;|f'  228,  täuscht  und  verlockt 
aber  auch  Apollon  den  Achill  ^'  599.  Im  Motiv  der  Epopöe 
des  Agias  v.  Tröz.  den  Kosten,  das  wir  schon  in  Od.  /  135  ff. 
in  dieser  Weise  also  sendet  Zeus  auf  Anregung,  der  Here 
die  Athene  ab,  die  Troer  sum  Bruch  des  Vertrags  tu  verleiten, 
d'  68—72,  und  die  Göttin  w&hlt  sich  den  Pandaros  zur  Veriüb- 
rung  86  ff.  So  haben  beide  Zeus  und  auch  Here  mit  Athene 
bei  entgegengesetzten  Absichten  für  die  nächsten  Folgen  des 
Treubruchs f  was  ihr  Sinn  verlangt,  den  voUstindigsten  Krieg. 
Zeus,  der  a  545  ff.  die  Here  bedeutet  hat,  sie  möge  nicht  ver- 
hoffen alle  seine  Gedanken  zu  theilen ,  soviel  ihm  passend  dunke, 
werde  sie  vor  Andern  mitgetheilt  erbalten,  bat  in  der  Nacht- 
ruhe, wo  ihn  die  Erwägungen  auf  Ausführung  seiner  Zusage 
nicht  lange  schlafen  Hessen,  seinen  Plan  gemacht  Er  muss 
zunächst  Krieg  erregen  und ,  weil  Achill .  gekränkt  in  Unthätig- 
keit  gegangen,  diess  durch  eine  so  unmittelbare  und  sicher 
lautende  Vcrheissung  erzielen,  dass,  ungeachtet  Achills  Arm 
fehlt,  die  Hoffnung  wirkt.  Zum  Erwirken  des  vollen  Kriegs  sind 
aber  die  Götter  desselben  erforderlich.  Auf  die  Troer,  dass 
diese  Jetzt  sich  herauswagen ,  wirkt  dabei  gerade  die  Nachricht 
von  Achills  Absonderung.  Agamemnon  seinerseits  thut  nach 
der  Stärkung  und  Erweckung  durch  den  Traum  den  bisherigen 
Umständen  gemäss.  Das  Heer,  was  bisher  zum  Angriff  auf 
Troia  selbst  nicht  gekommen,  was  in  eiteln  oder  sehr  tnittel-* 
baren  Unternehmungen  langher  hingehalten  ist,  sc^  erst  auf 
die  Probe  gestellt  werden.  Er  verrechnet  sich  nun  in  seiner 
Erwartung,  statt  dass  et  seine  l^ute  durch  die  Hervorhebung 
der  Schmacli,  die  es  brächte,  wenn  eine  solchiB  Heerfahrt  ver- 
geblich unternommen  wäre,  stacheln  und  lur  Kampflast  ent- 
flammen wollte,  statt  dessen  findet  seine  vorgebliche  Abgeht 
Beifall,  das  Volk  will  nach  Hause.  Das  war  ein  Ereigniss  in 
den  menschlichen  Gemüthsbewegungen ,  welche  Zeus  nicht  macht, 
sondern  nur  überwaltet  Abet  Here  und  Athene  traten  sofort 
ein ,  wie  es  auch  ihm  dem  Zeus  recht,  war;    Ourfch  Athene  be^ 
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stellt,  schallt  Odysseus  Ordnung  und  es  erfolgt  nun  das  Gegen- 
dnanderrücken  der  Heere,    und  folgt  nach  Brauch  der  Zwei- 
kampf, dessen  eigener  Ausgang  wieder  den  Krieg  hätte  vereiteln 
können,   wenn  Zeus  und  Here,   denen  hier  die  andern   Götter 
losUmmen  (d'Od),  so  gewollt  hätten.    Aber  wie  der  Dichter  es 
offenbart,    Zeus  mit  seinen  Gedanken,    die  er  der  Here  nicht 
alle  mittheili,  will  den  vollen  Krieg,   und  in  demselben  Sinne, 
in  dem  er  sieb  anfänglich  schwer  dazu  entschlossen,    nachmals 
mögUcfasi  von  Troia  selbst  abgewendet  hat,  er  will  jetzt,  da  der 
gekränkt«  Sohn  der  Thetis  Genugthuung  heischt  und  den  Göttern 
Hybris  nimmer  gefällt,    blutigen  Krieg    mit  Erfolg   für  Hektor. 
Bann  erst  wenn  Achill  gerächt  ist,   soll  sich  das  Geschick  zu 
Gansten  der  Griechen  gegen  Troia  wenden,  dessen  sonst  from- 
ines  Königshaus  und  Volk  um  Paris  willen  untergehn  zu  lassen 
er  zaudert     So  will  er  jetzt  mittelst  der  Verfährung  der  Troer 
i      nun  Treubruch,  was  der  Dichter  bei  dem  täuschenden  Traum 
V      /r38— 40  als  die  wahre  Absiebt  des  Gottes  angab  und  gleich 
9      im  Proömion  der  Ilias  als  das  zu  Erzählende  nannte. 
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KAPITEL  XXXV. 

Me'lbtkwcBdlgkelt    der  fiittrr  beider  Parteien  zur  Erreging    des 
Vik  Iricp  nd  abt  bei  der  ersten  Schlacht  in  der  4teB  und 
Hei  Uapstdle.     Ten  der  tUn  bis  7tea  ein  einiiger  Tag. 

|.  121.  Nach  dem  natürlichen  Hergange  ist  es  so  ge- 
*chehn,  dass  erst  von  des  Pandaros  Pfeilschuss  an  der  von 
Zeus  beabsichtigte  eigentliche  Krieg  von  Heer  gegen  Heer  sich 
^^^  Nachdem  die  Ronde  des  Agamemnon  auf  die  Scene  vom 
BBtroffenen  Menelaos  erfolgt  ist,  rücken  die  Heere  erst  in  Reihen 
(^  einander,  <)'422  — 39,  und  wenn  es  hier  heisst  logtrs  6i 
^^  fUv^AQ^g^  jovg  ii  yXavxtSTng  W^iyv»;^  so  werden  \i'ir  er- 
»&ert^  dass  der  Krieg  nach  der  Griechischen  Vorstellung  Leben 
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gar  nicht  erlangen  konnte  ohne  selbst  persönliche  TheUnahme 
der  beiderseitigen  Gotter.  Wenn  später  nach  denn  Verbot  Eris 
es  allein  thut  zu  Anfang  V  und  ausdrücklich  das.  74,  so  Konnte 
Zeus  freilich  sie  auch  allein,  wie  wir  sehn,  senden  und  wirken 
lassen;  aber  wir  haben  keinen  Grund,  uns  su  vei^rundem,  wie 
doch  Zeus  seine  Zusage  an  Thetis  nicht  sofort  durch  ein  Ver- 
lK)t,  wie  es  zu  Anf.  der  8ten  Rh.  an  die  GOtter  erfolgt,  erfülle. 
Vielmehr  ist  es  durch  vielerlei  Ursachen  gerechtfertigt,  dass 
der  Dichter  es  so  wie  wir  finden  geschehn  lässt  Es  ist  ein 
einziger  Tag,  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  noch  yerzieht  Alles 
was  von  (f  bis  jif  zu  Ende  geschieht,  ist  nur  der  dne  erste 
Schlachtlag  (Heyne  Th.  IV.  S.  664  f.).  An  diesem  Tage  kftmpa 
am  Morgen  Paris  mit  Menelaos  und  gegen  die  Dunkelheit  Hektor 
mit  Aias,  17'  282,  so  dass  nach  den  beiderseitigen  Verhandlungen 
unter  sich  am  folgenden  Morgen  der  Troische  Herold  den  An* 
trag  bringt,  381.  Zwischen  beiden  Zweikämpfen  haben  zunficfast 
die  Götter  verhandelt  und  die  Verführung  des  Pandaros  be- 
schlossen und  ausgeführt,  und  hat  somit  Zeus  mit  schiaaer  An- 
wendung des  ersten  Zweikampfes  soweit  einmüthig  mit  Here 
den  Krieg  erregt.  Darauf  ist  bei  vollem  Kampfe  auf  beiden 
Seiten  Diomedes  furchtbar  geworden,  was  ohne  Atheners  Bei- 
hülfe  so  wie  es  der  Dichter  wollte  gar  nicht  hätte  geschehn 
können.  Seine  Furchtbarkeit  ist  das  Motiv  zu  Rektors  Gang 
in  die  Stadt,  und  als  er  mit  dem  erweckten  Paris  zum  Schlacht- 
feld zurückkommt,  fuhrt  der  Dichter  durch  das  ZusammentrefTen 
der  Athene  mit  Apollon  den  Zweikampf  zwischen  Hektor  und 
Aias  herbei.  Beachten  wir ,  was  der  Dichter  durch  diesen  sinnig 
motivirten  Tageslauf  Schönes  und  Bedeutendes  erreicht  hat  bt 
es  ein  Bedeutendes,  dass  er  bei  dem  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
wicht des  Achill  hier  wie  gezeigt  worden  das  .Motiv  seiner 
Haupthandlung  mit  dem  der  ganzen  Troersage  in  Harmonie 
setzte,  so  haben  wir  In  der  Mauerschau  /  166 — 2S3,  ia  der 
Ronde  des  Oberfeldherm  i^  223— 418,  wiederum  in  dem  Heigang 
nach  des  Hektors  Herausforderung  17' 92  —  16t  ff.  die  ftcht- Ho- 
merischen Formen,  die  verschiedenen  Haupthelden  ausser  Achin 
charakteristisch  vorzufahren.  Und  zwischen  und  neben  dieser 
lebensvollen  Vorführung  gab  er  die  Zeichnung  der  Troiscbas 
Verhältnisse  in  einer  durchaus  sprechenden,  gewiss  gwlalei 
Wmse.    Aber  xa  dein  Allen  konunen  noch  swei  ia  dieseii  er« 
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flinderisch  verknüpften  Gnng^  eingewebte  Schilderungen,  denen 
wir,  der  einen  so  nationalen,  der  andern  so  humanen  Reiz  zu- 
gestehn  müssen,  dass  der  Dichter  vollkommen  schön  gethan 
hätte,  wenn  er  auch  nur  um  ihrer  willen  in  seiner  bildnerischen 
Machtvollkommenheit  den  Zeus  mit  seinem  Verbot  den  ersten 
Tag  noch  hätte  warten  lassen.  Diese  Frist  und  Mässigung  \i'ar 
dorch  die  dem  Zeus  von  dem  Nationalglauben  selbst  gebotene 
Rücksicht  auf  Here  jedenfalls  wahrscheinlich  genug.  Aber  wenn 
es  dem  Dichter  ohne  allen  Zweifel  frei  stand ,  es  auch  anders 
n  machen ,  er  hat  für  seine  Griechen  vortrcfTlich  gewählt.  Die 
Aristeia  des  Diomedes,  Hektors  Besuch  in  der  Stadt  und  der 
Zweikampf  mit  Aias  bilden  ein  fein  verwebtes  Ganze.  Und 
Diomedes  und  Aias,  sind  sie  nicht  eben  die  nächsten  nach  Achill? 
Bnea  von  ihnen  oder  den  Agamemnon  wünschte  das  Griechi- 
sche Heer  dem  Rektor  zum  Zweikampf  entgegengestellt,  r'  179  f. 
IHomedes  und  Aias  M'erden  in  dieser  Partie  verherrlicht,  Aga- 
memnon, gestachelt  in  seinem  Ehrgefühl  wie  in  seiner  Sorge  für 
du  ganze  Unternehmen  durch  Achills  Abweisung  der  Versuh- 
nQQg,  tritt  nach  der  vergeblichen  Botschaft  in  /  mit  Rh.  7^  als 
Vorkämpfer  hervor,  wie  es  der  dem  Achill  am  mindesten  ge- 
neigte, ihm  dem  Agam.  besonders  ergebene  Diomedes  auch 
haschte  I .{  696—709.  Auf  /  folgte  gleich  X.  Diese  Wahl  der 
Ife  and  nicht  bloss  sie  überhaupt,  auch  die  der  Einzelnen  von 
ihaen  für  ihre  Stelle  ist  als  eine  beuoisste  nicht  zu  verkennen. 
Mag  das  Belieben  des  Dichters  auch  seine  Geltung  behalten, 
nAgen  wir  es  an  sich  nicht  fiir  undenkbar  erklären,  dass  um- 
K^hrt  in  b  eine  Siegesbahn  des  Aias,  in  17'  Zweikampf  des 
IKomedes  mit  Hektor  erzählt  worden  wäre,  so  wie  dass  Helenos 
^  wie  jetzt  den  Hektor  vielmehr  den  Aeneas  zur  Anordnung 
dor  Frauenwallfahrt  zum  Tempel  der  Athene  in  die  Stadt  be- 
^mt  hätte  I  C  77.  86  ff.  Aber  wir  vermögen  auch  einzusehn, 
*Mmlb  Homer  so  wie  er  gethan  geM'ählt  hat.  Aias  ist  doch 
PSsier  als  Diomedes  ,^  ist  auch  dort  der  in  erster  Stelle  ge« 
*ioschie  Gegner  des  Hektor,  und  dass  er  dem  Hektor  eben 
Skieh,  aber  auch  nur  gleich  befunden  wird,  ist  flir  die  ganze 
folgende  Handlung  von  entschiedener  und  beabsichtigter  Bedeu- 
toodf.  Aber  seine  Tapferkeit  ist  die  des  Standhaltcns,  dagegen 
die  des  Diomedes  die  kampflustigere  des  Angriffs ,  die  stürmi- 
sefaere«  —    Schubarth  Ideen  über  Homer  S.  173  f.  hat  in  der 


sonst  schonen  GaUerie  ihn  nicht  gau  richtig  geidchnet  ^-  Und 
wenn  auch  er  nur  mit  Athene  zasaromen  soviel  vermochte ,  ward 
sie  als  seine  StammgotUn  in  allen  älteren  Liedern  auch  von  deq 
Zügen  gegen  Theben  besser  ihm  als  dem  Aias  gesellt 


KAPITEL  XXXVL 

Bedeatang   der   Ctea  ihapsMUfi    lektar  das  Ueal   d«r  Uaipfcn 
fir  das  Tatarlaad.    Selae  tragltcbe  StcUaag  M  Trala's  (lescUdu 

§.  122.  Nun  sollte  nach  Homers  Gedanken  hier  Mehimes 
eugleich  offenbar  werden ,  wie  dass  Dtoroedes  auch  jetat  mb  te 
sich  erwiesen,  als  den  ihn  die  alte  Sage  gegeben,  so  dass 
Athene  sich  ganz  den  Griechen  zugewandt  (sie  versebmihl  der 
Troer  Bitten  und  Gaben  T  311),  und  endlich  sollte  Hektor  in 
Folge  einer  an  diesem  ersten  Tage  eingetretenen  Bedringniss 
Troia's  als  das  wohreste  Bild  des  Vateriandsvertheidigers  hinge- 
stellt werden.  Hektor  ist  aus  dem  Herzen  Homers.  Der  Hörer 
hat  ihn  im  dritten  Gesänge  den  feigen  Paris  schelten ,  dann  an 
seiner  Ermannung  Freude  haben,  bei  dem  ersten  Zweikampf 
Alles  bewalten  sehn  (/ 76  ff.  116.  314.  324);  Jetzt  nachdem 
durch  des  Diomedes,  des  Helden  der  vordrängendaten  Kampf- 
lust, von  Athene  getragene  Tapferkeit  die  Troer  in  grosse  Ban* 
gigkeit  versetzt  sind ,  bestellt  der  priesteriiche  Bruder  Helenos 
ihn  dazu,  in  der  Stadt  die  Matter  und  andere  Fraueu  aoai  Bitt' 
gange  zur  Athene  anzuweisen.  Hiermit  und  in  dieser  Bestel- 
lung tritt  er  vornehmlich  in  das  Licht  als  Ideal  des  Vateilaads- 
kfimpfers.  Nachdem  er  nüt  gewaltigen  Eifer  die  Sehaaren  lam 
Schutz  gestellt  und  angeregt  hat ,  geht  er  mit  dem  Nebengedan- 
ken den  feigen  Bruder  aus  dem  schmählichen  Versleek  lu  m- 
fen  in  die  Stadt.  Die  Begegnung  mit  der  Mutter  (T  251  —  68, 
die  Bestellung  der  Wallfahrt ,  das  ebenlUls  im  Vateriandssebmort 
so  scharfe  Urtheil  fiber  Paris  280  —  85 ,  die  sart  lapfem  Worte 
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an  Helena  360  ff.,  alles  dieses  gehört  zu  diesem  wahrhaft  leben- 
den Bilde,  das  in  dem  unvergleichbaren  Gespräch  und  Dehaben 
mit  Andromache  und  seinem  Kinde,  wie  es  die  tiefsten  Natur- 
^elühle  der  Treue  anschlügt,    seinen    höchsten   Glanz  erreicht. 
Das  ist  der  Mann  der  herzigsten  Tüchtigkeit  in  allen  Zügen  und 
Bezügen,   ist  der  Kämpfer  für  Weib  und  Kind,  Ellern,   Freiheit 
und  Vaterland.     Weist  der  Dichter  doch  hier  403   in  der  Deu- 
Lcavg  der  Namen   Astyanax  und  Hektor  selbst  darauf  hin  und 
.&sst  im  ganzen  Gange  der  Handlung  es  kund  werden,  wie  die 
Seinigen,   Eltern  und  Geschwister  mitsammt.  der  Helena  und  al- 
les Volk  Troia's  ihn ,   ihn  dafür  erkennen  und  ehren.    Er  ist  es 
mit  seiner   streitl>aren  Stimmung  und  tapfern   Strebsamkeit ,   in 
der  er  den  Paris,  wie  die  Sachen  einmal  stehn,  nicht  bloss  er- 
trtgt,  sondern  mit  ihm  geht,  sobald  er  sich  nur  mannhaft  be- 
weist,  und  in  der  er  besonders  beim  Vorwärtsdringen  des  Poly- 
damas  Mahnung  zur  Vorsicht  überhört,   er  ist  es,  den  Homer 
jenes  berühmte  Glaubenswurt  der  Treue  fürs  Vaterland  ausspre- 
4eii  Ifisst:    /*'  243   slg  oltovog  agtcrog  dfiivecSai  nsQi  nuxQrg. 
U>d  er  legt  diese  Hingebung  und  Hoffnung  auf  I^ben  und  Frei- 
Ut  der  Seinigen  seinen  Troern  o  495  —  09  noch  beredter  ans 
Hn,   IQ  der  Stdle,   welche  Lykurg  geg.  Leokr.   den   Richtern 
n  Gemäth  Ahrt      Diess  Homeriche   Bild  machte   auf  Schu- 
liirtb,  so  scheint  es,   besonders   den   Eindruck,  dass  er  den 
achter   auch    in    seinen   I^bcnsverhnltnissen    auf  die  Troische 
^  stellte  und  am  Hofe  der  Aeneaden  dachte.     Das  war  zu 
^,  aber  nicht  ganz  ohne  Grund. 

|.  123,    Tiefer  noch  ergreifend  wird  dieses  Bild  durch  den 

schallen ,  der  vom  in  der  Ferne  drohenden  Geschick  Troia's  dar- 

:     "»f  Mit.   Hektor  selbst  ist  es  ja ,  der  hier  das  laaexat  r,^aQ ,  or'  uv 

^^^  iXmXjf  ^IXiOQ  «^^448  ausspricht,  und  zwar  als  ihm  sichere 

Ahndung;  und  in  diesem  Augenblick  tritt  die  ganze  entsetzliche 

^    "^'Slichkelt,   wie  Andromache  in  Sklaverei  geführt  einem  Sieger 

^rtclc,   vor  seine  Seele.      Solcher  Ahndungen  nun   ist  Troia 

^»  sofern  Paris'  Frevel   empfunden    und   was  diesem   folgen 

v^  erkannt  wird.     In  /,  welche  Partie  in  engem  Bezug  mit 

r  Qud  II    susammen   die  Troischen   Grundverhältnisse  offenbart, 

dort  als  Paris  feig  zurückweicht,  huren  wir  Hektor   selbst  den, 

der  obenan  ein  FeigUog,  so  schelten  /  40: 


Schaikflkneeht ,  scbfta  von  Getlolit,  firMUtoU,  AnwelbarbelbSrery 
Württ  du  doch  nimmer  gexeagt »  niemali  sam  Freien  gakommen  I 
Wahrlich  mir  wär^t  gani  recht,  viel  dienlicher  war'  et  gewesen^ 
AU  80  ein  Schandfleck  sein,   ein  UnglücksTOgel  für  Andre. 

und  als  er  der  sorglichen  Mutter  begegnet  ^  280  ff. : 

—  Dass  auf  der  Stelle 
Schlang*  ihn  der  Grund  !  ein  Unheil  Ja  sog  Zeus  nur  in  Ihm  auf. 
Troeni  und  Priamoa  edlem  Gemflth  wie  allen  uns  Kindera. 
Sih*  in  den  Hadea  hinunter  nur  Den  mein  Auge  gesendet, 
Gar  aus  qn&lender  Noth  f&hlt  dann  mein  Hers  sich  erlöset. 

Nicht  anders  Helena  mit  dein  Bekenntniss  des  eigenen  Fehls 
mit  Selbst  Verwünschung  C  346  —  58 ,  wo  sie  schliessi: 

Schwäher,  da  dir  vor  Allen  die  MAhsal  immerfort  obliegt, 
Her  von  meinem  G einst  und  Pnris  leidigem  Unssl, 
Uns  hat  Zeus  diess  schlimme  Gesebiek  so  Beiden  gesendet, 
Dass  man  singt  und  saget  von  uns  auf  späte  Gesehleehter. 

Und  die  Geronten  auf  den  Zinnen  der  Mauer;  so  gut  sie  i 
stehn  wie  man  um  ein  solches  Weib  Krieg  fOhren  lianOi 
sind  doch  der  Meinung,  sie  möge  beimschUfen,  damit  sie  ib 
nicht  Unheil  bringe,  /  1 56  —  60.  (Schone  Anwendung  der  Sl 
bei  Aristot.  Nil^om.  £th.  II,  9,  6.)  Der  Hauptverireler  und  S| 
eher  dieses  Urtheils  ist  vor  dem  Volk  Anlenor  9  S50*- 
derselbe,  der  in  /  205  ff.  ersfthlt,  wie  er  die  Gesandten  ic 
tundarum  bei  sich  beherbergt,  und  der  den  Priamos  cum  B 
desopfer  begleitet 


KAPITEL  XXXVH. 

•ie  «eidücke  TrtU's  mmI  die  gitUIcke  «erecktigkclt 

§.  124.     Es  ist  Troia's  Schuld  und   Geschick,   dass  P 
bestochene  Anhänger  hat,  die  der  Volksstimmung  entgegen^ 
ken.     Antimachos  war  es  besonders  X'  123  —  25,  er,  der 
den  Raul  gab,  die  bei  Agenor  herb^genden  Boten  tu  mon 
das.  139^41.    Aber  der  mildsinnige  König  und  Vater  Prian 
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der  den  Zweikampf  des  Sohnes  mit  Menelaos  nicht  mit  ansehn 
kann,  /  306  f.,  er  betrachtet  Alles  eben  nur  als  eine  Schickung 
derColter;  Helena  vollends  hat  keine  Schuld,  /  162  —  65.    Er 
gieU,  als   Paris  nur  die  Schätze  zurückzuerstatten   und  auch 
andere  hinzuzufügen  sich  dem   Agenor  entgegen  erbietet,   nur 
in  des  Sohnes  Sinne  den  Auftrag  7'  372  —  74.      So  hilft    die 
Stimmung  der  Troer  nicht,  in  der  sie  den  Paris,  als  er  nach 
dem  unleugbaren   Siege   des  Menelaos  gesucht  wird,    nimmer 
verheimlicht  hiltlen,  wenn  sie  ihn  gewusst,  /  451—54,  er  war 
ihnen  allen  verhassL    Vgl.  f[  390  und  93.     In  Priamos  kommt 
erst  die  Ahndung  von  Trota's  und  seinem  Fall,  als  er  seinen 
Hektar  dem  geförchteten  Achill  entgegengehen  sieht,  x  ^^  —  ^^' 
Diese 9  vm  wir  horten,  in  Troia  und  namentlich  bei  Hektor 
obtaltende  Ahndung  von  dem  Untergang  der  Konigsstadt  hat 
der  Dichter  in  diesen  Expositionsgesängen  neben  jenem  Beschluss 
der  Gulter  angebracht ,  dass  Here*s  Krieg  fortgehen  soll.      Un- 
verkennbar meinte  er,  es  solle  Beides  in  den  Gedanken  der  HO- 
%  zusammenwirken.      Der  Troergott  Apöllon   kennt   übrigens 
jenen  Beschluss  und  Jenes  Ziel  des  Kampfes  auch  sehr  wohl 
nadi  seinen  Worten  17' 30  — 32.     Hierbei  nun  ist  der  Umstand, 
dan  in  der  Götter  Aeusserangen ,  selbst  in  denen  derHere  nicht, 
nirgends  des  Paris  Frevel  verlautet ,  vom  Dichter  wohl  berechnet 
und  wohl  gethan.     Würde  dieser  Frevel  bei  ihnen  und  nament- 
Mbei  oder  vor  Zeus  laut  9  dann  konnte  eine  baldige  Wirkung 
dieser  Anerkennung  nicht  schicklich  ausbleiben.     So  aber  lässt 
^er  weise  Dichter  die  Strafe  dieses  Frevels  nur  im  Glauben  der 
^'eiietzlen  {y  622  ff.)  und  andrerseits  in  der  bösen  Ahndung  der 
^'erlreter  des  Schuldigen  leben  und  von  ihnen  aussprechen.    Zu- 
erst huren  wir   das  Gebet  des  Menelaos   vor  dem  Zweikampf 
/351fr.: 

2^  Herr,  Raclic  gewülir'  an  ilim,  der  Frevel  zuerst  that, 
Aioutndros  der  Fürst,  iliii  wirf  vor  meiner  Gewalt  hin, 
^ttf  dan  Jeder  geaclireekt  hinfort ,  wer  künftig  auch  lebet, 
Meid*  Unthat  am  gastlichen  Freuuif,  der  Gutes  erwiesen. 

Und  als  Here*s  Rath,   die  Troer  nach  dem  obschwcbendon  Vor- 

ifajniin  Treubruch  zu  verführen,  bei  Zeus  seihst  und   bei  der 

Thorbeit  des  Pandaros  Folge  gehabt  hat  (Hektor  sagt  r/  69,  Zeus 

hol  den  Eidvertrng  nicht  erfüllt,    sondern  verkündet  Beiden  ein 

L'flheil)  —  da  spricht  Agamemnon  bei  des  Menelaos  Verwuu- 

Xitjf  cfc,  A.  Sffcvpwiic  d.  Griccb».  1  4 
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dang  6'  160  —  68  die  zuversichtliche  Erwartung  abs,  das 
Blut  der  Bundesopfer  werde  seine  Sühnung  finden  und  dabei 
den  Glaubenssatz: 

Tbat  anch  sofort  nicht  der  Gott  im  Olymp   an  den  Frevlern  sich  kund 

schon, 
Einst  tiifft  doch  er  noch  spät;  nur  reichlicher  büssen  die  Schnid  sie. 

In  diesem  Wort  vernahm  jeder  Hörer  des  Dichters  dea  festen 
und  allgemeinen  Glauben  seines  Volks ,  und  wie  aus  Zeus  eige- 
nem Munde  kam  ihm  diess  ix  %t  xal  ofi  reXet  sammt  dem 
folgenden  Hatrexai  ^fiag^  Si*  ar  noj^  — .  Derselbe  Agam.  bei 
der  Ronde  6'  236  ff.  Was  aber  des  Zeus  jetziges  Verhalten  be- 
trifft, so  giebt  Homer  mittelst  der  ausdrücklichen  Erklärung  sei- 
ner Gunst  for  das  sonst  so  fromme  Königshaus  und  andrerseits 
der  Behandlung  der  Aphrodite,  welches  er  dem  Zeus  Beides 
neben  einander  beilegt,  einen  Wink.  Sein  Zeus  will  um  des 
von  Aphrodite  geschmückten  und  verführten  Paris  wiUen  nicht 
gern  das  ganze  Königshaus  und  Volk  untergehn  lassen.  Einst- 
weilen richten  über  Paris  die  Menschen  und  richtet  det  Dichter 
durch  seine  ganze  Charakteristik.  Er  hat  dafür  gesorgii  dass 
kein  Hörer  anders  gestimmt  wird  als  die  Troer  es  sind.  Und 
wie  die  von  Jenem  entführte  und  verführte  Helena  in  der  be- 
wundernswürdigen Schilderung,  wie  sie  schwach  aber  edel  tot, 
selbst  auch  ihn  verklagt  und  verdammt,  so  kommt  nebenbei 
dem  heutigen  Leser  bei  ihr  in  ^  das  Urtheil,  wie  sehr  ihr 
hier  und  in  der  Odyssee  aus  Einem  Gusse  und  dasselbe  sd. 


^ 


KAPITEL  XXXVIII. 

Vebertidit   der  Bedeataag  der  fleiiage  iwei  Ms  üAtm  tb 

Rij^tsitita« 

§.125.  Es  giebt  in  nicht  zu  umfänghcher  Partie  der  Ho- 
merischen Poesie  keinen  zweiten  Fall,  wo  die  eigene  Kraft  uikd 
Seele  des  Dichtergenius  sich  so   bethätigt   und  beieugt  bitte, 
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Wie  in  diesen  Expositionsg^sängen  und  Akten  der  Ilias  und  ih- 
rer Verwebung  zum  Fortschrilt  bis  zu  dem  Punkt,  auf  dem  nun 
in  der  Olympisclien  Handlung,  am  Morgen  des  zweiten  Sclilacht- 
tagesy  Zeus  mit  seinem  nächtigen  Rathschluss  offen  hervortritt, 
zu  Anf.  des  8ten  Gesanges.  Bei  der  anschiiessendsien  Fassung 
des  Ausgangspunktes  und  Benutzung  des  Sagenstoffes  nach  dem 
Sagenbewusstsein  der  Hurer  und  besten  Befriedigung  ihres  na- 
tionalen Glaubens  und  Bewusstseins  sowohl  von  dem  Olympi- 
schen Regiment  mit  seinem  Verhältniss  des  höchsten  Zeus  zu 
dem  Parteisinn  der  Schutzgötter,  als  von  dem  Sagenmhm  der 
andern  ersten  Helden  nach  Achill,  bei  all  diesem  schon  eben 
der  Dichterarbeit  Angehörigem  finden  wir  auch  im  Einzelnen 
die  schönste  Bethätigung  des  bildnerischen  Geistes  und  Lebens 
und  des  humanen  Sinnes.  Wie  das  Dichtergemüth  die  Gunst 
des  Sagenstandes,  da  erst  nach  Entstehung  der  f^yvtg  voller 
und  naher  Krieg  gewesen  war,  dazu  ausprägte,  das  Ideal  des 
Vaterlandsvertheidigers  au&ustellen  und  das  tragische  Vorgefühl 
vom  Untergang  des  einst  bis  zur  Abfahrt  der  v^sg  uQxexaxoi 
§  63,  oder  dem  Bdlager  auf  der  Insel  /  443 — 45  so  blühenden 
Reichs  der  Erzählung  von* der  Siegesbahn  des  Hektor  beizu- 
mischen; so  hat  der  Dichtergeist  sich  bei  der  Ausprägung  der 
Scenen  und  Charaktere  auch  in  manchem  Einzelnen,  ganz  be- 
sonders in  den  Uebergängen  und  der  Verkettung  der  einzelnen 
Akte  fein  erwiesen.  Der  Sagenstand  führte  den  Agamemnon  nach 
der  durch  den  Traum  gegebenen  Hoffhung  auf  den  Gedanken 
das  gelangweilte  Heer  erst  zu  prüfen.  Da  schuf  Homer  die 
wider  die  Absicht  eintretende  Bewegung  des  Heeres,  und  hierbei 
nun  nicht  bloss  die  Rolle  des  Odysseus ,  sondern  die  Gestalt  und 
Erscheinung  des  in  so  acht  Griechischem  Sinne  hässlichen  Ther- 
Sites,  der  bei  einziger  Unverschämtheit  ge^en  die  Edelsten  und 
Höchsten  den  missgestaltetsten  Körper  hat  und  in  dem  das  Heer 
seinen  Sündenbock  sah.  Seine  Bedeutung  erkennt  man  nur, 
wenn  man  beachtet  hat,  dass  in  der  Sage  und  Sagenpoesie  die 
tapfersten  Helden,  Achill,  Aias,  Hektor,  Jason  auch  die  schön- 
sten sind|  und  Hektors  Aeusserung  zu  Paris  /  43 — 45  mit  der 
des  Eomäos  über  Telemach  Od.  $'  176  und  der  Penelope  über 
denselben  €r'218f.  zusammengestellt  richtiger  versteht,  als  neulich 
ein  Anstossler.  Nacd  dem  Naturgefühl  und  dem  Griechischen 
Schonheiisbegriff  sucht  man   im  schönen  und  stattlichen  Körper 
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lie  entsprechende  Seele.  Ueber  Homerische  Poesie  kann  -  obn 
Studium  und  Verslundniss  des  Nalionalgeistes  nimmer  eia  rieb 
iiges  Urlheil  gewonnen  werden. 

§.  126.    Es  folge  ein  Zweites.    Nach   dem  Aufmarsch  de 
beiden  Heere  und  dem  Auftreten  des  Paris  als  vom  Brauch  gc 
botenen  Vordermann  mitten   in  der  sprechenden  Darstellung  de 
Verhältnisses  zwischen  Paris  und  Hektor  (die  in  J^'  sich  punktuel 
und    vortrefTlich    fortsetzt)    dieses  Zusammenführen    der  Helen« 
mit  den  Geronten  und  Priamos  auf  der  Mauer  1    Es  werden  da 
durch,  indem  weiterhin  Priamos  von  dort  zum  Bundesopfer  abge 
holt,  /  249  S.j  etwas  später  Helena  ebendaher  von  Aphroditi 
zu  Paris  gerufen  wird,  383  ff.,  es  werden  dadurch  weiter  zweierie 
schone  Momente  erzielt,   das  Lob  der  Schönheit  der  Helena  aw 
dem  Munde  der  Greise   und  die  Cliaraklersük  der  Griechiscbei 
Heerführer  durch  den  Eindruck ,   den  sie  auf  Priamos  und  Age- 
nor  gemacht.    Man  kann   nur  einzelne  Zuge  verzeichnen,  abei 
Alles   ist   charakteristisch.     In   ^   wird,   während   Hektor  voi 
Helenos  zur  Anordnung  des  Bittganges   zur  abwendigen  GutUi 
in  die  Stadt  gegangen  ist,  der  gefurchtete  Diomedes  mit  Glaui 
kos  zusammengeführt,   und  gerade  Kei  ihm,  dem  StreitlustigeB 
tritt  der  Fall  ein ,  dass  der  entgegentretende  Feind  als  väterlich« 
Gastfireund  erkannt  wird.    Daneben  in  der  Erzählung  des  Glw 
kos  von  seinen  Ahnen  in  dieser  dramatischen  Fassung  Charaktt 
bild  und  Abenteuer  des  Bellerophon.    Hat  Diomedes  mit  Athe 
durch  die  Sorglichkeit,  die  er  den  Troern  und  ihrem  Seher  e 
flösst,  das  Motiv  zu  Hektors  Gang  nach  der  Stadt  gegeben» 
vom  Dichter  so  wie  gesagt  ausgeprägt  wurde,   so  ist  die  Rf 
kehr  von  da  zum  Kami)fe  wieder  mehrfach  benutzt.    Apol 
der  heute  so  wenig  als  die  Griechengölter  von  des  Zeus 
sichten  weiss,    sieht  von   Pergamos  her  (wenn   nicht  etw 
xauiiv   statt  xandwv  zu  lesen  ist  tf  21)   die  Atliene  auf 
Schlachtfeld  herabkommen  und  tritt  ihr  entgegen.    Durch 
natürliche  Wendung   wird   einmal   ein  wohlthnend   gemfi« 
Verhalten  der  beiden  gegnerischen  Schutzgulter  zur  Ansch 
gebracht,   dann  der  Zweikampf  des  Hektor  mit  Aias  vera 
der  erst  durch  den  Hergang  ehe   das  Ix>os  den  Aias  bef 
dann  bei  dieser  Loosung,  endlich  durch  seinen  Gang  un 
gang  unter  den  vielen  drastischen  Massnahmen  des  erfin 
Dichtergenius  zu   den   glückliclislen    gehört.     Nachdem 
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-eines  dem  Seher  Helenos  (wohl  nach  den  Sagen  von  Mclampus 
nnd  Tiresias)  beigelegten   Feinsinns,    der   die   Unterredung   der 
beiden  Götter  vernommen  hat,  44  f.,  das  Geheiss,  er  solle  zum 
Zweikampf  herausfordern,    an    den    Helitor   gekommen,    macht 
dessen   Aufruf  den  charakteristischsten  Eindruck,  man  schämt 
sich  ihn  abzulehnen  und  hat  doch  Bangigkeit  ihn  anzunehmen, 
93.     Des  Menelaos  Regung,  des  zuiiüchst  Bellieiligten,  die  War- 
nung des  Bruders ,  das  0  wäre  ich  noch  so  jung  als  da  ich  — 
des  Nestor,   v;\e  es  hier  so  ganz   an  seiner  Steile  ist,  die  nun 
aufgeregte  Zahl  der  Tüchtigsten ,  dann  bei  der  jetzt  eintretenden 
lioosung  das  Gebet  des  Heers  und  als  der  vor  Allen  gewünschte 
Aias  bestimmt  ist,    dessen   köstliches  Auftreten    „lächelnd   mit 
Irnixigem  Blick '^  —  diess   Alles   zusammen    stellt   eine   wahre 
Musterung  der  Helden  in   Einem  sprechenden  Bilde  auf.     Und 
der.  ernsteste  Kampf  durch    alle  Mittel    mit   aller  Anstrengung 
geführt   endet  nur  mit  der  allseiligen  Anerkennung,    dass  Jeder 
dem  Andern  unüberwindlich  sei.    Wenn  jetzt  das  edle  Bild,  wie 
nach  Hektors  schönen  Worten   301  f.    sie  sich  gegenseitig  be- 
schenken, den  wohltimendsten  Eindruck  macht,  mochte  ein  sa- 
chkundig denksamcr  Hörer  bei   dem  Schwert,  welches  Hektor 
dem  Aias  schenkt,   vielleicht   schon   an   den   tragischen  Dienst 
denken,  den  dieses  Geschenk  nachmals  dein  Empfänger  leistete. 
IWh  die  Summa  des  ganzen  Akts  war:  den  Hektor  überwältigt 
such  Aias  nicht! 

§:  127.     Die  Folgen   dieses  Zweikampfs  auf  beiden  Seilen 

ßhren  zu  dem,  womit  die  Exposition  der  Ilias  ihrem  wesentlichen 

Inhalt  nach  schliesst,  zur  AVaflenruh,  um  beiderseits  die  Todten  zu 

^Äfirdigen,   da  denn  diess  auch  geschieht,   und  zum  Bau  einer 

Mauer.     Beides   ist   bezeichnend    für   den   Kriegsgang   ilnd   die 

Krlblgc  der  Parteien  am  ersten  Schlacbllage,   nnd  bildet  damit 

^ne  Stufe  zur  alsbald  folgenden  Siegesbahn   der  Troer  oder  auf 

Wymplscher  Seile  zur  entschiedenen  Begünsligung  dieser  und  des 

Helilor  durch  Zeus  Hülfe  und  durch  das  Verbot  an  die  übrigen 

G<Hter,  an  die  Parteien  unter  den  Göttern.     Man  muss,  wenn  es 

fischt  als  sich  eigentlich   ganz   von   selbst  versiebend   ohnediess 

?^hn  und  bedacht  ist,    durch   dieses  Verhältniss   des  ersten 

^blachttages  zu  dem  zweilen   erinnert   und   gewiesen   werden, 

^e  in  dnero  Kriege  und  vollends   in  diesem   der  Hergang   in 

■^nturlicher  und  wahrscheinlicher  Weise  habe  sein  müssen.    Es 


214 

ist  ein  Kampf  aus  der  alten  Sage,  der  wie  alle  andere  m 
dem  Walten  des  „Schaffners  des  Kriegs<S  wie  Zeus  hdsst,  \ 
bei  persönlicher  MitMirkung^  der  Schutzgölter  geführt  won 
ist.  Da  muss  der  Götter  Verfahren  dasselbe  sein  wie  es 
Glaube  ihnen  überhaupt  beilegt.  Der  leibhaftigste  und  zuthftlif 
Verkehr  der  Schutzgötter  mit  ihren  Schützlingen  hebt  doch 
Unterschied  der  Gottes-  und  Menschennatur  nioht  auf;  das  g 
liehe  Wissen  von  der  Zukunft  wird  nie  mitgetheilt,  nur  M 
und  Vertrauen  eingeflösst ,  und  etwa  in  der  Weise  eines  Prop 
ten  das  besondere  Todesgeschick ,  wie  von  Thetis  dem  Ad 
mitgetheilt.  Machthülfen  gewähren  die  Herren  der  Natur  w 
derbar  in  Todesgefahren  und  grossen  Bedrängnissen  durch  I 
rückung,  nehmen  wie  Zauberer  und  Feen  nach  Belleben  dne  ( 
stalt  an  und  verwandeln  auch  nach  Zweck  ihre  Schützlinge.  AI 
Kräfte  und  Gaben  schaffen  sie  nicht  völlig  um  und  anders,  sondi 
erheben  und  stärken  oder  schwächen  die  vorhandenen.  We 
also  die  Sage  neben  Achill  längst  einen  Aias,  Diomedes  iti^ 
als  tüchtig  charakterisirt  hatte,  so  konnten  sie  durch  AcU 
Weggang  nicht  mit  Einem  mal  ganz  unkräflig  werden.  Dl 
kam  das  Verhältniss  der  Schutzgötter  und  nächsten  Beweger  i 
Wechselfälle  des  Kriegs  zu  ihren  Schützlingen,  sie  hätten 
eben  zugleich  sofort  völlig  festgebannt  werden  müssen.  '  Dl 
Etwas  wäre  nur  möglich  gewesen ,  wenn  die  fi^vtg  in  dea  I 
reils  erregten  und  bewegten  Kriegslauf  eingefallen  wäre.  Je 
da  der  eigentliche  Krieg  erst' durch  das  Zusammenrücken  ( 
Heere  eingeleitet  war,  mussten*,  weil  ohne  Ares  oder  Athc 
einen  lebhaften  Krieg  (cMSO.  509 — 18)  zu  schaffen  nach  derV« 
Stellung  nicht  thunlich  war,  und  da  hier  Zeus  in  der  Olyin 
sehen  Verhandlung  eben  den  Fortgang  dieses  Kriegs  von  Neu 
beschlossen  hatte :  wie  zunächst  Athene  zur  Verführung  des  PK 
daros  herabgesandt  ward,  so  die  Götter  beider  Parteien  am 
sten  Tage  den  Kampf  in  Gang  bringen,  Apollon  6'  507  ff.,  AQm 
515  f. 

§.  128.  Die  Weise,  wie  sie  theilnchmen  und  einwirk 
ist  nun  die,  dass  sie  nach  Gunst  oder  Ungunst  den  Muth  bc 
ben  oder  drücken ,  Sinne  und  Gedanken  schärfen  oder  stumpf 
auch  wohl  durch  Listen  verlocken  oder  bethören  {^  604),  Wal 
im  Gebrauch  dienen  lassen  oder  brechen  und  zersplittern  i 
Würfe  und  Schüsse  lenken,  dass  sie  treffen  oder  nicht  tnl 
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tätlicher  oder  leichter  verwunden,  Wunden  in  Kürze  heil  ma- 
chen (c'  122^28,  445  u.  512).  Diese  Gestalten  ihrer  Wirkungen 
bezeugen  besonders  v  59—61,  73—80,  435.  ^  306  f.  So  wirken 
die  persönlich  nahen  Götter  das ,  was  auch  ohne  solchen  Bei- 
ittnd  mehrfach  geschieht,  doch  kräftiger.  Wenn  nun  daneben 
diesen  selben  Göttern  auch  Fernwirkung  hier  und  da  beigeme>»sen 
wird  (y  218),  so  ist  diess  des  Zeus  stehende  Weise,  da  er  nie 
taf  das  Schlachtfeld  kommt  Mittelst  dieser  wirkt  er  im  Einzel- 
kiopfe  Aehnliches  wie  das  Angegebene,  und  wird  es  ihm  na- 
nentUch  zugerechnet,  wenn  es  nach  oder  wider  ein  ausdrück- 
Bches  Gebet  erfolgt,  wie  dass  Menelaos  Lanze  und  Schwert  zer- 
fpfittern,  /361 — 68.  Von  Erweckung  oder  Schwächung  des 
MotheSi  der  von  ihm  kommt,  lesen  wir  nur,  wo  es  die  gan- 
len  Heere  gilt ,  wie  o  594  f.  Dergleichen  Wendungen  des  ge- 
nmoiten  Kampfes  kommen  von  ihm.  Und  wenn  er  aus  seiner 
HiUi  etwas  Entscheidendes  erwirken  will ,  hat  er  seine  Blitze  oder 
tadere  Zeichen,  die  er  in  Antwort  auf  ausdrückliche  Anrufung, 
wohl  auch  als  2^ichen  seiner  günstigen  Beachtung  Elinzelnen 
Mtdet,  wie  dem  Nestor  U.  o  377,  dem  Odysseus  Od.  v  102  f. 
Doch  wo  er  seine  Wetter  aus  eigener  Bewegung  sendet  oder  er- 
schallen lässt,  da  wirkt  er  Schrecken.  Diess  thut  er  nach  der 
Erx&hlung  erst  am  zweiten  Schlachttage,  an  dessen  Morgen  er 
das  Verbot  verkündet  hat,  ^'7—12.  Am  Mittag  tritt  in  der  pla- 
stischen Form  der  Wägung  der  Zeitpunkt  der  Entscheidung  ein, 
^•ass  die  Troer  einen  Siegesgang  haben  sollen,  *'  68—74.  Dar- 
auf sendet  er  Donner  und  Biitz,  dass  Idomeneus,  Agamemnon 
und  die  beiden  Alanten  flüchtig  werden,  alsbald  ebenso  Diomedes, 
'ar  um  den  behinderten  Nestor  zu  retten  Sland  gehalten  hatte, 
JM  auf  einen  zweiten  dreimaligen  Blitz ,  nun  vor  Hektor  weicht, 
170 f.  Am  ersten  Tage  hatte,  wie  oben  erwähnt  wurde,  Zeus 
salbst  V919X  des  Menelaos  Streben  und  Gebet  vereitelt,  die  Göt- 
ter aber  den  Krieg  erregen  lassen.  *  Indem  man  nun  die  Erzäh- 
hng  aufmerksam  verfolgt,  in  wiefern  der  Dichter  den  eigent- 
Bcben  Kampf  des  ersten  Tages,  zumeist  also  die  s.  g.  Aristie 
<las  Diomedes,  wie  sie  schon  Herod.  II,  116  nennt,  wiewohl 
®ahr  dazu  rechnend,  nach  guten  Ideen  darstelle,  ergiebt  sich 
Zweierlei : 

{.  129.    Erstlich  findet  sich,  wenn,   nachdem  andere  Grie- 
^Q)  AntUochos,  Aias,  Odysseus  den  Kampf  begonnen,  ()'457, 
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^73  r. .  Dioinedus  in  den  Vordergrund  trill  und  heule  einen  1 
der  Auszeichnung  hal,  dass  doch  mit  Nichteu  im  Ganzen 
(iriochcii  am  Ende  des  Tages  im  entschiedenen  Vorlheil  si 
Es  lial  dieser  Tag;  viel  Wechsel  und  hin  und  lier  schwanken« 
Erfolg  gehabt.  Hektor  und  Ares ,  den  Athene  h  35  in  Ruh  i 
wies,  wo  or  nocli  355  sass,  den  aber  454  Apolton  aufregt, 
haben  nicht  saiifl  und  säuberlich  gewaltet,  6*590 — 95,  vor 
ucn  ist  auch  Diomedcs  gewichen  506 — 606,  wie  Athene  gewa 
halle  129—31.  Die  weiteren  Erfolge  der  Troer  s.  699—710.  ( 
Partie  von  TIepolemos  und  Sarpedon  dazwischen  kann  d 
skeuaslisch  sein.)  Des  Ares  Schalten  erregt  Here's  Zom  1 
und  bringt  sie  mit  Athene  herab  auf  das  Schlachtfeld,  m 
einer  Anklage  des  wilden  Gottes  bei  Zeus  t  757,  welcher  Athen 
berechtigt  Jenen  zu  bändigen.  In  dieser  Erzählung  haben  « 
die  beachtenswerthen  Züge,  erstens  die  Art,  wie  Diomedes  ge^i 
Hektor  gestellt  wird,  dem  er  weicht,  während  Aias  nachoM 
sich  ihm  im  Zweikampf  als  gewachsen  erweist,  weicht  aber  ebc 
bei  Ares  Beistande.  Ebenso  wie  das  andere  Bedeutende,  V 
Ares  der  Troer, 'Athene  der  Griechen  Götter  und  s.  z.  .s.  Krief 
geister  sind,  Zeus  aber  auf  das  Entschiedenste  zwischen  Beide 
an  sich  und  ihrem  Wesen  nach  für  Athene,  für  die  beviiissl 
und  besonnene  Kriegsgüttin  der  Griechen  gegen  das  wilde  W< 
sen  des  Troergoltes  sich  erklärt,  und  als  Ares  von  Athenen  übe 
wälligt  zum  Olymp  kommt,  ihm  seine  Abneigung  auf  das  Bii 
digstc  ausspricht.  Doch  hiervon  nachher.  Erst  über  das  E 
gebniss  des  Kampfes  schhesslich  diess:  Nestor  spricht  es  n 
Abend  einfach  aus,  dass  sie  viele  Todte  haben,  ?[  328— 3< 
Dasselbe  wird  auf  Troischcr  Seite  laut ,  bei  Beiden  unabhao|i| 
ein  Tag  der  WafTenruh  ist  Beiden  zur  Bestallung  ihrer  TodU 
nölhig.  Aber  dass  Nestor  den  Rath  hiuzulügl,  man  möge  vi 
dem  in  einiger  Entfernung  vom  Schiflslager  zu  errichtenden  Gral 
hügel  eine  Mauer  und  Graben  zielin,  das  giebt,  wie  Disse 
Rh.  M.  V.  W,  in  soweit  richtig  bemerkt,  sehr  deutlich  die  \J^ 
zu  erkennen,  da  die  Möglichkeit  und  Gefahr  in  Betracht  kai 
dass  die  Troer  so  weit  vordrängen.     So  diess. 

§.130.  Aber  es  ist  in  der  Erzählung  vom  Kampfe  d( 
ersten  Tages  M'aluzunehmen ,  wie  der  Dichter  darin  dem  Hör 
seiner  Oeme  von  der  fi^vig^  als  einer  charakterisirten  Partie  di 
Troerkriegs ,  das  umfassende  Proömion  dazu  ausgepragt  hat  tf 
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allen  Elementen,  wclclic  die  folgende  Handlung  beleben  oder 
die  Rücksicht  auf  das  Sageubcwusstsein  iieistiite.  Die  Kriegs- 
sceiie  ist  gar  voll  von  beiden  Seilen,  Beider  in  nioüvirlesler  Art 
vorgeführte  Haupthclden,  von  den  Troern  Aeneas,  Heklor,  Sar- 
pedoii,  sie  treten  auf  und  handeln,  aber  was  bedeutender  isl, 
Beider  Schutzgotler  in  der  lebendigsten  Adlon  erscheinen  sie 
üdd  saiumllicli.  Es  ist  eine  so  bewegte  Handlung  und  so  eigen- 
thfinilich  bedeutsame  Eix^ignisse  vorstellende,  besonders  mit  Aphro- 
dlle  und  Ares ,  dass  sich  unabweisslich  uns  zu  den  Motiven  den 
Krieg  zu  erregen  und  den  Diomedes  als  den  zu  fiirchtendsten 
nach  Achill  darzustellen  in  dieser  selben  Partie  noch  ein  ande- 
res als  vom  Dichter  befolgt  aufdringt.  Wenn  wir  diese  Ein- 
scbreitungcn  der  Götter  in  ihrer  eigenthümlichen  Art  überscluiuen, 
Apolloa  d'  507  ff.  e  344.  445  f.  454  ff.,  Ares  t  29—35.  461  ff.  mit 
ileklor  502—604.  704,  Aphrodite  c'3r2.  330.  376,  Athene  über 
sie  zu  Zeus  420  ff.,  Here  mit  Athene  «'711—68,  Here  784—94, 
AlkeDC  und  Diomedes  793—862,  und  Zeus  rrtlieile  über  Ares 
765  f.  889—91 ,  über  Aphrodite  e  426—29  —  es  nmss  uns 
klttr  weitlcn,  musste  dem  nationalen  Hörer  der  Eindmck  kom- 
uwn:  Die  Götter  der  Troer  werden  über  die  (jriechischen  nur 
den  Sieg  gewinnen,  wann  und  so  lange  Zeus  mit  ganz  entschie- 
dener Gunst  für  Jene  eintritt.  Aber  Homers  Zeus  zähmt  den  wü- 
hlen Kcieg^golt  und  ha^st  ihn,  er  mIU  den  Krieg  in  Atheners  Sinn 
Keffihrt  sehn,  e  888  ff.  vgl.  mit  757.  764—66.  Wer  sich  den 
Kchler  ukht  gedankenlos  vorstellt,  muss  diese  charakteristischen 
Aeusserungen  des  Zeus  über  den  wilden  Kriegsgott  in  der  Ab- 
siebt gerade  in  diesen  Einleitungspartien  angebracht  erkennen, 
<bfis  der  Sinn  des  höchsten  Gottes  als  ein  allem  Uebermass 
^abgeneigter  bezeichnet  werde.  Es  giebt  dicss  von  Zeus  die  Idee, 
Wonach  er,  auch  wenn  er  zürnt,  doch  Schonung  üben  Mird;  so 
Vcist  das  Ganze  auf  die  endliche  Uebermacht  der  Griechischen 
^'ifTen  hin.  Zugleich  aber  motivirt  diess  Verhällnlss  der  Göller 
beider  Parteien  auch  die  Massregel  des  Zeus,  dass  er  das  Ver- 
bot d-'  und  die  Sendung  v  zu  Anfang  an  Beide  stellt,  nicht  wo 
^f  verbietet,  die  Troischen  ausninunt. 
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KAPITEL  XXXIX. 

Vebergaig  ra  itm  Weltorei«.    Ile  Beicitug  der  BcUesj  da 
■iMMiet  wmA  Alu  Im  fenera  Teria«£    Kn  Myueu. 

§.  131.    Die  reichen  Motiven,  welche  der  Dichtergeist  in  die 
Gesänge  / — if  gelegt  hat,   sind   nun   hinlänglich   angedeot^ 
Es  folge  nun  die  Hinweisung  auf  die  Sehnen  und  Pttlse ,  welche 
den  Organismus  vom  achten  Gesänge  an  durchziehn  and  heie- 
ben.    Im  Anschluss  an  die  bisherige  Musterung  werde  zuvor 
gezeigt,  wie  die  in  der  Exposition  aufgewiesenen  Charaktere  der 
Helden    und    Götter    sowie    die    vorhergegangenen    Thatsachen 
femer  eingehalten  werden.    Der  erregbar  trutzige  Diomedes ,  der 
sich  am  ersten  Schlachltage  den  Troern  am  bemerkbarsten  ge- 
macht hat  und  vor  Hektor  nur  wegen  des  Ares  zurückwich,   er 
Ut  es,  der  sich,  während  mehrere  der  Besten  fliehen,  wie  er 
den  alten  Nestor  auf  sein  dem  Aeneas  im  vorigen  Kampfe  ab- 
gewonnenes Gespann  nimmt,  dem  Hektor,  dem  er  den  Wagen- 
f&hrer  getodtet,  zu  weichen  erst  nach  wiederholten  Blitzschlägen 
des  Zeus  entschliesst,  während  auch  Odysseus  flieht,  &'  97. 134. 
167—71,    wobei  Hektors  Anerkennung  trotz  des  Spottes  164  f. 
194 — 96  verlautet  und  wiederum  532  f.    Als  nach  diesem  bösem. 
Nachmittag   am  Abend  Agamemnon  Versammlung  hält  und  de» 
Zeus  Täuschung  anklagend  in  Muthlosigkeit  jetzt  ganz  emstlicb- 
zur  Heimkehr  räth,  «'26—28,    da  widerspricht  Diomedes  (mit 
Rückdeutung  auf  6'  370  ff.)  auf  das   tapferste,  'ebenso  wie  er 
17'  399  zuerst  und  mit  gänzlicher  Abweisung  aller  Versöhnung' 
Krieg  gewollt  hatte.    Und  als  in  demselben  Abend  beim  liahle 
|n  dem  Zelt  des  Agamemnon  die  Botschaft  an  Achill  beschlosseiB. 
und  mit  dem  Bescheid  eben  dahin  zurückgekommen  isV,   da  ist 
er   es   wieder,   der   dem  Agamemnon   aus    dem  Versuch    dem 
Achill   zu  versöhnen   einen  Vorwurf  macht,   Achill  möge  jetzt 
gehn  oder  bleiben ,  es  sei  sein  Rath ,  wohl  gestärkt  durch  Speis^ 
und  Trank  Nachtruh  zu  halten,  mit   dem  Morgen  möge  Agam- 
Fuss-  und  reissiges  Volk  vor  die  Schiffe   vorgehn   lassen   und 
selbst  Vorkämpfer  sein.    So  thut  denn  Agamemnon  V  15ff.   Uncl 
alsbald  ist  auch  Diomedes  wieder  auf  dem  Platze  und  steht  mit 
Odysseus  dem  Hektor  gegenüber,  und  obwohl  mit  einigem  SchrecK* 


sieht  er  ihm  und  schleudert  ihm  die  Lanze  an  den  Helm  u.  s.  w. 
350—65.  Nach  mehrfachen  weitem  Thaten  trifft  ihn  ein  Pfeil 
des  Paris-,  den  er  dabei  verspottet,  aber  gleich  darauf  lässt  er 
sich  zum  Lager  fahren,  der  zweite  nach  Agamemnon  X'  273  f. 
399.     So  Diomedes  mit  seiner  lützigem  Tapferkeit. 

^.  132.     Die  widerhalUge    des  Aias,    des    tQxog  W;^a/aiv 
erweist  sich   eben  in  dieser  bösen  Zeit  den  Griechen   in  sol- 
chem Dienst  ganz  vorzüglich.     Wie  schon  ^'  267  ff.,  so  X'  485. 
526,    und    besonders    wo    der   slörrige   Esel   sein   Abbild   ist, 
das.  556.    Der  Schild,  der  i^' 219—24  so  geflissentlich  beschrie- 
ben  ist,    hat  dabei  besonders   viel   Dienst,    namentlich   rettet 
er   485    den    verwundeten    Odysseus,    und    in    sinnigster   Be- 
ziehung auf  den  Zweikampf  mit  dem  oben  besprochenen  Aus- 
gang hdsst  es  X'  542  (wo  43   diaskeuastische  Auslegung  ist), 
Hektor  habe  den  Aias  vermieden.    Als  der  Mauerkampf  begon- 
nen hat,  wird,  wenn  Andere  auf  der  andern  Stelle  verbleiben 
sollen ,    er  doch  zur    Hülfe   geholt   fA  342  ff.  370.  400    (Diess 
ganz  in  seinem   überall    sich  zeigenden  Charakter,    wenn   wir 
auch  finden ,  dass  diese  Partie  fA  290 —  429  diaskeuastisch  i^t.) 
Vgl.  des  Idomeneus  Lobrede    auf  ihn  v  321  ff.     Je    mehr   im 
Fortgang  des  Kampfes  die  Gefahr  wächst,  um  so  rühriger  wird 
«r  vhI  ist  der,   welcher  jetzt  auch  mit  gewichtigen  Worten  die 
Genossen   antreibt   ihr   Ehrgefühl    aufirufend   (ö'  501  ff.  560  ff.). 
'  Als  die  Unachtsamkeit  des  Zeus  von  Poseidon  und  Here  benutzt 
worden,  ihren  Griechen  zu  Hülfe  zu  kommen ,  ist  Aias  von  Neuem 
wundervoll  gestärkt  durch  Poseidon  v  59  ff.  77  ff.  sieghaft  vor- 
Segnngen  und  hat  nachdem  er  Andere  bewältigt  schon  y  809  ff. 
sich  dem  Hektor  entgegengestellt,  und  als  Hektor  die  Troer,  der 
in  Kalchas   Gestalt  umgehende  Poseidon  die  Griechen   antreibt, 
1 389  f.,  den  ihm  jetzt  (wie  der  Kampf  drängt)  den  Speer  zuwer- 
fenden Hektor  (S'  402  ff.)  mit  einem  Steine  gefällt,  so  dass  er  von 
^  Seinigen  vom  Kampfplatz  rückwärts  zu  den  Ufern  des  Xanthos 
S^cht  wird  (435  ff.).     So  sieht  der  aus  dem  überlistenden  Schlaf 
dachende  Zeus  seinen  Hektor  o'  9 ;  der  durch  Apollo  wieder  her- 
S«8lelUe  Hektor  (o'  244—62)  mit  seinem  Gott  (306  f.)  dringt  nun  ge- 
l^n  die  Mauer  vor  und  diese  wird  vom  Gotte   leicht  niederge- 
worfen 361  ff.,  und  wieder  erscheint  Hektor  dem  Aias  gegenübier 
415.  Teukros   verliert   seinen   Bogen    durch  Hektor   und  Zeus 
^  nimmt  auf  des  Bruders  Rath   die  Lanze;   so   ist  heisser 
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Kampf,  da  die  Troer  von  Zeus  belebt  durch  die  ihnen  gewordei 
Bahn  zu  den  Schiffen  vordringen.  Aias  aber  beschreiiel  A 
Deck  der  Schiffe  674.  685,  und  als  Hektor  Feuer  bringen  heis 
und  die  Troer  einer  nach  dem  andern  die  Schiffe  anzuzündc 
streben ,  wehrt  Aias  jedesmal  ab. 

§.  133.  Die  hiermit  gegebene  Skizze  zeigt,  dass  Dioilied« 
und  Aias  im  ganzen  Verlauf  des  vollen  Kampfes,  der  nac 
der  Ronde  des  Agamemnon  in  d'  beginnend  bis  zu  der  so  elbi 
bezeichneten  äussei-sten  Gefuhr  für  die  Schiffe  d.  h.  bis  zu  Eiid 
der  15ten  Rhapsodie  reicht,  die  flauptkumpfer  sind,  welche  i 
den  für  das  Ganze  bedeutendsten  Ereignissen  vor  Andern  ei 
scheinen.  Diess  freilich  immer  in  der  Weise  einer  der  Home 
fischen  Epopöe  eignenden  Ei7.ählung,  in  der  sie  selbst  wechseliidi 
Erfolge  beleben  und  ihre  Scene  die  Folie  der  kämpfenden  Heen 
mit  manchen  ausgezeichneten  Thatcu  auch  Anderer  hat.  URe 
diese  ihre  Wichtigkeit  sich  in  den  Ereignissen  nach  dem  VeiM 
des  8len  Gesanges  an  die  Götter  bewährt,  erkennen  wir  dei 
Grund  und  Zusammenhang  von  ihrem  Gebrauch  in  s — tf-  b 
gehört  das  Eine  zu  dem  Andern.  Jene  waren  nach  den  alleiv 
Liedern  und  dem  Sagcnbewusstsein  der  Hörer  die  nächst  Addl 
ruchbarsten  Hehlen,  so  dass  der  Dichter  diese  ihre  Geltaog 
ebenso  zu  berücksichtigen  halle,  wie  er  aus  den  genanntei 
Gründen  seinen  Zeus  unter  den  Göttern  die  Here  vomehmlidi 
schonen  und  beachten  Hess.  Hierzu  kommt  die  Auffassung  voa 
Zeus'  Regiment,  dessen  gemässigte  Haltung  noch  anderweitiges 
nationalen  Rücksichten  dienlich  ward.  Alles  zusammen  al)er 
iHJdet  Grund  vollauf,  den  höchsten  Gott  in  der  Ausfubrang 
seines  Rathschlusscs  einen  Tag  über  zögern  zu  lassen. 

Bis  in  X'  gehl  die  slürmischere  Thätigkeit  des  Diomede$« 
Als  er  verwundet  zu  dem  Lager  gefahren  ist,  k'  399,  tritt  alsbald 
im  Mauerkampfc  die  Zeit  für  Aias^  Hauptrolle  ein.  Ausser  and 
neben  ihnen  lässt  natürlich  die  Sclülderung  zu  Zeiten  andeiv 
Helden  heiTortrelen.  Das  bringt  der  Gang  der  immer  motiviiten 
Handlung  zusammen  mit  dem  Gedankenbilde  zu  Wege,  das  dk 
Dichtung  von  der  Haltung  des  Zeus  hat. 

§.  134.  Ausser  jenen  Beiden  ist  in  den  einführenden  Ge 
sängen  Odysseus  in  bedeutender  Weise  erschienen.  Nalürlic! 
ebenfalls  nach  älteren  Liedern  und  in  dem  von  daher  ruchbare 
Charakter;   aber  wer   dürfte  leugnen,    dass  dieses  in  frei  b( 
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wnssler  Weise  geschehn  sei.    Der  Held,  der  wie  seine  Olym- 
pische Gunnerin  die  Vortheiie  so  vortrefflich  versteht  (Od.  V  206  ^, 
fiiirsg  äfi^m  xiifiea);  er  hat  die  unerwünschte  Beweg^in^  des 
Heeres  und  das  IJislennaul  des  Thersites  gestillt  (ff  188  fr.),  ist  in 
dem  ihn  und  den  Menelaos  so  trefflich  zeichnenden  Bericht  des  Age- 
oor  (/  205  ff.)  als  der  zu  Botschaft  und  Vermittelung  vor  Allen 
geschickte  Sprecher  hervorgehoben.    Aber  er  ist  bei  seiner  Ge- 
wandtheit  auch  tapfer.     In   der   Ronde  d'  350  fT.  hat   er   dein 
Ulzigen  Agamemnon  kräftig  Bescheid  gegeben ,  und  sein  da  ge- 
sprochenes Wort  gleich  beim  Beginn  des  Kampfes  bewahrheitet, 
^494.  501.  «519.    Und  wenn  auch  zuletzt,  er  reihet  sich  den 
Heiden,  die  zum  Zweiliampf  mit  Hektor  bereit  sind,    doch  auch 
iB,  f'  16&    Nach  diesem  Verhaltniss  lässt  sich  sagen,  artet  sich 
ferner  seine  Bedeutung.     Freilich    wo  so   Tüchtige  flohen   vor 
deo  Blitzen  des  Zeus  d^  97  f.,  floh  auch  er  und  hurte  nicht  auf 
Komedes.    Aber  zur  Botschaft  an  Achill  beauftragt  Nestor  ihn 
TorzQgswelse  /  169.  180  f.,  und  er  ist  ihr  Hauptsprecher.     Nach- 
dem diese  vergeblich  gewesen  und  Zeus   am  folgenden  zweiten 
SddachUage  zuerst  dem  durch  die  Abweisung  zur  ehrenhaften 
Thatkraft  erregten  Agamemnon,  dann  dem  Diome^Jes  eine  Zeit 
des  Gdingens  gewährt,  dann  sie  den  Kampfplatz  verlassen  halien, 
tavihit  Odjssens  In  vereinsamter  Lage  einen  lapfem  Muth. 


«•" 


KAPITEL  XL. 

Nr  Mnämg  in  %Um  IkifMdle  ab  eines  laaptae«enti.   Cairkt- 


kk  te  Min.    imcyti  der  iitcn  an  das  Knde  der  ffen. 

^13S.  IKe  DarslelUinr  dieser  Drei.  Ae^iu.fruih'jTi.  Firoifietfes 
BDd  Odjssens,  hat  B«d^.  wa.s  dem  b-/Jr.*::S*,heri  f/':hterffe>i 
eogehurt,  dts  Bild  des  Zeus  und  die  Mo:f.e:i»e  **^s  f'^r^v.hr^ier.- 

dea  und  imnMr  beseelten  Han'il'irj^.     Fi:*^---  V^'/irer.   >?   :.'/}.*. 

als  etnzelDe  gar  etwa  s*-iieTKr  Rrwe-äi^'/  *t*n  f^»  frers«-!*»»"?  '•«»?- 
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zufassen.  Wer  mit  den  gehörigen  Anerkennungen  in  der  Seele 
gelehrig  und  achtsam  ist,  wird  dessen  Viel  finden.  Er  wird 
daher  auch  im  Ganzen  über  die  Khaps.  i^  i^  H  anders  urtliellen 
als  es  geschehn  ist.  Er  wU;d^bi.i9''  186  iL  nicht  bloss  die  ge- 
schehene Diasiieue  zu  erkennen  wissen,  sondern  den  schonen 
Zug  von  Andromache's  Sorge  für  ihres  Hektor  Pferde.  Er  wird 
Zusammenhang  sehn,  wie  Diomedes,  der  Hektors  Gang  in  die 
Stadt  motivirte,  auch  nachher  immer  in  seinem  Munde  ist,  ^  194  C 
531  f.  Und  wenn  er  in  /  in  der  Erzählung  von  der  Botschaft 
die  Abweisung  und  den  unversöhnlichen  Bescheid  als  den  Kern- 
punkt für  den  Fortgang  des  Ganzen  begreift,  daneben  auch  die 
Erklärungen  der  andern  Helden  über  jenen  Hartherzigen  bedeu- 
tend finden ,  wie  sie  von  Diomedes  und  Aias ,  von  Nestor  und 
Odysseus,  und  selbst  von  dem  betrauten  Phönix  verianlen. 
Dass  diese  Alle ,  die  edelsten  des  Heers ,  es  dem  Achill  sumttthen 
die  Versöhnung  anzunehmen,  nachmals  die  Abweisung  scharf 
tadeln,  was  von  Nestor  alsbald  gegen  Patroklos  noch  wanien- 
der  geschieht,  X'  763  L,  dadurch  wird  gleichsam  die  Linie  des 
Ehrgefühls  gezogen,  wie  weit  es  dem  sterblichen  Mensches 
ziemend  heissen  kann.  Dieses  Mass  überschreitet  Achill  nach 
seinem  von  keinem  auch  von  Aias  noch  Diomedes  nicht,  ge- 
theilien  Anspruch.  Zu  diesen  Urtheilen  kommt  an  der  SteUe» 
welche  der  Höhepunkt  des  zürnenden  Verhaltens  des  Achill  ist, 
im  Anf.  der  Rh.  ti  die  Stimme  des  eigenen  Freundes  30—35. 
Schon  hier  erkennt  Achill  so  viel  dass  er  zu  sehr  gegrollt  habe 
selbst,  das.  60  f.  (wie  vielmehr  a  107—11),  wenn  er  nur  zur 
Gesandtschaft  nicht  das  Wort  gesprochen  hätte. 

§.  136.  So  sieht  der  rechte  Leser:  die  neunte  Rhapsodie 
gehört  im  besondem  Grade  dem  seelischen  Motiv  der  Epopöe 
an.  Der  über  alle  Andere  gewaltige  Held,  der  bis  zur  Ent- 
zweiung die  Troer  in  die  Mauern  gebannt  hat ,  den  Zeus  Troia*s 
Geschick  verzögernd  gegen  umliegende  Stfidte  und  Inseln  ge- 
wandt ,  er  hat  auch  ein  selbsteigenes  und  selbstbemessenes  Mass 
der  Ehrenhaftigkeit  und  der  Genossenschaft  bei  der  Heer&hrt, 
der  er  seinen  Arm  geliehn.  Er  hat  den  Atriden  sich  angeschlos» 
sen,  wie  schon  a  417  angedeutet  ist  und  er  hier  /  410 — 15 
selbst  auf  das  Bestimmteste  ausspricht,  indem  er  em  kurzes  Leben 
aber  grossen  Ruhm  dem  ruhmlosen  langen  vorzog;  Ruhm  ist 
seiner  Seele  Leben,   sonst   das   Leben  nichts.     Sterben  mnss 
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und  wird  Jeder,  der  Unnütze  und  der  Vollbringer  grosser  Thaten. 
Wenn  nun  bei  Agamemnon  ein  Achill  nichts  voraus  hat,  wenn 
er  ihn  gleich  einem  werthlosen  Landstreicher  behandelt  hat, 
dfts  kann  ein  Achill  auch  nimmer  vergessen  und  vergeben.  Auf 
diesem  Punkte  also  steht  die  Handlung  durch  die  Gesandtschaft ; 
bei  dem  Heer  erwirkt  der  überbrachte  Bescheid  des  'Diomedes 
TOn  Allen  gutgeheissenen  Rath;  den  Achill  aber?  wird  den 
irgend  ein  Grad  der  Noth,  welche  Zeus  zu  seiner  Genugthuung 
erfolgen  Usst,  rühren  und  bewegen,  dass  er  in  Folge  dieser 
anus  eigenem  Entschluss  wieder  eintritt?  Das  könnte  geschehn 
sein ,  wenn  nur  das  Wort  ungesprochen  gemacht  werden  könnte. 
Eine  ab  schliesslicher  Bescheid  und  gerade  an  Aias  erklärte 
Bedingung  nud  Selbstbestimmung  kann  vollends  ein  Achill  nicht 
sorficknehmen,  /  650 — 55. 

f.  137.  Wenn  die  epischen  Handlungen  überhaupt  eine 
Seele  haben,  wenn  die  Momente  dieses  Innern  Lebens  imd 
Pulses  es  sind,  welche  einerseits  ihre  wechselnden  Phasen  und 
den  thatsächUchen  Fortschritt  erzeugen ,  andrerseits  in  ihrer  ver* 
ketteten  Reihe  den  Organismus  bilden:  so  hat  das  durch  /  ein« 
getretene  Moment  diese  organische  Bedeutsamkeit  in  hohem 
Grade.  Ein  Hörer  wie  ein  Zuschauer  kann  nun  dergleichen 
Kempartien  mit  grossem  Vergnügen  einzeln  vortragen  hören, 
wenn  er  das  Kunstganze  schon  kennt  und  gut  inne  hat  In 
dem  Zeitalter,  da  Piaton  in  seinem  Ion  die  Stelle  535  B.  schrieb 
mit  den  Beis[^elen  beweglichster  Partien  der  Odyssee  und  Ilias, 
oder  Aristoteles  den  Vortrag  der  Rhapsoden  und  der  Schauspie- 
ler miteinander  verglich,  Poet  26,  3,  da  konnte  dergleichen  bei 
der  tigUchen  ausserfestlichen  Rhapsodie  wohl  geschehn.  Unser 
richtiger  Leser  der  Ilias  weiss  aber  bes.  durch  W  e  1  c  k  e  r  s  Ver- 
dienst y  dass  das  Griechenvolk  auch  Agonen  gehabt  bat ,  in  denen 
die  omAngUchen,  von  Motiven  göttlich  menschlicher  Art  durch- 
drungenen Handlungen  zum  öffentlichen  Vortrag  gelangten.  Wie 
aoUten  auch  die  umfänglichen  Epopöen,  die  doch  wahrlich  vor 
der  SOsten  Olympiade  vollends  nicht  für  Leser  gedichtet  wurden, 
nicht  ihre  Vortragsform  gefunden  haben?  Er  also  sieht  den  ver- 
wundert an,  der  nach  solchem  Moment,  wie  das  eben  besprochene, 
von  einem  nun  alsbald  folgenden  besondern  Liede ,  einer  Aristeia 
des  Agamemnon  redet  Dieser  Jemand  hat  einige  Entschuldi- 
gung seines  getrübten  Blicks  durch  das  Einschiebsel  der  Rh.  % 
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(bei  der  Redaction  für  Leser),  das  die  Griechen  sich  haben  g( 
fallen  lassen,  und  das  bei  ihnen  als  tragischer  Stoff  mchb 
ward.  Die  Vertheidlgungen  desselben  beweisen  aber  nicht  md 
als  (s.  Ritsch l  Alex.  Bibl.  62)  die  Thunlichlceit  der  Elnfagonj 
Es  ist  diese  Diaslceae  mit  Anschluss  an  die  Lage  des  Agamen 
non  geschchn,  aber  wie  mit  Uebertreibung  seiner  gemüthlichc 
Unruh  so  ohne  in  seinem  Interesse  und  für  die  fortschreitend 
Handlung  irgend  etwas  Angemessenes  und  Harmonisches  ansiq 
prägen.  Diess  ist  der  entscheidendste  Grund  der  Ausscheidung 
War  er  wirklich  so  in  Sorgen  und  Angst,  dann  musste  wenif 
stens  das,  was  man  berieth  und  Ihat,  als  ihn  auflichtend  dar 
gestellt  werden.  Die  einzelnen  Besonderlieiten ,  der  in  der  übri- 
gen Uias  nirgends  sonst  hervortretende  Rhesos  so  wenig  als  Hi^ 
pokoon  x'518,  da  sie  nur  Pciroos  d' 520  und  Akamas  /4I2 
vgl.  //  882  als  Führer  der  Thraker  kennt,  das  nirgends  nach- 
mals erwähnte  Gespann  (s.  %  565  —  69),  da  Diomedes  vielmehr 
auch  t;/ 378  mit  denselben  Troischen  Rossen,  die  ihm  y  106 
vgl.  m.  £'319  —  27  und  222  dienten,  äen  WetUauf  holt,  mil 
alle  sonstigen  Abweichungen  in  Sprache  oder  Bräuchen ,  sie  in- 
ten nur  hinzu,  das  Unpassende  für  die  fortgehende  Handioiit 
ist  unser  Grund.  Demnächst ,  dass  doch  wohl  Athene  x  507  ft 
und  Apollon  515  ff.  auch  nicht  etwa  für  diese  Nacht  von  Zfioi 
Urlaub  hatten.  Die  unpassende  Erzählung  wurde  wahrscheinlich 
in  ihrem  Anfang  an  die  Stelle  einer  andern  Angabe  von  hft 
memnons  Verhalten  gesetzt 

§.  138.  Es  lässt  sich  durchaus  vermuthen,  ja  vorausseUMi 
Homer  habe  den  Agamemnon  nach  der  Rückkehr  der  Botschati 
die  ja  von  ihm  gesandt  war,  und  von  ihm,  der  gekränkt  haUfii 
die  reichlichste  und  vollständigste  Genugthuung  anzubieten  f^ 
kommen  war,  jetzt  nach  der  Abweisung  den  Eindruci^  ausspie- 
ehcn  und  kund  geben  lassen.  Wir  können  nun  selbst  eine  Mei- 
nung haben,  welcher  Eindruck  es  gewesen  sein  müsse,  wem 
er  naturgemäss  und  dem  Charakter  des  Agamemnon  entspre- 
chend sein  sollte,  ob  gerade  der,  welchen  wir  im  jetzig^en  Forl- 
gang zu  Anf.  der  Rh.  x'  ausgedrückt  ändcn,  wo  die  Nachlge- 
danken  und  Aengste  des  Ag.  in  so  starken  Farben  gemalt  slad, 
und  nur  der  oder  ein  anderer  und  anders  gemodelter.  Die  Ve^ 
glciclning  der  andern  Sicllen ,  da  AgKimemnons  Gemuthsart  und 
Temperament  sich  kund  giebt ,  zeigt  uns  das  Gedankenbild  einer 
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im  ersten  Moment  gemeiniglich  ausgreifenden,  in  Hoffnung  oder 
Furcht  sanguinischen  Natur,   die  aber  un  zweiten  sich  besinnt 
ood  solide  wird.    Wie  er  abgeschn  vun  dem  täuschenden  Traum, 
der  sich  ihm  als  ein  göttlicher  so  bestimmt  selbst  gab  in  der 
I^rinliung  des  Achill  und  nachmals  der  Botschaft,  bei  der  Ver- 
wundung des  Menelaos  (wo  wir  ihm  zwar  ^  die  Verse  171—82 
ab  die  diaskeuastische  Uebertrelbung  nach  dem  Zusammenhang 
abnehmen) ,  doch  durch  die  Furcht  einer  tödtUchen  Wunde ,  in 
der  Ronde  die  Anreden  an  Ody^seus  339  und  an  Diomedes  371 
sich  äussert,    zeigt  er  Leidenschaftlichkeit,   etwas  Vorschnelles, 
Ungeduldiges,   aber  dann  Besinnung.    Am  Abend  des  schlimm- 
sten Tages  &  2\  —  28,  dann  als  er  und  Diomedes  wie  Odysseus 
verwandet    sind   und  man    sich   beräth,    nachdem  Hektor   die 
Maner  durchschritten,   S'  69  — 81,  da  ist  er  es,  der  an  Aufge- 
bot des  Kriegs  denkt    Aber  es  hält  nicht  schwer,  ihn  für  bes- 
sern Rath  m  stimmen ,  den  dort  Nestor  hier  Odysseus  gegeben, 
i  104  —  8.     Nach  diesem  Charakterbilde  könnte  Homer  selbst 
ibn  wohl  in  der  Nacht  ruhelos  und  bei  Andern  rathsuchend  ge- 
leUldert  haben.     Andrerseits  ist  diese  Natur  der  Art,  dass  es 
nis  keineswegs   befiremden  kann,   wenn  er  am  Morgen    nach 
AfihiUs  hartsinnigem  Bescheid   in  Aergemiss  hierüber  und  Er- 
Binnung  des  Bewusstseins  als  Führer  der  Unternehmung  das 
*ttlühri|  was  von  Diomedes  ausgesprochen  allgemeine  Billigung 
Idmden  hat     Es  geschieht  so;  X'  15.  47  —  52  thut  er,  was 
ttomedes  i  707  —  9  gesagt  hat     Was  verlangt  also  der  gehö- 
rige und  der  Weise  des  Homer  angemessene  Forlschritt?     Von 
i     <dbst  kommt  hier  die  Antwort:  Zwischen  der  ersten  Verzagtheit 
r     Od  Sorge  I  die  ihn  in  der  Nacht  überkam,  und  dem  männlichen 
^     Ikn  des  folgenden  Morgens,    wozu  ja  auch  der  Kriegsstand 
^    (ttog  dr&ngtei  fand  sich  wohl,  oder  sollten  wir  finden,  in  der 
f     Emhlung  selbst  die  Angabe,  wie  sich  seine  Gedanken  gehoben 
^    nad  ermannt    Das  lässt  Homers  Art  hier  vermissen.     Das  müsste 
'     ^  der  lOten  Rhapsodie  die  Wendung  sein,  wenn  sie  uns  für 
Seht  gelten  sollte.     Jetzt  hat  die   eingeschobene  Doloneia   ein 
r     >Wdlich  Abenteuer,  was  gar  im  geringsten  dem  Griechenheer 
I     tenen  Voriheil    bringt  und   wobei   noch   obenein  Agamemnon 
persönlich  nicht  berührt  wird.    Die  Redaction  für  Leser,  welche 
&  Doloneia  als  eines  der  älteren  Lieder ,  das  noch  bisher  für 
ikti  ubii(^  bestanden ,  in  Athen  einfiigte ,  sie  hat  wahrscheinUch 

'ilotk,  4.  SaiHiMtit  i.  Griaekw.  15 


entweder  eine  Aenssemng  des  AgamenmoB  gleich  am  Abendi 
weil  man  ihn  in  der  naehükben  Angst  schüdern  modite,  we^ 
geschnitten .  oder  sie  bat  zur  Anfagvng  die  sorgliche  Kachi  nm- 
gediclitet.  Die  Nachricht  von  der  Diaskene  durch  PIsistralas 
wäre  schwerlich  zo  ans  gekommen,  wenn  nicht  andere  Exeoh 
plare  die  Doloneia  gar  nicht  enthalten  halten. 


KAPITEL  XLL 

Me  Ihe  bb  I5(c  IhtpHile,     irWk  der  IMdMcffAMrie. 

§.  139.  Es  moss  nun  von  der  Uten  Rhapsodie  gena^ 
die  Rede  sein.  Bei  kaum  irgend  einer  Partie  der  HomeiisAeft 
Epopöen  tritt  der  Widerspruch  zwischen  den  AuflhssQngen  4er 
Kleinliederfreunde  und  der  Einheitlichen  so  schreiend  benoty 
als  bei  der  von  X'  bis  ?r',  welche  durch  die  Sendung  des  Patr»- 
klos  verknüpft  ist  und  nicht  bloss  wegen  der  späten  RSekkikr 
zu  Achill,  sondern  noch  in  andern  Punkten  Anstoss  gab.  Dtf 
ist  es,  wo  G.  Hermann,  Lachmann  und  seine  Anhingeri 
besonders  Cauer  (lieber  die  Urform  einiger  Rhaps.  d.  D.  Bo^ 
lin  1850)  bei  mancherlei  Abweichungen  unter  dnander  ganz  be- 
sonders starken  Grund  zur  Annahme  Ideiner  Lieder  flndeii 
Hermann  namentlich  eines  von  Agamcmnons  Aristeia,  vts 
freilich  interpolirt  sei ,  nachweisen  wollte,  Op.  V,  59.  Wir  wiiMi 
wie  Hermann  seit  der  Vorrede  zu  den  Hom.  Hynmen  iSNi 
Lachmann  seit  der  Sehr,  über  die  ursprüngliche  Gestalt 4er 
Nibelungen  1816,  von  Wolfs  genialen  Lichtblicken  auf  Aett 
Fährte  gebracht  sind,  und  der  Letztere  eine  reciproke  Wenduv 
und  Anwendung  von  seiner  in  den  Nibelungen  mit  ZusÜmannf 
gemachten  Probe  auf  die  Ilias  vollzog.  Die  nationale  Forsdnnv 
des  Lebens  der  Homerischen  Epopöen  hatte  aber  Kelntf  ^^ 
Beiden  je  angestellt.  Daher  findet  ein  anderer  Leser  ein  90 
ganz  Verschiedenes.    Dieser  erkennt  eine  Poetik  mit  den  Mp^ 
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lel  der  einheitlichen  ComposiUon   der  vorher   einzelnen  Lieder 
lefolgten  Massnahmen,   und  l)esonders  die  ganz  unausbleibliche 
tad  ttnentbehrliche  des  Nacheinander  von  gleichzeitigen  Aliten, 
ibarbaupt  der  von  verschiedenen  Bewegern  ausgehenden,   wie 
irer  Verschlingung.    Diese  liommt  in  dieser  Partie  ganz  beson- 
ers  in  Betracht     Sodann  kann  er  nicht  anders  als  einen  eini- 
en  Dichlergeist  anzuerliennen ,  der  seinem  Gemfith  und  seiner 
ildnerischen  Kunstweise  nach  individuell  und  gar  wohl  liundbar 
it  und  ihn  den  Enthusiasmus  der  Griechen  für  ihren  National- 
Ichter  begreifen  lässt     Er  erinnert  sich  nun  zuvörderst,  dass 
ras  man  Aristeia  des  Agamemnon  nannte,  diesen  Namen  in 
ler  Weise  hatte ,  wie  längere  oder  kürzere  Stellen  vor  und  nach 
ler  alphabetischen  Abtheilung  Aristarchs  nach  bedeutenden  Ein- 
zelheiten darin  citirt  wurden.     Er  findet,  dass  die  Homerischen 
SfiUer,  Zeus  ausser  seinen  Wetterzeichen  und  Sendungen  immer, 
ffie  übrigen  neben  den  persönlichen  Wirkungen  in  gewissen  Fällen, 
nch  Femwirkung  üben,  dass  sie  in  der  Ilias  als  Stammgötter 
iiParteiung  streben,   Zeus  nicht   ohne  Antheil  für  Troia  über 
iknen  stehend  sein  Regiment  führt,   kurz  Alles  was  vorhin  dar- 
leiegt  ist    Wenn  also  Lachmann  von  alle  dem  nichts  berück- 
fthttgti  moss  natürlich  die  AufTassung  eine  sehr  verschiedene 
Mio.    Aber  unser  jetzt  sehnlich  vermisster  Bentley,  dem  diess 
■v  einer  unter   gar   vielen  Stoffen  war,    die    seine   kritische 
Unidekanst  sichten  mochte,  hatte  nicht  Müsse  noch  Art,  diese 
Alge,  so  wie  wir  Andern  es  für  richtig  halten,  zu  verfolgen. 
Ba  weit  kleinerer  Geist  als  Lächmann  war,   der  aber  sich 
mcentrirte  und  in  dem  Homerischen  Gebiet  heimischer  wurde, 
kiBB  mehr  als  Jener  sehn;  und  auch  ein  Lachmann  ist  im 
Biim  seiner   ersten  Fassung   fortgegangen.      Ob    er  es  nicht 
voDte,  er  verftihr  doch  mit  seiner  Voraussetzung,  voll  Absicht- 
BchkeÜ  auch  in  der  Wahl  seines  Ausdrucks.     Und   zuerst  wer 
te  Bezüge  rückwärts   und  vorwärts  anzuerkennen  nicht  ge- 
tttnuut  ist|  der  sieht  sie  nicht    Von  beiden  hier  Beispiele.    Vor- 
vAls  weist  .Zeus'  Bestellung  durch  Iris  an  Hektor  194  und  209: 
ndtts  er  jetzt-  vor  Agamemnon  zurückgehe,  nachdem  er  den 
Ml  entfernen  gesehn ,    solle  er  von  ihm  gestärkt  vorgehn  bis 
*  zu  den  Schiffen  gelange   und  es  Abend  werde. <<      Lach- 
vitnns  Urtheil  über  diese  Stelle  ist  mehrfach  untreffend.     Was 
^  vertieissl,  erfüllt  sich  der  Sache  nach,  so  dass  der  Vs.  193 
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wiederholt  von  Iris  208  hier  ganz  richÜgSsteht;  nur  ist,  wie  wir 
oft  gefanden  haben ,  von  der  ähnlichen  Stelle  q'  454  f.   der  fol- 
gende fUlschlich  auch  dorthin  gebracht     Es  erfüllt  sich  die  Be- 
stimmung am  Ende  von  f^  und  zu  Anf.  v',  worauf  Zeus  sorg- 
los die  Augen  wegwendet  hrsl  Tqwag  rs  nal  ^ExroQa  m^wrl  ni- 
kaccev.     Dann   erfolgt  sein  Schlaf  während   dessen  die  Troer 
zurückgetrieben  sind,  so  dass  er  nun  dem  Apollon  den  Aofln; 
giebt,  wiederum  die  vorgedrungenen  Achäer  zu  den  SchifEen  und 
dem    Hellespont    zurückzutreiben:    o'  231  —  33.       Diese    drei 
Verse  als  diaskeuastisch  zu  verwerfen,    wie  Aristophanes  und 
Aristarch  thaten,  war  allerdings  kein  Grund,  und  ob  die  beides 
folgenden    als   zu  Apollon    gesprochen   unschicklidi   im  GefiU 
Homers  erschienen,  muss  auch  dahin  gestellt  bleil>en.     Es  ge- 
schieht so  wie  Zeus  sagt.     Die  Stelle  gilt  uns  abo  für  acht, 
aber   was    für   ein  Widerspruch   zwischen   Zeus'  beiden  Reden 
stattfinde,    sieht  man  nicht      Wer  das  so  deutlich  hervortre^ 
tende  Moment    der   fortschreitenden  Handlung   sehen  will  imA 
sieht,   da  zu  Anf.  v  Zeus  eben  nachdem  er  Rektor  bis  durd» 
und  über  die  Nfauer  gefordert  hat,  nun,  seiner  Sache  gewiiSy 
nicht  weiter  hinsieht,  hierauf  Here's  List   vollends  seine  Wädh* 
samkeit   und  auf  längere  Zeit  vereitelt,   und  so  zunächst  dto 
Troer  wieder  zurückgetrieben  werden  —  wer  diess  unbefJBiDKeii^ 
gelesen  hat,  der  kann  an  jener  Stelle  nicht  anstossen.     Aucl» 
war  der  Grund  der  Alexandriner  lediglich  das  änaiQov  nicht  ci0 
entdeckter  Widerspruch. 

§.  140.  Eine  andere  St.  k'  521  —  539  enthält  eine  tOtt^ 
Rückbeziehung,  nämlich  auf  den  Zweikampf  des  HelctiMr  aiA 
Aias  im  siebenten  Gesänge,  die  freilich  auch  nur  waturnimmft« 
wer  nicht  von  vornherein  dergleichen  leugnet,  sondern  von 
historisch  gegebenen  Erwartung  einheitlichen  Fortschritts 
geht,  wie  zuerst  Georg  Lange  wiederum  that  Indessen* 
auch  Zeus'  ganze  Führung  ist  zu  beachten.  Lachmann 
S.  31  über  jene  Stelle:  „Der  Dichter  des  Liedes  lässi  den 
briones,  der  das  Wüten  des  Aias  sieht,  Hektom  vom  ander* 
Ende  her  in  seine  (des  Aias)  Nähe  fahren.  Er  springt  hinsl' 
und  beginnt  den  Kampf. <<  „Doch  wohl  mit  Aiasf  0  neiOi 
sondern  in  drei  oder  vier  Versen  (540  —  43)  erfaliren  wir,  da^^ 
Hektor  den  Kampf  mit  Ains  vermied.  Wenn  doch  alle  Intciy^* 
lationen  so  deutlich  und  auf  richtiges  Urthdl  gegründet 
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Der  Interpolaior  fOblte  was  hier  folgen  inusste  und  doch  noch 
lange  nicht  kommt    Auf  den  letzten  dieser  Verse,  welchen  die 
Handschriften  nicht  haben,  ohne  Zweifel  weil  ihn  die  Alexan- 
driner tilgten,    passt  der  folgende  wie   die  Faust  aufs  Auge'' 
u.  8.  w.     Wie  man  sieht,  eine  hastige  und  advokatische  Rede 
des  Kritikers.     Sie  und  was  weiter  folgt  Ifisst  gar  viele  Rück- 
dehten   vermissen.     Erstlich  der  Vers,   den  die  Handschriften 
nieht  haben,  man  aber  bei  Aristoteles  Rhet.  II,  9,  11  und  bei 
nntarch  als  Sentenz  angeführt  und  ausgelegt  findet,  er  ist,  wie 
a  zu  den  3  vorhergehenden  an  die  er  sich  anschliessen  sollte 
nkht  stimmt,   leicht  als  einer  jener  unverständigen  Zusätze  zu 
erksimen  (s.  Heyne),  wie  sie  die  Rhapsoden  auch  in  so  unge- 
idückter  Weise  mehrfach  gaben.      Sie   fanden   sich    natürlich 
mir  io  gewissen  Exemplaren  und  wurden  um  so  weniger  von 
doi Alexandrinern  zugelassen.     Es  wird  von  dergleichen,  was 
nm  nationalen  Leben  der  Gedichte  gehört,  im  zweiten  Buche  die 
Bede  sein.     Die  drei   andern  Verse  sind  für  Hektors  und  sind 
fir  Aias'  Darstellung  an  ihrem  Platze.    Hektor  sieht  hier  natür- 
lich den  Aias  in  einiger  Entfernung.    „Aber  er  schritt  dahin  zu 
tai  Schaaren  der  anderen  Männer  tüchtig  bewehrt  mit  Speer, 
odt Schwert,  mit  mächtigen  Steinen,  denn  er  mochte  den  Kampf 
Bit  Aias  lieber  vermeiden.^'     So  unmittelbar  wäre  er  mit  Aias 
Bteh  der  gegenseitigen  Beschenkung  (17'  287  ff.)  jetzt  zuerst  wie- 
der liandgemein    geworden;    denn    am   dazwischen    liegenden 
Schlachttage  war  Aias  unter  denen ,  welche  die  gewaltigen  Wet- 
ter des  Zeus  scheuchten,  und  hatten  er  und  sein  Schild   mit 
Deckang  Anderer  genug  zu  thun  gehabt.      So  mochte  Hektor 
d*  h.  liess   der  Dichter  ihn  nach  einem  gewissen  Gefühl  der 
Sehen  die  Waffen    lieber  gegen  Andere    kehren.     Dass  diese 
Scfaea  ihn  nur  bei  dieser  ersten  Begegnung,  später  nicht  mehr 
.  Wdodert,  ist  eben  so -natürlich  gedacht  als  jener  erste  Eindruck. 
Alu  aber  inusste  seinerseits  auch  den  Hektor  drüben  erscheinen 
vid  umher  walten  sehn ,  und  die  Anwandlung  von  Furcht  vor 
Hektor  war  es,  welche  Zeus  verstärkte  und  damit  that,  wie  es 
tasst,  Zeus  trieb  den  Aias  zum  Weichen.     „Er  stand  bestürzt, 
^h  hinten  sein  Schild  haltend ,    und  wich  im  Gewühl  um  sich 
•Pttend  Schritt  für  Schritt,  gar  widerwillig,  wie  ein  Löwe,  den 
Biude  und  Hirtenjäger  mit  Spiessen  und  Feuerbränden  werfend 
^  seines  Fleischhungers  ein  Rind  nicht  erfassen  lassen,  er 
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muss   in  der  Fiiihe  betrübt  fort     Wie  solcher  Lowe  rsrifJn 
d-iffifS^  so  wich  Aias  nrtrjfiivog»     Also  charakterisirt  dieses  Lo- 
wenbild   die   Stimmung  des  Weichenden;   hieran  schliessi  sich 
ein   zweites  vom  Esel  im  Saatfeld,  welches  die  Mühe  Tersino- 
licht,   durch  welche  die  Troer  wie  die  Knaben  den  Esel  zorn 
Weichen  bringen.     Weder  Hermann  noch  Lachmann  hatten 
wahrgenommen ,   wie  indem  jedes  Bild  nur  Einen  Hauptzug  be- 
deutet mehrere   nacheinander  zu  geben  Homers  Weise  ist     Ir- 
rig ist  auch  der  Tadel  über  die  Stelle  X'  72 :  „Weder  Diese  noch 
Jene    gedachten  der   leidigen   Flucht  wo.      Sondern  hielten  in 
Schlachtreih  gleich  die  Häupter,  wie  Wolfe  stürmend.^'  ^Eln  sol- 
cher Zusatz   hat  nichts  mit  dem  Subject  des  vorherigen  Bildes 
zu  thun,    und  zu  sagen:    „Die  Schnitter  werden  plötzlich  zu 
Wölfen  ^S  konnte  nur  als  ein  Witz  gelten.     Ueberhaupt  ist  hier 
Schritt  für  Schritt  eine  unberechtigte  Ausstellung  zu  rügen. 

$.  141.    Die   gesammte   Auffassung   dieser  Rhapsodie  ist 
aber  untreffend,  weil  sie  mit  der  Nichtbeachtung  der  fortschiei- 
tenden  Haupthandlung  die  Stellung  und  Haltung  des  Zeus  nicht 
im  rechten  Lichte  erblickt    Dieser  Obwalter  ist  sehr  verabsiomt. 
Jedoch  freilich  müssen  wir  weiter  noch  gehn.    Wenn  hier  nicht, 
etwa  eine  eiserne  Nothwendigkeit  der  Wissenschaft  die  AaJlSsan^ 
der  llias  in  kleine  Lieder  zur  Aufgabe  um  jeden  Preis  stellti  sondenm 
auch  hier  der  wissenschaftliche  Leser  und  die  bewusstei  methodische 
Hermeneutik  sich  mit  historischem  Sinne  zuerst  empfangend 
verhalten  und  Ueberlieferung  anzuerkennen  hat:  dann  zeigt  die 
machte  methodische  Probe  gar  viel  Fehlerhaftes.    Was  positiv  zaC 
Annahme   eines  besondern  Liedes  nöthigte,  giebt  es  nichts:  de^ 
Name  der  Rhapsodie  nicht,  die  glänzend  beschriebene  Bewaflhun^ 
des  Agamemnon  nicht,  denn  sie  ist  eben  nur  die  Homerische  An-^ 
kündigung,  dass  der  Held  demnächst  besonders  hervortretend  han^ 
dein  und  sich  bedeutend  erweisen  werde;  das  Dritte  was  oberflich^ 
lieh  gesehn  am  meisten  Schein  hat,  der  wirkliche  zeitweilige  Effolg* 
der  Agamemnons  Tapferkeit  begleitet,   und  welchen  Zeus  durct*- 
eine  ausdrückliche  Weisung  des  Hcktor  selbst  befordert,  es  winS 
genauer  besehn  gerade  der  einheitlichen  Auffassung  günstig  be^ 
funden.     Verhält  man  sich  nämlich,  wie  man  muss,  zuerst  ge'^ 
lehrig,  so  fragt  man:    wie  steht  es  denn  in  dieser  Partie  selbst ^ 
mit  den  drei  Bewegern  der  Handlung ,  mit  Zeus ,  mit  den  Schalt'' 
güttem  der  beiden  Kriegsschaaren,  mit  den  menschlichen  Fül^ 


231 

rem  der  beiderseitigen  Heere,  dem  Agamemnon  und  Hekior  und 
ihren  Genossen?  Sodann,  wenn  dos  liistorisch  Gegebene  einen 
Zosammenhang  dieser  Partie  mit  dem  Vorliergehenden  und  Fol- 
genden suchen  heisst,  was  finden  wir  davon  bei  jenen  drei 
Bewegen? 

S«  142.     Wer  so    liest  und  dabei  aus  erstem  allgemeinen 
Ueberblick  und  der  Natur  einer  Griechischen  Kriegssage  die  An- 
erkennung in  sich  trägt,   dass  wie  der  Heere   zwei  sind,   bei 
diesen  leicht  auch  zwei  Stellen  des  Zusammentreffens  sein,  dass 
in  der  ganzen  Handlung  auf  Griechischer  Seite  die  eine  Bewe- 
gimg von  Agamemnon,  die  andere  von  Achill  ausgehn  kann, 
dass  jedenfalLs  eine  irdische  und  eine  Olympische  Geschichte  in 
Parallelerz&hlung,  aber  nach  einander  oder  im  Wechsel  fortzu- 
fahren war:  wer  diess  Alles  nicht  sehn  will,   sondern  empfäng- 
lich ist|  der  erkennt  in  der  Rhapsodie  selbst,  wie  Agamemnon, 
ah  nach  der  vergeblichen   Botschaft  am   Morgen    der   Kampf 
wieder  beginnt  und  beginnen  muss,    sich  selbst  an  die  Spitze 
sleUt  (nach  Diomedes  Wort  /  709)  und  erkennt  des  Zeus  Ver- 
battea.    Nachdem  er  am  ersten  Tage  sein  Verbot  an  die  beider- 
säigen  Gotter  den  dagegen  alsbald  sündigenden  Griechengottern 
luitte  sträflich  einschärfen  müssen,   den  Hektor  aber  mit  seinen 
Wettern,    welche  die   besten   Griechen    scheuchten,    gefordert 
lulle,  wobei  er  den  Agamemnon  nur  vor  völligem  Untergang 
gewahrt,  hält  er  fest  an  seinem  Wort  &'  470  f. : 

nNorgeaden  Tags  wirst  mehr  du  Kronions  Uebergewalt  sehn; 
Wenn  es  geliebt,  mit  dem  Farrenblick  dir  Ehren -Here, 
•    Wie  er  sn  Häuf  Argeier  gemach  speerführende  hinülgt'*. 

Diese  gestrige  Bestimmung,  die  schon  Achiirs  Aufregung  als 
das  Ziel  seines  Willens  und  der  Siegesbahn  des  lieklor  hin- 
sIelUe,  wird  heule  gar  wohl  eingehallen,  nur  in  Zeus  Weise, 
d.  h.  naturgemäss  durch  eine  Leitung  des  Kampfes  der  nich- 
^n  Hdden,  wie  sie  ihm  der  Dichter  als  Darsteller  der  Gölter 
ind  Menschen  nach  guter  Wahrscheinlichkeit  beimass  und  sie 
ausdichtete.  Folgerecht,  weil  die  beiden  Kriegsgutler  weder 
Athene  der  Achäer  noch  Ares  der  Troer  mit  den  Ihrigen  nicht 
gehen  dflrfen,  sendet  Zeus  die  Eris,  den  Dämon  der  Streitlust, 
die  vorher  im  Geleit  des  Ares  erschienene  {6'  441 — 45).  Sie 
^  mächtig  die  Achäer  auf,  bei  ihnen  musste  besonders 
ihr  Geist  lebendig  werden,    Zeus  sandte    zum  Zeichen    seines 
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Willens  Blotregen ,  indem  er  in  den  vor  dem  Graben  geordneten 
Reisigen  den  Kriegslärm  weckte,  X'  51 — 55.     Die  Troer  gingen 
nicht  minder  vor.    Da  sah  mit  Freuden,  heisst  es,  drein  die  Eiis, 
die  allein  von  den  Göttern  bei  den  Kämpfenden  gegenwftrtig  war; 
die   Andern  waren  nicht  bet  ihnen,    sondern  sassen  mlüg  in 
ihren    Wohnungen    auf    dem   Olymp.     Die   Verse   72  —  77   zu 
streichen  ist  nur  Willkür,  während  die  folgenden  6  aas  klaren 
Gründen  als  unächt  getilgt  wurden,  so  wie  Lachmann  in  seiner 
Bemerkung  hier  weder  Fernwurkung  noch   das  Amt   der   ganz 
unbetheiligten  Iris  erkannte.    So  folgt  der  Kriegsgang ,  da  nach 
tapfem  Thaten  Agamemnon  durch  Koon  254.  273,    Diomedes 
durch  Paris  398  f.,  der  auch   recht  tapfere  Odysseos  durch  So- 
kos  442.  487  f.  verwundet  und  kampfunfähig  werden,   so  dass 
sie  zu  ihren  Zelten  müssen.    Diese  drei  ausser  Aias  nach  Acbill 
bedeutendsten  erweisen  die  Kraft  die  ihnen  eigen  ist,  Zeus,  der 
selbst  am  Tage  vorher,  als  kein  Gott  seinen  Schützlingen  hal( 
es  nur  durch  seinen  wiederholten  Wetterstrahl  erreichte,  dass 
Diomedes  wich  und  die  Troer  nicht  wieder  wie   fKiher  einge- 
pfercht wurden,  &'  130  f.,  er  sorgt  heute  in  solchem  Moment  nv 
zuvörderst,  dass  die  Thore  durch  Hektor  gewahrt  werden,  llsst 
diesen  aber,  wie  Agamemnon  heute  in  seinem  (tieii^tachelteB) 
Sinn  so  furchtbar  ist,    vor  ihm  zurückgehn  mittelst  bestimoter 
Sendung  der  Iris.     Alles  dieses  und  was    von  Diomedes  and 
von  Odysseus  Tapferkeit  geschildert  wird,  es  sind  Hergänge  wie 
sie  der  Kampf  solcher  Gewaltigen  naturgemäss  bringt,    wobei 
der  Dichter  die  gemüthlichen  Wandlungen  oder   die   im  Verlauf 
eintretenden  Wunden  dem  obwaltenden  Zeus  in  seiner  Darstellmig 
beilegt.    Der  Wille  dieses  Obwalters  tritt  plastisch  ein ;  aber  dass 
Zeus  ebenso  es  geschehn  lässt  und  verfahrt,  nicht  etwa  nur  wie» 
der  und  wieder  mit  seinen  Blitzen  oder  Ent-  und  Ermuthigungo^ 
risch  Schlag  auf  Schlag  seinen  Willen  zum  Ziele  bringt ,  das  ist 
eben  die  natur-  und  erfahrungsgemüsse   Darstellung  des  Didi- 
ters  und  sein  Glaube  von    der   göttlichen  Wirkungsweise.    Ab 
Glaube  ist  das  eben  der  nationale,  als  Ausprägung  der  Helden- 
Charaktere  Befolgung  der  altern  Ueberlieferung  und  rechte  Dich- 
tung für  seine  Hurer,    als  poetisches  Vermögen  und  Verfahren 
oder  genialer  Takt,   die  Bewahrung  der  Wahrscheinlichkeit  in 
der  Darstellung.     Diese  verlangte,    und  so  linden  wir  es,  ia 
solchen  Schlachten  ein  Ab  und  Auf,   ein  Hin  and  Her  von  £r^ 
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folg  Jetsi  auf  der,  dann  auf  jener  Seite,  aber  die  Entscheidungen 
zu  Sieg  oder  Flacht,  die  nothwendig  in  jedem  einzelnen  Falle 
nach  der  Beschaffenheit  der  beiden  Parteien  wahrscheinlich  sein 
müssen,  sind  die  des  Zeus.     Wir  sagen  hiermit  Dinge ,  die  sich 
ogentUch  von  selbst  verstehn,  aber  weil  sie  eben  so  wenig  be- 
achtet worden  sind.     Man  sehe  also  nach  der  erst  am  Mittag 
des    schlimmsten  Tages    eintretenden  Entscheidung    durch    die 
plastische  Form  der  Wägung  y  68  ff.  und  den  molivirten  und 
abgestuften  Wirkungen  der  Wetter  und  Wetterzeichen  an  jenem 
Tage,   an  diesem  nach  der  Botschall  und  beim  Auftreten  jener 
Dfd  wiederum  bis  Mittag  gleicher  Kampf  X  84 ,   dann  Agame- 
mw>ns  Uebergewicht,  dann,  als  jener  verwundet  weggegangen, 
Hektors  284.    Diess  natürlich  auf  derselben  Stelle,   wohin  er  in 
Folge  der   erhaltenen  Weisung   gegangen    war,    d.  h.   auf  der 
Mtxk  Seite,  wo  wir  ihn  nachmals  finden,  497  ff.,  er  ist   nicht 
nii  dnmal  nach  der  andern  versetzt ,    wo  Agamemnon  durch 
Koon  verwundet  hat  wegfahren   müssen;    aber  er  konnte  diess 
sdioi  und  wusste,  von  da  an  stärkte  ihn  Zeus.     Ihm  nun,  wie 
flr  da  mordete  und  vorwärlsdrang  und  es  so  nahe  daran  war, 
MO,  dass  die  Achäer  zu  ihren  Schiffen  flohen,  wirkten  darauf 
Odysseus  und  Diomedes  entgegen,  ob  dieser  gleich   fülilt,  es 
wild  ihnen  nicht  viel  helfen,  317  f.    Es  wird  jedoch  durch  Zeus' 
Fühning  wieder    einmal    die  Gleichheit    hergestellt  336.  Hektor 
kommt  ihnen  näher ,  und  Diomedes  belaubt   ihn  durch  Lanzen- 
warf  an  den  Helm,  doch  er  zieht  sich  zurück  und  erholt  sich, 
wie  Diomedes  den  Glauben  ausspricht,  durch  Wirkung  des  Apol- 
los.  Diomedes  muss  aber  alsbald,    von  Paris,  der  gewöhnlich 
auf  der  Linken  ist,    getroffen  bei   allem  Trutz  doch  auch  fort 
Dich  dem  ZelL    Odysseus,  nun   vereinsamt,   hält   wohl  tapfer 
Stand,  kommt  jedoch  in  das  Gedränge,  da  in  der  Mitte  (413) 
^  Troer  sehr  dicht  drängen.     Da  wir  keine  moderne  Schlacht- 
ortaang   mit   linkem,    rechtem    Flügel   und   Centrum    vor   uns 
luAen,  ist  die  Mitte  kein  Anstoss.     Sie  vielmehr  ist  bei  der 
Bonner  mehr  Mann  gegen  Mann  geführten  Kampfesart  natürlich, 
'odysseus  trifft  mit  Sokos  da  weiter  einzeln  zusammen,   und  er- 
^H  von  ihm  einen  Lanzenstich  —  die  Wunde,    obwohl  nicht 
^«iUlchUef  (durch  Athene's  Fernwirkung  437—39),    blutet  doch 
^M  stark,  und  als  die  Troer  ihn  umdrängen,  ruft  er  461  f.  um 
Hilfe.    Es  hört  ihn  Menelaos,   und  der  ruft  weiter  dem  Aias 
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(auf  der  Rechten).  Der  kommt  also  von  der  Rechten  jetzt  l 
die  Mille  mit  seinem  Schild,  und  nachdem  Menelaos  den  Odyi 
seus  in  Sicherheit  gebracht,  der  jetzt,  der  dritte  der  Bedeuten 
den,  zum  Zell  gebracht  wird,  geht  Jener  gegen  die  Troer- de 
Mitte  an.  Heklor  nun  ist,  nachdem  er  von  Diomedes  den  Prell 
wurf  erhallen,  ganz  links  an  dem  äussersten  Ende  des  ganie 
Kampfes  In  uQKrrsQa  fuixii  nactig  498.  co'jifanjf  3roilfi/*oio  52^ 
Auf  dieser  Seile,  was  immer  in  gehöriger  Beweglichkeit  i 
verslehn  ist,  wo  Diomedes  von  Paris  verwundet  worden  wai 
macht  derselbe  Paris  der  wirksamen  Tapferkeit  des  Macbao 
ein  Ende,  505  f.  Sonst  wäre  es  dem  arg  schaltenden  Hekto 
doch  nicht  gelungen,  die  Achäer  von  ihrer  Bahn  zurückweiche! 
zu  machen.  Den  Machaon  nun  nimmt  auf  Idomeneus'  berühm 
tes  Lob  der  Aerzte  515  Nestor  in  seine  Sorge  (Beide  eben  dor 
501),  und  auf  seinem  Wagen  fahrt  er  ihn  in  sein  eigenes  Zell 
wo  wir  sie  weiter  dann  finden.  Hektor  aber,  der  auf  diesei 
Seite  bereits  das  Seinige  erwirkt  hat,  wird  von  Kebriones  anl 
den  Aias,  der  am  Schilde  erkennbar  in  der  Mitte  die  Troer  la 
Paaren  treibt,  aufmerksam  gemacht,  und  sie  fahren  über  du 
leichenvoUe  Schlachtfeld  dort  hin.  Da  geschieht  nun  derbeide^ 
seilige  Eindruck,  über  den  wir  oben  uns  verständigt  habeflj 
dass  Hektor  mit  Aias  nicht  gerade  handgemein  werden  magi 
Aias  vor  dem  nahen  Hektor  zurückweicht.  Dass  Aias  die  Mitte 
des  SchifTslagers  decke,  sagt  Idomeneus  /  312  ff.,  als  er  und 
sein  Dienstmann  Meriones,  nachdem  sie  in  den  Zelten  Etwai 
zu  besorgen  gehabt,  auf  der  Rückkehr  zum  Kampf  zwischei 
Rechts,  Mitte  oder  Links  der  Schlachtreihe  wählen  und  nd 
Uebergehung  der  zu  fernen  rechten  Seite  zwischen  Mitte  -ipM 
Linker  sich  für  diese  entscheiden ,  wo  wie  wir  sahen  Idomeneu 
auch  vorher  seinen  Platz  gehabt  hatte. 

§.  143.  Die  Erzählung  der  Uten  Rhapsodie,  deren  Vei 
lauf  bis  zu  544,  wo  Aias  von  Zeus  zum  Weichen  gestimn 
wird,  dargelegt  ward,  sie  hat  Aias  und  Hektor  in  die  Gegen 
des  Kampfplatzes  gebracht,  wo  sie  ferner  ihren  Wirkungskid 
haben  und  Hektor  vordringt,  Aias  ihm  so  viel  er  kann  Einhel 
thut,  was  seinen  Wechsel  und  seine  Stadien  hat,  wovon  nact 
her.  Jetzt  ist  auszusprechen,  es  sind  durch  jene  Darlegan 
und  die  sie  bedingenden  Grundsätze  die  Anstösse  und  Widei 
Sprüche,  durch  welche  Lachmann  seine  Tbeilung  rechtfertige 
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vrolltei  simmtlich  beseitigt,  bis  auf  Einen  nicht  erheblichen,  dass 
wiederum  Paris  mit  seinem  Pfeil  den  Eurypylos  verwundet 
Ganz  besonders  aber  wird  das  Stückeln  des  Textes  dadurch 
als  irrig  erwiesen,  welches  auch  auf  einer  Muthmassung  von 
der  Arbeit. der  Redaction  beruht,  welche  aller  Wahrscheinlich- 
iieit  baar  ist.  Ein  Werk,  das  durch  solch  eine  Mosaikarbeit 
entstanden  solche  Wirkung  thäte,  ist  eine  Unmöglichkeit,  man 
mag  die  Verferüger  oder  Hörer  und  Leser  desselben  sich  vor- 
stellen wollen.  Ehe  wir  nun  den  Fortgang  der  den  Hektor  und 
Aias  betreffenden  Handlung  weiter  besprechen,  ist  der  Anstoss 
in  das  rechte  Ucht  zu  setzen,  den  die  Sendung  und  das  lange 
Verweilen  des  Patroklus  gegeben  hat. 


KAPITEL  XLII. 

Ile  Seadug  lies  PatrtU««  ud  das  l«Ür  sriier  späte«  Riekkckr 

n  Achill. 

1 

f.  144.  Vom  organischen  Verhältniss  der  jene  Sendung 
betreffenden  Partie  ist  dabei  auszugehn.  Was  diese  Sendung 
soll  und  thut,  ist,  wie  mehrfach  schon  vorerinnert  wurde,  die 
beginnende  Bewegung  des  Achill  und  seiner  Stellung  zur  Sache 
des  Agamemnon  oder  zur  Rückkdhr  zum  Kampfe  gegen  Troia. 
Von  der  Seite  dieses  Kampfes  und  dem  bisherigen  Gange  des- 
sdben ,  wie  ihn  Zeus  auf  Bitten  der  Thetis  zur  Genugthuung  fiir 
Achill  und  Büssung  der  Achäer  bis  dahin  geführt  hat,  bilden 
dkö  drei  Verwundeten  Agamemnon,  Diomedes  und  Odysseus  das 
Anzeichen  des  Standes,  wo  das  Zusammengehn  eintritt;  die 
bildnerische  Kunst  des  Dichters  hat  aber  als  eigenUiches  Binde- 
glied einerseits  die  Verwundung  des  Machaon  und  seine  Weg- 
ffihrung  durch  Nestor  in  dessen  Zelt  X' 510  —  20,  andrerseits 
die  Verwundung  des  Eurypylos  angewandt,  welche,  nachdem 
Nestor  ^on  def  linken  Seite  mit  seinem  Apempfohlenen  seinem 
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Zelte  zugefahren,  in  der  Mitte  des  Schlachtfeldes  geschehen  Is 
in  der  Parallelhandlang  des  dort  fortgehenden  Kampfes  >  indc 
Hektor,  auf  Kebriones'  Anregung  dort  angekommen ,  mehr  noi 
Zeus  den  Aias  scheuchte  und  die  Troer  ihn  dicht  und  hart  li 
drängen.  Dass  hier  dem  Aias  zu  helfen  nicht  etwa  Mendac 
sondern  ein  Unbedeutenderer  und  Eurypylos  eben  gewühlt  l 
der  dabei  verwundet  wird,  das  hat  den  Grund,  dass  er  a 
dem  Kampfi)laz  entbehrlich  ist  und  ihm  Patroklos  begegnen  ni 
Hülfe  leisten  soll.  (Paris  aber  befindet  sich  in  den  Gedenk 
des  Dichters,  wie  es  scheint,  mebrentheils  in  Hektors  Nähe, 
hat  nur  nicht  ausdrücklich  angegeben ,  dass  er  ihm  jetxt  gefol( 
Später  lässt  unser  jetziger  Text  (/  674—789)  den  Paris  von  d 
Linken  zur  Hülfe  herbeifuhren,  Andere  findet  er  nicht.)  Eurjp 
los  Verwundung  575—92,  das  ZusaaunentrefTen  mit  PatroMi 
als  dieser  Nestor  verlassen  hat ,  X'  809  ß. 

Wir  sehn  nun  für  den  Augenblick  ab  von  dem  zu  rechtfi 
tigenden  Aufenthalt  bei  Eurypylos ,  den  der  Dichter  fk  lt.  i 
dauernd  bezeichnet  und  dessen  er  erst  o'390flL  wieder  gedenl 
erwägen  zuerst  Patroklos  Ankunft  und  nicht  sowohl  Besehe 
über  das,  wösshalb  er  an  Nestor  geschickt  war,  als  bewegtes! 
Ausdruck  des  Leidwesens,  das  er  gehurt  und  aus  der  Fen 
wahrgenommen  hat.  Es  kann  diese  Frage  selbst  nur  Eine 
kommen,  der  das,  was  er  liest,  ganz  unlebendig  auffasst;  w 
die  llias  mit  Gefühl  und  als  die  Epopöe  vom  Zorn  des  gewal 
gen  Achill  liest,  wird  eine  einfache  Bestellung  von  Hans  si 
gar  nicht  erwarten.  Er  hat  Achill  im  Sinne  von  der  BotsdM 
des  neunten  Gesanges  her,  den  in  seinem  Ehrgefühl  noch  imai 
unheilbar  gekränkten,  der  mit  nichten  vergeben  will,  well  Ih 
zu  vergessen  unmöglich  ist..  Den  nun  hat  der  Dichter  wUirtf 
des  Kampfes  am  folgenden  Tage  auf  dessen  Gang  achtsam  di 
gestellt,  wie  es  V600f.  heisst:  .,Denn  er  stand  auf  dem  Hb 
tertheil  seines  Schiffs,  ausschauend  nach  dem  SchlachtgetümoHl 
Das  ist  ja  so  ganz  treffend  gedacht,  Achill  konnte  ja  nicht  Ihd 
nahmlos  in  seinem  Zelte  sitzen ,  er  durfte  nur  verlänglich  e 
scheinen ,  wo  möglich  selbst  wahrzunehmen ,  wie  sein  daiiend 
Durst  nach  Genugthuung  gestillt  werde,  sein  von  der  Mutter  i 
Zeus  gebrachtes  Verlangen  der  Büssung  wdter  güHig  sei.  I 
hatte  er  nun  nach  des  Dichters  Erfindung  Nestor  mit  dinem  Ve 
wnndeten  fahren  sehn,   den  er  halbi  nur  von  hinten  erkABift 
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es  möge  wohl  Machaon  seioi  aber  nicht  sein  Gesicht:  613  f. 
Dass  er  nnn  auf  diesen  Anlass  den  Patroklus  an  Nestor  sen- 
det ^  nachzufragen,  wer  der  Verwundete  sei,  es  ist  nicht  eine 
spedelle  Frage  der  Neugier,  es  ist  in  diesem  Stande  der  Dinge 
and  dieser  Stimmung  des  Fragenden  ein  Mehreres  ausdrücklich 
übersetzt:  ob  es  ein  für  das  Heer  und  den  Kampf  Bedeutender 
Miä  möchte.    War  die  Sendung  damit  genugsam  motivirt,  so 
halte  ihr  Verlauf  seine  von  der  Absicht  des  Absenders  unabhän- 
gige eigene  Gestalt.     Als   er  vor  Nestor  trat,   der  eben  vom 
Kampf{platz  kam,  hörte  Patroklus  natürlich  sofort  mehr,  als  was 
er  zu  fragen  gekommen.     Den  Machaon   sah  er  selbst;   aber 
Nestor  vernimmt,  Achill  lasse  sich  erkundigen?  jener  hartherzige, 
der  von  Odysseus  die  bereits  andringende  Gefahr  und  die  Mög- 
lichkeü  vernommen,   dass  Hektor  seine  Drohung  wahr  mache, 
«'241  ff.  vgl.  m.  ^'181  f.,   aber  nur  selbstisch  geantwortet,  ja 
eine  schlimmste  Gränze  sich  gestellt  hatte?    Da  mag  Nestor  wohl 
▼erwandert  fragen  k'  655 :  „Was  beklagt  Achill  so  die  Achäer 
ud  fragt,  wer  Alles  vom  Feinde  getroffen  ist?    Aber  er  weiss 
Aen  nicht,  dass  die  Besten  verwundet  sind,  Diomedes,  Odysseus, 
Agamemnon,  und  hier  Machaon.     Indessen  Achill  —  hier  die 
bewusste  grosse  Interpolation  665 — 762  —  er  allein  wird  seiner 
Tiehügkeit  Fracht  geniessen.    Traun ,  er.  soll  wohl  noch  hinter- 
te  viel  zu  klagen  bekommen,  wenn  das  Heer  umkommt    0  du, 
te  der  Vater '<  u.  s.  w.    Es  folgt  nach  der  lebendigsten  Erin- 
itenmg  an  damals  der  Rath,  „er  möge  jetzt  Achill  zusetzen, 
ud  wenn  er  auch  sein  Herz   nicht   rühren   könne,    vielleicht 
weil  von  Thetis  und  Zeus  her  Jenen  Etwas  abhalte  selbst  ein- 
<Qtreten,   dass   er  ihm   doch   seine  Waffen   und  Leute   gebe.<< 
Iteer  Rath  und  die  ganze  Mittheilung  und  Ansprache  des  Nestor, 
sie  machen  natürUch  auf  Patroklus  tiefen  Eindruck.    Diesen  nimmt 
er  von  Nestor  in  seiner  Seele  mit  r^  d'  uqu  d-vfiov  inl  cr^- 
^>NVfy  SQiver^  804i    Seine  Seele  ist   schon  durch  Nestor  ganz 
voD  von  der  Noth  der  Griechen  und  ist  daneben  auf  den  Antrag 
^d  Versuch,   den  er  bei  Achill  machen  soll,   gerichtet.    Käme 
^  jetzt  der  Erzählung  nach,  ja  der  zwischenstehenden  Vers- 
^  nach,  bald  bei  Achill  wieder  an  und  spräche,  nur  dass  er 
^Qf  dem  Wege  im  Eurypylos   einen   bestimmten   Verwundeten 
^^v  zu  nennen  bekommen,  spräche  zu  Achill  wie  er  7r'21 — 45 
glicht:  man  mfisste  ohne  Weiteres  es  natürlich  finden,  dass  er 
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nicht  wiedergekommen  wie  er  fortgegangen,  sondern  in  dieser 
tiefen  Bewegung.    Wie  er  diese  in  der  Homerischen  Menschen- 
Art  durch  einen  Thränenstrom  kund  giebti  geschieht  nun  das- 
jenige ,  was  diese  Rückkunft  auch  in  dem  Wechselverhältniss  von 
Absender  und  Boten,  weicher  Bescheid  tu  bringen  hat,  wesent- 
lich umstellt    Es  spricht  der  Absender  luerst  und  ist  und  f&hlt 
sich  gedrungen,  die  Frage    was  ihm  geschehen  an  den  Boten 
lu  richten,   statt  dass  in   ganz  gewöhnlichem  Falle  Patroklus 
seinen  Rapport  abgestattet  hätte:  „feh  lief,  wie  du  mich  geheis- 
sen,  zum  Zelt  des  Nestor,   ich  fand  ihn  und  den  Verwundeten, 
es  war  Machaon,   wie  du  vermulhet«.    Jetzt  kann  es  so  nicht 
erfolgen.    Jeder  jnicht  ganz  und  gar  lühllose  Auftragende  wird, 
wenn  ein  zu  einer  Erkundigung  entsandter  Bote  mit  den  Zei- 
chen eines  ihm  begegneten  Unfalls  am  Leibe  oder  am  Gemüth^ 
bei  der  Rückkehr  vor  ihn  tritt ,  zuerst  selbst  nach  der  Ursach  des. 
Wesens  firagen ,  und  es  wird  ganz  auf  den  Umständen  beruh'n^ 
db  er  nach  diesem  auch  nur  selbst   auf  den  Gegenstand  seiner 
Erkundigung  zurückkommt,  sowie  ob  dieser  nicht  für  Beide  in. 
der  gemeldeten  Ursach  aufgeht    Diess  um  so  mehr,   wenn  der 
Besteller   für   den   Boten    persönlichen   Antheil  empfindet,  wie 
Achill  an  Patroklus.-   Eben  solchen  Fall  und  den,  dass  Patroklus 
in  seinem  Gemüth  erschüttert  und  zum  grössten  Leidwesen  und 
Thränen  bewegt  zurückkam ,  dass  Achill  zuerst  sprach  und  nach 
der  Ursach  der  Bewegung  firagen  musste,  und  Patroklus  in  Ant- 
wort auf  diese  Frage  nun  nicht  von  dem  Einen  Vorwundetan, 
sondern  von  der  Verwundung  jener  Drei  jedenfalls  wichtigern  und 
dazu  des  Eurypylos,  der  ihm  als  später  aus  der  Schlacht  lu>m- 
mend  den  Stand  des  Kampfes  selbst  vor  Augen  brachte,  Bericht 
giebt,  und  daran  seine   so  bewegte  Anklage  des  Acliill  knüpft, 
es  hat  der  Dichter  in  seiner  Absicht  und  Kunst  die  Erzälüung 
so  gestaltet    Aber  es  geht  in  dem  so  gestalteten  Bericlit  der 
Gegenstand  der  Erkundigung  auch  wirklich  auf.    Denn  wie  oben 
der  Aniass  und  die  Stimmung  Achills   nach  des  Dichtos  Wor- 
ten gezeigt  ist,  es  galt  die  Erkundigung  nicht  speciell  grade  dem 
Machaon ,  sondern  ontva  rovtov  äyu ,  d.  h.  ob  ein  Bedeutender, 
dn  für  die  Griechen  Empfindlicher  verwundet  seL     Was  Achill 
dabei  empfand  und  meinte,  sagt  er  uns  in  den  Worten  „Jetzt 
(erst  recht),  meine  ich,  werden  die  Achäer  flehentlich  bittend 
mich  angehen;   denn  ganz    ünertrlglicher  Nothstand  trifft  sie 
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spricht  er  das ,  sondern  mit  scharfer  Betonung  des  yvv  {X'  609), 
jelit  recht,  wie  man  durch  so  ein  betontes  Jetzt  im  Sinne  eine 
Yergleichting  des  Vorliegenden  mit  einem  frühern  vollzieht.  — 
Achill  war  ba  der  Absendung  des  Patr.  noch  nur  schadenfroh, 
and  bei  der  Rückkunft  liegt  es  ihm  auch  nicht  so  nahe,  seines 
Palroklus  Erschütterung  aus  Mitleid,  aus  Wahrnehmung  des 
Nothstandes  der  Achäer  zu  erklären ,  ein  Leid  um  ihre  nächsten 
Angehörigen  vermuthet  er  in  mehrerer  Gestalt,  erst  zuletzt  als 
das  auch  Mögliche  die  Trauer  um  die  Argeier.  Erst  die  so 
bewegte  berichlliche  Ansprache  des  Patroklus,  der  seine  Hart- 
sinmgkeit  nun  auch  so  scharf  tadelt,  bringt  ihn  zu  einem  Ein- 
geständniss  und  einem  Mitgefühl  für  das  Heer,  so  dass  er  jetzt 
tolü  selbst  zu  Hülfe  gegangen  wäre,  wenn  nicht  —  das  tra- 
gische Wort  wäre,  wovon  nachher. 

|.  145.  So  verschwindet  der  Anstoss  an  dem  Bericht  oder 
Nlchtbericht,  den  G.  Hermann  Op.  V,  61  geltend  machen  wollte. 
Was  dabei  den  Machaon  betrifft;  so  ist  erstlich  der  Zweifel,  ob 
er  nach  der  ächten  Erzählung  verwundet  gewesen ,  bei  den  An- 
gaben 507  an  der  Schulter  von  Paris,  664  mit  dem  Pfeil,  und 
6S0  gani  eitel  Des  Dichters  Plan  brauchte  ihn  und  seine  Be- 
tetang als  Arzt,  wie  sie  von  Idomeneus  hervorgehoben  den 
Nestor  sdücklich  bewegen  sollte,  nach  seinem  Zelte  zu  fahren 
UHl  Anlass  werden ,  mit  seinem  Pflegling  dem  Achill  sichtbar 
itt  werden,  also  als  Bindeglied,  wodurch  Achill  zuerst  wieder 
niher  käme.  Mehr  Bedeutung  hat  Machaon  gar  nicht,  und 
dass  die  Erzählung  von  der  Heilung  seiner  Wunde  gar  nicht 
(etva  wie  von  Eurypylos  844 — 48),  sondern  nur  von  Stärkung 
vnd  Unteibaltung  spricht  638 — 43,  und  vom  Bad,  das  das 
Kot  wegspüle  ^  5  f. ,  nun  das  ist  nur  eben  genug ,  es  lag 
tei  Dichter  an  der  Heilung  nichts,  und  war  doch  Machaon 
^  selbst  ein  Arzt,  der  wird  sich  schon  Kräuter,  und  was 
die&Kch  war  angeordnet  und ,  was  er  nicht  selbst  sich  anbringen 
kannte,  haben  machen  lassen.  Weil  aber  ein  Dichter  auch  bei 
tei,  was  er  verschweigt  und  verschweigen  lässt,  seine  Gründe 
hat,  mögen  wir  Schneidewins  Belehrung  darüber  hören  in 
to  Abh.  „Nestor  tmd  Machaon <*  Rh.  Mus.  v.  Welck.  u.  Näke 
^)409,  die  obwohl  mehr  gedankenreiche  Skizze  als  beflissene 
^Qschrift  doch  überhaupt  zur  Beurtheilung  der  Hermannischen 
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gehört :  ,,  Allerdings  schwtigi  Patroklos  von  Machaon ,  -nin  ih 
an  Nestor  zu  erinnern;  er  unogeht  dessen  Erwähnung,  um  c 
durch  nicht  dem  Achilleus  Nestors  Aufforderung  lum  Kampfo 
verrathen^^  —  Es  war  nämlich  sicherer!  wenn  P.  seine  drin 
üche  Aufforderung  an  Achill,  entweder  selbst  einzutreten  oi 
ihm  seine  Waffen  und  Leute  zu  geben,  als  seinen  ganx  eigm 
Gedanken  aussprach,  nicht  als  Eingebung  von  Nestor. 


KAPITEL   XLIIL 

•er  lenipinkt  der  Illas.     tlc  vier  Sttdin  der  Rett  in 

(Irieehenlieen. 


§.  146.  Dergleichen  wurde  und  wird  so  lange  nicht  beHb 
tet,  gar  nicht  gesehn,  als  man  von  der  Anerkennung  elai 
Dichtergenius,  der  seine  Ideen  ausgeprägt,  fem  ist.  Um  dl 
Streitpunkt  zwischen  den  Einheitlichen  und  ihren  Gegnern  MI 
fend  zu  bezeichnen:  es  liegt  Alles  im  individuellen  Dichttfgdi 
und  seiner  Bethätigung.  Das  sagen  auch  Schneidewlns  ifi 
Aeusserungen :  „Die  Kunst  des  Retardirens  ist  nicht  die  geiiB| 
ste  im  Homerischen  Epos^S  und:  „Im  geraden  Widersprach  ■ 
Hermann  muss  ich  behaupten,  dass  kein  Theil  der  Uias  vi 
so  grosser  Wichtigung  für  die  Integrität  des  grossen  Gedichl 
kein  Theil  künstlerischer  vollendet  —  ist,  wie  der  an^egebeai 
dass  im  Gegenlheil  eine  eindringende ,  für  künstlerische  Intenik 
nicht  unzugängliche  Interpretation  des  Einzelnea  die  Ansicht  i 
unwiderleglicher  Gewissheit  erhebt,  dass  nirgend  der  tief  angi 
legte  Plan  der  Uias  —  des  Gedichts  vom  Groll  des  Peliden  oi 
den  daraus  den  Achäern  (und  ihm  selbst  ?)  erwachsenen  Leiden  - 
so  unverkennbar  fest  im  Auge  behalten  wird<<.  Gewiss;  setif 
wir  nur  das  Wort  der  Kunsttbeorie  „  Retardiren '<  in  das  o« 
crete,  positive  Verfahren  und  Ausführen  um,  und  betrachb 
Homer  als  den  Griechischen  Sagepdichter ,  wie  er  den  naliooaii 
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Stoff  mit  und  für  nationalen  Glauben  und  Sinn  und  mit  seiner 
individuellen  Weltansicht  ausgeprägt  hat,  und  wie  der  nationale 
Stoff  und  die  national^  Aufgabe  gldchsam  aus  sich  selbst  auch 
die  Formgebung,  die  Kunstmiltel  der  Composition  erzeugt.  In 
den  ersten  sieben  Ges&ngcn  die  reiche  und  doch  organische  Ex- 
position, uie  thut  sie  was  die  Theorie  mehr  negativ  Retardiren 
Dennt?  Sie  fasst  das  gewählte  Motiv  mit  säner  Wirkung  als 
Sageatheil  in  seinem  Bezug  auf  die  ganze  Sage,  im  Anschluss 
an  den  überlieferten  Stand  des  Troerkriegs ,  nach  dem  Bewusst- 
sein  da:  Hörer,  nach  dem  bewussten  Ruhm  der  andern  Helden 
neben  Achill,  und  wie  überhaupt  in  Betrachtung  der  Wechsel- 
wirkoDg  der  Menschen-  und  Gutterwelt  so  der  ruchbaren  Par- 
teien der  beiderseitigen  Schutzgutter  und  bester  Charakteristik 
des  obwaltenden  Zeus  bei  dem  Conflict  mit  Here  und  Genossen, 
ja  auch  mit  seinem  eigenen  frühem  Beschluss  und  künftigen 
Stra%ericht  über  Troia.  In  der  Partie  von  seiner  offenen  Stre- 
bung  für  Thetis  Wunsch  oder  die  Büssung  der  Griechen  zu 
Achills  Genugthuung,  vom  Sten  Gesänge  an,  beim  ersten  Er- 
Mge  des  Hektor,  wo  es  mit  dem  widerwärtigen  Rath  des  Zeus 
coptadlicher  Ernst  wird,  und  vollends  an  dem  vom  Uten  Ge- 
sänge an  zweiten  Schlachttage,  nach  dem  Verbot  gezählt,  wie 
der  bewussle  Dichter  der  Nationalsage  nicht  sollen  erzäh- 
,  dass  Here  und  Athene  in  ihrem  Parteisinn  für  ihre  Achäer 
che  Gegenwirkung  versucht  hätten,  so  dass  Zeus  sie  zurück- 
ndbn  und  bedrohen  musste,  sie  (nicht  die  gehaltnere  Athene) 
H^  und  Poseidon  aber  mit  List  und  in  Folge  dieser  mit  Be- 
Htzimg  der  Unachtsamkeit  des  Zeus  den  härter  und  härter  be- 
drtogten  Achäem  Erieichterung  geschafft?  Wenn  nun  die  ge- 
unnten  Rücksichten  und  Weisen  der  Fassung  der  immer  in 
nrieflu^hem  Lauf  aber  auch  auf  der  Erde  allein  schon  in  meh- 
nren  Scenen  fortgehenden  Handlung  in  allen  Partien  des  Ganzen 
ÜUB  Anwendung  fanden,  Olympische  und  irdische,  Achaische 
VDdTroische,  linke  und  rechte  Scenen  und  Hergänge  vorkamen: 
ff  ia  dem  weltern  Fortschritt  vom  Uten  bis  16leu  Gesänge  finden, 
^Schneidewin  ganz  richtig  sagt,  die  meisten  Bethätigun- 
K  S^  der  Kunstarbeit  des  Dichlergenius  statt,  die  besonders 
'  nluzanehmenden  Parallelhandlungen,  aber  vorzüglich  ist  hier 
^  te  vahre  Knotenpunkt  der  Verschlingung  der  für  die  Kränkung 
^     ^Hs  hassenden  Griechen  und  des  \ofb&  starr  unversöhnlichen 

*>*»ck,  4.  MtgnfttU  4.  GricckM.  16 
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Achills,  deir  die  iin  zweiten  Stadium  wachsende Noth  der  Ach 
erst  mit  schadenfroher  Spannung^  heohachtet,  hierdurch  dann 
der  Sendung  an  Nestor  bewogen,  somit  von  sich  aus  sei 
den  ersten  Schritt  thut,  die  zu  seiner  zwiefach  tragischen  \ 
suhnung  mit  dem  Agamemnon  und  Rückkehr  zur  Sache 
Achäer  fuhrt.  In  diesem  Theil  wird  erst  Patroklus  tragisch  i 
dann  Achill  selbst,  in  diesem  steigt  die  Noth  der  Griechen  ▼ 
2ten  Stadium  zum  4ten ,  in  diesem  offenbart  Zeus,  indem  er  di 
Noth  zu  der  Höhe  und  dem  Ziele  fuhrt,  welches  er  schon  In« 
Strafrede  an  Here  y  476  mit  umfasst  hatte,  nach  des  Dicht 
Angabe  o'  596  aber  die  der  Thetis  gegebene  Zusage  gerade  dal 
ausfuhren  wollte,  bis  ein  Schiff  der  Griechen  von  Feuer  a 
leuchtete ,  nun  seinen  Willen ,  nachmals  Umkehr  und  Flacht  ( 
Troer  gewähren  zu  wollen.  —  Die  Stelle  6  56  —  72,  alle  22  Vci 
und  nicht  bloss  die  12  von  TA/ov  bis  Xttrtrofiivf^  j  welche  d 
Neutrum  ^'IXiov  allein  schon  unleugbar  verdammt ,  muss  uds  i 
unächt  gelten,  wie  die  Alex,  urtheilten.  Aber  es  tritt  uns 
dieser  Partie,  wie  /k'  71  in  den  Worten  des  Pulydamas,  i 
Ahndung  entgegen ,  dass  das  Glück  und  Zeus  WiUe  gegen  I 
Troer  sich  umkehren  werde,  wenn  der  höchste  Gott  seine  li 
sage  den  Achill  durch  Büssungen  der  Achäer  zu  ehren  erst  a 
füllt  habe. 

§.  147.  Indem  jetzt  die  vier  Stadien  des  Leids  der  Grii 
chen  genauer  aufzuweisen  sind,  wird  zugleich  das  Motiv  di 
Dichters,  wesshalb  und  wie  er  den  Verzug  des  Patroklus  b 
Eurypylos  gewollt,  charakterisirt  werden.  Hierauf  werden. v 
den  tragischen  Charakter,  wie  er  der  Handlung  von  n  an  eigl 
ist,  unwiderleglich  darthun.  Nachmals  wenn  hierdurch  dl 
Dichters  Zweck  festgestellt  ist ,  welcher  von  der  Art  und  so  fi 
zusehn  ist,  dass  selbst  eine  übrig  bleibende  Unwahrscheiiriid 
keit  die  Ueberzeugung  von  dem  einheitlichen  Plan  nicht  sl&N 
kann:  da  es  hauptsächlich  auf  das  fortgeführte  Motiv  ankoma 
soll  hiernächst  die  Grundidee  in  ihrer  Entwickelung  bis  zur  B 
ruhigung  verfolgt  werden.  Später  erst  wird  von  den  ParaDc 
handlungen  die  Rede  sein ,  in  wieweit  sie  das  Problem  zu  1 
sen  im  Stande  sind ,  welches  allein  hinsichtlich  des  Patroklus  obc 
bleibt.  Bei  dieser  ganzen  Darlegung  besonders  jener  >der  Sl 
dien  und  der  Parallelhandlungen  werden  wir  auf  Anstusae  ui 
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Stihnngen  allerdings  kommen,  und  schwerlich,  ja  gewiss  nicht 
wird  es  möglich  sein  ohne  .Annahme  von  mancher  Diaskeue 
den  einheitlichen  Fortschritt  geltend  zu  machen ,  vielmehr  fordert 
trad  beweist  dieser  dergleichen. 

Das  erste  Stadium  der  Noth  trat  am  ersten  Tage  nach  dem 
Verbot  des  Zeus  ein,  wo,  nachdem  dieser  der  Here  und  Athene 
Versach  zu  helfen  vereitelt,  die  Tapfersten  gescheucht  wurden 
und  Hektor  schon  nahe  vor  der  Mauer  sein  nächtliches  Lager 
ftobchlug,  wie  Odysseus  /  232  —  43  angiebt.  Es  schreckte  sie 
Rektors  Drohung  d^  181—83  (217?),  dass  er  ihre  Schiffe  in  Brand 
stecken  werde,  schon  damals.  Das  zweite  Stadium  charakterisirt 
die  Verwundung  hauptsächlich  der  Drei ,  Agamemnon ,  Diomedes 
md  Odysseus,  dazu  die  des  Machaon  und  des  Eurypylos.  Es 
folgte  alsbald  das  dritte,  da  Hektor  mit  seinen  Troern,  wie  es 
wenigstens  //  438  und  ferner  heisst,  ein  Thor  der  Mauer  durch 
einen  Steinwurf  sprengte  und  sie  durch  dieses  oder  über  die 
Minern  eindrangen,  459 --70.  Dahin  hatten  sie  gestrebt,  um 
dann  zu  den  Schiffen  vorzugehn  und  sie  anzuzünden,  /k'  198 
vgl.  mit  90.  Dieses  Letztere  gelang  ihnen  zunächst  nicht ;  es 
trat  durch  zu  grosse  Zuversicht  des  Zeus  auf  die  Geltung  sei- 
aes  Willens  und  Verbots  und  andrerseits  durch  die  rasche  und 
sddaae  Benutzung  seiner  Unachtsamkeit  von  Seiten  Poseidons 
VDd  tferes  dne  Frist  der  Erleichterung  für  die  bedrängten  Grie- 
chea  ein.  Die  gleichzeitige  Thätigkeit  jener  beiden  Olympier, 
der  Here  in  Listen  und  in  dem  Verlauf  einer  Olympischen  Ge- 
Kidchle,  des  Poseidon  durch  persönliche  Nähe,  Stärkung  und 
Enminierung ,  Ja  Führung  der  Achäer  auf  dem  Schlachtfelde ,  sie 
Magt  es  dahin,  dass  Hektor  durch  einen  Steinwurf  des  Aias 
schwer  getroffen  und  ohnmächtig  von  den  Seinigen  rückwärts 
grtiracht  werden  muss,  die  andern  Troer  aber  auch  in  dieser 
Gegend  des  Kampfes  wie  sie  vorgedrungen  waren  zurück  fliehen, 
md  eben  so  auf  der  linken  Seite ,  wo  Idomeneus  kämpft ,  ge- 
ichlagen  werden.  Die  Belege  hierzu:  1)  v  1  —  9.  Zeus  nun, 
des  Erfolgs  für  Hektor  sich  versichert  haltend  und  Ungehorsam 
der  Götter  von  keiner  Seite  fürchtend,  wendet  auf  seinem  Ida, 
wo  er  jetzt  gewöhnüch  zugesehn  hat  {&'  47.  75.  207.  X'  183) 
ud  bleibt y  seine  Augen  vom  Schlachtfelde  we^  nordwärts; 
2)  v'  10  — 16.  45—65.  Poseidon  hat  auf  den  Bergen  von  Samo- 
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tbrake,  wo  er  den  Ida,  Troia  und  das  Schlachifeld  überse 
kann,  dem  Kampfe  mit  Aergerniss  an  Zeus  und  BUileid  für  < 
Griechen  zugeschn.  Da  bemerkt  er  Zeus'  Unachtsamkeit  u 
geht  sofort  erst  sein  Gespann  holend  auf  diesem  zum  Troiscli 
üfcr ,  und  dort  auf  dem  Schlachtfelde  tritt  er  in  Kalchas'  Gest 
zu  den  Alanten,  die  er  ermunternd  anredet  und  durch  Zaub 
Stab  stärkt.  3)  /  89  — 125.  Poseidon  hat  sich  zu  einer  and< 
Stelle  des  Griechenheeres  geschwungen ,  zu  Muihlosen  die 
den  Schiffen  zurückgegangen  sich  erholen ,  und  spricht  ihr  B 
gefühl  mit  allem  Eifer  an.  4)  v  206—16.  239.  Poseidon  übe 
haupt  von  einer  Stelle  zur  andern  gehend ,  um  allenthalben  « 
zutreiben ,  tritt  in  Thoas^  Gestalt  den  Idomeneus  an.  5)  {*  19 
—  50.  So  trifil  er  auch  die  drei  Verwundeten ,  die  so  eben  in  G 
sprach  mit  dem  zu  ihnen  gekommenen  Nestor  beschlossen  ha 
ten  dem  bedrängten  Heer  durch  Anordnung  und  Anfeuerung  üt 
nützlich  zu  machen ,  und  spricht  Agamemnon  zu  in  Gestalt  ein 
alten  Mannes,  und  ruft  weiter  das  Griechenheer  mit  gewatügi 
Stimme  auf.  6)  ^153—65.  Gleichzeitig  mit^ Poseidon  aufSi 
mothrake^s  Bergen  stand  Here  auf  einer  Höh  des  Olymp,  ■ 
in  Einem ,  da  sie  weiter  den  Poseidon  mit  Freuden  im  Griechfl 
beer  umgehen  sieht,  fasst  sie,  wie  sie  den  Zeus  in  ihn 
Ingrimm  auf  dem  Ida  sitzend  erblickt ,  den  Plan  ihn  euuniBcUi 
fern.  7)  g' 352  — 62.  384.  390.  Zeus  ist  nun  eingeschlÜK 
und  der  Schlafgott,  der  von  Here  beschwatzt  dieses  6ewkl 
hat,  meldet  es  in  Auftrag  der  Here  an  Poseidon.  Der,  M 
der  durchaus  hier  in  Parallele  zu  denkenden  Handlung,  w 
oben  gesagt,  zu  den  drei  Verwundeten  gekommen  und  nli 
ihrer  Ansprache  das  Griechenheer  aufrufend ,  führt  wie  Einer  d 
Helden  ein  gewaltig  Schwert  und  schreitet  hier  voran  wie  Bd 
tor  den  Troern.  8)  g*  409  —  39.  Hektor  wird  von  Aias  n 
einem  Stein  an  die  Brust  getroffen,  stürzt,  wird  von  den  Seh 
gen  weggetragen ,  auf  den  Wagen  gelegt  und  zu  den  Ufern  d 
Xanthos  gefahren.  Da  setzen  sie  ihn  auf  die  Erde  nieder.  Hi 
liegend  wird  er  ohnmächtig..  9)  §"  506  f.  o'  1  —  4.  Währa 
dessen  morden  die  Achäer,  namentUch  Aias  und  Peneleos  ft 
ner  und  jagen  die  Troer  in  die  Flucht.    Da  erwacht  Zeus. 

§.  148.  Diess  also  war  die  nach  dem  dritten  Stadium  i 
Griechennoth  eintretende  zeitweilige  Umkehr  und  Hülfe.  Do( 
der  aus  dem  Schlaf  erwachende  Zeus,   wie  er  (vom  Idt)  di 
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ioiwischen  Geschehene  wahrnimiDt,  eifert  sträflichst  gegen  Here; 
sie  moss  ihm  Iris  und  Apollon  herbestellen ,  Iris  dem  Poseidon 
die  drohende  Weisung  bringen ,  Apollon  mit  der  Aegis  bewehrt 
ro  Hektor  eilen.  Hat  Zeus  bisher  die  Götter  der  Troer  eben 
so  wenig  den  Ihrigen  Beistand  leisten  lassen,  jetzt  ist  diese 
lUssigong  verwirkt.  Der  beorderte  Apollon  stellt  am  Xanthos 
den  Hektor  alsbald  kräftig  her  und  mit  den  Reisigen  führt  er 
ilm  wieder  vorwärts.  Indem  der  Gott  an  der  Stelle,  die  es 
traf,  die  Mauer  wie  ein  Kind  seine  Sandhäufchen  niederwirft, 
o'  361  f. ,  ist  das  dritte  Stadium  wieder  gewonnen ,  und  geht  der 
vom  gegenwärtigen  Hülfsgott  geforderte  Kampf  des  Hektor  und 
seiner  Troer  dem  vierten  zu.  In  dem  Zeitpunkt,  da  Patroklus 
vom  Eorypylos  aufgebrochen  (o  390—- 405)  zu  Achill  zurücklief 
und  in  seiner  Gemüthsbewegung  vor  ihn  trat,  waren  die  Troer 
schon  in  Begriff  Feuer  an  die  Schiffe  zu  bringen,  701  ff.,  und 
ob  Aias  o  420  einen  und  weiter  Andere,  wie  einer  es  ver- 
nichte, niederstiess ,  743 — 46,  es  stand  doch  nach  Hektors  Auf- 
nf  Feuer  zu  bringen  (716)  um  so  mehr  darauf,  als  Zeus  nach 
dem  Dichter  selbst  jetzt  nur  darauf  gespannt  war,  an  einem 
Schiff  die  Flamme  aufleuchten  zu  sehn,  o  597  —  600.  Während 
Achill  dem  Patroklos  sein  dringliches  Ansuchen  zusagt,  muss 
Aias,  welchem  in  arger  Bedrängniss  Zeus  noch  dazu  die  Lanze 
brechen  lässt,  weichen,  und  geschieht,  vom  Dichter  ausdrücklich 
betont,  dass  ein  Schiff  Feuer  fasst  und  die  Flamme  auflodert, 
»102.  113 — 18.  Achill,  der  sie  sieht,  ruft  dringender  den 
Pttroklos  zur  Eile  auf,  124  ff. ,  und  eilt  selbst  seine  Myrmido- 
nen  zu  beordern,  155  ff. 


•   KAPITEL  XLIV. 

PatrtUes  wie  er  m  Achill  mrfickkeBBt. 

(.  149.  Dieses  Aufleuchten  der  Flammen  auf  dem  Schiff  — 
tt  war  das  des  Protesilaos ,  das  nahe  bei  den  Schiffen  des  Aias 
<^,  y  681,   der  es  mit  den  seinigen  beschreitend  schützte, 


welches   von    Hektors  Leuten   angezündet  o  705,    von    Patro- 
klos  gelöscht  wurde  tt  286.    Dieses  vierte  und  höchste  Stadium 
der  Nolh  triiTl  also  gerade  mit  der  Rückkunft  und  der  Verein- 
barung  des  Palroklos  und  Achill  zusammen.      Als  Achill   auf 
der  Warte  stehend  durch  das   was  er  von  Getümmel  und  Be- 
wegung des  Kampfes  aus  der  Ferne   sah  zu  seinem   betonten 
Jetzt  bewogen  wurde,  und  wie  er  einen  Wagen  bemerkte,  auf 
dem  Nestor  einen  Verwundeten  wegfuhr,   in  Spannung  zur  Er- 
kundigung den  Freund  Dienstmann  absandte ,  da  gab  es  Verwun- 
dungen zu  erfahren,  also  war  es  eben  das  zweite  Stadium.  Wer 
der  eine,  weggeführte  sei,  erkannte  P.  sofort  mit  Augen  und  wollte 
in  dem  Augenblick  zurückeilen,  k'  652  —  54,  aber  er  war  Ja  zn 
Nestor  gekommen,  zu  Nestor,  der  von  dem  Schlachtfelde  Isün- 
lich   weggefahren  die  drei  wichtigern  Verwundeten  wusste,  uod 
der  wie  an  Agamemnons  Hybris  so  an  dem  Zwist   der  ersten 
Fürsten  und  seit  dem  ersten  Stadium  der  Noth  an  der  fühlloseD 
Unversöhnlichkeit  des  Achill  und   der  Abweisung  der  eben  von 
ihm  angerathenen  Botschaft  Aergemiss  genommen ,  diesen  hatte 
des  Dichters  feine  Berechnung  von  Achill  erkennen  lassen.    Ne- 
stor also  sprach  aus  dieser  Wahnehmung  und  dieser  SUmnrong 
über  Achill  zu  Patroklos,   und  natürlich  nicht  ohne  einen  Ratb 
und  eventuelle  Anregung  hinzuzufügen ,   die  auf  Achills  Ehrgeii 
und  den  nächsten  Zweck  eines  Schrecks  sehr  wohl  berechnet 
war.     Da  war  Patr.  tief  schon  ergriffen  und  wollte  nun  in  der 
angerathehen  Weise  des  AchUls  häi*te  Unversöhnlichkeit  angebn« 
Aber  unterwegs  bei  dem  Schiff  des  Odysseus  in  der  Mitte ,  X'  806 
vgl.  mit  X'  5  —  9.  &'  222  f. ,  stösst  er  auf  den  schwerverwunde* 
ten  Eurypylos,    der  noch  jüngere  Kunde    und  Eindrücke   voßi 
Gange  des  Kampfes  hatte,  und  nicht  bloss  dass  dessen  Zusttiul 
ihn  mit  Mitleid  erfüllt,  er  fragt  in  seiner  grossen  Besorgniss  vom 
Nestor  her  nach  dem  Heer,  ob  es  noch  M'iderhallen  werde,  820. 
Es   stand  ja  jetzt  der  von  Zeus'   Gunst  getragene  Hektor  aof 
dem  Punkte  seines  Strebens  und  Gelingens ,  da  er  über  Graben 
und  Mauer  hinweg  sich  die  Bahn  zu  den  Schiffen  selbst  gewin- 
nen wollte  und  sollte.    Eurypylos  giebt  verzweifelnden  Bescheid- 
ovxhi,  aXxag  ^Axottoiv  iWcrat,    «XX*   Iv  vrjvtrl  nBtriovxai^    824. 
So  war  es  für  jede  Theünahme  ein  Moment  der  grössten  Spaa* 
nung   und  naher  Entscheidung   in    soweit,    für    Patroklos   utf^ 
dem  Achill  den  Stand  zu  berichten,  aber  auch  für  ihn  sdb^'^ 
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Daneben  des  Eiuypylos  schwere  Wunde  und  dringlichste  Bitte 
um  Hülfe,  da  Ja  Patroklos  die  Heilkunsi  versteht.     So  überlegt 
er  einen  Augenblick,  ob  er  sofort  in  Nestors   Sinne  zu  Achill 
sdl;    doch  er  kann  den  so  nöthigen  ärztlichen  Beistand  nicht 
versagen  (iL' 841)  und  pflegt  den  Verwundeten  so  lange,   bis  er 
das  Entscheidende  als  ein  Geschehenes  wahrnimmt.    Er  sah  es 
vielleicht  eine  kleine  Frist  nach  dem  Eünbruch  Hektors  in  und 
durch  das  Thor,    welches  er  vor  sich  hatte,  indem  Patroklos 
nur  zwischen  seiner  ärztlichen  Handreichung  immer  wieder  ein- 
mal nach  dem  Schlachtfeld  blickte.    Nach  fA  1  f.  kommt  die  Er-- 
xfihlnng  erst  nach  den  verschiedenen  Parallelerzählungen,   und 
als    nach   der  Diversion  durch  Here   und  Poseidon  das  schon 
Ende  /*'  zuerst  erreichte   dritte  Stadium  durch  Apollons  Hülfe 
wieder  gewonnen  ist,   da  erst  auf  Patroklos  In  seinem  Verhal- 
ten bei  Eurypylos  zurück,  o'300 — 405.     Dass  in  dieser  Weise 
Patroklos  Jedenfalls  in  dem  Momente  bei  Achill  wieder  eintraf, 
wo  das  noch  Schlimmere  in  Aussicht  stand,   dass  er  in  gross- 
ter  Erschütterung  des  Gemüths  eben   erscheinen  und  zu  Achill 
sprechen  sollte,   das  erkennen  wir  leicht   als  des  Dichters  ur- 
sprüngliche Absicht,  und   darauf  also  sehn  wir  die  ganze  Er-t 
zUilang  von  der  Sendung,  den  Begegnungen,  Aufenthalt  und 
Rückkunft  angelegt.     Materiell  sollten  in  dieser  Partie  Stadien 
des  Unglücks  der  Achäer  veranschaulicht  werden,    gemüthlich 
aber  erlebt  und  belebt  sie  Patroklos.     Den  erschütternden  Ein- 
drack  derselben  aus   unmittelbarer  Nähe,   und  dabei  den  von 
Nestors   bedeutender  Anmahnungsrede  mit    ihrem  charakteristi- 
schen Wort  avTUQ  'Axi^^svg  oJog   irjg  äQSir-g  UTrov^frerat ,  sollte 
der  zurückkommende  vor  Achill  bringen.     Sofern  diess  nun  er- 
zielt ist,    lesen   wir  den  ersten  Theil  der  Rh.  n   mit  vollester 
Befriedigung  im  Anschluss  an  das  Vorhergehende ;  ganz  trefiflich 
und  sinnig  ist  die  Handlung  von  dem  Moment  der  Verwundun- 
gen an  bis  dahin,  dass  Patroklos,  nicht  Achill  selbst  mit  den 
Mynnidonen  und  unter  ihnen  auch  dem  alten  Phönix  zur  Hülfe 
geht,  fortgeführt.      Das  menschliche  Mass  des  Grolls   und  der 
Tadel  aller  Andern  wird  in  dieser  herbeigeführten  Verhandlung 
und  Vorbereitung   des  Folgenden  noch    vervollständigt;    Achill, 
der  dem  erschütterten  Freunde  bei  Nennung  der  unvergessenen 
Kränkung  doch  endlich  eingeräumt  hat,   man   solle  nicht  endlos 
ba  Zorn  beharren ,  60  f. ,  er  verräth  selbst  in  der  Anrede  an 
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seine  Myrmidonen,  wie  sie  ia  ihrer  Kampflust  die  'ganze  ZeiJ 
seiner  grollenden  Unihäiigkeit  hindurch  ihn  getadelt  hahen 
200 — 206;  Patroklos  aber,  der  dem  Freunde  seine  Harther^igkd 
in  schärfster  OfSenheit  vorhält,  er  ermuntert  dessen  Leute  bau 
Ausrücken ,  dem  Peliden  Ehre  zu  machen ;  dass  Agamemno) 
sein  Unsal  inne  werde ,  da  er  den  Besten  der  Achäer  gekränkt 
270  —  74. 

§.  150.  So  schliesst  sich  die  ganze  Partie  von  X'  bis  a 
an  das  Vorbergehende  an ,  und  schreitet  bis  zu  jenem  Auszuf 
des  Patroklos  an  dem  Faden  der  Begebenheiten  fort  Abe 
nicht  minder  eng,  ja  noch  enger  und  geschlossener  ist  der  Fort 
gang  der  Handlung  von  hier  aus  weiter.  Wir  sehen,  mittelbti 
nur  kehrt  Achill  zur  Sache  der  Griechen  in  der  Weise  zurück 
wie  er  nach  dem  was  er  flrüher  einmal  feierlich  erklärt  hat  ei 
möglich  findet.  Und  hat  er  damals  vor  der  Gesandtschaft  sein 
Furchtbarkeit  hervorgehoben,  da  so  lange  er  mitkämpfte  äd 
auch  Hektor  weiter  vorzudringen  gescheuet,  i  352  f.,  so  kau 
er  entweder  jetzt,  indem  nur  die  unmöglichen  Verse  74  —  71 
gestrichen  werden  und  nur  aqxia  statt  r^itia  gelesen  wird,  n 
den  Schrecken  seines  Helmbusches  erinnern,  oder  wenn  docb 
der  gesunde  Fortgang  die  Tilgung  der  ganzen  Stelle  von  69  — 
79  verlangt,  wird  jedenfalls  bei  dem  was  geschieht  auf  die 
Wirkung  jenes  seiner  Erscheinung  beiwohnenden  Schreckeas 
gerechnet.  Und  wohl  meinen  die  Troer  in  dem  hervortretende 
Patroklos  den  Achill  zu  sehn,  und  es  erfolgt  zunächst  eine  Flaclil: 
nach  allen  Seiten ,  n  278—83. 


KAPITEL  XLV. 


•ie  Patrtkicia  tiler  die  EriaUug  ?•■  Patr^Ues  PalL    ter  tragbAi 

PatrtUes  iid  bes.  tragische  Achill. 

§.151.  In  diesem  Zuge  schliesst  sich  die  s.  g.  Patrokläi 
an,  von  deren  Selbständigkeit  seit  Wolf  so  viel  unbegreifliclio 
Träumen  und  Reden  gewesen  ist.    Allerdings  hat  Aeschylus  das 
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erste  Stück  einer  Trilogie  (Myraiidonen)  in  freier  Umbildung 
daraus  gestaltet  (aber  eben  einer  Trilogie),  und  vor  ihm,  nacli 
Bergks  höchst  wahrscheinlicher  Vermuthung  (Z.  f.  A.  1850 
S.407),  Stesichorus  eine  noch  freier  gefosste  Patrokleia  sogar 
benannt:  allein  die  in  der  oben  beisprochenen  Weise  so  be- 
naimte  Partie  der  Ilias  ist  gerade  als  diejenige  unschwer  nach- 
xawdsen,  welche,  nachdem  der  Dichter  es  schon  V  604  prophe- 
leiet  „Beginn  das  war's  ihm  des  Unglücks 'S  i^  ihrem  ganzen 
Verlaaf  wie  an  fünf  Stellen  ausdrücklich  darauf  hingewiesen 
wird,  eigentlich  Erzählung  von  Patroklos'  Fall  ist  und  der  An- 
lass  dieses  seines  Auszugs  mit  dem  Myrmidpnen,  dass  er  ohne 
AdiiU  zieht,  er  kommt  ja  von  Achill,  dieser  muss  ihn  jetzt 
ftUeiii  ziehen  lassen,  wie  nun  ein  Achill  empfindet,  wegen  des 
gegen  die  Gesandten  gesprochenen  Worts.  Jetzt  versucht  er 
woiii  die  Gefahr  von  seinem  Freunde  abzuwenden  durch  eine 
Vorschrift,  bis  wie  weit  er  die  zurückgetriebenen  Troer  verfolgen 
Müe.  Das  ist  aber  vollends  tragisch.  Daneben  ist  Patroklos 
durch  seinen  Drang  Hülfe  zu  leisten  und  in  den  Kampf  zu  gehn 
ttKh  in  sich  tragisch,  wie  es  it  46  u.  47  ausdrücklich  gesagt  ist : 

mq  tp&to  liffff6fi(yog  ^iya  y^mog*  l  ydg  (fxillty 

Aber  Zeus  selbst  hat  bereits  in  seiner  Bestimmung  des  Zie- 
Itt)  bis  zu  welchem  sein  Wille  dem  Hektor  Sieg  geben 
ond  dieser  vom  Kriege  und  Siege  nicht  ablassen  solle, 
in  jener  sträflichen  Rede  zu  Here  den  Tod  des  Patroklos 
milbegriffen ,  *'  473  —  77.  Denn  dieser  Fall  des  Freundes 
^sl  es  ja  erst,  der  den  Achill  persönlich  zum  Kampfe  zu- 
fickführt,  so  dass  es  heissen  kann  „nicht  eher  als  bis 
erregt  wird  von  seinem  Schiffe  Achilleus^^  Es  reichen  des 
l^hsten  Zeus  Gedanken  weiter  als  bis  zur  Erfüllung  der  Zu- 
sage an  Thetis  im  Interesse  des  Achill.  Was  er  beim  Neigen 
s^es  ^ambrosischen  Hauptes  im  Sinne  gehabt,  wird  kurz  vor 
^n  Ausfährung  laut  Mag  auch  die  VorbesUmmung  o'  64  f. 
ebenso  wie  die  über  Hektor  weiterhin  o'610 — 14  Diaskeuasten- 
^^sein,  und  auch  ^  475u.  76  wegfallen  müssen,  des  Dich- 
l«rs  offenbarendes  Wort  sagt  es  uns  o'  596  —  602  vollständig : 
»Dem  Hektor  wollte  Zeus  Ehre  gewähren,  damit  er  Feuer  in 
^i^ Sciüffe  würfe  und  vollzöge,  geltend  machte  die  ganze 
Ära  der  ThetiSi  Omd-og  6^  Itaitnov  äqiiv  nacav  inixg^veiS' 


250 

denn  darauf  wartete  Zeus,  dass  er  die  Flamme  von  ein 
brennenden  Schiffe  mit  Augen  sähe.  Von  da  an  sollte  di 
Umkehr  der  Troer  von  den  Schiffen  eintreten  und  die  Dan 
Erfolg  haben  <'.  Alle  Darstellung  des  Dichters  schreibt  dem  In 
nur  die  Leitung  der  Umstände  mit  bestimmtem  Vorhaben 
nicht  die  Bewältigung  der  menschlichen  Gemüther.  Einen  Ac 
aber  zeichnet  er  so,  dass  ihn,  auch  ihn  mit  seinem  so  vdl 
rechtigtem  Gefühl  der  erfahrenen  Krankung,  die  gewaltige  M« 
schenkraft  bei  solchem  Ehrgeiz  nicht  vor  Masslosigkeit  sieht 
vielmehr  zur  Vermessciiheit  im  unbewachten  Augenblicke  AI 
Das  ist  denn  der  tragische  Achill. 

§.  152.  Wie  es  die  aus  gelehrter  Befangenheit  obwalten« 
Meinungen  verlangen ,  ist  hier  mit  besonderem  Nachdruck  h 
vorzuheben,  wie  die  von  Wolf  gegebene  Hinwdsung  auf  c 
mündlichen  Vortrag  und  die  wie  er  damals  meinen  konnte  er 
Aufzeichnung  durch  Pisistratus  von  Lachmann  nach  dem  Fre 
den,  dem  Altdeutschen  zur  steifen  Voraussetzung  kleiner  Lieii 
verkehrt  die  Augen  selbst  im  Bann  hält,  dass  siedle  ausdroe 
liehen  Worte  nicht  wahrnehmen.  Wer  wirklich  historisch  n 
fuhrt,  und  theils  nach  der  vortrefflichen  Nachweisung  Welckei 
die  agonistische  Rhapsodie  erkennt,  theils  nach  desselben  Fa 
schers  Entdeckung  llias  und  Odyssee  in  Reihe  stehen  sieht  ■ 
den  nächst  -  ältesten  Kunstepopöen,  der  hat  den  unbefangen! 
Sinn ,  und  vollends  wenn  er  jene  Epopöen  sämmtlich  von  ein« 
Grundmotiv  durchdrungen  findet,  um  nun  nicht  mehr  es  ti 
eine  gemachte  Vorstellung  zu  erklären,  wenn  über  die  Iliosto 
sechzehnten  Gesänge  an  geurtheilt  wird,  ihre  Hauptpersc 
nehme  einen  tragischen  Charakter  an.  Diese  Unbefangenhi 
sprach  Bäum  lein  in  der  Comment  de  compositione  Iliadis 
Odysseae,  Stuttg.  1847,  S.  21  aus  und  bethätigte  sie  in  jen 
Abhandlung.  Ueber  die  Aeussening  Lachmanns,  „es  schel] 
ihm  diess  eine  unhomerische  und  aus  Homer  nicht  zu  erweisen 
Theologie  zu  sein.  Die  Ansicht  sei  schön,  wenn  sie  wi! 
wäre"  —  (Verhandl.  d.  dritten  Vers,  deutscher  Philol.  S.  ! 
— 55)  erwidert  Bäum  lein,  er  vermisse  den  Nachweis  falsdM 
Verständnisses.  Die  Ursach  des  Tadels  war  eben  der  Mang 
an  nationaler  Forschung  dessen  was  Homerische  Theologie  m 
der  concreto  Begriff  des  Tragischen  ist,  wovon  in  dem  leixtc 
Bache  dieser  Schrift  noch  genauer  die  Rede  sein  wird.    Jen 
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li#ereD  Aeusserungen  darüber  in  den  Verli.  der  Philologen  be- 
dürfen jedoch  mehrfacher  Ergänzung  in  Bezug  auf  den  Plan  der 
Dias,  tlieils  hinsichtlich  des  Tragischen  selbst,  dass  das  Tragi- 
sche an  Palroklos  selbst,  wie  es  der  Dichter  wiederholt  in  aus- 
drücklichen Worten  bemerklich  macht,  und  die  Bedeutung  der 
Palroklela  mitsamt  dem  Kampf  um  die  Leiche  und  die  ganze 
reite  und  tiefe  Wirkung  des  tragischen  Todes  in  das  vom  Dich- 
ter gegebene  Licht  trete,  theils  in  Bezug  auf  den  vorhergehen- 
den Theil  der  Uias,  wo  Achill  tragisch  noch  nicht  ist.  Sodann 
moss  nach  obiger  Angabe  die  ßovX^  des  Zeus  in  ihrem  zwie- 
fachen Bereich  aufgewiesen  wei'den. 

§.  153.  Zeus,  der  nach  jener  Olympischen  Scene  in  6' 
aosdräcklich  nach  Vs.  43  der  Atridenguttinn  sein  geliebtes  Troia 
iwar  unwillig  willig  zur  Bekriegung  und  endlichen  Zerstörung 
gegeben  und  in  Vereinbarung  mit  ihr  den  ihm  selbst  erforder- 
lichen Krieg  erregte  oder  wiedererregte,  er  hat  im  Gespräch 
mit  ihr  nach  dem  Verbot  und  ihrem  vereitelten  Gegenversuch 
recht  im  Gegensatz  zu  ihrem  leidenschaftlichen  Hasse  gegen 
Heklor  d-'  470 — 74  ihr  dessen  ganzes  Gelingen  vorhergesagt, 
er  solle  sieghaft  kriegen  und  morden,  bis  Achill  aufgeregt  werde. 
Ikbereinstimmend  damit  lautet  seine  Bestellung  an  Hektor,  als 
ff  ihn  am  Tage  nach  der  abgewiesenen  Gesandtschaft  in  V193 
nad  208  zugleich  mit  der  Vcrheissung  nachmaligen  Sieges  Be- 
fehl sendet,  den  Agamemnon  zu  meiden;  wenn  dieser  verwun- 
det den  Wagen  suche,  solle  er  wieder  mordend  vorgehen  bis 
w  den  Schiffen.  (Der  Vers  194  u.  200  ist  ungehörig  wiederholt 
WS  g  455,  wo  derselbe  Vers  vorhergeht.)  Diess  ist  eben  Hek- 
tors  Ziel  die  Schiffe  zu  verderben,  was  er  an  jenem  vorigen 
Ta^  wegen  der  eintretenden  Finsterniss  nicht  erreicht  zu  haben 
Mlagte,  ^'498 — 501.  Ueber  der  Menschen  eigene  Gedanken 
ia  dem  jedesmaligen  Zeitpunkte  geht  aber  der  Götter  Rath  und 
Mittheilung  an  sie  namentlich  in  solchem  Falle  nicht  hinaus. 
Vis  Hektor  im  Sinne  hatte ,  die  Schiffe  in  Brand  zu  stecken, 
^  IQ  dem  Grad  der  Griechennoth  hatte  Zeus  ihm  in  seinen 
fi^nken  sieghaftes  Vorgehen  zugedacht,  als  er  der  Thetis 
8«in  Versprechen  gab.  Diese  Zusage  hatte  er  erfüllt.  Aber 
j^t  hätte  auch  Achill  seiner  Ehre  genuggcthan  fmdcn  müssen, 
^nd  als  er  das  Schiff  in  Flammen  sieht,  wäre  er  offenbar  selbst 
^  Hülfe  gegangen;  er  hat  es  selbst  dem  Freunde   ausgespro- 
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eben  n  60  f. ,  dass  man  Vergangenes  hinter  sich  lassen  n 
nicht  ewig  grollen  müsse.  Wenn  er  jetzt  aber  dennoch  si 
zurückgehalten  fühlt  durch  die  der  Gesandtschaft  ausgesprocbc 
Bedingung,  indem  er  damals  nicht  bloss  soviel  als  Zeus  I 
stimmte  abwarten  wollte,  sondern  das  „bis  Hektor  die  Seh 
erreicht  hat  und  zerstören  will  ^<  so  selbstisch  in  die  Bestimmi] 
gefasst  hatte:  „bis  Hektor  zu  der  Myrmidonen,  zu  mein 
Schiffen  dringt^'  I  (Dass  er  sie  anzuzünden  suchen  würde,  versta 
sich  von  selbst  so  wie  er  es  immer  drohete  und  auch  that, 
dass  dieser  Zusatz  bei  der  Hinweisung  n  62  f.  auf  /  65C 
nicht  irgend  vermisst  werden  kann  und  darL)  Aber  welcl 
Fall  kann  tragischer,  in  tragischer  Beschaffenheit  feiner  geda« 
werden  als  dieser?  Die  Differenz  von  dem  durch  Zeus  vorl 
stimmten  und  erwirkten  Mass  der  Noth,  welche  die  Selbstsui 
hinzugethan  hatte,  und  das  harte  Ehrgefühl,  welches  das  < 
mals  gesprochene  Wort,  wenn  es  auch  nur  annähernd  in  1 
fullung  gegangen  ist,  jetzt  zurückzunehmen  sich  nicht  entschU 
sen  kann  —  diess  sind  die  Gründe,  wesshalb  er  nicht  seil 
geht  Dabei  war  der  Vorschlag  des  Freundes  (von  Nestor  li 
V796— 801.  tt' 38—45)  wie  drastisch  zur  nächsten  Wirkno 
so  als  dem  Ehrgeiz  schmeichelnd  um  so  verführerischer.  Ak 
die  feinsten  Motiven  in  dem  Masslosen,  die  der  Ehrliebe,  u 
seine  Strafe  im  Gefühl  der  Freundschaft,  der  Fall  des  in  Fol( 
dessen  gesandten  Freundes! 

§.  154.  Wie  verhält  sich  nun  der  obwaltende  Zeus  hierbd 
Nicht  dass  wir  die  Voraussagung,  welche  bei  der  dortigen  B 
stdlung  an  sich  unzeitig  wäre,  o  56 — 77,  irgend  als  acht  vi 
treten  mögen ,  die  in  ihrer  Angabe  falschen  als  des  Zeus  Wd 
angehend  unpassenden  Verse  fallen  weg;  aber  der  Dichter  lii 
uns  nicht  im  Zweifel.  Einfach  erstlich  heisst  es  bei  Achills  fi 
bet  an  Zeus  bei  der  Entsendung:  Das  Eine  gewährte  er,  d 
Andere  (die  wohlbehaltene  Rückkehr)  nicht,  250.  Sein  Zi 
führt  was  er  der  Here  schon  andeutete  ganz  in  feiner  aber  v 
verkennbarer  Weise  aus.  Achill,  der  für  seine  masslose  Unvi 
sohnlichkeit,  die  ihn  zu  der  vermessenen  Selbstbestimmung  v 
leitete ,  büssen  soll ,  giebt  selbst  den  Anlass  zu  des  Gottes  Ofle 
barungen.  Es  erhält  Patroklus  von  ihm  eine  Vorschrift,  i 
weit  er  seinen  rettenden  Kampf  für  die  Griechen,  die  Vi 
folgung  der  Troer  zu  treiben   habe.     In  der  auf  das  Aed 


253 

3r'g3,  87— 90  zu  beschränkenden  Stelle  (84—86  sind  am  \in- 
zweifelhollesten  diaskeuaslisch ,  91—96  auch  wohl  aus  697  — 
710,  gebildet),  dort  gicbt  sie  Achill  als  seine  feste  Willensmei- 
img  iiAvd'ov  riXog) ,  „er  solle ,  wenn  er  die  Troer  von  den  Schif- 
fen ab-  und  zurückgetrieben,  umkehren  und  auch  einen  Sieges- 
lauf nicht  ohne  Achill  allein  weiter  verfolgen,  damit  er  ihm  die 
Ehre  nicht  entziehe  *^  Diese  Weisung  befolgt  Patroklus  Einmal 
wohl  TT*  395,  nachdem  er  Hektor,  der  die  Wendung  des  Siegs 
erkennt  I  n  362,  und  die  Schaarcn  der  Troer  über  den  Graben 
zoruckgetrieben ,  und  blieb  daselbst  in  dem  Zwischenraum  dles- 
sdts  des  Xanthos  und  auch  der  Mauer  397 ,  allein  wo  sie  vor- 
lüglich  hätte  gewahrt  werden  müssen,  tt' 685  —  88,  heisst  es, 
er  sei  gegangen 

—  im  ünsal  der  Thorheit 
Vorwürts;  hfttt*  er  das  Wort  des  Peleiaden  gewahret, 
Tranii,  er  entging  dann  der  bösen  Gewalt  des  dunkelen  Todes. 
Doch  mehr  immer  vermag  Zeus*  Sinn  als  jeuer  der  Menschen. 
Der  auch  damals  dem  in  der  Brust  aufregte  die  Strebung. 

Es  wäre  diess  Wort  allein  schon  genug  des  Zeus  Gedanken 
bestimmt  zu  erkennen ,  aber  wir  hören  schon  vorher  7/  647 — 55 
die  Angabe  selbst  von  der  ausdrücklichen  Abwägung  des  Zeus 
tind  iwar  in  dem  motivirtesten  Fortgange  der  Handlung.  Zeus 
ist  im  s.  s.  s.  persönlichen  Interesse  auf  Patroklus  Bahn  achtsam, 
€8  ist  dieser  mit  Sarpedon  zusammengetroffen  und  hat  ihn ,  was 
n  gestatten  dem  ganz  menschlich  gearteten  Zeus  schwer  ge* 
worden  ist,  erlegt;  es  hat  in  der  lebendigen  Handlung  der 
Bmder  Glaukos  den  Aeneas  und  Hektor  im  herben  Schmerz 
zur  Rettung  der  Leiche  herbeigerufen ,  und  es  ist  der  heftigste 
Kampf  um  sie.  Der  gespannt  zu-  und  aufsehende  Zeus  erwägt 
bei  sich,  ob  er  den  Tod  des  Patroklus  schon  jetzt  bei  dem 
Kampf  fQr  die  Leiche  Sarpedons  herbeiführen  oder  ob  Patroklus 
den  Troern  erst  noch  mehr  Mühsal  schaffen  soll ;  er  entscheidet 
sieh  für  dieses  und  scheucht  Hektor  mit  seinen  Leuten  zur 
Rncht;  Patroklus  darf  den  Leichnam  der  Waffen  berauben, 
welchen  darauf  Apollon  auf  Geheiss  des  Zeus  entrafft.  Aber 
diese  Entscheidung  selbst  führt  zur  Begegnung  mit  Hektor  und 
Qättelbar  zum  Tode.  So  steht  es  in  diesem  Moment  der  Flucht 
des  Rektor  und  seiner  Leute  nach  der  Stadt  hin ,  da  kommt 
^^'  auf  jene  Stelle,  wo  die  oben  besprochenen  Verse  ihn  zei- 
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gen,  und  darauf  tritt  dem  Vordringenden  bei  der  Stadt  ApoH 
entgegen  und  es  kommt  zu  dem  Zusammentreffen,  da  Apollc 
Hektor  und  Euphorbos  den  Patroklos  ffiUen.  BemerkensWei 
iiir  den  tiefem  Sinn  der  Schilderung  ist  hier  Hektors  Aeusserni 
zu  P. ,  gewiss  habe  Achill  ihn  mit  dem  Geheiss  entsandt, 
dürfe  nicht  zurückgehn  ehe  er  den  Hektor  in  Blut  geseti 
838 — 42.  0,  wie  war  es  das  Gegentheil  bei  Achill,  in  denn 
Auftrage  und  im  Ausgangel  Wie  man  aber  zur  Steigerung  d 
Tragischen  erkennen  muss ,  es  war  in  solchem  Siegesgange  ian 
zuhalten  und  umzukehren  beinahe  unmöglich  zu  nennen,  ! 
ahnet  Achill  er'  12,  dass  Patroklus  die  Weisung  nicht  befol 
habe.  Sie  war  ihrer  Natur  nach  ein  unabsichtlicher  Uriasbrii 
ein  Geschenk  Deianira's  an  Herakles. 

§.  155.  Die  Rhapsodie  n  ist  nach  dem  ganzen  Verlai 
die  Geschichte  von  der  Rettung  des  Schiffslagers  um  den  Pre 
des  Patroklus,  von  seinem  nach  einer  ziemlich  kurzen  Siegel 
bahn  erfolgten  Tode,  wie  ihn  Achill  der  tragisch  gewordem 
indem  er  am  eigenen  Vorgehen  gehindert  den  Freund  sende) 
selbstverschuldet  und  in  seiner  tragischen  Beschaffenheit  eine 
eiteln  Versuch  macht,  den  Folgen  dieser  Sendung  vorzubeoga 
Maa  darf  nur  diesen  Inhalt  in  logisch  allgemeiner  Skizze  var 
zeichnen,  so  erkennt  man,  es  ist  ein  Stück  Gewebe,  das  il 
allen  seinen  Fäden  irdischer  und  Olympischer  Verhältnisse  nd 
dem  vorhergehenden  und  dem  weitem  Stück  zusammenhingt! 
und  mit  solchen  Fäden ,  die  M'ie  Zeus^  Gedanken  und  PatroUtf 
wie  Hektors  Aeusserungen  gar  weithin  laufen.  Wie  die  sedk* 
zehnte  Rhapsodie  nicht  einmal  a  potior!  Aristeia  des  Pairoktai 
heissen  kann,  sondern  selbst  darnach  die  Erzählung  von  Pallt^ 
klus'  Tode  benannt  werden  muss ,  so  die  siebzehnte  kaum  wh 
sie  heisst  Aristeia  des  Menelaus,  sondern  der  Kampf  um  dh 
Leiche  des  Patroklus.  Aias  hat  dabei  ebensoviel ,  Ja  noch  meb 
Bedeutung,  was  die  Rettung  derselben  betrifft.  Dabei  kannwoh 
gerade  bei  dieser  Partie  der  Gedanke  Anhalt  finden,  dass  A 
mit  Benutzung  eines  älteren  Liedes  gedichtet  sei.  Aber  dfl 
Dichter  hat  dieses  Einzellied  vom  Kampfe  um  die  Leiche  andrer 
seits  sehr  beflissen  seiner  grossem  Composiiion  und  dem  Tbäl 
derselben  eingefügt,  welcher  den  Hektor  nochmals  sieghaft  und 
so  zu  den  Schiffen  führte,  dass  Achill  aufgeregt  wird.  Dafl 
dieses  Letztere  in  dieser  17ten  Rhapsodie   geschieht   und  ab 
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ausdrückliche  Willensabsicht  des  Zeus  verlautet,  ist  vorzüglich 
henronuheben  q  206  —  8.  453  —  55,  zugleich  inil  den  Stellen, 
welche  vom  Falle  des  Patroklus  und  dem  Siege  des  Hektor  über 
ihn  in  Beziehungen  sprechen,  durch  welche  auf  den  Rache- 
kampf Achills  gegen  Hektor  und  den  Tod  dieses  hingedeutet 
wird. 

|.  156.  Der  sterbende  Patroklus  prophezeiet  dem  Hektor 
den  Rachelod  durch  Achills  Hand  tt' 851  —  54.  Menelaos  nun, 
der  zuerst  für  die  Rettung  der  Leiche  eintritt,  stellt  sich  dem 
imlschuldigcn  Euphorbos  entgegen ,  '  mit  den  Worten  q'  24  —  27, 
die  auf  den  Fall  des  andern  Panthossohnes ,  des  Hyperenor,  zu- 
rfickweisen,  wie  er  ^  516  als  einfache  That  des  Menelaos  ge- 
schildert ist.  Dass  Hyperenor  aber,  als  er  dem  Menelaos  stand- 
hielt, und  die  tödtliche  Bauchwunde  erhielt,  Jenen  geschmähet 
Qod  ihn  iXeyxtfTTov  noXe^tcifiv  genannt  haben  soll,  das  kann 
sich  nur  in  einem  älteren  Liede  gefunden  haben ,  welches  Ho- 
mer für  seine  Ilias  an  mehreren  Stellen  aus  dem  Gedächtniss 
benutzte.  Hier  rächt  Men.  den  Patroklos  an  Euphorbos.  Die 
PHnderong  desselben  zieht  ihm  den  Apollon  und  durch  diesen 
veiter  den  Hektor  herbei,  worauf  er  für  seinen  Theil  den  Aias 
^der  linken  Seite  (116  ff.)  zur  Hülfe  herbeiholt.  Wie  dieser 
die  Leiche  deckt,  tritt  Glaukos  zu  Hektor  und  spricht  diesem 
ha  vorwurfsvollen  Schmerz  von  Sarpedon,  dessen  Leiche  er 
(der  von  der  Olympischen  Entraffung  derselben  nichts  weiss) 
von  den  Griechen  erbeutet  glaubt  und  Jetzt  gegen  die  des  Patr. 
cbgetauscht  wünscht  Die  in  der  ganzen  Erzählung  wo  die  Ly- 
Uichen  Fürsten  vorkommen  etwas  gegnerische  Stimmung  dieser, 
hier  des  Glaukos ,  bringt  den  Hektor  in  regeste  Bewegung.  Er 
hatte  die  Waffen  die  er  dem  Patroklus  abgezogen  schon  nach 
der  Burg  zu  tragen  aufgegeben  (130);  jetzt  holt  er  sie  zurück 
ud  thut  sie  an:  186 — 97.  So  spricht  Homers  Zeus  an  dieser 
Btdle  in  den  folgenden  Versen  es  auf  das  Bestimmteste  aus, 
vie  dem  Hektor  als  einein  deiXog  ßqoxog  der  nahe  eigene  Tod 
nicht  In  den  Sinn  komme ,  sondern  er  sich  erkühne  sogar  des 
inieezeiehnetsten  Mannes,  vor  dem  alle  Andern  zittern,  Waf- 
ftn  anzuthun.  Er  habe  dessen  Genossen  (der  liier  das  schöne 
1^  freundlich  und  kraftvoll  erhält)  erlegen  mögen,  aber 
^  er  ihm  die  Waffen  abziehe ,  sei  über  Gebühr.  Jedoch  ihm 
tolle  für  jetst  Siegesgewalt  zu  Theil  werden,  zum  Entgelt  da- 


256 

für,  dass  ihn  nicht  seine  Andromache  heimkommend  empbn| 
und  die  Waffen  Achills  abnehmen  werde.  Wir  denken  h 
nicht  bloss  an  Patroklus'  Prophezeiung,  auch  an  so  mam 
Warnung,  welche  der  zeichenkundige  Palydamas  dem  d-Qw 
"EyixiaQ  schon  früher  aussprach  und  später  ausspricht  {c  206 
vgl.  mit  iJb  225  ff.).  Dem  Dichtergeiste  ist  das  Bewusstsein  i 
der  hinillUigen  Menschennatur  und  dem  an  unerfüllten  Wünsct 
reichen  Menscheiiloose  in  dieser  Partie  besonders  lebendig,  m 
mochte  sagen,  er  bewegt  Gedanken  in  sich  und  macht  E 
drücke  wie  Herodot,  wo  er  von  Krösus  und  Adrast  oder  Xer) 
und  Artabanus  erzählt  So  Homer  hier  auch  in  den  Worten  t 
dem  alten  Peleus,  dem  die  Götter  jene  Waffen  geschenkt,  < 
der  Sohn  nicht  bis  in's  Alter  trug,  194  —  97.  Und  wie  hiei 
eine  Hindeutung  auf  Achills  frühen  Tod  gegeben  ist,  so  schlii 
sich  ja  in  dieser  Erzählung  vom  Tode  des  Patroklus  durch  Hei 
tor  und  Apollo  die  Kette,  welche  die  Prophezeiungen  der  bi 
den  Sterbenden,  des  Patroklus  und  des  Hektor,  in  ihrem  For 
gang  bezeichnen:  Hektor  und  Apollo  tödten  den  Patroktai 
Achill  und  Athene  den  Hektor,  Paris  und  Apollo  den  Achl 
die  Rache  an  Hektor  /  322  —  35  nach  ir'  852 --54  und  1 
tragischste  Hebung  seines  Falles  durch  das  Bitd  der  Andn 
mache  ;^' 437  — 46.  454  —  72,  wo  der  Dichter  bis  zur  Mahnm 
an  ihren  Brautschmuck  geht;  dann  die  Rache  des  Paris  i 
Acliill  X  3^^  f-  und  schon  c  96.  Doch  nicht  sowohl  diese  ri 
einander  verketteten  Tode,  sondern  das  Thun  und  Treiben,  «i 
mit  die  dem  nahen  Tode  Bestimmten  in  zwiefacher  Stimna 
Patroklus  und  Hektor  unbewusst,  Achill  im  grossartigen  Radi 
und  Ruhmgefühl  ihm  selbst  zustreben,  -macht  sie  zu  den  tng 
sehen  Personen,  als  welche  der  Dichter  sie  darstellL  Vom  h 
troklus  selbst  (von  X'  604  an)  ist  es  oben  gezeigt;  den  tragisdN 
Hektor  begleiten  wir  hier. 

§.  1 57.  Nach  der  obigen  Erklärung  des  Zeus  geht  Hektor  I 
Glanz  der  Achilleischen  Waffen ,  die  Seele  voll  Kampflast  und  Kn 
vorwärts  und  ruft  ähnlich  wie  o  486  —  99 ,  so  jeUt  q  220— U 
als  Oberfeldherr  hier  besonders  der  Hülfsschaaren  gedenkend  s 
dem  Kampfe  auf,  als  dessen  preisgewinnendes  Ziel  er  die  Eil 
fahrung  des  Leichnams  bezeichnet  Oberfeldherr  der  Achfier  ii 
jetzt  nach  Agamemnons  Verwundung  Menelaus,  der  scha 
Q  90  ff.  es  für  seine  Pflicht  erkennt ,  des  Patroklus  Leiche  id( 


257 

WO  möglich  auch  Waffen  zu  retten,  und  der,  von  Aias  in  gros- 
ser Bangigkeit  angeregt  248  —  55 ,  die  Fürsten  als  solcher  zur 
Tapferkeit  auffordert  Es  hat  hier  die  Erzählung  auch  im  nach' 
sten  Fortgang,  namentlich  die  Verse  260  und  61,  die  Art  eines 
Anfangs  und  wie  bemerkt  eines  aufgenommenen  einzelnen  Lie- 
des. Wir  empfinden  den  gleichen  Eindruck  wie  ihn  die  ersten 
Verse  der  Arlstie  des  Diomedes  machen ,  b  \  —  8.  Wenn  alle 
Schilderung  solchen  Zus^mmenstosses  der  Heere  ihren  Wandel 
aod  abwechselnde  Hebung  der  einen  und  der  andern  Partei  hat, 
so  wird  hier  auch  Aias  ausgezeichnet,  279  —  87.  Er  und  Hek- 
tor  kämpfen  heiss  auf  ihren  Seiten ,  dem  Vordringen  der  Achäer 
Schaft  Apoll  durch  Aeneas  Wandel,  319  —  23.  Es  gehl  ferner 
heiss  her,  und  während  Achill  immer  noch  nichts  wusste,  dass 
sein  Freund  gefallen,  sondern  seine  Rückkehr  hofTte  und  von 
der  Mutter  belehrt  wohl  sich  besann,  dass  Jener  weder  ohne 
noch  mit  Ihm  Troia  einnehmen  werde,  401  — 11,  sprachen  die 
Leute  auf  beiden  Seiten  besonders  die  Achüer  in  stärkster  Aller« 
Dative  ihren  Drang  aus,  den  Leichnam  für  Achill  zu  rellcn  oder 
Aas  Gegentheil  ihn  zu  erobern,  bis  423.  Hier  gehl  der  Dichter 
anf  das  Gespann,  des  Achill  über,  das  seinen  frühern  Lenker 
vk  in  menschlicher  Trauer  vermisst,  426  —  440.  Des  Zeus  in 
der  anterliegenden  Vorstellung  ganz  eigenthümliclic  Aeusserung 
fiber  Aese  Unsterblichen ,  welche  wohl  aus  älterem  Liedc  sein 
ma^,  bringt  wiederum  die  ausdrückliche  Erwähnung  seines  Wil- 
lens, die  Leute  des  Heklor  nochmals  bis  zu  den  Schiffen  vor- 
dringen zu  lassen:-  448  —  55,  aber  das  unsterbliche  Gespann 
soU  Hektor  nicht  erbeuten.  Es  wäre  zuviel ,  wenn  Heklor  beide 
Geschenke  der  Götter  an  Pelcus,  zu  den  Waffen  Achills  auch 
das  unsterbliche  Gespann  gewänne,  sagt  Zeus  selbst.  Es  gehn 
xwar  schon  bisher  aber  namentlich  von  hier  an  drei  Züge  durch 
die  wechselnde  Schilderung  des  Kampfes  um  die  Leiche.  Den 
einen  gtebt  Hektors  letzte  Herrlichkeit  *  bei  ihrer  Verfolgung. 
Zeas  sendet  zwar  jetzt  selbst  auch  den  Griechen  die  Athene 
544—46,  aber  ApoUon  fordert  ebenso  Heklor,  und  iilsbuld  regt 
Zeos  vom  Ida  her  die  Aegis  und  seine  Donner  zum  Schrecken 
der  Achäer,  zum  Sieg  der  Troer,  593  —  96.  Daneben  als  zwei- 
Itt  Zog  der  tapfere  Kampf  der  Griechen  für  Heilung  der  Leiche. 
2cn&  über  Beiden  mit  seinen  Gedanken  wird  in  Bezug  auf  die 
^>nechen  und  sein  früheres  Verbot  gezeichnet  mit:    er   sandte 

'»«■ck,  i.  SapvpMtte  a.  Griechen.  17 
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Athene,  „denn  schon  wandle  sich  sein  Sinn''  546,  was  .v< 
seinem  ganzen  Plan,  wie  er  Jetzt  nicht  mehr  auf  relaeo  Erfii 
Hektors  geht,  zu  verstehn  ist.  (von  Lach  mann  sehr  missT« 
standen).  Wenn  alsbald  doch  im  Augenblick  das  Gelingen  • 
der  Seite  der  Troer  ist,  so  erkennen  diess  Menelaos  und  Ai 
sehr  wohl :  „  der  Troer  Geschosse  treffen  alle ,  wie  sie  Zeus  lenl 
unsere  sind  eitel 'S  sagt  Aias  629 — 33.  Aber  sein  Gebet  ai)  Zei 
den  hemmenden  Nebel  zu  lichten  wird  erhört  649  ff. ;  man  kai 
nun  auch  in  die  Feme  sehn ,  und  Aias,  der  den  Gedanken  gefiu 
hat,  dem  Achill  die  Trauerbotschaft  zukommen  zu  lassen,  d 
mit  er  für  Rettung  der  Leiche  eintrete ,  692  f. ,  fordert  den  M( 
nelaos  auf,  den  Antilochos ,  den  nach  Patroklos  nächsten  Freon 
Achills,  zu  suchen:  640^43.  652  —  55.  Diess  der  dritte  Za( 
der  Antheil)  den  die  Achdischen  Helden  am  Patroklos  für  sk; 
und  als  Achills  Freund  nehmen.  Was  in  diesem  Sinne  gc 
schiebt  geht  neben  des  tragischen  Hektor  Gelingen  her.  Di 
empfundene  und  rührende  Erzählung,  wie  Menelaos  den  Anti 
lochos  auf  der  Linken  (wo  er  hierauf  hin  vorher  in  eingelegte) 
Parallelversen  gezeigt  ist,  377  —  83),  dort  selbst  mit  schwerslefl 
Herzen  diesen  Dritten  im  Freundesbunde  in  die  tiefste  TraM 
versetzt:  684  —  96,  wie  Antilochos  zu  Achill  sich  aufmacht  uä 
während  auf  Aias'  Ratli  Menelaos  und  Meriones  die  Leiche  ai 
ihre  Schultern  nehmen,  Aias  und  A.  mühselig  den  nachdränget' 
den  Troern  Widerstand  leisten,  Antilochos  sein  .leerra«  UuifO' 
xXog  überbringt,  es  erwirkt  da  Beides  zusammen  den  grossei 
Moment  der  Handlung,  die  persönliche  Aufregung  des  Achill  ni 
Kampf.  Nun,  als  Achill  die  ihm  gekommene  Ahnung,  PatröklM 
sei  in  Folge  der  Nichtbeachtung  seines  Gebots  gefallen ,  als  tf 
schulternde  Wahrheit  vernommen  hat,  und  nachdem  er  gleicb 
zeilig  seiner  Mutter  die  bedeutsamen  Bekenntnisse  getban,  A 
inzwischen  gewachsene  Gefahr  auf  dem  Kampfplatze  die  acU 
same  Here  bewegt,  im  Geheimen  {a  168  nämlteh  aus  Foick 
von  o'  16  ff.  her)  den  Achill  durch  Iris  aufzurufen,  dass  er  htf 
austretend  den  Troern  sein  Schreckbild  und  seine  furchtfatf 
Stimme  entgegenschicke:  da  ist  ja  das  Wort  des  Z^us,  Heidfl 
solle  mordend  vorgehn  bis  Achill  aufgeregt  werde,  iu  wundn 
sam  vollem  Sinne  erfüllt  Ipsa  fatur  dictio,  dum  intelligas,! 
oculi3  usurpes.  Es  ist  jetzt  sogar  jene  selbstische  Bedkigoi 
welche  Achill  seiner  Rückkehr  zu  deu  Waffen  gestellt  hatti^i  f 


258 

füllt,  Hektor  ist  zu  seinen  Schiffen  gedrungen.  Er  hat  nun  sei- 
nen Willen  y  er  hat  nun  eigenes  Leid  zu  rächen.  Dies  und  die 
ganze  Handlung  mit  dem  Umschlag:  von  Genugthuung  für  aller-^ 
dings  ganz  mit  Recht  gefühlte  Kränkung  in  eigenes  Leid ,  das 
als  episches  Motiv  zur  strebendsten  Rache  spornt ,  sie  mag  wohl 
der  Bezeichnung  Scholl 's  entsprechen:  „Der  Achilles -Zom^ 
das  Thema  der  lUas,  dieser  edelste  Kern  des  antiken  Epos,  ist, 
wieder  Krafltheil  in  den  Epen  aller  Volker,  Prototyp  der 
vollkommensten   Tragödie'^.     Beitr.  z.  K.  d.  trag.  Poesie 


•^r***^^^ 


KAPITEL  XLVI. 

Me  f  eiliig  nm  Tragiscken  ia  der  liaptpersoa  itm  Ackiil  at eh 
pum.     Bet  leas   Itltaag   anl   Fiknag  kei   der   lasslMlskeit 

Afkills. 

|.  158.'  Man  muss  furchten  Worte  über  Etwas  zn  machen, 
Vfts  Jeder  von  selbst  erkennt ,  wenn  man  hier  darauf  hinweist, 
wie  Beide,  Achill  und  Hektor,  durch  die  vom  Dichter  der  Ilias 
im  ersten  Theile  der  jetzt  18ten  Rhapsodie  ihnen  beigelegten 
Handlangen  und  ausdrücklichen  Aeusserungen  in  Gemüthsver- 
fassongen  und  Erfahrungen  erscheinen,  welche  tragisch  zu  nen- 
^sind,.  wenn  auch  in  verschiedenem  Sinne.  Hektor  ist  tra- 
9>di  im  Geist  der  Euripideischen  Tragödie,  da  der  Mensch 
zwar  auch  vielleicht  von  edelen  Strebungen  sich  verlocken  ISsst, 
^  eigentlich  für  die  Schranken  und  Mängel  der  Menschen- 
^tnr  leidet,  oder  einem  allgemeinen  Geschick  besonders  mit- 
Icidtw&rdig  erliegt  Achill  dagegen  ein  Charakter  und  Beispiel, 
wie  sie  Aescbylus  und  Sophokles  durchbildeten,  wo  der  Scha- 
dea  der  Menschennatur  nicht  bloss  in  ihren  Schranken,  sondern 
ia  ihrer  eftgenaten  Ate,  ihrer  Masslosigkeit  offenbar  wird.  Bei 
der  Erweisung  in  dem  ersten  Theil  jener  Rhapsodie  ist  ein  An- 
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gelpunkt  für  sie ,  für  Hektor  zu  seinem  Tode ,  für  Achill  siir 
fühltesten  und  von  ihm  selbst  in  den  unzweideutigsten^  Wo 
bekannten  Büssung  seiner  Mässlosigkeit  Hektor  in  der  ^ 
Sammlung  der  Troer,  nachdem  Achill  ihnen  wieder  erschic 
ist,  gemahnt  uns  theils  an  die  Ahnungen,  welche  er  vor  AI» 
mache  bei  sdnem  Abschiede  aussprach,  theils  und  specidi 
den  firäheren  Wortwechsel  mit  dem  Zeichendeuter  Pulyda: 
fik'  210 — 50,  wie  er  damals  der  in  Deutung  des  Zeichens  aui 
sprochenen  Abmahnung,  nicht  gegen  die  Schiffe  vorzudrinj 
in  seinem  schönen  Glauben  widersprach,  so  jetzt  dem  R 
da  Achill  wieder  mitkämpfe,  sich  wie  vor  der  Zeit  des  Z( 
nach  der  Stadt  zurückzuziehn  und  sie  in  ihren  Bollwerken 
vertheidigen ,  er' 249 — 311.  Hektor  erinnert  auft^izend  an 
daneben  dem  vordem  reichen  Troia  schwerfallende  Schmach, 
Troer  und  Bundesgenossen  in  den  Mauern  eingepfercht  wai 
Und  nach  dem  Erfolge ,  der  ihn  bis  hierher  geführt ,  hat  er  so 
kühne  Worte  über  Achill:  305—9.  Und  die  Troer,  denen  Atb 
die  Besonnenheit  nimmt,  geben  dem  Hektor  vor  Pulydamas  1 
fall.  Und  doch  hatte  derselbe  vorsichtige  Pulydamas  sei 
mehrfach  heilsamen  Rath  gegeben ,  wie  fj!  60  ff.  dass  man 
dem  Graben  die  Streitwagen  zurücklassen ,  v  740  ff.  dass  Hei 
mehr  Tapfere  herbeirufen  möge,  das  letztere  mal  schon  oi 
ohne  Mahnung  an  Achill  746  u.  47.  Aber  trotz  dem  folgte  o 
ihm  jetzt  nicht,  als  Achill  wirkhch  sich  wieder  zeigte.  Na 
mals  als  der  Vaterlandsvertheidiger  in  seinem  Kiiegsmuth  \ 
seiner  Ehrliebe  auch  dem  Flehen  des  alten  Vaters  ^'  525,  /3< 
und  der  Mutter  79  ff.  widerstanden  hat,  aber  ihm  die  Fn 
ob  er  nicht  noch  jetzt  lieber  in  die  Mauern  gehn  könne,  d 
den  Sinn  bewegt,  da  schämt  er  sich  nachdem  er  so  viel  Lc 
verloren ,  jetzt  erst  das  zu  thun ,  was  Pulydamas  damals  li 
und  furchtet  dessen  und  der  Troer  Vorwurf,  aber  mit  c 
SeufiEer,  Es  wäre  besser  gewesen  I  x  100—13.  So  Hektor. 
$.  159.  Wer  mit  nur  einiger  Unbefangenhdt  den  Ac 
des  18ten  Gesanges  d.  h.  ihn  in  dem  Moment  auffasst,  da 
die  Trauerbotschaft  erfährt  und  als  ersten  Schritt  seiner  pers 
liehen  Rückkehr  zum  Kampfe  seine  Stimme  zur  Rettung  i 
Leichnams  seines  Freundes  ertönen  lässt,  und  zumal  die  1 
kcinntnisse  vernimmt,  die  Achill  jetzt  über  sein  Grollen  ausspric 
der  wird  durch  die  Worte  selbst  gewiesen  hier  die  dritte  St 
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der  in  eigenes  Leid  für  Achill  umschlagenden  Handlung  zu 
erkennen^  Die  erste  war  der  letzte  Bescheid  an  die  Gesandten 
des  Agamemnon ,  i  650 ;  die  zweite  die  Scene  in  n\  da  Achill 
in  Folge  jenes  Worts,  auf  das  er  hinweist  62,  und  mit  der 
liederam  selbstischen  und  eiteln  Vorschrift  im  Siegeslauf  umzu- 
keliren  den  Patroklos  statt  seiner  zu  Hülfe  sandte;  die  dritte 
ist  nun  diese ,  wiederum  mit  ausdrücklicher  Erinnerung  an  jene 
vergebliche  Vorschrift  er' 13  f.  Zwischen -der  ersten  und  zweiten 
Stufe  ging  der  Nothstand  der  Achäer  von  seinem  ersten  Sta- 
dinm,  nach  welchem  die  Gesandtschaft  geschehn,  zum  4ten  fort, 
welches  in  jener  Scene  der  zweiten  Stufe  des  tragischen  Achill 
sich  erfüllte  durch  die  aufleuchtende  Flamme.  Beim  2ten  Sta- 
dium der  Noth  der  Griechen  sandte  Achill  den  Patroklos  an 
Nestor  und  dieser  nahm  den  Fortschritt  bis  gegen  das  4te  wahr, 
und  der  Eindruck  davon ,  den  er  dem  Achill  brachte ,  erwirkte 
bei  diesem  die  tragische  Halbheit,  dass  er  in  Theilnahme  doch 
Bicht  selbst  ging.  Jetzt  nun  kommt  Achill,  nachdem  Zeus'  Füh- 
rung ihnk  die  Büssung  durch  Patr.  Tod  gesetzt  hat,  zur  Erkennt- 
niss.  Jetzt  sagt  er  der  Mutter,  wie  ihm  nun  all  die  Gewährung 
seines  flrühem  Verlangens,  doss  die  Achäer  seine  Kränkung 
Imsseo  mochten I  kein  nütze  sei,  80;  jetzt  bekennt  und  ruft  er: 
f  107— 11. 

0  dass  jeglicher  Zwist  aus  Goliem  und  Mensclien  verschwände, 
JegUcher  Zornmuth,  der  auch  Sinnige  reizet  zum  Hadern, 
Der  Tiel  süsser  als  Honigseim  erlabet  die  Rachsucht, 
Wann  im  Männergemüth  er  gleich  Kohldämpfen  emporstieg, 
Wie  mir  Groll  erregte  der  Kriegsobmanu  Agamemnon. 

Dann  vor  Agamemnon  selbst,  nachdem  er  den  Wunsch  aus- 
gesprochen y  Briseis  möchte  lieber  am  Tage  der  Gefangenschaft 
eines  plötzlichen  Todes  gestorben  sein,  d.  h.  das  ihm  genom- 
ilene  Geras  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  lauten  seine 
Wate  X  67  ff. :  Jetzt  denn  thue  den  Groll  ich  ab ,  nicht  irgend 
geoemt  es  Starr  im  Groll  zu  beharren:  wohlan  ohn'  allen 
Venog  jetzt  Lass  zum  Kampf  aufbrechen  die  hauptumlockten 
Achäer. 

|.  100.  So,  in  so  deutlichen  Worten  und  Weisungen  liegt 
Wtt  der  tragische  Charakter  und  Hergang  bei  Achill  mit  seinem 
^E^tnk  Tor  Augen ;  es  bleibt  nicht  das  Geringste  zu  rathen  und 
n  daüen.    Nor  den  Eintritt  des  Zuviel ,   der  eigentlichen  Mass- 
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losigkeit  haben  wir  wahrzunehmen.    Von  ihm  an  sehen  wir  den 
feinslen  Fall  der  tragischen  Verschuldung  und  Büssong.     Et  war 
ursprünglich  vom  sanguinischen  Agamemnon  eine  gar  wohl  arge 
Kränkung  verübt  und  der  Zorn  war  zumal  bei  dem  Besten  der 
Achüer   ein  vollberechtigter.    Auch  bei  der  Abweisung  dar  Ge- 
sandtschaft ist  der  Standpunkt  der  Bittenden  und  der  des  mäch- 
tigen uud  so  verdienten  Achill   an  sich  wohl  zu  unterscheiden. 
Hätte  er  zur  Zeit  bloss  noch  nicht  nachgegeben,  so  wäre  sei- 
nem Bewusstsein  dicss  nicht  als  Schuld  anzurechnen  gewesen. 
Von  Seiten  der  Griechen  war  die  schon  jetzt  gesandte  Botschaft 
jedoch  gar  wohl  erklärlich.    Die  Erfolge  der  Troer,  ihr  Vorgeht^ 
schon  schreckte  im  Gegensalz  ihres  frühem  so  furchtsamen  Ver-. 
haltens,  und  blieb  es  auf  dem  ersten  Stadium  der  Noth  auc% 
mehr  drohend  als  schon  wirklich  verderblich,  so  hatten  die  WeV- 
ler  des  Zeus  die  Tapfersten  geschreckt,  er  seinen  den  Troero 
günstigen  Willen  unverkennbar  kund  gegeben;  um  so  natürlicher; 
dass  ihnen  die  an  sich  nach  dem  Erfolg  nicht  starken  Bollwerke^ 
Graben  und  Mauer  als  ein  unüberwindliches  Hemmniss  für  Hektor 
nicht  galten.     Die  Gefahr  erschien  ihnen  so  gross   und  so  mii, 
wie  Odysseus  sie  bezeichnet  /  229  ff. : 

Sondern  ein  grar  gross  Leid,  du  Edeler,  sehend  im-  Anzug,* 
Sind  wir  in  Furcht;  schon  gilt*s  ob  retten  wir  oder  Verlieren 
Unsere  Iluderschifle,  so  du  nicht  erfassest  die  Wehrkraft. 
Nahe  den  Schiffen ,   der  Mauer   (Hysteron  Protoron)   gerfickt  sind  La^f 

und  Nacht  wacht. 

iJicsc  Furcht  nun  durfte  Achill  wohl  sich  erst  noch  mehren,  noch 
näher  dringen  lassen.     Das  Stadium  der  eigentlichen  Noth  seilte 
ja  auch  Zeus  weiter  hinaus.     Aber  die  Selbstbesümnrang  des 
Ziels,  und  das  selbstische  Wenn  zu  meinen  Schiffen  — f» 
brachte  das  Zuviel.    Diese  feine  Gräuze  zuerst;  Jerner  das  Ko- 
dende  dieser  damals  ausgesprochenen  Bedingung  für  einen  AcUB) 
der  nichts  zurücknimmt,  dann  das  seinem  Eiirgeiz  Schmeichelade 
in  dem  Vorschlag  des  Patroklod  zusammen  mit  dessen  eigeneiB 
Drange  zu  kämpfen  und  zu  helfen ,  endlich  die   problematisdie 
Vorschrift  —  sie  geben   den   tragischen  Achill  in  seiner  Schuld 
oder   Ursach   bei   verführerischen   Verhältnissen.      Die   BfissuDg 
tritt   ein,    wo  die  von  Zeus  ihm  uud  seiner  göttlichen  Mutter 
bestimmte  Genugthuung  endet.     Auch  diess  geben   ganz  denlr 
liche  Worte  uns  zu  verstehen.    Dem  Fortschritt-  und  Rmm  in 
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der  Erzfthlang  nach  kommt  Hektor  im  15ten  Gesangpe  u.  Anf.  16 
dahin  wo  er  sollte.  Das  Ist  vom  Dichter  o  593  erstlich  recht 
geflissentlich  als'  mit  dem  eigensten  Ausdruck  bezeichnet  als 
j^uArag  des  Zeus,  dann •  vollständig  ausgelegt: 

Also  sturmiea  die  Troer  dahin  gleich  gierigen  Löwen 

Los  auf  die  Schiffe ,  des  waltenden  Zeus  Aufträge  vollziehend, 

Der  sa  mächtiger  Kraft  sie  weckte,  der  Schaar  der  Achaer 

Bannte  den  Math  und  sa  siegen  versagte,  da  Jene  ef  antrieb. 

Hektorn  Ja  galt  ihm  es  Gelingen  und  Zier  zu  gewähren 

Priamos'  Sohn,  anf  dass  in  die  bordigen  Schiffe  er  Feuer 

Würfe  in  Hast,  so  mochte  der  Thetis  verderblichen  Wunsch  er 

Gans   volUiehn;   es  harrte  der  wcisheitsvolle  Kronion 

Brennenden  Schiffes  Erglühn  hell   auf  dort  leuchten  zu 

schauen; 
Denn  von  da  ans  wollt'  er  Flnchtnmkehr  von  den  Schiffen 
Schaffen  der  Troischen  Schaar,  und  Kampfglück  wieder  Achäem. 
Dieas  im  Sinn  trieb  fort  er  den  bugigen  Schiffen  entgegen 
Hektorn 9  Priamos'  Sohn,  wie  der  schon  strebte  von  selber. 

(Man  erkennt ydas3  der  Dichter,  der  hier  so  auslegt,  es  seiner- 
seits auch  dem  Fortschritt  der  Momente  nach  nicht  gewollt  hat, 
den  Zeus  der  Here  das  Weitere  so  zu  verltünden,  wie  es  der 
Diaskeuast  vorher  o  56  ff.  ihn  thun  lässt,  auch  nicht  bis  Vs.  65). 
Weiler  geht  der  Gedanke  auch  des  Zeus  hier  nicht;  wenn  er  es 
als  seinen  Willen  und  seine  Erwartung  gegen  Here  schon  ^  473  f. 
ausgesprochen  hat,  am  folgenden  Tage  werde  Hektor  kämpfen 
Ihs  Achill  aufgeregt  werde,  so  ist  jetzt  im  15ten  Gesänge  diess 
vielleicht  auch  nach  dem  Gedanken ,  welchen  der  Dichter  dem 
vermenschlichten  Zeus  leihet,  noch  möglich,  wie  Achill  die  Sach- 
lage -empfindet,  ist  noch  nicht  kund,  Patroklus  ist  noch  nicht 
mit  seiner  erschütterten  Stimmung  und  andringlichen  Klage  vor 
Achill  getreten  und  dieser  hat  noch  nicht  gewählt.  Genug, 
nachdem  er  gewählt  und  den  Freund  statt  seiner  gesandt  hat, 
und  gesandt  mit  jener  Vorschrifl,  da  hören  wir  nicht  mehr  so 
ebenmässig,  dass  Zeus  den  Hektor  stärke,  errege,  fördere,  nur 
ApoUon  wirkt  so;  dagegen  spricht  der  Dichter  von  Zeus  und 
geht  der  Gang  der  Dinge  selbst  so,  dass  die  Absicht  klar  wird, 
den  Patroklus  dem  Tode  verfallen  und  somit  den  Achill  büssen 
so  lassen.  Der  Jenen  tödtet  ist  Hektor  mit  seinem  Gott,  und 
er  dringt  in  strebsamstem  Eifer  den  Leichnam  zu  erbeuten 
nocfaiOAls  vor  und  Jetzt  zu  den  Schiffen  der  Myrmidonen.    Aber 
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wenu  freilich  Zeus  ebensowolü  und  zuerst  mit  ApoUon  {niA 
^'503)  ihm  diesen  Erfolg  gewinnen  losst,  dass  er  den  PatroU 
erlegt,  es  waltet  was  den  Hektor  belriffl  in  dieser  Erzähiiu 
vielnielir  die  Hindeutung  auf  dessen  nahen  Tod,  und  dieses  Tn 
gische,  da  Zeus  ihm  Ehre  und  Schmuck  gewährt  zum  Entgelt  de 
kurzen  Lebens ,  ist  das  stark  und  stärker  hervortretende  religio! 
oder  Olympische  Element  im  Gange  der  ITten  Rhapsodie.  D< 
Zeus  dieses  Theils  der  Erzählung  gehurt  mit  seinen  Absiebte 
gegen  Palroklos ,  seiner  Mässigung  und  Mitleid  für  die  Achäi 
(q'  648)  und  namentlich  mit  seinen  Aeusserungen  über  Hekt 
und  sein  Geschick  (^'450  ff.  201 — 14)  ganz  besonders  zu  de 
Bemühn  und  Versuch  des  Dichters  Sinn  und  Führung  di 
Olympischen  Regiments  darzustellen.  Homers  Kunstart  ist  dab 
eben  so  wenig  als  in  andern  Bezügen  aufdringlich  und  überg 
schuftig,  er  hat  mit  seinen  oft  kurzen  Weisungen,  welche  meb 
fach  weithin  rückwärts  oder  vorwärts  deuten,  wie  A,' 604  je 
erste  Ankündigung  vom  Fall  des  Patroklos,  und  ^'546  die  E 
kiärung,  wie  jetzt  Zeus  selbst  die  Griechengüttin  senden  ma 
ebenso  mit  seinen  feinen  Rückbeziehungen  wie  k'  54!^  HeU 
den  Aias  das  erste  mal  meidend.  Homer  hat  auf  achtsame  m 
feinsinnige  Hörer  gerechnet.  Und,  ^^\e  ihre  Schätzung  sein 
Poesie  beweist,  nicht  vergebens.  Sie  nüt  ihrem  Nationalsb 
und  ihrer  Gewöhnung  an  lebendigen  Vortrag  waren  besse 
Hr>rer  als  wir  Leser  sind.  Diese  taktvolle  und  bemesiei 
Kunstart  Homers  entstellten  die  Rhapsoden,  wie  oben  bemeil 
ist,  durch  Hülfen  zur  AufTassfing  vornehmlich  der  Clymi^schc 
Verhältnisse.  Unverkennbar  v  345 — 360  die  Belehrung  über  dl 
Verhültniss  der  beiden  Kroniden,  und  er' 356 — 68  die  zwisck 
Zeus  und  Here  gewecliselten  Aeusserungen.  Wie  und  wo  Hoai 
nach  dem  Moment  der  Handlung  die  Olympier  eintreten  lit 
und  charaklerisirl ,  zeigt  vorzüglich  sprechend  o' 84 — 141,  *■ 
des  Zeus  masshaltenden  Sinn  offenbart  der  Dichter  an  geeigü 
ten  Stellen  mehrfach ,  <) '  3 1  ff.  d '  889  ff.  u.  a.  Vor  Allem  fein  ii 
aber  Homer  in  der  Haltung,  die  er  dem  höchsten  Cbwaltari 
der  Wahrung  der  Offenbarung  der  arcana  imperii  bildneiisc 
beilegt  und  in  eigener  Erzählung  da  befolgt,  wo  er  Zeps' A 
danken  und  Empfindungen  an^^iebt  oder  nicht  angiebU  Es  ii 
des  Dichters  eigene  Ansicht  von  den  Ereignissen  und  dem  LM 
der  Menschen,   welche  er  dem  Zeus  beilegt,   wie  in  Hinski 
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Troia*s  so  bei  Hektor  dem  Träger  des  Gesclücks  des  Vater- 
lands; als  Rektors  Wage  sank,  sank  zuerst  kundbar  die  Troia's; 
80  aber  auch  bei  Achill. 


KAPITEL  XLVII. 

1er  UsseMile  Md  raeberiscbe  Acbill. 

|.  161.*  Der  jetzt  büssende  Achill  tritt  im  18ten  Gesänge 
hervor,  wo  Thetis  vor  Hephästos  den  ganzen  bisherigen  Verlauf 
des  Zornes  in  allen  thatsächlichen  Punkten  darlegt,  444 — 61.  Er 
ist' hier  .trapsch  vornehmlich  in  seiner  Ungeduld  und  treibenden 
Kampflust,  nachdem  er  so  lange  und  so  hartnäckig  sich  selbst 
nr  onthätlgen  Ruh  verdammt  hat,  jetzt  nachdem  er  personlich 
nent  wieder  hervorzutreten  genöthigt  M'ar,  wozu?  um  des 
freandes  Leichnam  zu  gewinnen.  Wie  hat  sich  Nestors  Wort 
^762  —  64  über  seine  Selbstsucht  wie  des  Freundes  strafende 
Frage,  jt  31,  für  welches  Nachlebenden  Nutzen  er  seine  Helden- 
haft auCspare,  in.  diesem  Ausgang  gestaltet  1  Wie  gilt  jetzt 
jenes;  Er  nur  selbst  will  seiner  Tugend  Frucht  pflücken I  Aber 
tngiscb  ist  er  besonders  in  diesem  Erlebniss  bei '  seiner  Ruhm- 
Uebe,  er  der  Mächtige  vor  Allen  und  allzeit  das  Schrecken  der 
Feinde,  er,  der  von  Troia  nicht  heimkehren  wird,  ist  dem 
Freunde  ein  Retter  nicht  gewesen,  sondern  er  sitzt  im  Lager, 
eine  nichtsnulze  Last  der  Erde.  Doch  diese  Ruhmliebe  jetzt  zu- 
SUch  geschlagen  mit  seiner  Liebe  zum  Freunde,  sie  füllt  nun 
eein  ganzes  Wesen  mit  Durst  nach  Rache.  Grossherzig  spricht 
sich  dies»  Doppelgofiihl  gegen  die  Mutter  mit  ihrer  Mahnung  an 
eein  kurzes  Lebensloos  aus,  114 — 126.  In  schmerzlicher  Erinne- 
nmg  an  den  Abschied  vom  Vater  des  Freundes  in  M-eiterer 
Klage  aus  rachvoller  Brust  spricht  er  dann  zu  dem  vor  ihm  liegen- 
^  Todten  und  thut  ihm  das  Gelübde ,  nicht  eher  ihn  zu  be- 
*^tlen  als  bis  er  Hektors  Haupt  und  Waffen  und  dazu  zwölf 
Ukdere  Troer  zu  seinem  Scheiterhaufen  herzugebracht :  333 — 42, 
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und  wiederum  in  milderer  aber  noch  tieferer  Klage  m  demselben^ 
wie  kein  anderer  Tod  der  Seinigen  ihm  so  schmerzlich  Mite  se!^ 
lionnen  und  er  es  so  ganz  anders  gehoflthfttte:  r  S15 — 37.    ^ 
will  nicht  essen,  nicht  trinken,   so  dass  Zeus  in  Vorsorge,  um 
ihm  die  Lebenskraft  zu  erhalten,  die  Athene  sendet,  ihm  Nektttr 
und  Ambrosia  einzuflössen,  353  f.    Die  sehnlich  erwarteten  Wafllui 
sind  nun   da.    Achill  und  seine  Leute  thun  ihre  Rüstung  an: 
„Ihm  war's  gleich  wie  beflügelt  zu  Sinn,  sie  hoben  den  Fürsten^' 
386.     Er  nimmt  die  Pelias,  Automedon -bringt  das  Gespann  der 
göttlichen  Rosse;  auf  des  Achills  Anrede  an  sie  mit  Vorwurf, 
dass  sie   Patroklos  ihren  frühern  Lenker  zurückgelassen,  ant- 
wortete das  Boss  Xanthos  mit  Menschenstimme,  die  ihm  Here 
verleihet.     Aber  es  spricht  nicht  bloss  soviel  als  in  Antwort  er- 
forderlich war,    sondern  e&   prophezeiet  dais  Ross,    und  zwar 
dem  Achill  den  nahen  Tod ,  obwohl  sie  die  Rosse  ihn  aus  im 
gegenwärtigen    Kampfe    wohlbehalten     zurückbringen    wflrdai. 
Ausser  diesem  besondern  Wunder  ist  hier  seltsam,  dass  geiMe 
Here  ihm  solche  Sprache  eingegeben  hat,  sie  die  SchutzgMtat 
Ohne  diesen  Umstand  hier  auslegen  zu  können,  müssen  wir  «^ 
kennen,  dass  diese  Prophezeiung,  wie  sie  schon  aus  der  MsUar 
Thetis  Munde  kam  und  der  sterbende  Hektor  sie  wiederholte, 
wie  Achill  selbst  sich  öfter  als  ihrer  bewusst  ausspricht,  f^'110 
—  13.  ip'  150,  wohl  als  eine  Hervorhebung  des  tragischen  We- 
sens oder  vielmehr  grossartigen  Charakters  dieses  grössten  Heldea 
zu  fassen  ist.    Die  Achills  Tod  ebenfialls  als  unfern  bezeichneiide 
Weisung  des  Poseidon  fnr  Aeneas  v  337—39  ist  dagegen  nach 
dem  letzten  Verse  „dass  kein  Anderer  Achäer  dem  Aeneas  den  Tod 
bringen    werde  ^<    eben  nur   eine  Warnung  für  Aeneas  auf  ffi9 
ganze  Lebenszeit  des  Achill ,  er  soll  diesem  nie  wieder  im  Kample 
entgegentreten.    Uebrigens  erfolgte  sein  Tod  wirklich  in  Kunen- 
§.  162.    So  ist  alles  Erforderiiche  gesagt,  um  Achills  V«^ 
fassung  und  Stimmung  in  dem  Moment  zu  zeigen ,  -  als  er  nr 
Rache  an  Hektor  auszog.    Im  Rückblick  isfr  uns  klar,  einmal-r 
dass   der  Charakter   des  Achill   es   in   keiner  Welse   glaubM» 
macht,   das  Ende  seines  Grolls  sei  je  in  einer  Sagengestalt  voi» 
ihm  selbst  aus  durch  blosse   Mitleidsregimgen  oder  durch  Za^ 
reden  Anderer  erfolgt,    sodann,  dass  wenn  man  ebenso  Patn^^ 
klos    allein    ohne   ihn    auf  einen    andern  Anlass  als  den  d^^ 
Homerischen  jetzigen   Erzählung  zum   Kampf  gegangen   nlct^ 


-kann ,  alle  Beschaffenheit  der  s.  g.  Patrokleia  selbst  der 
I  das  uns  nicht  einleuchtet,  weder  wie  sie  je  als  Einzel- 

dieser  Gestalt,  noch  wie  sie  ohne  die  folgende  Erzäh- 
90  Achills  Auszug  und  Kampf  gegen  Hektor  vom  Dichter 
M  und  den  Zuhörern  vorgetragen  worden  sein  sollte.  Ist 
ach  allem  in  den  nächstvorhergehenden  §§  Dargelegten 
d  des  Palroklos  in  dem  tiefsten  untrennbarsten  Zusam- 
9g  mit  der  vorhergehenden  Erzählung  von  der  Sendung 
tor  an:  so  kann  vollends  dieser  Schmerz  des  gewaltigen 
nicht  ohne  Folge,  kann  in  keiner  je  in  solenner  Weise 
honen  Rhapsodie  ohne  die  Erzählung  bis  zu  Hektors  Tode 
Chilis  Sieges « Päan  begreiflich  und  möglich  erscheinen. 
ofem  wir  immer  das  überlieferte  Gedicht  prüfend  darauf 
tuB  haben,  Worauf  es  selbst  denn  hinweist:  gestattet  die 
r  376—428 ,  welche  uns  den  Achill  als  Sieger  Hektors 

lud  andrerseits  ^er  in  der  Feme  zuschauenden  Eltern 
dang  beschreibt,  wiederum  in  keiner  Weise,  hier  den 
I  ^  vermuthen.  Wir  hören  da  nicht  bloss  wie  die  Trauer 
iktor  als  so  gross  bezeichnet  wird,  als  ob  schon  die  er- 
Stadt in  Flammen  stehe,  410  f.,  sondern  Priamos  will  schon 
Inans  zur  Stadt  und  den  fürchterlichen  Achill  um  Aus- 
ig des  Leichnams  anflehen.  Er  hat  schon  da  das  herz- 
te Wort  im  Sinne ,  wodurch  er  den  Sinn  des '  Wüthigen 

••'  486.  Nehmen  wir  nun  zu  diesem  wörtlichen  Inhalt 
Ae  die  Idee  dea  Ganzen,  wie  diess  eine  richtige  Inter- 
m  immer  zu  thun  hat,  und  ziehen  die  nationale  Dich- 
teise gehörig  in  Betracht,  wo  dicf  obwaltenden  Götter,  die 
gStter  in  ihrem  Parteiintresse  und  Zeus  als  Obwalter  über 
und  Menschen  ihren  Antheil  haben;  vergessen  wir  dann 
lieht,  dass  Manches  (wie  ein  Opfer  einer  Gottheit  darzu- 
1)  nach  Sitte  und  Empfindungsweise  unerlässlich  war:   so 

sich  aus  dem  Allen,  es  sind  die  Bücher  23  u.  24  ihrem 
dhalte  nach,  also  die  Leichenspiele  und  die  Auslösung 
B  vollkommen  angemessen ,  ja  sie  dürfen  nicht  fehlen, 
lationaler  Betrachtung  würde  ein  Schluss  ohne  diese  bei- 
Üfiher  unerklärbar  sein. 
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KAPITEL  XLVIII. 

•ie  BeileitMg  der  Mitm  Ictitei  lieber  j  1er  Leiekeiipiele  ■ 

der  AuUsug  lekton. 

§.  163.    Die    tragische    Wendung    der    Haaptperson 
Haupthandlung,  da  Achill  in  Folge  seiner  herben  und  sdl 
sehen  Un Versöhnlichkeit  in  dem  Zeitpunkt,  da  er  in  semem 
bet  an  Zeus  selbst  anerkannte  (jt  236  f.),  es  sei  ihm  für  die 
fahrene  Kränkung  Genuglhuung  durch  die  Noth  der  AcbSer 
worden,  und  er  von  dieser  Noth  selbst  beunruhigt  wird,  n  li 
statt  seiner  den  geliebten  Patroklos  zur  Hülfe  sendet,  sie- 
auch  für  Hektor,  jenen  Hort  Troia's,  eine  neue  Lebenslage  '. 
beigeführt. .  Er  ist  es,   der  über  den  Achill  die  tragische  F 
und  Büssung  seiner  Massloslgkeit  durch  die  Todtung  des  Vti 
des  bringt,   und   damit  unausbleiblich   dessen  Rache   auf 
zieht.      Sein   Tod   schon   bei   seinem   Siege   vorbedeatet, 
Kampf  und  Fall,  ist,  wie  das  Gedicht  vom  Zorn  die  Bearbeit 
eines  StÜQks  der  Troersage  war,  von  doppelter  Bedeutung: 
mal  ein  Moment  in  den  Folgen  des  Zorns,    und  dann   in  ' 
Strafgericht  über  Troia.    Während  nun  Zeus  für  Troia  und 
sonders  für  Hektor  Mitgefühl  hat,  übt  Achill  an  ihm  die  wi 
ste  Rache.    Dass  diese  Wildheit  eben  nur  als  ein  Zug  sc 
gewalligen  Natur  gegolten  habe  und  Homer  bloss  auf  eineS 
gung   der  Rachbegier  und   darauf   beruhigtere   Stimmung 
Haupthelden  seine  Epopöe  hinausgeführt  haben  möge,  ist  Bfti 
leins  Ansicht  de  compos.  lliad.  et  Od.  p.  9.    In  diesem  8 
hält  er  dafür,  Homers  Uias  habe  die  Leichenspiele  als  Absei 
gehabt;   durch  diese  werde  der  Sieg   über  Hektor  noch  t 
lieber   verherrlicht,    offenbare  sich  aber   auch,    was  wohl 
Hauptsache  sein  soll,    das    durch  Hektors  Erlegung  befri« 
und  zu  mildern  Empfindungen  gelangte  Gemüth  Achills.    1 
gegen  ist  erstlich  zu  erinnern:  es  bleiben  da  die  Gotter  u 
rücksichtigt.     Diess    ist    der   nationalen  Epopöe  nicht  gen 
und  stimmt  wenig  zu  der  ausdrücklichen  Darstellung  der  Sc! 
gütter  und  namentlich  des  Zeus. 

§.  164.    Nach  dem,  was  von  ihrer  Theilnahme  vorbei 
zählt  ist,  erwarten  wir,  was  der  24ste  Gesang  von  ihnen 
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zählt   Als  Rektors  Tod  bevorsteht,  wandelt  den  höchsten  Zeus 
nach  Menschenart,   da.  auch   das   Beschlossene   und   nicht  zu 
Aendernde  im  Augenblick  der  Vollziehung  doch  noch  ein  wider- 
strebendes Mitgefühl  begleitet,  erst  noch  das  Mitleid  mit  dem 
frommen  Hektor  an,  ;|f' 174  ff;,  und    Athene    muss  ihn  an  das 
Gesetz  und  Loos    der  Sterblichkeit  mahnen.     So  geht  Athene 
zu  Achill ,  Apoll  ist  bei  Hektor ,  und  als  Zeus  ihre  Keren  wägt 
und  Hektors  Schale -sinkt,  weicht  Apoll  von  diesem ,•  tritt  Athene 
zu  Jenem  212 — 14,  und  sie  fuhrt  durch   eine  Täuschung  nun 
deq  Hektor  ihrem  Achill  und  dem  Tode  zu,   und  wirkt  beim 
Kampf  zum  Siege:  270.  270  f.    Apollon's  künftige  Rache  ver- 
kündigt der    sterbende  Hektor  359  f.      In  dieser    Prophezeiung 
deutet  Hektor  an,   dass  eine  solche  Behandlang  seines  Leich- 
nams, wie  sie  Achill  als  seine  entschiedene  Absicht  ausspricht, 
den  Zorn   der   Gotter   verwirke.      Er  seinerseits    hatte   vorher 
ftnf  den   Fall  dass    er  siege  die  Auslieferung  zugesagt,  258  f. 
Achill   nun    beiiginnt   auf  der    Stelle    die   gedrohete    Misshand- 
I^g  (und  freilich    hatte  Hektor    dem    Patroklus   nichts   Besse- 
res zugedacht  ^'836);   an  den  durchlöcherten  Knöcheln  henkt 
6r  den  Leichnam  seinem  Wagen    an   und    schleift  ihn  so    zu 
I^atroklos   hin    {ustxia    ^gya)  395  —  404,   und   begrüsst    seinen 
Todten   mit   der   Erklärung,   er  werde   Hektors   Leichnam-  den 
Hunden  geben,  bringe  auch  die  dazu  verheissenen   12  Troer, 
Alles  %m  Rache   für  des   Freundes  Tod :  ip'  20—23.     Bei  der 
Angabe  dass  diess  so   geschehen,    Achill  die  12  geschlachtet 
auf  den   Seheiterhaufen   geworfen,    setzt  Homer  hinzu  ^'176: 
xaxä  Si  ^Q8cl  fii^isTo  i'gya ,  s.  Schol.'  B:     Hat  der  Dichter  also 
ebeü  nur  diesen  Tadel  beifügen   mögen?  Haben  wir  von   seiner 
sonstigen  Gemüthsart  wie  nationalen  Darstellung  der  Götter-  und 
Menschenwelt  her  irgend  Wahrscheinlichkeit,   er  habe  1)  weder 
Ap<dlon  noch  Zeus  weiter  in  Bezug  auf  Hektor's  Misshandlung 
sich  äussern,  noch  2)  den  Achill  selbst  anders  erscheinen  lassen, 
als'  durch  die  Erlegung  Hektors  und  die  schonungslose  Miss- 
handlnng  des  Leichnams  in  seinem  Rachegefühl  so  weit  gesättigt, 
dass    er   nun   seinem   geliebten   Todten   in    Freundlichkeit   und 
reicher  Freigebigkeit  die  Leichenspiele  halten  konnte  und  mochte? 
Nein,   sagt,  wer  diesen  vermeintlichen  Schluss  mit  der  vorher- 
gehenden Darstellung  und  die  ganze  llias  mit  dem  überhaupt 
kundbaren  Nationalglauben  und  Sinn  zusammenhält. 
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§.  165.  Die  Leichenspiele  selbst  haben  ihre  Bejleutiuif 
wie  grosse  Leichenfeiern  in  Poesie  und  Geschichte  der  Alten  n 
allen  Zeiten  als  BelhuUgung  des  feiervollen  und  innigen  An 
denkens,  als  die  letzte  Ehre,  die  Achill  seinem  Freunde  an 
keinen  Fall  nicht,  vielmehr  so  prächtig  wie  er  nur  konnte ,  er 
weisen  mochte.  Er  empfand,  und  diess  nach  aller  Griechen 
Sitte ,  zu  dieser  Feier ,  um  das  nächstliegende  Beispiel  la  bran 
eben,  eben  so  unabweisslichen  Gemüthsdrang,  als  Nestor  sid 
beeilte,  der  Athene  seinen  frommen  Dank  für  den  Besach  snn 
Geleit  des  Telemach  (Od.  /)  durch  ein  feierliches  Opfer  dam 
bringen;  Achills  Bezeigen  dabei  gehört  nur  eben  sur  Charakter 
vollen  Darstellung,  die  jedoch  ihre  schone  Lebendigkeit  mek 
in  den  andern  Bildern  zeigt  Aber  Achill?  Ihn,  den  achtel 
Griechenjüngling  mit  seiner  Ruhml>egier,  Schönheit ,  M&chlig 
keit  gegen  den  Feind,  endlich  tief  gefühlten  Liebe  zum  Frenndi 
—  ihn  zuletzt  in  seiner  wüthigen  Rache  und  zwar  Wuth  gega 
den  todten  Feind  zu  zeigen,  das  mochte  Homer  nicht,  de 
nicht  allein  mit  seinem  ufuhm  atcifMa  zroira,  was  gerade  dfü 
masslosen  Zorn  oder  Hass  gegenübergestellt  wird,  Od.9'31ft 
o'71,  sondern  in  Wahrheit  durch  alle  die  Haupt-  und  Beiwfirte 
seiner  Sittenlehre  schon,  eben  so  wie  die  Folgezeit,  es  besiih 
dass  Masshaltung  die  Normaltugend,  Masslosigkeit  das  Gegn- 
theil  in  gleichem  Umfang  bei  den  Griechen  aller.  Zeiten  wit 
Und  den  Hcktor^  den  von  jener  lästerlichen  Rachsucht  Gembl* 
handelten,  liess  er  die  Götter  andrerseits  auch  nicht  so  prei^ 
geben.  Beides  in  Einem  Hergang  wahrnehmend  führte  er  dk 
unvergleichliche  Scene  herbei,  ai'  486—506.  507—551.  552— 5f4i 
welche  Welcker  bereits  vorlängsl  bei  seinen  Aeschyliscbtf 
Entdeckungen  (Tril.  429  u.  30)  als  die  Beruhigung  und  ErheboBl 
zur  Menschlichkeit  im  Achill  und  den  wahren  Schluss  dfv  i|iai 
hervorhob,  hatte  sie  eben  Acschylus  zum  Schlussakt  selaei 
(vielleicht  frühesten)  Trilogie  ausgeprägt  Niemand  wird  glauben 
dürfen,  erst  ein  die  Hias  durchbildender  Homeride  habe  sie 
einem  vorher  anderen  Schluss  des  Epos  vom  Zorn  hinzugetbao* 
Und  wie  —  um  noch  Eins  zum  Anzeichen  von  Homers  Ge- 
danken anzuführen  —  wie  kannte  er  ohne  weitere  Folge  gerade 
nach  Achills  letzter  Drohung  tp'  182  f.  die  Götter  der  Troef 
Aphrodite  und  Apollon  um  die  Erhaltung  des  Leiclmams  so  b^ 
müht  schildern?  Dieselbe  Sorge   beweist  Apollon  m  18—21,  ^ 
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wie  Achill  seine  Misshandlung;  fortsetzt.  Mitleid  wird  im  Olymp 
laut,  die  Andern,  nur  die  3  Griechengütter  nicht,  kommen  auf 
den  Gedanken ,  den  Leichnam  durch  Hermes  entführen  zu  las- 
sen. Es  entsteht  ein  Wortwechsel  zwischen  Apollon  (wo  Vs.  40 
jhßov  —  eine  diaskeuasUsche  weil  nicht  congruente  Sentenz) 
QDd  Here.  Da  tritt  Zeus  ein ;  er  entscheidet  gegen  Here  mit 
seinem  ft^er  schon  gehörten  Grunde  05  —  76,  er  stimmt  aher 
auch  gegen  ApoUon  in  der  Wühl  des  Mittels  und  Weges.  Iris 
moss  Tl^eUs  rufen,  durch  welche  Achill  >yeisung  erhält  und 
iwar  mit-  scharfer  Rüg^  seines  wüthlgen  Verfahrens.  .  Darauf 
wird  Priamos  durch  dieselhe  Iris  unterrichtet  Nach  charakteri- 
stischer Darstellung,  wie  man  Priamos  zurückhalten  will,  und  sei- 
ler  Heftigkeit  gegen  die  Söhne ,  folgt  die  Vorbereitung ,  zuletzt 
Libaücn  mit  Gebet  an  Zeus  und  darauf  die  Fahrt  mit  dem  Geleit 
durch  Hermes.  Die  ganze  Erzählung  bis  zu  722  bedarf  nur  der 
Siaberung  von  einigen  einzelnen  Einschiebseln,  von  da  an  ha- 
ben wir  aber  unstreitig  einen  unächten  Zusatz.  Die  Andromache 
und  Hekabe  haben  wir  ihre  Klage  an  einer  für  das  Ganze  pas- 
sieren Stelle  oben  -  bereits  und  schöner  aussprechen  gehört. 
Es  sollte  aber  überhaupt  hier  nur  die  Auslieferung  vollzogen 
sein,  mit  der  Alles  abgetfaan  ist,  was  zu  erwarten  stand.  Auch 
wird  dieser  Schluss  betont  und  sinnreich  gezeichnet  durch  die 
Mahnung  des  Hermes  zur  Eil ,  damit  Priamos  mit  seinem  Wagen 
los  4em  Lager  wegkomme,  ehe  Agamemnon  und  die  übrigen 
Grieehen  seiner  inne  werden.  Dadurch  ist  Achills  jetzt  mildere 
Süounung  als  die  nur  ihm  eigene,  nicht  weiter  bei  Andern  herr- 
schende bezeichnet,  und  erkennt  man  übrigens  zugleich  das 
Verhältniss  solchen  Schlusses  einer  Epopöe  zur  Sage  vom  Kriege, 
^  weiter  ging.  In  dem  neuen  Kriegsgange  war  natürlich 
Achill. nun  Vorkämpfer,  qber  in  wenig  Tagen  erfolgte  sein  Tod 
doch  Paris  und  Apollo. 
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KAPITEL  XLIX. 

AbsfUuM  iler  Bctrachtug  in  BicUergeifan. 

§.  166.  Dieses  ist  also  der  Verlauf  ^er  Wirkungen  4 
Zorns  bis  zur  Beruhigung.  Wie  nun  er,  dieser  Zorn,  in  i 
Brust  Achills  entstanden  war  und  da  die  masslose  und  selbi^ 
sehe  Sprech-  und  Handlungsweise  nach  anfangs  ganz  voDc 
Recht  und  grossartigem  Empfinden  erwirkt  hatte ,  ^  so  musste 
auch  da  seine  Beruhigung,  gewinnen.  Diess  aber  gewiss  nie 
nur  in  Bezug  auf  Achill  und  seine  persönliche  Empfindung ,  nie 
dass  bloss  die  Wuth  seines  rächerischen  Strebens  sich  legi 
die  Sagenpoesie  hat  selbst  vom  Nationalsinn  her  das  Mensc{M 
bewusstseln  und  sein  Gesetz,  dem  musste  Achill  in  seinem  G 
mülh  gerecht  werden.  Diese  Poesie  fasst  aber,  wie  schon  d 
Sagen  selbst,  denen  sie  Form  giebt,  in  diesies  Menschenbewon 
sein  immer  die  über  den  menschlichen  Strebungen  und  Erlditah 
sen  waltenden  Götter  und  denlit  namentlich  das  Menschengeiel 
der  Masshaltung  im  Zusammenhang  mit  dem  Willen-  der  Gotta 
Das  ist  überall  die  Seele  ihrer  immer  doppelten  Erzählung.  Ik 
wo  die  Olympische  Geschichte  dermassen,  wie  in  diesem' -lec 
lischsten  und  conflictvollsten  Theile  der  Troischen  Sage ,  den  dl 
Zorn  mit  seinen  Wirkungen  durchzieht  und  bemisst ,  das  WaHe 
der  Olympier,  den  Willen  des  Zeus  über  dem  der  Goiterparlek 
im  ganzen  Gange  der  Handlung  gezeigt  hat ,  da  musste  noli 
wendig  ein  wahrer  Gottesfriede  eintreten,  musste  die  Weisofl 
zum  menschlichen  Mass  aus  dem  Olymp  kommen.  Aber  «h 
deruin  nimmer  kann  es  glaublich,  nimmer  wahr  erschdM 
dass  solche  Durchfuhrung  schon  in  der  Sage  ohne  bildneiisd 
Thütigkeit  ausgedacht  und  geprägt  gegeben  gewesen  sei;  4f 
einige  Homer,  er,  der  gerade  diesen  Sagenlheil  gewählt  hatti 
vollzog  sie  in  seiner  ernsten  Weltansicht  von  der  Menschennattt 
die  auch  im  grössten,  an  Ruhm-  und  Freundesliebe  edelste 
Sterblichen  Reizungen  und  Schwäche  der  Masslosigkeit  enthil 
vollzog  sie  in  seiner  Auffassung  des  göttlichen  Regiments  un« 
des  Höchsten  Obwallers  über  Götter,  liier  Kriegsparteien  un< 
Menschen,  hier  eine  Kriegsschaor ,  welche  ein  blühendes  KöoJS 
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thum  mit  seinem  edelen  Vertheidiger  zu  züchtigen  gekommen 
war.  Er  hat  diesen  Zeus  ausgeprägt,  wie  er  der  Here  mit  ihrem 
leidenschaftlichen  Wesen ,  das  der  Dichter  hervorhob ,  wegen  der 
Frömmigkeit  des  übrigen  Königshauses  unwillig  willig  zum  Kriege 
Edaabniss  gab,  aber  als  der  zum  Vergeltungskriege  berechtigte 
Atride  Hybris  gegen  den  Achill  geübt,  der  Mutter  Thetis  in 
massvoUen  Gedanken  ihr  Gesuch  zusagte  und  erfüllte ,  d.  h.  mit 
Schonung  auch  für  Agamemnon  dem  Hektor  bis  soweit  Sieg  gab, 
dass  die  Nolh  der  büssenden  Achaer  selbst  den  Achill  nicht 
nehr  unbewegt  lassen  konnte.  Er,  dieser  Dichtergenius,  hat 
ToUends  diesen  Achill  gestaltet,  wie  er  durch  das  vermessene 
Wort  suerst  und  weiter  durch  den  seiner  Ehrbegier  schmeicheln- 
den Vorschlag  des  Patroklus  in  der  Sendung  des  Freundes  tra- 
gisch wird,  und  nun  diesem  eine  kaum  zu  wahrende  Vorschrift 
giebt,  welche  Zeus  selbst,  und  zwar  weil  er  in  seinen  Welt- 
gedanken den  Tod  des  Patroklus  beschlossen  hat,  diesen  nicht 
beobachten  Iftsst.  Er  endlich  Homer  hat,  wie  er  zuerst  einen 
doichzufOhrenden  Plan  entwarf,  so  die  Kunstmittel  angewandt, 
durch  welche  die  irdische  Handlung  mit  der  Olympischen,  und 
iberhaupt  verschiedene  Bewegungen  derselben  neben  und  durch 
einander  verwebt  und  dem  Ganzen  Harmonie  und  zugleich  Reich- 
thom  gegeben  ward.  Das  kann  nur  ein  einiger  Genius  leisten. 
Er  mag  es  in  sich  selbst  wie  mit  Benutzung  schon  verbundnerei 
ngebildeterer Partien  so  erst  allmälig  gethan  haben,  namentlich 
er  selbst  nur  Gruppen ,  welche  innerlich  durch  die  ausgeprägten 
HaaptzQge  verbunden  waren,  überliefert  und  jene  allmälig  gege- 
ben haben ;  aber  die  das  von  ihm  Gestaltete  überkommenden 
Hiapsodirenden  Jünger,  sie  haben,  wenn  einzelne  Einlagen  aus 
Indern  altem  Liedern  oder  eigener  Zudichtung  im  Bewusstsein 
itt  Idee  und  mit  glücklicher  Nachahmung,  mehrere  Zusätze  aus 
cigenein  Triebe  eingefugt,  die  vielmehr  die  Einheit  und  den 
Fortgang  störten.  Einzelne  bestimmte  Rückweisungen  that  die 
Bedaetion  für  Leser  hinzu. 
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KAPITEL  L. 

iif  itm  teig  der  EntUng  ?•■  4er  Seidug  des 
Pitr^klu  Mj  Mit  WihnebMng  der  hlerp^lttiM« 

{.  167.  Es  schien  vor  Allem  dienlich  die  Angelpunkte  b< 
merklich  zu  machen ,  auf  welchen  die  Wendung  des  herechügti 
Zorns  mit  der  durch  den  Sieg  des  Hektor  über  die  Achfter  koa 
menden  Noth  in  die  Masslosigkeit  und  das  eigene  Leid  AcUl 
geschieht,  dazu  den  Fortgang  von  einem  zum  andern  nachii 
weisen.  Wie  sich  das  Ute  Buch  an  das  9te  d.  h.  an  Achll 
Abweisung  anschloss,  so  beginnt,  nachdem  am  ersten  Tage  Zei 
seinen  Willen  offen  erklärt  hat  und  die  Noth  der  Achäer  II 
erstes  Stadium  erreicht,  mit  dem  Eintritt  des  2ten  Stadiuii 
(Verwundung  der  Besten),  womit  des  Achills  erste  Bewegon 
gegen  die  Griechensache  hin  zusammentrifft,  die  tragische  Wei 
duiig.  Während  Patroklos  bei  Eurypylos  weilt,  B.  12—15,  di 
dritte  Stadium  und  zweimalige  Annäherung  an  das  vierte.  Ii 
16ten  B.  der  Eintritt  des  4ten  und  damit  das  der  Thetis  zugi 
sagte  Ziel  der  Noth.  Dabei  aber  Achill  nun  völlig  tragisd 
Patroklos^  Tod  als  seine  Büssung,  17  Kampf  um  dessen  Lekb 
18  tragische  Erfüllung  der  von  Achill  in  Selbstsucht  gestellte 
Bedingung,  d.  h.  Hektor  vor  den  Schiffen  der  Myrmidonen ;  Achll: 
erstes  Hervortreten  geschieht  zur  Rettung  des  Leichnams  seio« 
Freundes;  seine  Begierde  nach  Kampf  und  zwar  zur  Rache  d( 
eignen  Leids  das  ihn  betroffen  hat  Nach  der  Versöhnung  m 
Agamemnon,  die  Klage  und  die  Rachegelübde  bei  der  L.dcl) 
in  19;  darauf  20  —  22  zu  Ende,  Rachekampf  und  Lösung  de 
grausamen  Gelübdes,  wobei  Masslosigkeit  gegen  den  getödteie 
Feind.  In  23  mit  Drohung,  Hektors  I^Jche  den  Hunden  i 
geben,  wobei  dessen  Schutzgötter  Vorsorge  üben,  Bestattimi 
und  Leichenspiele.  Das  24ste  bringt  dann  vom  Olymp  her  dii 
Anordnung  der  Auslösung,  und  es  folgt  die  Scene  wo  Achll 
zur  Menschlichkeit  und  die  tragisch  gewandte  Handlung  zur  Ver 
söhnung  gelangt. 

§.  168.  Nach  dem  bezeichneten  Fortschritt  sind  in  dei 
Büchern  11,   16,    18  und  22  die  Angel-  und  Kernpunkte  de 
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landlungy  wo  sie  den  mächtigen  Achill  in  seiner  Mischung  aas 
Grosse  und  Schwäche,  Edelsinn  und  Schuld  zeigt  Der  Gang 
aber  von  einem  zu  dem  andern  Punkte  bedarf  zweimal ,  nämlich 
der  von  12  — 15,  und  der  von  19  —  21  mehrfach  genauerer  Ec- 
ürtemng.  Es  sind  in  diesen  beiden  Partien  ausser  einer  Erklä- 
nng  über  die  Methode  der  atomisUschen  Meinung  Lachmanns 
&  bei  einheitlicher  Prüfung  gellenden  Wahrnehmungen  anzu- 
fCDden«  Einerseits  pebt  es  Widersprüche,  welche  durch  Inter- 
pdatton  entstanden  eben  als  solche  zu  beseitigen  sind;  sodann 
kdet  sich  Incongruenz  zwischen  den  Zeiten  der  neben  einander 
n  denkenden  Akte ,  welche  auf  verschiedenen  Stellen  gleichzei- 
Ütgeschehn.  Das  Letztere,  eine  mehrfache  Handlung,  trat  vom 
Anfimg  des  13len  Buches,  wo  Zeus  in  Sicherheit  unachtsam 
ffhd,  ganz  unausbleiblich  und  von  besonders  vielen  Anfangen 
«d  versdüedenen  Trägern  her  ein.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
du  hier  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  natürlich  zu  Er-» 
nrtende.  Zeus  hat  auf  dem  Jda,  wo  er  seit  seiner  entschie- 
dBBffii  Willenserklärung  gewöhnlich  den  in  der  Niederung  ge- 
fhrten  Kampf  beobachtet,  er  hat  /*'  253  von  jenen  Hohen  her 
dndi  gunstige  Sturmwinde  und  Stärkungen  Hektor  und  die 
Troer  zur  Uebersteigung  des  Grabens  (/i'  76.  199),  nachdem  sie 
ie  Wagen  zurückgelassen  und  zur  Durchbrechung  der  Mauer 
fcGMerl,  und  dünkt  sich  nun  seiner  Absicht  gewiss  auch  von 
Uten  der  Folgsamkeit  der  Götter  (v  8  f.).  Doch  natürlich  haben 
ieie,  die  wenn  auch  noch  so  bedrohetcn  Here  und  Poseidon, 
in  Theilnahme  für  die  Ihrigen  und  Aergerniss  an  Zeus  zuge- 
sehn ,  Poseidon  von  den  Höhen  Samothrake's  {v  11  —  14),  Here 
lUchzeiüg  von  einer  Spitze  des  Olymp  (g'  153  f.).  Wie  sie  nun 
des  Zeus  Unachtsamkeit  Jeder  auf  seine  Weise  benutzen,  so  wirkt 
M  den  Menschen  das  Durchbrechen  der  Mauer  und  das  Siegs- 
(Btämmel  der  Troer  an  mehreren  Stellen  erregend.  Es  sind  da 
Wstt  denen  der  Haupthandlung,  denen  welche  dem  Hektor 
IcgeDäbersiehn,  die  drei  Verwundeten  und  ist  Nestor  in  seinem 
Ui  mit  Machaon,  und  endlich  Patroklus  bei  Eurypylus  sitzend» 
Von  diesen  verschiedenen  Interessenten  führt  im  13ten  Buche 
die  Erzählung  den  Poseidon ,  nachdem  er  die  Alanten  gestärkt 
Wund  zu  Andern  ermunternd  umhergegangen  ist,  später  in  1^ 
>A  den  drei  Verwundeten  zusammen  beim  Ilauplheer,  wohin 
^  sieh  aufgemacht  haben,   um  durch  Anordnung  zu  dicn^i. 
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Ehe  diess  Zusammentreffen  eintritt,  ^  135 — 46,  ist  Nestor  dorc 
den  fernher  schallenden  Lärm  aufgeregt  aus  seinem  Zelte  gi 
treten  §'  z.  A.  und  den  Dreien  hegegnet  1^  21.  Dass  allen  Die 
sen  der  schlimme  Stand  des  Kampfes  bewusst  ist,  lehrt  bei  Neste 
1^  1 5  und  sein  Gespräch  mit  den  Verwundeten  55  ff.,  bei  Pose 
dons  Auftreten  gleich  v  50,  beim  Besuch  der  Muthlosen,  zu  dene 
er  zunächst  von  den  Alanten  geht,  v  87.  123  f. 

§.  169.  Ausser  diesen  schon  mehreren  Bewegern  der  irdi 
sehen  Handlung  auf  Achäischer  Seite,  tritt  aber  bei  der  Uotei 
Scheidung  der  Gegenden  des  Kampfes  und  namentlich  der  Linl^e 
von  der  Hechten  und  der  Mitte  noch  ein  Weiteres  ein,  und  e 
giebt  hier  Einiges  zu  bedeniten.  Bei  aller  Beachtung  der  Paral 
lelakte,  welche  nur  hinter  einander  berichtet  werden  leonntar 
giebt  es  hier  Anstoss.  Es  scheint  nämlich  dadurch  und  dordi 
Poseidons  allüberall  begegnende  Erscheinung  mehr  als  Lebendig- 
keit ,  es  scheint  ruhelose  und  undurchsichtige  Darstellung  erzevgl 
zu  werden  im  Fortgang  des  13ten  Buches.  Es  tritt  hier,  wie 
Andere  anderwärts,  der  Kreter  Idomeneus  mit  seinem  Dienit- 
mann  Meriones  hervor.  Da  ist  nicht  recht  klar,  wo  und  wie« 
geschieht,  dass  Poseidon  v' 206  nach  210  — 15  dem  Idomene» 
begegnet  und  zuspricht  (als  Thoas),  oder  dass  Idomeneus,  der 
vom  Kampfplatz  gegangen  in  Sorge  für  einen  verwundeten  G^ 
nossen  (211)  nach  jener  Begegnung  in  seinem  Zelte  seine  Wafea 
anthut,  (241).  Erklären  können  wir  diess  so,  dass  er  selbst  bd 
Jenen  gewesen,  welche  den  Verwundeten  in  dessen  eigenes 
Zelt  gebracht,  und  er  um  diesem  Hülfe  zu  leisten  seine  Waffen 
in  seinem  in  der  Nähe  befmdlichen  Zelte  abgelegt  hatte.  Wie 
er  aber  nun  auf  Meriones  stösst,  der  sich  eine  andere  Lanie 
holen  musstc,  macht  das  Gespräch,  das  er  mit  diesem  bat| 
subjectiv  den  Eindruck  gespreizter  Redseligkeit,  256  —  310.  In 
Fortgang  jedoch  ist  so  viel  klar  und  deutlich,  sie  gehn  nach 
der  ausdrücklichen  Erklärung,  weil  die  Mitte  von  den  Aiaatci 
hinlänglich  gedeckt  und  bestellt  sei  (die  Rechte  als  zu  fern  kam 
gar  nicht  in  Betracht  kommen),  auf  die  Linke,  wo  sie  waiu>- 
scheinlich  auch  vorher  gestanden  hatten ,  und  gewinnen  da  VD- 
ter  Poseidons  Beistand  an  Erfolg,  was  nach  674  —  78  als  aif 
der  Linken  durch  des  Gottes  Gunst  geschehend  dem  Hektor  var 
bewusst  genannt  wird.  Hektor,  heisst  es,  hatte  sich  immer i0 
der  Gegend  gehalten,  wo  er  durch  das  gesprengte  Eine  Tto^ 
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durch  die  Mauer  eingedrungen  war,  y  679  fT.  vgl.  mit  /t'  460 
—  62.  Es  ging  ihm  jetzt  dort  auch  bedenklich;  die  beiden 
Aianten  v  701  iT.  hätten  sie  fast  wieder  zurückgetrieben;  doch 
Pollk-damas  gab  den  dienlichen  Ralh,  Hülfe  von  der  Linken  her 
ZQ  holen:  725.  740.  Heklor,  der  nicht  vom  Wagen  springt  (Vers 
749  ist  aus  //  81,  wo  er  seinen  rechten  Platz  hat,  hier  irrig 
wiederholt),  sondern  zu  Fuss  ist,  geht  nach  dem  erhaltenen 
Rath  um  gewünschte  Männer  herbeizurufen.  Er  wünschte  aber 
gerade  Diejenigen  noch  kampflüchtig  zu  finden,  die  es  nicht 
mehr  waren.  Er  erfuhrt  von  Paris  (der  auch  660  dort  ist)  nach 
759  0!.,  dass  Olhr>'oneus  (370)  Asios,  dem  es  /i'  117  prophezeit 
wurde  {y  387)  und  Adamas  (566  ff.)  gefallen,  zwei  Andere, 
Deiphobos  (529)  und  Helenos  (593),  verwundet  sind.  So  ist 
lüer  guter  Zusammenhang;  aber  Hektors  Heftigkeil,  mit  der  er 
den  Paris  ganz  Mie  /  39  schilt  „Missparis,  schön  von  Gesicht, 
fnantoll,  AUweiberbethörer " ,  demselben  den  Tod  als  sicher  be- 
vorstehend verkündigt,  und  spriclit  als  sähe  er  Troia  schon  ge- 
sunken, 769  —  79,  sie  erscheint  nicht  begiiindet  und  auch  als 
Stimmung  nicht  erklärlich  noch  passend.  Diese  Reden  würden 
gehörig  nur  dann  erscheinen,  wenn  Hektor  all  jener  Unfälle 
schon  kundig  herbeigekommen  wäre. 


KAPITEL  LI. 

Periidnwg.    lie  PuraneltUe  des  IStei  ud  14tei  Biches. 

$.  170.  Es  giebt  also  in  den  Partien  des  13ten  Buches  bei 
^r  gehörigen  Beachtung  der  verschiedenen  Träger  der  mannig- 
MUgen  Akte,  bei  Idomeneus'  und  bei  Hektors  Gange, 
Befremdliches,  was  einerseits  sich  durch  Ausscheidung  be- 
niessener  und  kennbarer  Stellen  nicht  entfernen  lässt,  was 
andrerseits  jedoch  die  Grundsituationen  nicht  trifft 
^d  iiisoflem  für  die  Untersuchung  mindere  Bedeutung  hat.  Im 
Uten  Boche  gilt  es  nur  das  Nacheinander  in  der  Erzählung  des 
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elgenllich  Gleichzeiligen  wahrzunehmen.  Nestor,  ^e  er  zu  den  dreL 
Verwundeten  kommt  und  mit  diesen  Ralh  hält,  was  zu  thun  sei,  biU 
det  den  ersten  Akt,  |'  1 — 134.  Da  tritt  Poseidon  zu  Agamemnon  unt) 
spricht  zu  ihm  nach  den  obwaltenden  Umständen  135 — 46  beson- 
ders in  Bezug  auf  Achili  139—42,  und  ruft  In  den  Versen  147—52 
das  ganze  Achäerheer  gewaltig  auf.    Darauf  folgt  der  Parallelakt 
der  Here ,  die  auf  dem  Olymp  stehend  den  von  näherer  Warte  in 
das  Griechenlagcr  gekommenen  Poseidon  bemerkt,    154  —  und 
andrerseits  den  Zeus   auf  dem  Ida  sitzen   sieht  in  seiner  Sor§;- 
losigkcit.     Es  ist  hier  der  längste  Parallclakt,    der  in  der  Hias 
der  Zeit  nach  ganz  ebenso  neben  dem,  was  im    13ten  Buche 
von  Poseidon  bereits  erzählt  worden  ist,   vorging,  wie  in  der 
Odyssee  die  Erzälilung  des   15ten  Buches  Gleichzeitiges  buch- 
tet mit  der  des   14ten.     Zuletzt  gestellt  wbd  in  solchen  Fällen 
immer  das,   wovon  die  Erzählung  gut  den  weiteren  Fortschritt 
gewinnen  kann.      Diese  geschickte  Weise  der  Uebergänge  hat 
gerade  hier  Etwas,  was  über  das  wahre  Zeitverhältniss  täuschen 
kann.     Vergleichen  wir  die  Angaben   g' 154  f.  mit  ^354  —  60 
nebst  379—84,  so  ergicbt  sich,  weil  Poseidon  nicht  stillsteliend, 
sondern   ebenfalls  in  fortgehender  Bewegung  und  zumal  unter 
den  dringlichen  Verhältnissen  in   steter  Thätigkeit  gedacht  wer- 
den  muss,    und  er  in  der  zweiten  Stelle   sich  ganz   äo!  eben 
demselben  Platze  befindet,    wo  die  Erzählung  ihn  eben  gezeigt 
liat,    als  sie  von  ihm  zur  Here  übergeht,  nämlich  bei  den  drei 
Verwundeten,   dass  das  was   von  g' 159  bis  353   von   der  Ehe- 
herrin des  Zeus  erzählt  wird ,  eine  nachgeholte  Parallelgescliichte 
ist.     Dem  wirklichen  Hergang  nach  also  zielt  des  Dichters  Ans- 
dnick  von  Here's  Erschauen  des  Poseidon  154,   „und  sofort  er- 
kannte sie  den  Bruder  und  Schwager  wie  er  auf  dem  Scblacht- 
felde  umherwaltete"  —  er  zielt  auf  Poseidons   gleich  erstes  Er- 
scheinen im  Heer,  als  er  v' 43  —  H3  nach  kurzer  Ansprache  der 
Aianicn  zu  Andern  ging.     Homer  konnte,  da  ja  Poesie  kein^ 
Malerei  ist,    das  was  die  beiden  eifrigen  Griechengotter  bei  e^ 
ster  Wahrnehmung  des  günstigen  Augenblicks  gethan,  in  epl* 
scher  Klarheit  und  Behaglichkeit  nicht  anders  erzählen  als  nacl^ 
einander,  und  was  den  Moment  jener  Wahrnehmung  des  Zeos» 
als  er  die  Augen  abwandte,  betrifft,  so  ist  dem  Verhältniss  nac^^ 
eben  so  natürlich  und  gegeben,  Here  schon   vor  jenem  Momet^^ 
zuschauend  zu  denken ,  wie  es  der  Dichter  von  Poseidon  ausdrfic^*^ 
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lieh   angiebt     Der  Unterschied  zwischen  Poseidon  und  Here  isl 
aber  der,  dass  Jener,  der  seine  gewöhnliche  Wohnung  im  Mee- 
resgrande hat   (o'  219,  t;M4)  und  von   da   vorher  nach  Samo- 
thrake   gegangen  war,  es  thcils  näher  halle,   theils  in   seiner 
wie   ebenbürtigen  Götterslellung  auch  bereitere  Kühnheit  hatle^ 
persönlich  in  der  schon  so   gesteigerten  Bedrängniss  Wandel  zu 
Bcbaffen.    Here  dagegen  wählte  je  bedrohter  sie  war  um  so  lie- 
ber eine  Weiberiist,  und  diese  wirkte  noch  mehr,   da  sie  den 
Unachtsamen  gar  in  festen  Schlaf  brachte.     Sie  beschwatzt  zu 
Ihrem  Zweck  die  Aphrodite,  und  beschwatzt  den  Schlafgott ,  der, 
ab  Zeas  in  ihren  Armen  liegt,   im  Auftrag  von  ihr  dem  Posei- 
don bestellt,  er  möge  nur  getrost  den  Achäern  weiter  sich  hülf- 
mch  erweisen,  ^357.     Poseidon  wird  denn  auch  um  so  reger. 
Die  Verse  371  —  75  sind  wahrscheinlich  ebenfalls   unächt,  nicht 
Uoss  die  folgenden  zwei,  welche  die  drei   Alex.  Hauptkritiker 
dnstiminig  verwarfen.     Ja,  wenn  wir  jenes  Verhältniss  der  Pa- 
nllelakte   befolgen >   wird    es    wahrscheinlich,   dass    die  Verse 
364  —  78  zu  tilgen  sind.     So  mischt  sich  Poseidons  Bemühung 
mit  der  der  drei  Fürsten,   die  er  jedenfalls  in   nächster  Nähe 
halte,  379.      Ueberhaupt  aber  ist  es  handgreiflich  zu  erkennen, 
dass  diese  Stelle  nicht  in  Homerisch  lichter  Darstellung  die  Lage 
der  Dinge  und  den  Hergang  gicbt.    Poseidon  würde  und  müsste 
iüor,  wo   er  ganz  anstatt  des  Oberfeldherrn  wirlit,   doch   wohl 
beaUmmt  als  einer  der  Griech.  Helden  und  vielleicht  als  Kalchas 
beieichnet  werden.     In   dem  heissen  Kampfe,   der  nun  erfolgt, 
tritt  Aias  wie    gemeiniglich  jetzt  dem  Hektor  entgegen ,  und  es 
geschieht  das  Grossle,    Hektor  wird   kampfunfähig,    und    liegt 
alsbald  von  den  Seinigen  rückwärts  gefahren  an  den  Ufern  des 
Xanthos.   Diess  hat  kurz  darauf  die  Flucht  der  Troer  zur  Folge, 
and  diess  ist,    wie  es   als  wichtiges  Moment    erkannt  werden 
omss,  der  Stand,  auf  welchen  Hektor  mit   seinen  Leuten  durch 
Zeas'  Versehn  und  der  Griechengöller  promte  Macht  und  List 
xvückgebracht  wird.     Dahin  hat  das   14le  Buch  geführt.    Die- 
ses Ergebniss  und  den  Moment,  wo   der  erwachende  Zeus  es 
gewahr  wird,   sprechen  die  ersten  Verse  des  15tcn  Buches  aus, 
in  dem  nun  in  der  für  die  Charakteristik  der  Goltcnvelt  und 
der  einzelnen   Götter  so  sprechenden   Scene  und  ihren  Folgen 
*e  volle  und  noch  überbietende  Herstellung  dos  mehr  als  drit- 
to  Stadiums  der  Bedrängniss  der  Griechen  berichtet  wird. 
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KAPITEL  LH. 

^•rtsetiiiig.    BeirtheiliBg  des  Verfikreis  4er  IUeiilie4ertke«rie  h 
diieser  Kerapartie  dier  Ilias  iid  dier  Mgeidtei. 

§.  171.  Zwei  Rücksichten  sind  hier  zu  beachten.  Knmi 
die  auf  die  Kleinliedertheorie  und  ilire  unhistorischea  Wagnis» 
sodann  das  Problem ,  welches  die  einheitliche  Auffassung  eben  bi 
der  Beachtung  der  hier  so  vielfaltigen  Parallelakte  hinsichtlich  de 
Standes  der  Noth  anzuerkennen  hat ,  den  Patroklus  bei  Eurypyln 
abgewartet  hatte  und   mit   dessen   Eindruck  er  vor  Achill  trat 

Ueber  die  Lachmannischen  Aufstellungen  genügt  es  fast ,  di 
Leser,  welche  die  Kritik  über  dessen  Einzelheiten  und  die  dab( 
zu  rügenden  methodischen  Ungehörigkeiten  hören  wollen,  an 
die  Urtheile  zu  verweisen,  welche  von  beiden  Standpunkten  an 
gleich  verwerfend  lauten.  Das  vom  trennenden  Gesichtspunkte 
aus  doch  mit  vieler  Besonnenheit  und  Vorsicht  gefällte,  ist'  so 
eben  in  diesen  Wochen  von  Ho  ff  mann  in  der  Allg.  Monatsschr. 
f.  Wiss.  u.  Liter.  April  1852  (in  Bezug  besonders  auf  Lauert 
Schrift)  S.  287  ff.  erschienen ,  das  vom  einheitlichen  lasen  wir 
schon  1850  von  Bäumlein  in  der  Zeitschrift  f.  A.  S.  14811, 
wo  die  Beziehungen  des  Inhalts  des  vermeintlichen  Einzelliedo 
der  Teichoroachie  und  des  folgenden  Poseidonliedes  rückwiid 
und  vorwärts  S.  155  dargethan  werden,  auch  besonders  woU 
bemessen  erwidert  wird  gegen  die  von  dem  allzulangen  und  st 
reichen  Tage,  der  die  Bücher  11  — 18,  240  umfasst,  genmn- 
menen  Bedenken.  Es  ist  für  uns  hierbei  nur  übrig,  das  metho- 
dische Verhältniss  noch  stärker  hervorzuheben  und  die  Eigeft* 
heit  des  Princips  zu  betonen,  aus  dem  schon  G.  Hermanns  b^ 
sonders  aber  Lachmanns  ganzes  Thun  und  Verfahren  bei  dff 
Ilias  hervorging.  Sie  behaupteten  faktisch  von  Haus  aus,  die 
ihnen  wohl  bewussten  Gesetze  der  Interpretation  eines  Dichte^ 
Werkes  litten  auf  die  Homerischen  Gedichte  keine  Anwendanfi 
Also  alle  und  jede  ideelle  oder  fonnale  Anschauung,  Prfifiag 
des  Passenden  nach  dem  Orte  des  Organismus,  der  Bedeutung 
des  Helden  oder  Gottes  an  jeder  Stelle,  Abwägung  des  Weni- 
ger oder  Mehr,  des  Fortfahrens  oder  Abbrechens  nach  einer 
obherrschenden  Idee,  einem  Ziele,  worauf  die  Erzählung  hin* 
strebte,    alles   dieses  üel  weg,  ja  selbst   jede  Unterscheidung 
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derSäise  und  Stellen,  ob  sie  ein  Ethos  haben  und  dramatisches 
Leben  oder  schlichte  Angabe  des  Thatsächlichen ,  wurde  unter- 
lassen, und  die  Stadien  des  Fortschritts ,  die  Momente  der  Bewe- 
§[aDg,  vorwärts  oder  rückwärts  weisenden  Beziehungen  wurden 
eben  nicht  anerkannL  Jedes  war  nur  für  sich  und  an  seiner 
Stelle  da,  wurde  durcliaus  nur  stofflich  aufgefasst,  die  vorkom- 
menden Götter  und  Helden  und  Dinge,  überhaupt  nur  das  ge- 
zählt und  gutgeheisscn  oder  vennisst,  was  Einem,  der  einzelne 
lieder  erwartet,  zusagt  oder  fehlt.  Haben  die  Zustimmen- 
den oft  das  uns  Anderen  ganz  unverständliche  Thun  Lach- 
manns ermässigt,  so  trifft  sie  namentlich  auch  der  Tadel  nicht 
so,  den  Lachmann  weckte.  Er  musste  bewusst  oder  unbe- 
wusst  eine  Beschäftigung  und  Arbeit  der  von  Pisistratus  beauf- 
tragten Redactoren  voraussetzen,  welche  in  ihrem  Zusammen- 
setzen mittelst  Trennen  und  Verbinden  undLötlicn  hinsichtlich  ihres 
eigenen  Gedankens  wie  des  ihnen  zugekommenen  Materials  eine 
Unmöglichkeit,   besonders  historisch  undenkbar  heissen  muss. 

§.  172.    Wer  die  ilias  und  vorzüglich  die   jetzt    uns   be- 
^iftigende  Partie  unter  der  dreifachen  durch  die  Ueberliefemng 
S^benen  Voraussetzung  des  Dichtergeistes,   des  von  ihm  ge- 
wählten und  ausgeprägten  Sageutheils   und  der  vieljährigen  Be- 
luindlang  durch  die  vortragenden  Rhapsoden,  also  mit  Erwar- 
^g   eines  Zusammenhangs    auffasst   und    aus  Erwägung   des 
Lesens  und  der  aus  diesem  als  Postulat  gegebenen  Geschichte 
der  Sage  und  der  sie  dem  Volke   vortragenden  Singer  und  Sa- 
8er  den  Unterschied  von  kleinen  Liedern  und  grossen  Compositio- 
>^  anerkennt,  der  sieht,  das  was  Lachmann  und  Genossen 
ttmn  nnd  erstreben,  ist,   sie  wollen  den  vorhomerischen  Stand- 
l^nkt  nicht  bloss  nachweisen,    sondern  herstellen.     Als  Ermit- 
^ehing  dessen,    was  vor  Pisistratus  oder  weiter  rückwärts  wirk- 
^h  stattgeftinden,  ist  diess  ein  historisch  falsches  Bestreben,  als 
Nachweisung  des  Ursprünglichen  ein  unthunlicher  Versuch.     Die 
kleinen  Lieder  sind  eben  nicht  mehr  nachzuweisen ,  aber  die  or- 
S&nigche  Idee   lässt  sich  verfolgen,  und  die  geschehenen  Ein- 
Hhiebsel  lassen  sich  dadurch  erkennen,  wobei  die  Vcrgleichung 
^uch'darfiber  eine  Vorstellung  gicbt,    was  die  Diaskeuasten  be- 
^og  oder  verlockte  einen  Zusatz  zu  machen   und  woher  sie  oft 
die  Verse  nahmen.     Nur  dass  jeder  Kunstepiker  nicht  aus  sich 
Qni  auch  nicht  aus  blosser   von  Munde  zu  Munde  unter  allem 
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Volk  umgehender  Sage  dichtete,  sondern  ältere  Lieder  vor  & 
hatte,  soviel  gilt  als  allgemeine  Grundlage  mit  Sicherheit,  i 
hier  und  da  entdecken  wir  Spuren  dieser  älteren  Lieder,  a) 
dass  wir  sie  sollten  in  ihren  Gränzen  aufweisen  können,  dt 
ist  die  Verwebung  und  die  Thätigkeit  des  gestaltenden  Dichte 
geisles  zu  gross  und  zu  rege  gewesen. 


KAPITEL    LIII. 

rtrtsetzug.     EiHkeitUchkeit   bei    diiaskciAstlscker   EBlsteDug  k 

Bicker  12—15. 

§.  173.  Mögen  jetzt  im  Einzelnen  die  Bücher  12  bist 
darthun ,  wie  das  Auge  des  Einheitlichen  sieht  und  gerade  dl 
was  Lach  mann  für  und  als  Anzeichen  der  kleinen  Ikln 
missbrauchte,  nach  unsem  Voraussetzungen  dem  Gegentheil dla 
Die  Handlung  der  Ilias  hat  Wende-  und  Angelpunkte,  ondJ 
dieser  Gegend  sind  es  die  Stadien  der  Noth,  welche  der  ^ 
des  Zeus  durch  Förderung  Rektors  und  der  Troer  den  AcUfl 
schafft.  Unausbleiblich,  vollauf  an  der  Zeit  war  es,  im  lUc 
Buche,  dessen  Name  Teichomachic  so  falsche  Eindrücke  gemad 
hat,  den  Hektor  seinem  ersten  Ziele,  dem  Durchschreiten  i 
Mauer  (108)  zuzuführen.  Der  Dichter  ist  also  bei  ihm  undifli 
warnender  Pulydamas  begleitet  ihn.  Wir  hören,  wie  in  da 
köstlichen  Hader  zwischen  Beiden  der  Streiter  für  das  Vateritf 
sich  bethätigt  und  vernehmen  lässt,  210  —  50.  Zeus,  obwd 
das  Zeichen  des  Adlers  dem  Pulydamas  ein  warnendes  la  M 
geschienen  hat,  sendet  gerade  hier  vom  Ida  her  guostip 
Sturm,  253.  Die  beiden  Alanten  sind  die  Abwehrenden,  voraekl 
lieh  265.  Schon  vorher  hat  der  Dichter  ausdrücklich  gefi| 
Zeus  habe  die  Ehre  des  Eindringens  vielmehr  dem  Hektorv 
gedacht,  keinem  Andern,  182.  Nämlich  da,  als  Hektor  de 
Rath  des  Pulydamas  befolgt,  die  Kriegswagen  vor  dem  Grah 
zurükzulassen ,  aber  Asios,  der  auf  ein  anderes  Thor  losgekf 
welches  offengelassen  von  den   beiden  Lapithen  bewacht  warf* 
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mit  seinem  Wagen  einzudringen  vergeblich  versucht.  Diese 
Vertiällnisse  nun,  da  Hektor  jene  Ehre  gewinnen  soll  und  da 
die  beiden  Alanten  zusamuienstehn  und  Widerstand  leisten ,  fin- 
det das  einheitliche  Auge  im  Fortgang  allcrirt,  und  zwar  durch 
eine  Interpolation ,  welche  dem  Snrpedon  jenes  Zuerst  beimisst; 
denn  dies  besagen  ja  doch  die  Verse  307  —  00.  „Sarpedon  mit 
gewaltigen  Annen  die  Brustwehr  anpackend  zog  sie,  und  sie 
stürzte  gimz  nach,  und  die  Mauer  damber  wurde  bloss  und 
machte  Bahn  gar  Vielen,  noXüaat  d-^xB  xsXbv&ov^^.  Diess  erregt 
Bedenken,  und  wenn  Patroklos  vom  Sarpedon  n  558  zu  den 
Aianten  auch  sagt:  „ gefallen,  ist  der,  welcher  zuerst  durch  die 
Mauer  einsprang",  ganz  mit  demselben  Ausdruck,  der  /i' 438 
vom  Hektor  steht:  so  erscheint  diess  eben  als  ein  Widerspruch. 
{.  174-  Mit  aller  Vor-  und  Umsicht  zeigt  sich  hier  eine 
grosse  Interpolation.  Der  Anstoss  muss  nach  der  einheitlichen 
Forderung  dahin  gelöst  werden,  dass  man  in  fi  eine  Interpola- 
tion zu  Ehren  des  Sarpedon  anerkennt.  Diese  Annahme  wird 
noch  besonders  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  in  v  die 
Aianten  wie  im  ersten  Theil  von  fi  beisammen  oder  in  Nähe 
bd  einander  kämpfen,  r  46.66— 80. 126. 100.  107—205.701  —  10, 
nnd  so  eben  sie  den  Hektor  sich  gegenüber  haben.  In  fj!  335 
und  ferner  wird  abweichend  davon  der  Telamonier  zur  Hülfe  des 
von  äarpedon  bedrängten  Menestheus  abgerufen  ,  und  verspricht 
iwar  (369)  unverzüglich  zurückzukehren ,  aber  es  verlautet  nir- 
gends, dass  er  wirklich  zurück  gekommen  sei.  Man  kann  nun 
diess  als  nach  jenem  seinem  Versprechen  stillschweigend  gescheliu 
annehmen,  man  kann  auch  recht  wohl  einschn,  duss  die  Wen- 
dung 290—92,  „Hektor  und  die  Troer  hätten  damals  die  Riegel 
des  Thors  nicht  gebrochen,  wenn  Zeus  nicht  den  Sarpedon  ge- 
gen die  Argeier  getrieben  hätte'S  ^^ss  diese  den  Sinn  hat: 
wenn  nicht  Hektor,  wo  er  stand,  den  Aianlon  gegenüber,  es 
Mchler  bekommen  hätte  durch  die  Abberufung  des  Telamonlci*s 
Aias  nnd  des  Teukros ,  welche  durch  die  Bedrüngniss  verursacht 
ward,  in  welche  Sarpedon  auf  der  linken  Seite  den  Menestheus 
versetzte.  Man  kann  auch  die  besonders  Anstoss  gebenden 
^orte  noXieeai  u.  s.  f.  durch  eine  leichte  Verbrsserung,  nämlich 
^tfliefr^ri,  und  durch  die  Erklärung,  dass  der  Satz  nur  die  Möglich- 
feit für  die  Voranspringenden ,  die  behenden  Fussgänger  besage, 
^hr  anpassen.     Nämlich  „Vielen  Bahn  machen <<  ist  ein  Fak- 
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tum,    ein  Erfolg  an  der  Mauer,    „Springern  und  Vorkämpfern 
Bahn  machen^'  eine' Beschaffenheit ,  eine  Möglichkeit,  deren  Er- 
folg ausbleiben   kann.     Bei  alledem  erscheint  doch  Jene  Form 
der  Durchführung   einerseits    abweichend   vooi  Vorherigen  und 
Nachherigen,  besonders  in  sofern   437  ff.  der  Erfolg  des  Hektor 
wie  von    frischem  als  Eintritt  eines  entschiedenen  Willens  des 
Zeus  bezeichnet  wird,  andrerseits  ist  der  Satzverlauf  unklar,  da 
417  die  Lykier  es  sind,  welche  im  harten  Kampfe  ohne  Erfolg 
gegen  die  Achäer  angehn,    nachmals  aber  eben  mit  der  Stelle 
437  ff.   die  Scene  zu  Hektor   und  seinen  Troern  zurückversetzt 
wird.     Einfacher  jedenfalls    und  vollkommen  befriedigend  w&re 
die  Erzählung  nach  Inhalt  und  Fortgang,  wenn  die  ganze  Par- 
tie von   290  —  429   als   diaskeuastisch  wegfiele.      Es  ist   dabeH 
hervorzuheben,   dass  der  Uebergang   290   d.  h.   das  Abbrechen^ 
und  Unterbrechen  der  bisherigen  Schilderung  unerwartet,   dage — 
gen  der  Anschluss   der  von   430  bis  zu  Ende  folgenden  Partie 
an  jene  Schilderung  ein  ganz  enger  und  vortrefflich   passendeac 
ist     Es  dürfte  jene  Diaskeue  aus  einem  altem  Liede  von  Sar — 
pedon  mit  Einfügungsgliedern  entnommen  sein.     Was  Patroklo!^ 
von  Sarpedon  rühmt,   bleibt  in  jedem  Falle  etwas  befremdlick. 
Genug  aber,   nach  seiner  ganzen  Bestimmung  endet  das  Bucffi 
damit,  dass  Hektor  jetzt  durch  die  Mauer  ist   und  nun  auf  sein 
zweites  und  eigentliches  Ziel,  das  Anzünden  der  Schiffe,  losstre- 
ben  kann.     Nach  Erinnerung  an  diese  wahre  Beschaffenheit  des 
12ten  Buches,  wie  es  sich  so  unzweifelhaft  für  seine  Stelle  be- 
stimmt zeigt,   was  auch  Hoff  mann  S.  289  ausdrücklich  aner- 
kennt, folge  ein  Wort  in  demselben  Bezüge  über  das    13te  und 
über  Hoffmanns  dort  gestelltes  Urtheil:    „Wer  beide  Bächer 
genau  mit  einander  vergleicht ,  der  wird  wohl  nicht  anstehn  das 
zwölfte  für  jünger  zu  halten  als  das  dreizehnte.     Jenes  ist  also 
wahrscheinlich  eine  Ergänzung  von  diesem  '<. 

§.  175.  Das  so  eben  gehörte  Urtheil  kommt  von  dem  be- 
sonnensten unter  allen  Sprechern  der  trennenden  Meinung. 
Aber  diese  ist  eben  die  trennende  und  das  Princip  der  Prüfling 
und  Unterscheidung  hier  kein  anderes  als  das  metrische,  wie 
man  aus  Hoffmanns  Quaest.  Homer.  Vol.  II,  254  und  55  er- 
kennt; das  da  übersichtlich  zusammengestellte  Resultat  unter- 
scheidet übrigens  bei  dem  zwölften 'Buche  jene  Schlnsspartie  von 
430  an  als  älter  in  Vergleich  mit  dem  übrigen,  und  wiedOTO 
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den  Anfang  des  ISten  vi  —  38  als  jünger  in  Vergleich  mit  dem 
bildenden.    Dergleichen  Beobachtungen  hat  auch  der  anders  stim- 
mende Einheitliche  zu  schützen  als  zur  Kenntniss  der  Geschichte 
epischer  Sprachbildung  nützlich;  allein  wie  könnte  er  seine  Nor- 
men jener  sofort  unterordnen,    zumal  auf  einem  in  dem  Grado 
bedeutenden  Angelpunkte   der   Handlung?     Also   erwidern  wir: 
Wie  kann  doch  das  zwölfte  Buch  eine  Ergänzung  des  dreizehn- 
ten sein,  und  wie  darf  irgend  ein  Massstab  bei  der  Prüfung  der 
Einheitlichkeit  hier  sich  geltend  machen,    nach  welchem   so  un- 
trennbar zusammengehörige  Glieder,  wie  die  Versfolge  am  Schlüsse 
des  12ten  und  am  Anfange  des  13ten  Buches,  in  der  Zeit  ihrer 
Abfassung  verschieden   sein  sollen?    (Bisweilen  wird  sogar  das 
nicht  beachtet,  dass  die  Abtheilung  und  alphabetische  Zählung 
der  s.  g.  Rhapsodien  eben  nur  von  Aristarch  zur  Bequemlichkeit 
grammatischer  Bearbeitung  gemacht  ist.)      Hoffmann    meinte 
seine  Angaben  auch  in  den  Qu.  gar  nicht  so.       Aber  der  Fall 
belehrt  über  das  Gewicht  metrischer  Beobachtung.     Sie  entschei- 
det eben  nicht,  und  es  ist  eben   so  unmöglich,  den  Eingangs- 
theil  des  zwölften  für  früher  als  jenen  Schlusstheil,  wie  den  An- 
fang des   dreizehnten   nicht  als  gleichzeitig  mit  dem  Fortgange 
dieses  und  mit  dem  zwölften  gedichtet  zu  betrachten.     Hier  ver- 
hJdt  sich  dless  ganz  sicher  so.     Der  Fortgang  ist  dieser.     Der 
Siegesgang  der  Troer  und  ihres  Hektor  schritt  unter  Zeus  ent- 
schiedener Förderung  durch  den  Sturm  vom  Ida  und  Entmuthi- 
gnng  der  Achäer^    nachdem  jene  drei  bedeutenden  Helden  (2tes 
Stadium)  vom  Kampfplatze  hatten  weichen  müssen,    gegen  die 
Maaer  vor,  und  brach,  nachdem  der  Kampf  eine  Zeit  wie  fest- 
gebannt gleich  gestanden,  durch,   so  duss  nun  der  Fortgang  zu 
den  Schiffen  und  das  eigentliche  Ziel  des  Hektor,  was  er  immer 
bn  Sinne  und  im  Munde  hatte ,  Brand  in  die  Schiffe  zu  werfen, 
^  gegeben  und  sicher  heissen   konnte,    nämlich   wenn,    wie 
Zeos  meinte,  die  Griechengötter  sich  auch  jetzt,   auch  in  dieser 
so  gesteigerten  Gefahr,  des  Einschreitens  enthalten  hätten.    Hier 
begegnen  wir  den  seltsamsten  Anschauungen  Lachmanns  S.  37. 
nietzt  wendet,   heisst  es,    Zeus  (damit  hebt  das  Lied  an)  sein 
Auge  von  den  Kämpfenden:  denn  er  dachte  nicht,  dass   einer 
der  Gotter  den  Troern  oder  den  Danaern  helfen  würde".     „Wie 
^1  Khrt  L.  fort,  das  hoffen  konnte,  ist  im  Zusammenhange  der 
^  bedenklich  genug:  aber  im  Anfange  eines  Liedes  (?)  kann 
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uns  der  Dichter  mit  Recht  zumuthen,  als  begründet  vorausi 
setzen,  was  sich  hier  nicht  gründlich  ausfuhren  liess,  mod 
CS  nun  wirklich  ein  anderer  Dichter  schon  gelhan  haben  q6 
auch  nicht.  Jeden  auftauchenden  Zweifel  unterdrückt  die  prad 
volle  Beschreibung  von  Poseidons  Fahrt  über  das  Meer".  '. 
folgt  nun  die  Bemerkung:  „Die  Anmerkung  345 — 460  kun 
nicht  in  demselben  Liede  nachgetragen  worden  sein,  und  vi 
lends  nicht  das  kad-Qu  vTreliavaävg  —  sondern  sie  müsse  anda 
hin  gehören. 

Zuerst  das  Richtigere  von  dieser  „Anmerkung".  Die 
Bezeichnung  ist  treffend,  denn  es  ist  eine  Reflexion  über  d 
Verhältniss  der  beiden  Kroniden.  Der  reflectlrte  Zusatz,  dei 
das  und  nichts  Anderes  ist  diese  Stelle,  ein  Diaskeuast  mein 
das,  was  Bäumlein  Zeitschr.  v.  50.  S.  157  gegen  Lachmaii 
S.  40.  oder  des  Abdr.  von  Haupt  S.  52  als  vom  Dichter  gewo 
betrachtet,  er  wollte  damit  jenes  Verhältniss  der  Kroniden  b 
lehrend  feststellen,  wie  die  Rhapsoden  über  das  Verbalten  d 
Götter  an  mehreren  Stellen  Weisungen  einfugten. 

§.  176.  Das  dreizehnte  Buch  zeigt  nicht  zum  Anfang  na 
nicht  in  der  Art  eines  neuen  Liedes,  sondern  in  engster  Fol; 
des  Zeus  Verhallen,  und  berichtet  nun  gerade  in  Uebereinstia 
mung  mit  vorheriger  Schilderung  der  Strebungen  und  Sürannv) 
der  den  Achüern  zugethanen  Götter  ganz  natürlich  und  folgeitch 
zunächst  wie  Poseidon  jene  Unachtsamkeit  benutzt  habe.  NirooiH 
konnte  ein  Dichter,  der  von  Zeus  vorher  erzählt,  wie  er  mensdi* 
licherwcisc  sicher  und  ebenso  menschlicherweise  sich  verrechnai 
unachtsam  geworden,  ein  besonderes  Lied  von  Poseidon  W 
vortragen  wollen.  Dagegen  der,  welcher  von  Zeus  gesproctei 
schilderte  in  einer  Reihe  allerdings  prächtiger  Verse  die  RüstOf 
und  Anfahrt  des  Gottes,  vorher  sein  mächtiges  Schreiten  ?'11 
—  38.  Diess  aber  eben  nicht  anders  als  wie  er  die  Rüstoil 
eines  Helden  oder  seine  Waffen  da  glanzvoll  beschreibt,  wo« 
dessen  Wirken  in  bedeutender  W'eise  eintreten  lassen  will.  Ea* 
lieh  ist,  wie  §.  167  u.  69  dargelegt  wurde,  diess  die  eine  dtA 
den  Umständen  zunächst  gegebene  Parallelerzählung.  Der  M 
verschiedenen  Stellen  die  Kämpfenden  anregende  Gott  war  zuteilt 
nach  der  linken  Seile  gegangen,  traf  dort  Idomcneus  in  d» 
Augenblick,  da  er  in  Sorge  für  einen  Verviundeten  nach  «dnö» 
Zelte  ging,  r  208,  sprach  mit  ihm  als  Tboas.     Er  blieb  beiiB 
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Heer,  als  Idomeneus  seine  Waffen  holte  239  f.  und  wirkte  nach 
dessen  Rückkehr  zum  Kampf  wieder  auf  der  linken  Seite  zu 
s^er  Hülfe  434  und  zu  Anderer  554.  563.  Als  die  Erzählung; 
von  der  Beschreihung  dieser  Erfolge  auf  der  linken  Seite  zu 
Hektor  in  der  Mitte,  der  von  jenen  nichts  wusste,  673,  überge- 
gangen, dann  zu  Anfang  des  14ten  auf  Nestor  gekommen  ist, 
sehn  wir  diesen  und  ferner  Andere  von  dem  Falle  der  Mauer 
bewegt,  der  vor  dem  zuletzt  Erzählten  eintrat,  Nestor  aber 
trifll  mit  dem  Verwundeten  zusammen.  So  nimmt  Poseidon,  wie 
ae  herbeikommen ,  ihrer  wahr,  ^'135 — 52,  und  hier  kommt  in 
der  vieltheiiigen  Handlung  die  Parallele  der  Olympischen  Ge- 
schichte, der  Bestrebungen  der  Here,  wo,  wie  bemerkt  wurde, 
ri54f.  auf  den  Anfangstheil  des  13len  Buches  zurückweist. 

§.  177.  Hiermit  sind  denn  die  gewagten  Annahmen  der 
Trennenden  wohl  zurechtgewiesen;  aber  nach  all  unserer  Dar- 
legung des  Weges  und  Aufenthaltes ,  der  von  Patrokliis  angege- 
ben wird,  bleibt  uns  das  Problem,  welchen  Stand  der  Achüer- 
noth  er  wahrgenommen  und  in  seiner  Gemüthserschütterung  bei 
•einem  Abschiede  von  Eurypylus  zu  Achill  gebracht,  o  390 — 405. 
Nicht  im  Geringsten  macht  uns  die  Meldung  desselben  und  ihre 
Verschiedenheit  vom  Auftrage  noch  Bedenken  (geschweige  die 
Verwundung  und  Heilung  des  Machaon);  auch  das  liegt  uns  in 
toi  Erwähnungen  zu  Anfang  des  16ten  Buches  ganz  klar  vor, 
es  ist  der  Stand  der  Griechennoth ,  wie  er  durch  die  Herstellung 
dessen,  was  Zeus  wollte,  wie  er  durch  Hektor  mit  Apollons 
Begleitung  und  Mitwirkung  geworden.  Was  Hektor,  als  Zeus  in 
die  ifir  seinen  Schützling  so  unheilvolle  Sicherheit  verfiel ,  noch 
kehieswegs  erreicht  hatte,  das  hat  er  jetzt  gewonnen,  nachdem 
ApoUon  ihn  mitsammt  seinen  Kriegswogen ,  die  er  jetzt  anders 
als  früher  nicht  zurücklasst,  vorw^ärts  geführt  und  welche  Stelle 
das  nun  sein  mochte,  die  Mauer,  auf  die  sie  stiessen,  nieder- 
Sevorfen  hat,  Hektor  ist  jetzt  bei  den  Schiffen,  Aias  l)eschreitet 
«e  möglichst  abwehrend,  während  Jener  Brände  zu  bringen  auf- 
fordert Während  Achill  und  Patroklus  dieses  Auszug  rüsten, 
lenchtet  das  Schiff  des  Protesilaus  wirklich  auf. 

Aber  nun  das  Problem:  Wenn  wir  auch  das  Eine  bei  dem 
"e'gange  gewiss  nicht  vergessen  werden,  dnss  so  Vieles,  was 
"*  diesen  Büchern  13—15  aus  der  Zeit,  da  Jener  bei  Eurypylus 
'^,  enählt  wird,  eben  Olympische,  oTso  dem  Menschen  unbe- 
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wusste  Hergänge  sind,  wenn  wir  uns  auch  erstlich  bei 
Olympischen  Akten  y  den  Wegen  und  Verhandlongea  dei 
dem  Schlafe  des  Zeus,  aber  aucli  überhaupt  die  Dauer  u 
Parallelverhältniss  penibel  vergleichenden  Stundenberechnni 
halten:  immer  hat  der  Nolhstand  sein  Ab  und  Auf 
während  P.  bei  der  Pflege  des  Eur.  auch  auf  das  Schli 
blickte.  Also  was  besagen  denn  die  Worte  o'  390  iL' 
Vers  391  rsix^og  äfi^sfidxovro  —  ixtod'i  r^wv  darf  ven 
werden:  so  lange  die  Troer  und  Achäer  in  der  (jego 
Mauer  noch  abwärts  von  den  Schiffen  kämpften'^  Die« 
statt,  indem  er  an  der  einen  Stelle  ein  Thor  gespreng 
an  der  andern  die  Verbacke  und  Simse  der  Mauern  vi 
niedergerissen  worden,  aber  vor  und  nach  dem  Zwischen! 
Hektor  immer  der  Kampf  sich  noch  fem  von  den  Schilfe] 
Sogar  waren  die  Acbäer  wieder  über  die  Mauer  hinaas 
drungen ,  bis  Hektor  im  Geleit  des  Apollon  und  neu  gestii 
neuen  Anlauf  nahm.  Die  Danaer,  heisst  es  da  o'272fty 
ihn  anstürmen  sehn,  und  Bangigkeit  sich  ihrer  beml 
Thoas  (mehr  links  seinen  Stand  habend)  habe  ihn  erscha 
nach  verwundertem  Ausruf  über  Hektors  Wiedererscheinon 
mit  mehreren  der  Tüchtigsten  zum  Standgefecht  zusanu 
schlössen,  während  man  die  Menge  zurück  zu  den  Schiffei 
Hess,  0^305.  Dieser  geschlossene  Kampf  wird  von  Apolt 
sprengt  320 — 26,  und  so  im  rückgängigen  Einzelgefecht  ki 
die  Griechen  wieder  zum  Graben  und  zur  Mauer  und  ziehe 
durch  die  verschiedenen  Thore  mehrfach  zurück,  345. 
Apollon  kommt  nun,  den  Hektor  und  die  mit  ihm  Alle  auf 
Kriegswagen  in  aller  Breite  gegen  die  Mauer  heranführem 
durch  des  Gottes  Machtwirkung  stürzen  die  Bollwerke  : 
Breite  eines  Speerwurfs  in  den  Graben,  so  dass  es  heissea 
Apoll  habe  eine  grosse  breite  Bahn  gebrückt,  356 — 61,  n 
ganze  Mauer  sei  hingestürzt.  Die  zurückgetriebenen  j 
stellen  sich  nun  vor  den  Schiffen  auf,  367;  die  Troer,  ük 
nicht  mehr  feste  Mauer  weg  mitsammt  ihren  Wagen,  komi 
die  Nähe  der  Schiffe ,  384  f.  Von  diesem  Hergange  müss( 
nun  den  andern  hier  charakteristischen  Vers  o'  395  versteh] 
rag  Insl  ä^  rstxog  insaavfkivovg  svoijtrsv  TQwagj  wenn  die  1 
lung  für  uns  verständlich  sein  soll.  Aber  offenbar  wäre  i 
genehmer,  wenn  es  hieSse  r^ag  statt  rcr^ro^.    Uebrlgens  i 
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«sd  deaten  wir  nun  weiter  nicht,  was  der  von  Zeit  zu  Zelt 
lach  dem  Schlachtfeld  hin  gerichtete  Blick  entdeckt  habe  und  wie 
Tiel  von  dem  dort  sich  begebenden  Hin  und  Her  ihm  bemerkbar 
geworden  sei;  genug  Patroklus  lief  zu  Achill  fort,  als  er  sah, 
wie  oJ  y€  nQoxiovro  ^akayyr;idv  —  360.  Da  wurde  ihm  die 
Gefihr  in  ihrer  Grosse  so  klar ,  dass  er  nun  nicht  mehr  säumen 
konnte  und  mochte. 

{.  178.  Es  scheint  hiernach  um  den  guten  üchl  Homeri- 
idien  Fortschritt  der  Handlung  bis  zur  Beruhigung  und  der 
fobogenen  Auslosung  des  Hektor  darzuthun,  jetzt  nur  noch 
tiae  genauere  Erklärung  über  die  grösseren  Interpolationen  des 
19ten,  20sten  und  21sten  Buches  erforderlich.  Um  früher  wohl 
vorgekommene  Verdächtigungen  oder  die  Lachmannische  Zer* 
tplilterung  von  den  Büchern,  die  zusammen  Achills  Rache  und 
Versöhnung  heissen  können,  genugsam  abzuwehren,  sei  nur 
kirz  erinnert,  wie  jetzt  wohl  Keinem  leicht  einfallen  wird,  die 
leliSne  Dichtergabe  zu  verdächtigen,  welche  in  der  Erzählung 
von  der  Thetis  Wege  zu  Hephästos,  und  nach  der  Schilderung 
der  Werkstätte  des  Gottes  in  der  Bereitung  der  Waffen  Achills 
QDd  namentlich  des  Schildes  geboten  ist.  Eben  so  wenig  wird 
eil  einheitlicher  Leser  den  Kampf  Achills  mit  dem  Flussgott 
iBtästen.  Wenn  unsere  Auftnerksamkeit  bei  jenem  Kampfe  aber 
besonders  auf  die  Theilnahme  anderer  Götter  hingezogen  wird 
>tf  Apolion  und  andrerseits  Poseidon  und  Athene  qt'  228.  281 
-'OJ,  Here  und  Hephästos  328 — 30,  so  entnehmen  wir  dieser 
Vertialten  auch  eine  Weisung  darüber,  in  welchem  Sinne  Zeus 
n  Anf.  des  20sten  Buches  beide  Götterparteien  auf  den  Kampf- 
Phtz  gehen  hiess.  Dem  mächtigen  Achill  sollen  Schwierigkeiten 
hreitet  werden,  er  aber  dabei  auch  gottlichen  Beistand  haben. 
Diese  Absicht  spricht  Zeus  v  26—30  aus.  Als  Helfer  für  bdde 
"Hidle  werden  sie  gesandt  Erkennt  man  nun  diess,  was  vol- 
kads  aus  ihrem  Verhalten  v  114 — 43  erhellt;  so  ergiebt  sich, 
dits  die  Stellen,  wo  die  Götter  gegen  einander  selbst  in  Kampf 
(Aen,  einer  frühen  Diaskeue  beizumessen  sind.  Man  erwäge, 
'te  firemd  dem  Homerischen  Geiste  und  Kunstverfahren  ein 
«olcher  Gotterkampf  ohne  allen  Erfolg  erscheinen  nmss.  Ist 
^  doch  wahrhaft  auch  mehr  ein  Balgen  als  ein  Kampf,  wenig- 
^^  zum  Theil.  Diese  Fruchtlosigkeit,  zusammen  mit  der 
^chen  Angabe  des  Zwecks  von  all  ihrem '  Niedergang  in 
^'  llnnde ,  entscheidet  unzweifelhaft  fSr  die  Unächtheit    Vor- 

"Uieh,  4.  SiftirMiit  i.  Griccheo.  19 
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züglich  nun  trifft  dieses  Urtheil  den  unnützen  Lärmen  v  54 — ' 
Aber  kennbar  genug  auch  die  Stelle  ^'  385 — 515.  Beide  Stel 
sind  ohne  Weiteres  auszuscheiden,  wenn  auch  zur  Einfügt 
einige  Umbildung  erforderlich  war ,  deren  Hergang  wir  ausdrüi 
lieh  anzugeben  nicht  im  Stande  sind.  Hierneben  hat  die  Int 
pretalion  eine  Aufgabe,  nümUch  das  Bezeigen  des  Poseidon 
Verhältniss  zu  Aencas  v  291 — 340  in  das  gehörige  Licht 
setzen.     In  kurzer  Bemerkung  lässt  sich  diess  nicht  abthun. 

§.  179.  Die  Interpolation  des  19ten  Buches,  die  unzeWi 
Stelle  von  der  Ate,  welche  den  Zeus  bei  der  Geburt  des  Hm 
kies  bethörte,  x  91—136,  können  wir  dem  Geschmack  des  A 
merkundigen  Lesers  ohne  viele  Worte  zur  Verwerfung  überlass« 
Die  Olympische  Geschichte  könnte  ja  als  solche  als  im  Uc 
ruchbare  Göttersage  erklärt  werden;  allein  die  unzeilige  Anw« 
düng  und  das  Schiefe  der  Vergleichung  der  Lage  AgamemiM 
mit  dem  Falle  des  Zeus  begründen  die  Vermuthung  und  geh 
mehr  und  mehr  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  diess  eben  i 
Anfangspartie  eines  Epos  von  den  Arbeiten  des  Herakles  sc 
wie  es  kam,  dass  Eurystheus  sie  auferlegte,  Herakles  sie  In 
stand.    Die  Ate  war  aber  die  Veranlassung  der  Diaskeue. 

§.  180.  So  ist  die  einheitliche  Auffassung  der  Ilias  gen«| 
sam  erörtert  und  begründet.  Von  der  Odyssee  nun  auch  fol 
ständiger  den  Beweis  zu  fuhren ,  darf  der  Verf.  nach  der  Di 
legung  des  Planes,  welche  in  der  AUg.  Hallischen  EncyklopU 
unt.  Odyssee  und  vor  dem  zweiten  Bande  seiner  Anmerknaii 
zu  lesen  steht,  far  überflüssig  halten.  In  sofern  die  Odyii 
bei  der  jetzt  von  der  damaligen  etwas  verschiedenen  AimU 
oder  bei  der  Poetik  in  Betrachtung  kam,  ist  auf  sie  oben  B 
zug  genommen.  Jedoch  die  Ergänzung  jenes  Planes,  w«ld 
vor  dem  dritten  Bande  gegeben  ist,  „des  Odysseus  ErzäUu 
vor  Alkinoos'S  vornehmlich  die  im  Isten  Abschnitt  ansg 
sprochene  Ansicht  vom  Zorn  des  Poseidon,  muss  jetzt  berU 
werden.  Dieser  Punkt  geht  das  Tragische  im  Homerischen  Ep 
an.  Es  ist  diess  ein  für  unser  ganzes  Verständniss  derGriechiscb 
Sage,  Sagenpoesie,  ja  des  Volksgeistes  bedeutender  Paul 
Daher  muss  die  Einrede,  welche  Bäum  lein  in  seiner  Obs.  ( 
compositione  p.  17  gegen  die  dort  und  an  mehreren  Stellen  d 
Anmerkungen  ausgesprochene  Meinung  erhoben  hat,  om  ; 
mehr  eine  Gegenerklärung  finden,  als  in  Wahrheit  mdir  d 
von  mir  gebrauchten  Worte  als  die  Ansicht  selbst  die  Gegeniw 
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hervorgenifen  haben.  Die  Differenz  zwischen  uns  Beiden  bei 
der  sonst  gleichen  einheitlichen  Betrachtung  ist  hier  dieselbe 
wie  bei  dem  Urtheil  über  die  beiden  letzten  Bücher  der  Ilias. 
Sie  gilt,  die  Frage  rechl  gefasst,  die  Homerische  Auffassung 
oid  Oarslellung  der  Menschennatur  in  den  beiden  Haupthelden. 
Eiistdiess  eine  tragische,  wovon  im  letzten  Buche  dieser  Schrift 
M  der  Erörterung  des  Verhältnisses  >  in  welchem  die  Epopöe 
nr  TragMie  und  vorzüglich  zu  der  trilogischen  steht ,  ausführ- 
Heher  die  Rede  sein  wird.  Diese  Betrachtungsweise  der  Men- 
ictwaiiatar  ist  nicht  bloss  die  Homerische,  sie  ist  die  Griechi- 
edie  überhaupt,  weil  eben  die  naturgemässe.  Es  ist  aber  ein 
vri  derselbe  Umstand ,  dass  diese  Weltansicht  im  Homer  nicht 
erkumt  worden  ist  und  dass  wir  über  den  eigentlichen  Begrifi 
im  Tragischen  und  den  Geist  der  ächten  hehren  Tragödie  so 
lugUn  nicht  die  treffenden  Bestimmungen  gehört  haben.  Aber 
das  Richtige  hier  in  treffend  ermässigten  Worten  zu  sagen ,  ist 
ichwer;  indem  man  das  Nichtbeachtete  hervorhebt,  sagt  man 
cfasdtig  zuviel,  oder  scheint  zuviel  zu  sagen,  wenn  man  da- 
bei and  in  Einem  Athem  nicht  das  damit  nicht  geleugnete 
Groise  und  Bewunderte  der  Helden  ausdrückt. 

^  181.  Die  Griechen  haben  mit  ihrem  fitjüv  äyavj  das 
ii  den  Vorhallen  des  delphischen  Tempels  geweihet  war  und 
lebiea  Variationen  (Welcker  zu  Theogn.  S.  36)  mit  dem 
fiegensotx  von  vßgig  und  alitig^  von  trxhXia  und  alffifia  ^gy^ 
Nibet  mit  der  Aristotelischen  Definition  der  Tugend  als  fistrojtjg 
ivtier  übertriebenen  Richtungen  und  Strebungen ,  die  AuiTassung 
te  Menschennatur  ausgesprochen,  dass  ihr  die  Masslosigkeit 
fligen  ist.  Dieselben  haben  dem  Menschenloose  das  Mittelmass 
na  GHlck  als  allein  zustehend  gemeinhin  erkläil,  nicht  bloss 
ita  Herodot:  nanl  fiiir(f  t6  KQdxog  ^edg  änuatv  heisst  es  bei 
Aeschylus.  Hiernach  sind  auch  die  beiden  Homerischen  Hauptr 
Mden  dargestellt  und  in  gehörigem  Licht  zu  erkennen.  Aber  in 
Achill  ist  die  Mischung  von  Grösse  und  menschlicher  Schwäche 
ciae  andere  als  bei  Odysseus ,  und  die  Folge  der  Bethätigung 
ud  der  Eriebnisse  eine  andere,  endlich  die  Darstellungsform 
1^  den  Umständen  eine  andere.  Duss  Achill  in  seinem  zuerst 
^<)Uberechtigtea  Groll,  und  bei  seinem  über  das  Mass  aller 
Andern,  weil  er  eben  selbst  einzig  ist,  hinausgehenden  Selbstbe- 
*^^^eiQ,  doch  von  den  Verhältnissen  des  16ten  Buches  an 
^*¥i^  wird  un4  «eine  Masslosigkeit  büsst»  das  wird  ein  Ho- 
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merleser  wie  Bäum  lein  nach  der  obigen  Beweisführung  Di( 
mehr  in  Abrede  stellen.  Bei  Odysseus  aber  ist  hinsichtlich  c 
von  ihm  begangenen  Schuld  der  Verzürnung  des  Poseidon  n 
andrerseits  der  Verherrlichung  seiner  als  des  nokvfAtjrigy  nol 
li^flXOLvog  und  noXvxXaq,  wie  Jenes  nur  in  der  nachherigea  I 
Zählung  der  Irrfahrten  vorkommt,  Dieses  durch  das  ganze  C 
dicht  geht,  doch  besonders  zu  beachten,  dass,  wie  Anma 
Th.  3.  S.  XX  gesagt  wurde:  „der  menschlich  fühlende  Dicbl 
nun  an  dem  Einen  Helden  Beides  zeigt,  wie  ein  gottgelieU 
Held  der  gotlUclien  Strafe  verfällt,  und  wie  er  sie  an^  wahn 
Frevlern  ausfuhrt.  Indessen  das  Letztere  ist  zur  Hanpl 
handlung  erhoben,  und  als  im  Fortschritt  des  6< 
dichts  (nach  der  bewundernswürdig  schonen  Composition)  de 
Held  seine  früheren  Abenteuer  selbst  erzählt,  di 
nimmt  auch  dieser  Bericht  die  Gestalt  des  Ruhmei 
an''.  Wie  es  Od.  o' 400  heisst:  Wollen  im  Wechselgesprid 
vereint  uns  Beid^  am  Gcdächtniss  trauriger  Leiden  «rfireun:  nd 
Trübsal  freut  ja  den  Mann  noch,  der  schon  Vieles  ertrug,  vn 
weit  umirret'  im  Ausland  <'.  Und  wie  alles  Unglück  im  Home 
von  ungünstigen  Cuttern  herkommt  und  der  Mensch  nur  AUei 
tragen  zu  müssen  erkennt  was  die  Götter  geben,  wie  endücl 
alle  Stimmung  und  Erweisung  der  Götter  sich  fast  durdün 
persönlich  artet:  so  scheint  ein  ethisches  Gesetz  in  dem  WeUei 
der  Götter  und  den  Erlebnissen  der  Menschen  nicht  zu  fiadei 
zu  sein.  Aber  dem  ist  ja  doch  keinesM'egs  so.  Wenn  dieGÜr 
ter  und  der  höchste  Zeus  als  Grund  ihrer  Gunst  eben  nur  der 
gebrachte  Opfer  aussprechen ,  oder  wenn  Poseidon  dem  Odysseii 
wegen  des  geblendeten  Sohnes  Polyphem  zürnt,  so  ist  das  trat 
lieh  die  concrete  Gestalt  des  Verhältnisses,  die  handgreiflieki 
Erscheinung  der  Gunst  oder  des  Zorns,  aber  diese  Gesteltei 
haben  wahrlich  auch  eine  Seele. 

§.  182.  Es  hat  der  Dichter  das,  was  die  Abhandlung  le* 
Zorn  des  Poseidon  und  die]Anmerk.  zu  Od.  /  530 — 35  annlmnA 
dass  das  siegsfrohe  Frevelwort  523 — 25  den  gleich  darauf  eil- 
tretenden  Fluch  des  Polyphem  an  seinen  Vater  gesprochen  l^ 
zeugt  habe!  dass  die  wörtlich  damit  übereinstimmende  Verkb* 
digang  des  Tiresias  \'  101  ff.  damit  in  Zusammenhang  siehe» 
dass  Poseidon  e  286  f.  in  den  Worten: 

Wunder,  so  haben  den  Rath  denn  wirklich  die  Götter  gefiudert 
üeber  Odyneius,  wfthrend  ieh  fem.  war  bei  Aethiopen,   . 
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eine  Vereinbarung  seines  zürnenden  Willens  mil  dem  Gutterrath 
«nd  mit  dem  höchsten  Zeus  andeute ,  welche  ihiher  stattgefunden 
haben  mässe »  alles  dieses  hat  der  Dichter,  indem  er  jene  Verse 
dichtete  und  jene  Worte  brauchte,   doch  im  Sinne  gehabt  und 
psagt    Wie  genau   ausgedaclit  man  sich  den  Hergang  dabei 
h  der  stillschweigenden  Voraussetzung  des  Dichters   ausdenken 
will,  das  steht  freilich  frei;  aber  der  zwischen  dem  in  der  Sie- 
psbende   gesprochenen   Worte ,    was    Poseidons  Macht  s.  z.  s. 
verhöhnt:  Könnt*  ich  nur  so  gewiss  —  „Als  niemals  dein  Auge 
geheilt  wird  selbst  von  Poseidon ^S  zwischen  diesem  Wort,  was 
jedeofidls    an    der    Götterhoheit   frevelte,    und    zwischen    dem 
Zorn  des  Gottes,  also  seiner  Verfolgung  des  Odysseus,  dieser 
Zasammenhang  kann  eben  nur  so  in  Abrede  gestellt  werden, 
ib  wenn  man  auch  leugnen  wollte ,  Achill  weise  in  seiner  Ant- 
wort an  Patroklus  tk^OI — 63  nicht  auf  sein  vermessenes  Wort 
nr  Gesandtschaft  C  650  zurück ,    und  es  sei  diess  Wort  nicht 
die  tragische  Ursache ,  wesshalb  er  jetzt  nur  den  Patroklus   zur 
HiUe  gehn  lässt    Ipsa  fatur  diclio.     Was  sodann  den  Odysseus 
ib  Rächer  der  Hybris  der  Freier  belriffl ,  so  Ihut  der  Ausdruck, 
der  auch  in  dieser  Schrift  öfters  gebraucht  wird,  „  Werkzeug  der 
Gottheit*^  freilich  nach  dem  vom  Dichter  geschilderten  Hergange 
dvas  zuviel,    da   Odysseus   nur   nach   Bewilligung   des   Zeus 
t'23ff.  mit  dem  Beistande  der  Athene  zunächst  die  Freier   mit 
flucr  Hybris  als  die  Räuber  seines  Königthums  tudtet ,  der  Aus- 
dnck  Ist  nicht  nach  dem  Wortsinn  der  Darstellung,  sondern 
dem  Verständniss  gebraucht,  aber  eben  es  wird  doch  auch  von 
des  Menschen  der  Odyssee  als  Wirkung  der  göttlichen  Strafauf- 
iieht  anerkannt,  sowie  Ihr  Verfahren  vorher  immer  als  Hybris 
ud  auf  das  stärkste  bezeichnet  wird.    Indessen  jedenfalls  hätte 
der  Ausdruck  über  den  ganzen  Geist  des  Epos  und  speciell  der 
Odyssee  Anm.  Th.  3.  S.  XXI  nicht   so  einseitig  auf  jene  Straf- 
tiUcht  lauten  sollen. 

§.  183.  Es  gemahnt  diese  unsere  Gegenrede  an  das  Ver- 
kUtniss  der  Odyssee  als  eines  Werkes  von  demselben  Dichter 
*it  dem  der  Uias.  In  dieser  Chorizootenfragc  hat  der  Verf. 
^r  Schrift  selbst  Im  I^ufe  seiner  Homerischen  Studien  den 
^ethsel  der  Ueberzeugung  und  Hinneigung  erfuhren,  dass  er 
ehedem  an  der  Einheit  des  Verfassers  beider  mehr  zu  zweifeln 
Crsach  zu  haben  meinte,  als  sie  der  Stimme  des  Alterthums  ge- 
iQiss  festzuhalten.    So  sind  in  dem  Artikel  der  AUg.  Encyklo- 
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püdie  Odyssee  und  der  Vorrede  zum  2ten  Bande  der  Anme 
kungen  S.  XXVI  Grunde  für  die  Trennung  dargelegt  worden  ui 
Ist  die  Abweichung  im  Sprachvorrath  und  manchen  Begriffe 
in  den  Anmerkungen  bemeiklich  gemacht.  Allein  die  letai 
genaueste  Erwägung  Iftsst  alle  diese  Gründe  für  die  Trennun 
als  unzureichend,  die  für  Einheit  des  Verfassers  so  stark  uii 
überwiegend  erscheinen,  dass  der  gegenwärtigen  Ueberzeuguo 
nach  der  Beweis  der  Verschiedenheit  in  irgend  stringcnter  Fon 
und  Kraft  für  unmöglich  zu  erlilären  ist  Alles  was  dem  \n& 
viduellen  Dichtergenius  an  Genialität  der  Wahl  und  der  GesUi 
tung  des  Sagenstoffs  im  Ganzen,  an  geistig  regerund  umfasse ^ 
der  Weltanschauung,  an  Humanit&t  des  Gemüths,  an  Kunstmt 
teln  der  Composition,  an  Feinheit  und  Tiefe  der  Kenntniss  di 
Menschennatur,  an  Leben  der  Charaktere  und  der  persönllc 
dramatischen  Darstellung  eigen  ist,  das  Ist  in  beiden  Epopuei 
dasselbe;  dagegen  alle  Verschiedenheit  sich  aus  dem  in  dea 
altern  Liedern  gegebenen  Stoff,  aus  der  Verschiedenheit  der 
Lebenssphftre  und  Lebensumstände,  welche  in  beiden  behaDdeiC 
werden,  fast  ohne  Weiteres  erklärt,  und  vollends  nichts  übrig 
bleibt,  wenn  man  den  genialen  Dichter  selbst  in  seinem  langem 
I^ben  und,  wie  er  in  der  Odyssee  Hergänge  und  VerhfilliilM 
jedenfalls  ethischerer  Art  zu  behandeln  hatte,  vertieft  und  Ibrtr 
gebildet  denkt.  Was  kürzlich  Fäsi  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Schulausg.  der  Ilias  8.  7  — 13  und  mehr  in  der  zur  Odyssee 
S.  XII  —  XVII  von  Unterschieden  besprochen  hat ,  es  hält  nlcU^ 
Stich ,  und  wird ,  wie  es  zum  Theil  aus  nicht  genügendem  Eio' 
gehn  in  den  nationalen  Sinn  hervorgeht,  in  dem  Obigen  scboo 
seine  Berichtigung  gefunden  haben.  Es  kann  allein  die  Grüssa 
des  Dichtergenius,  die  uns  bei  der  antiken  Ueberzeugung  eotr 
gegentritt,  oder  aber  die  Möglichkeit  der  Abfassung  und  Uet)er'' 
lieferung  hinsichtlich  der  Gedächtnisskraft  oder  des  Schriftg^ 
brauchs  uns  immer  doch  in  Zweifel  bleiben  lassen»  Es  handelt 
sich  aber  darum,  ob  die  Menschheit  einen  Homer  gehabt  hab^ 
oder  nicht.  Ehe  man  diese  überlieferte  Thatsache  sich  nehoeS 
lässt,  diesen  Glauben  sich  bewogen  finden  soll  aufjEUgebeo,  A^ 
verlangt  man  zuerst  eine  ganz  andere  Untersuchungsmelhod^ 
ganz  ändere  Grundsätze  derselben  und  denen  entsprechend^ 
Verfahren. 
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KAPITEL  i. 

'I^Mcrts   kell  AppeUathaM. 

(•  1.  Ijs  ist  nach  unserem  Ergebniss  und  der  vorstehen« 
^n  Nachweisung  die  Gleichheit  des  in  der  Ilias  und  Odyssee 
cfa  offenbarenden  individuellen  Dichtergeistes,  welche  die  Grie- 
len  zu  glauben  bewogen  oder  bei  der  Ueberlieferung  festgehal- 
n  hat,  dass  beide  Epopöen  demselben  Verfasser  angehorten, 
^neswegs  dürfte  Welckers  Vorstellung  die  richtige  sein 
fcL  I,  135,  der  diesen  Glauben  der  grossten  Griechischen 
ihriftsteller  die  merkwürdige  Folge  von  der  Appellativbedeutung 
^  Namens  Homer  nennt  Selbst  die  Appellativbezeichnung 
nes  Dichters  oder  Erfinders,  der  an  der  Spitze  neuer  Kunst* 
t  steht,  ist  anders  zu  erklären  als  von  Welcker  geschehen. 
Qf  die  Zeugnisse ,  die  derselbe  gefunden  haben  will ,  von  Cita- 
^  ans  andern  Gedichten  als  jenen  zweien ,  die  aber  auf  Homer 
LUteten ,  Alles  stellt  sich  bei  näherer  Prüfung  anders ,  wie  wir 
'^iterlün  sehn  werden. 

Wenn  wir  mit  unserer  durch  die  Analogien  verschiedener 
6lker  und  Entwickelungen  gewonnenen  Wissenschaft  in  den 
^tionalen  Standpunkt  der  Griechen  gehörig  eingehn,  sagen 
^  zuerst  freilich  mit  Cicero :  nihil  simul  inventum  et  perfectjim 
^,  und  nennen  des  Vellejus  Urtheil  I,  5  über  Homer  und  Ar- 
l^hus,  die  allein  als  erste  Erfinder  auch  die  vollkommensten 
''erke  hervorgebracht,  übertrieben  und  unhistorisch.  Wir  enl- 
**bmen  der  Gesehichte  eben  das  als  Gesetz:  jeder  als  Erfinder 
*  der  Dichtkunst  Gefeierte  hatte  seine  Prämissen,  seine  Vor- 
Ö^ger  und  gewann  sein  Prädicat  und  seinen  Ruhm  nicht 
^  AoAnger,  sondern  als  Vervollkommner,  als  Vollender  und 
^«r  einer  Form,   welche  massgebend  und  mustergültig  ward. 
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Das  Neue ,  was  die  als  Erfinder  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie  genannten  Dichter  geleistet,  ist  eine  umfassendere 
Composition  und  dafür  durchgebildete  Versart  gewesen,  bei  Ar- 
chilochus  in  den  Jamben,  bei  Kallinos  in  der  Elegie,  bei  Arion 
und  wieder  belLasos  im  Dithyrambos,  beiThespis  und  wiederum 
Aeschylus  in  der  Tragödie,  bei  Susarion  und  Kratinus  und  dein 
Dorischen  Epiclmrmus  in  der  Komödie.  Homer  steht  zu  den 
von  der  Odyssee  geschilderten  Aöden  wie  Aeschylus  zu  seinen 
Vorgängern.  Eine  solche  neue  Composition  kann  ohne  eigen- 
thümliche  und  höhere  Begabung ,  ohne  Genie  und  Willen  also, 
nicht  geschaffen  sein.  Nicht  ohne  Zustimmung  zum  Theli  Wel- 
ckers  selbst  sagen  wir  also:  Es  ist  willkürlich  dem  Zeugniss 
der  Geschichte  gegenüber  und  auch  begrifflich  unstatthaft,  je- 
nem Zeugniss  zum  Trotz ,  Eigennamen ,  da  fast  Jeder  wenn  man 
will  deutsam  ist,  über  die  individuelle  Bedeutung  hinaus  anders 
generell  zu  deuten,  als  wenn  ohne  bestimmte  Rücksicht  auf 
concrete  Werke  nur  die  Gattung  gemeint  ist,  in  welcher  das  In- 
,  dividuum  Muster  geworden  und  Na'chabmer  gehabt  hat.  Es 
wird  der  Name  dann  in  seiner  energischen  Bedeutung  gebraucbt, 
in  einer  irgendwie  gehobenen  oder  scharfen  Stimmung ,  nie  aber 
dabei  die  Quantität  seiner  Geltung  bemessen  gedacht.  Wie  wenn 
es  von  Theognis  als  dem  Lebensweisen  sprichwörtlich  hiess: 
„das  wusste  ich  ehe  Theqgnis  war'<  (Plut  Pyth.  Or.  3.  ver^i. 
Isokr.  an  Nikokl.  28.  Lange),  so  konnte  Homer  gedacht  und  ge- 
nannt werden  als  Vertreter  der  ganzen  epischen  Kunstpoesie. 
Doch  findet  sich  diess  weniger ,  mehr  als  Beispiel  des  Dichters 
und  seines  Strebens  überhaupt,  wie  Plat.  Protag.  311  E.  31t D. 
Phädr.  278  C.  und  Symp.  209  D.  In  solchen  Stdlen  ist  dann 
über  gewöhnlich,  wie  namentlich. in  der  letzten  ein  Hesiod  und 
sind  andere  Dichter  in  die  Vorstellung  gebracht  Es  gesduebt 
die  Anführung  Homers  sonst  aus  doppelter  Ursache,  theils 
enthusiastisch,  weil  er  ein  so  vorzüglicher  Dichter,  theils  chro- 
nologisch, weil  er  der  älteste  nationale  Kunstdichter  war,  des- 
sen Werke  man  hatte.  Volleren  Klang  hat  ein  Kunstname  nur 
in  zwiefachem  Sinne,  entweder  als  der  Zeit  nach  voransteben- 
der  Vordermann  der  Kunstart  und  Darstellungsweise,  oder  wo 
der  Geist  seiner  Fonn  gemeint  ist  Keines  von- Beiden  geschieht, 
wie  gesagt,  mit  ganz  eTcacter  Berechnung  des  Mehr  oder  We- 
niger an  Werken,  die  er  gegeben. 
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f.  2*    Znerst   nun    glebt  es   einigte  Anfdhmng^en  Homers, 
wo  er  als  der  erscheint,   von  dem  nach  den  vorhandenen  Wer- 
ken nnd  der  ihm  beizumessenden  Eigenheit,    die  bei  den  Grie- 
eisen  obwaltende  Vor-  und  Darstellung  der  Götterwelt  herzuda- 
iiren  ist,  wenn  man  die  Grundursache  derselben  angeben  oder 
benennen  will.     Er  und  Hesiod  werden  von  Mehreren  als  die 
Gewährsmänner  des  Griechischen  Gotterglaubens  hervorgehoben. 
Diese  sind  sftmmtlich  dahin  zu  verstehen ,  dass  sie  Jene  als  die 
ältesten  und  eben  durch  ihren  Vorgang  wie  durch  ihr  geltendes 
Ansebn    bedeutendsten    anlQhren.      Sind   die   Namen    daneben 
dentsant  nach  Form  oder  Absicht  ihrer  Kunstleistung,  wie  diess 
bei  Homeros    wahrscheinlich  allerdings  der  Fall  ist  (Melet.  II, 
n  and  78.  vgl.  m.  62) ,   so  möge  man  doch  nicht  vergessen, 
dass  die  Sitte  attributiver  Namengebung  nach  der  Kunstleistung 
gerade   bei   den  Dichtem  der  Griechen  sich    überhaupt   fmdet. 
Ausser  Terpandros  und  dem  als  Pythioniken  berahmten  Eunomos 
(8lmb.  VI,  260  E.)  tritt  uns  hier  Stesichorus  besonders  enlge- 
Sen,  der  bekanntlich  eigentlich  Tisias  hiess.     In  gleicher  Weise 
nmg  Homeros  wohl  zuerst  Melesigenes  geheissen  haben,    und 
QiugUch  ist,  auch  Lesches,  d.  i.  der  Erzähler,  den  man  in  den 
Leschen  harte,  hatte  zuerst  einen  andern  Namen  gehabt.     Der- 
gleichen geschah  zu  allen  Zeiten  in  Griechenland  und  dadurch 
^^M  Homers  grosse  Persönlichkeit  nicht  zu  Einem  von  Vielen. 
^r  Fhiss  Meles  weist  immer  nach  Smyrna,  wie  die  Sagen  an- 
derer Stidte  doch  immer  dorthin  Bezug  gelten  lassen. 

§.  3.    Auch  der  Heroencult  des  Homer,  den  er  in  Smyrna 

^nd  auf  Oiios  als  Eponymus  des  rhapsodirenden  Geschlechtes, 

^ber  auch  auf  los,   wo   sein   Grab  war  (Varro  bei  Gellius  III, 

1 1,  7)  und  in  Argos  hatte,  von  wo  auch  zu  der  fünfjährigen 

^^er  auf  Chios  eine  Theorie  ging  (Agon.  Homers  und  Hesiods 

"Und  Aelian  V.  G.  IX,  15),  auch  er  hebt  die  geschichtliche  Wahr- 

^öt  des  personlichen  Homer  nicht  auf.      Zunächst  sagen  wir: 

^ben  so  wenig  hebt  er  sie  auf  als  der  des  Hesiod ,  dessen  eben- 

^^lls    sagenhaft    verschiedene  Gräber    ganz    unzweifelhaft    auch 

^'tdtus  hatten.     Wir  dürfen  bei  all   diesen   bunten  Sagen  nicht 

^ic  langhin  spinnenden  Jahre  ausser  Rechnung  lassen.    Aber  zu 

i^llcn  Zeiten   sind  auch  historische  Männer  nach  ihrem  Tode  zu 

Hcroenehren   gelangt.     Nennen   wir  Pythagoras,  den  so  sagen- 

baftea  Wundennann  (AusL  zu  Lucian  T.  G.  20,  3)  und  Hippokrates 
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(Plinius  N.  G.  VII,  37) ,  und  wenn  da  auch  der  Phantasieglaube  b 
sondere  Anregung  hatte,  den  Sophokles  alsDexion  (EtM.8.v 
Nehmen  wir  eine  andere  Persönlichkeit,  der  man  föischlicb  w 
gen  des  Cultus,  der  ihr  ward,  die  geschichtliche  Individualit 
absprach,  den  Gesetzgeber  Lykurg.  Es  giebt  auch  bei  diese 
eine  geistige  Mächtigkeit  anzuerkennen,  welche  man  mit  U 
recht  zum  allgemeinen  Geist  des  Dorischen  Stammes  und  ä 
dorischer  Sitten  verflachen  wollte.  Mag  manche  neuere  Ohara 
teristik  der  Lykurgischen  Gesetzgebung  von  weiser  Berechnoi 
der  Menschennatur,  wie  sie  die  Gelüste  derselben  in  Zucht  g 
nommen,  dem  Individuum  des  Gesetzgebers  zuviel  beimessi 
(Gagern 's  Sittengeschichte  4.  130),  immer  geht  durch  sie  ebe 
ein  viel  zu  eigener  Geist,  wie  durch  Uias  und  Odyssee,  als  dai 
diese  wie  jene  anders  als  aus  einer  individuellen  Begabung  um 
Wirkung  könnten  und  dürften  hergeleitet  werden.  Viel  Guta 
hierüber  enthält  gegen  0.  Müller  die  Schrift  von  Kopstadl 
de  rerum  Laconicarum  origine  et  indole.  Greifsw.  1849.  f.  1| 
§.3  u.  a.  Das  Volk,  welchem  Dichten  und  Denken,  Glaubai 
und  Wissen  Eins  war,  hatte  diese  Eigenheit,  ihm  war  Sapa- 
gestalt  wie  überlieferte  Person  Eins,  und  wie  es  an  die  Wrih 
lichkeit  seiner  Heroen  und  aller  Gebilde  der  Sagengestaltung  qdI 
Sagensprache  glaubte,  so  umgab  es  auch  umgekehrt  im  Fort- 
gang mehr  und  mehr  die  aus  der  Wirklichkeit  Ueberliefertes 
mit  heroischer  Feier.  Andere  noch  sind  aus  denen  hinnui- 
fugen,  welche  Aleidamas  bei  Aristot  Rhet.  II,  23,  11  als  bei  ihm 
Mitbürgern  oder  an  den  Orten ,  wo  sie  starben ,  hoher  Ehre  ge- 
würdigt verzeichnet. 

§.  4.  Doch  kehren  wir  zu  den  unbefangeneren  und  dei- 
kenderen  Zeugen  zurück,  von  deren  Glauben  an  den  persSiH 
liehen  Homer  wir  auch,  insofern  er  ihnen  als  Verfasser  dtf 
Odyssee  wie  der  llias  galt,  bei  rechter  Forschung  nur  darin  ab- 
weichen werden ,  dass  wir  ihm  als  erstem  Gestalter  und  Aoi' 
dichter  grosser  Compositionen  erstlich  eine  verschiedene  Dick- 
terthätigkeit  bei  der  llias  als  bei  der  Odyssee  beizumessen  ras 
bewogen  finden  mögen.  Es  gab  bereits  gar  viele  Lieder  man- 
iiigfacher  Helden  mären  sowohl  aus  den  Sagen  von  den  Aben- 
teuern des  älteren  Heldengescblechts  als  aus  denen  von  dessen 
Epigonen ,  besonders  aber  vom  Kriege  gegen  Troia  und  der  Heini' 
kehr  der  Sieger.     Dass  er  überhaupt  aus  den  letzteren ,  nich^ 
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elwä  aus  der  Heraklessage  den  Stoff  deiner  Compositionen 
wShlte,  dazu  wurde  er  wohl  durch  das  bei  seinen  Umgebungen 
eben  für  diese  Troische  Sage  vorwiegende  Interesse  bewogen; 
dass  er  aber  eben  den  Zorn  des  Achill  und  die  Heimkunft  des 
Odysseus  für  seine  neue  Kunstform  wählte,  ist  die  erste  That 
seines  sinnigen  und  humanen  Dichtergenius;  aber  die  alten 
Lieder  von  den  Hergängen  aus  der  Zeit  des  Achilleszorns  und 
seiner  Folgen  nahm  er  unveränderter  auf,  die  von  Odysseus 
Heimkunft  wurden  von  ihm  bedeutend  freier  und  mehr  umge- 
dichtet  Dies  ist  die  Vorstellung,  in  welcher  wir  den  National- 
glanben  der  Griechen  von  ihrem  Dichter  der  Dichter  anzuerken- 
nen im  Stande  sind  und  welche  bei  uns  und  in  unserer  eigenen 
AoffiEissung  durch  den  gleichen  Dichtergeist  und  Sinn ,  welcher 
bdde  Epopöen  durchdringt,  Stütze  und  Empfehlung  findet.  Das 
Zwate,  wodurch  unsere  Wissenschaft  von  den  Urtheilen  auch 
der  denkenden  Griechen  abweicht,  kommt  uns  von  der  Beach- 
tpg  der  Nachrichten  über  die  Vortragsweise,  über  die  Rhapso- 
den; diese  bringen  wir  und  müssen  wir  nothwendig  bei  der 
Prüfang  der  Gedichte  selbst  in  Rechnung  bringen.  Es  entdeckte 
sich  da  eine  häufige  Interpolation ,  nicht  selten  aus  andern  Lie- 
dern oder  durch  Wiederholungen,  aber  auch  im  nationalen  In- 
teresse oder  aus  besonderer  Gedankenbewegung.  Es  haben 
diese  Gedichte  und  ihr  überlieferter  Verfasser  ihre  ganze  Ge- 
schichte mit  allem  Wandel  in  dem  nationalen  Leben  des  Vor- 
If&gs,  Alles  und  Jedes  knüpft  sich  an  die  Weise,  in  der  sie 
^on  den  Griechen  selbst  langhin  allein  genossen  und  benutzt 
wurden.  Dass  allein  der  Begriff  von  Interpolation  ein  gesunder 
wid  haltbarer  ist,  welcher  eine  einheitliche  durch  ein  Grund- 
DMHiv  beherrsciite  Fassung  eines  Ganzen  voraussetzt,  dass  Ilias 
wid  Odyssee  im  Laufe  eines  so  langdauernden  nationalen  Lebens 
gar  viel  und  von  sehr  friihen  Zeiten  an  Einfiigungen  und  Um- 
pr&gung  einzelner  Stellen  erfahren,  dass  mit  Einem  Wort  die 
^rmonische  Gestalt  dieser  Epopöen  im  Fortgang  der  Zeit  kei- 
neswegs gewonnen,  sondern  weit  mehr  entstellt  worden,  diess 
^ftt  sich  uns  als  die  richtige  Ansicht  geltend  gemacht,  und 
*wi  sich  immer  mehr  geltend  machen.  Ausser  den  Interpola- 
taen  bei  der  Rhapsodie  nehmen  wir  andere  wahr,  welche  hei 
^fRedaclion  für  Leser  geschehen  sind,  und  diess  in  zwiefachem 
falle;  denn  theils  sind  Recapitulationen  oder  Uebergänge,  über- 
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liaupt  Bindeglieder  eingefQgt  eben  nur  fßr  Leser,  Ibeils  find  i 
verschiedenen  Gestalten,  welche  eine  Stelle  und  ParUe  diu 
die  verschiedenen  Rhapsoden  erhalten  hatte,  in  dem  gescbr 
benen  Text  beide  nach  einander  gegeben.  Nach  der  Uebefl 
feriing  vom  Selon ,  Pisistratus  und  dessen  Sohn  Hipparcb  Mbe 
hier  sogar  ein  mehrfaches  Verhältniss  des  geschriebenen  Teil 
zum  lebendigen  Vortrag  anzuerkennen  zu  sein. 

9.  5.  Jetzt  lassen  wir  diejenigen  selbst  folgen,  welche  d 
einigen  personlichen  Homer  als  den  Träger  der  Griechiadi 
Weltansicht,  als  den  Ältesten  Darsteller  d«  Götterwelt  und  1 
mit  als  Vertreter  dieser  Darstellung  anf&hren.  Der  ausdriU 
liehen  ErklArung  wegen  stellen  wir  den  Herodot  voran,  n,Sl 
d.  li.  jenen  so  viel  genannten,  aber  auch  gar  viel  gemissderii 
ten  Ausspruch.  Sein  wahrer  Sinn  ist:  „Das  genauere  Wiiie 
vom  Wesen  und  Leben  der  Götter  ist  bei  den  Hellenen  Nl 
jung;  es  giebt  keinen  alleren  Gewährsmann  für  die  bei  d6 
Hellenen  geltende  Vorstellung  und  Darstellung  der  Gottennl 
als  Hebiod  und  Homer.  Sie,  die  nicht  länger  als  vierhoiriei 
Jahre  vor  mir  lebten ,  sie  sind  es ,  welche  den  Griechen  die  (lul 
terlchrc  (vgi.  Her.  I,  132)  ausgedichtet  haben,  indem  sie  it 
Gottern  die  unterscheidenden  Benennungen  gaben,  ihre  Aoatfl 
und  Vermögen  {TtfAcig  ts  uai  rsx^ag)  unterschieden  und  .ihr 
Gestalten  ausprägten".  Heslod  ist  vorangestellt,  weil  er  di 
geflissentlichere  Theologos  war,  Homer  nur  in  seinen  Errtlillii 
gen  von  der  Helden  Erlebnissen ,  ihres  Lebens  und  Wirkens  gc 
denkt  und  also  sie  erst  dabei  auch  charakterlsirt,  obwohl  vie 
derum  S[)ecicller,  wie  es  bei  Clemens  von  Alexandrien  heM 
„Hesiod  xal  Stra  "Ofjtjjgog  dsoXoyiP^.  Wir  können  nicht  entschfli 
den,  in  welcher  Zeitnähe  dem  Herodot  Hesiod  zu  Homer  stiB^ 
aber  sein  ganzer  auf  eine  Zeitbemessung  und  AUerberechnttti 
gerichteter  Zweck  und  Gedanke  bedingt  und  giebt  es,  dass  t 
die  400  Jahre  vor  seiner  Zeit  nicht  von  einem  breiten  ZeiiaHa 
sondern  von  individuellen  Lebenszeiten  an  bemass  und  beiddi 
nete,  er  musste  die  Lebenszeit  des  älteren  der  Beiden  als  Afl 
fangspunkt  der  vierhundert  Jahre  denken.  Wie  er  in  der  ander 
Stelle  dem  Individuum  Homer  die  Kypria  abspricht,  so  setzt  t 
hier  dessen  Lelicnszeit,  indem  er  selbst  zwischen  490  —  80  vo 
Chr.  geboren  war,  ungefähr  wie  Andere  um  die  Zeit  des  L5 
kurgus  (Melet.  II,  91  f.),  und  jedenfalls  war  die  Hooierische  Du 
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sMIang  der  Gotterwelt  die  bei  den  Hellenen  giltige.  und  vrev 
will  sagen,  Ilias  und  Odyssee  hätten  darin  allein  nicht  genug 
gelhan,  es  hätte  eben  hier  Herodot  den  Homer  als  Verfasser 
noch  mehrerer  Epopöen  denken  müssen?  Auf  eine  Anzahl 
gidchorüger  Bilder  oder  Bezeichnimgen  mehr  kam  es  gar  nicht 
an.  Bei  Hesiod  mögen  wir  für  möglich  halten,  dass  Herodot 
ausser  der  Theogonie  auch  an  den  Katalog  der  Frauen  gedacht 
habe  (Mützell  de  emend.  Theog.  358).  Auf  jeden  Fall  neimt 
Herodot  die  beiden  Dichter  ganz  als  bestimmte  Persönlichkeilen 
tmd  Verfasser  bestimmter  Werke,  aber  diess  nicht  in  einem 
Qmfängllchen  materiellen,  die  Zahl  derselben  irgend  bemessen- 
den Sinne,  sondern  nur  sie  mit  ihrer  literarischen  dichteiischeii 
That  und  Eigenheit,  wie  der. Gesch.  sie  selbst  angiebt. 

§.  •.  Dieselben  beiden  ältesten  und  massgebenden  Theo- 
logen stellte  Xenophanes  zusammen,  den  Homer  voran j  so- 
wie er  ihn  ausdrücklich  als  den  älteren  erkannte  (Gell.  III,  17). 
Ihm  waren  sie ,  diese  vorhandenen  ältesten  Darsteller  der  Götter, 
ein  Aergemlss  durch  ihre  anthropistische  Schildenmg ,  denn  sein 
Pantheismus  lehrte  nur  Eine  (Jotteskraft  (fr.  1—3).  Aber  eben 
sie  waren  die  ersten  Zeugen,  Nachbildner  und  Ausdichtor  der 
Vorstellung  der  Sterblichen  von  den  Göttern,  dass  sie  erzeugt 
seien  und  „t^v  tF^ttsQtiv  d^  alff&rjrov  (sol.)  i';|ffiv  ywv/fv  ts  di^aq 
Ti**  (fr.  5),  Und  vollends  hatten  sie  ihnen  auch  alle  menschliche 
Ulste  und  Leidenschaften  beigelegt  (fr.  7).  Eine  solche  Rüge, 
welche  ouf  Ilias  und  Odyssee  wie  auf  Hesiods  Theogonie  völlig 
IriUl,  kann  selbstverständlich  gar  nicht  anders  gedeutet  und  be- 
logen werden  als  eben  auf  jene  bestimmten  Werke.  Zur  über- 
flüssigen Bestätigung  ist  uns  ein  zwar  der  Ergänzung  bedürfti- 
ger, aber  doch  sprechender  Vers  bei  Draco  de  metris  p.  33  er- 
kalten: Ig  ^QX^^  ^"^  ^OfAfjoov  €7Tel  /ns/na&^xutn  TravTBg-  Hier 
ist  mehf  als  wahrscheinHch ,  dass  die  Bezeichnung  des  anthro- 
l^üschen  Glaubens  vorher  stand  ,,sie  meinen"  (hier  die  Angabe) 
»von  Anfang  nach  Homer,  da  sie  (ihn)  alle  gelernt  haben". 
Hiemeben  kSnnte  nur  ein  folgender  Vers  eine  Homerische  Sen- 
^«M  enthalten  haben.  Unstatthaft  war  die  Vernmthung,  der 
^crs  gehöre  den  Parodien  des  Xenophanes  an.  Die  Parodie 
*|feU  mit  aufllilllgen,  eigentliümlichen  Formeln  des  andern  Dicli- 
iws,  aber  ohne  dessen  Namen  zu  nennen;  und  tg  uQX^?  gehört 
^^  allgemeinen  Sprachbedfirfniss   und  ist  im  allgemeinen  Ge- 


304 

brauch,  bat  cndlicli  auch  gar  nichts  Besonderes  bei  Homer. 
Dagegen  sehn  \vh*  in  der  Stelle  aus  diesen  Parodien  bei  Athen. 
II,  546  die  Formel:  rlg  nod^ev  sig  «rdpcuv;  gebraucht.  Fügen  wir 
zum  wellern  Beleg  auch  die  Stelle  aus  den  Parodien  des  Hippo- 
nax  Athen.  XV,  698  B.  hinzu,  mit  den  Formeln  ov  xarä  xoa/iof^ 
xaxov  oItov  oletrd'aiy  iraQa,  d^tv  akog  ärQvyiToiOj'die  übrigens, 
wie  sie  aus  Ilias  und  Odyssee  ebenfalls  sind,  nebenbei  das  na- 
tionale Leben  gerade  dieser  Gedichte  besonders  bezeugen. 

§.  7.  Als  ein  drittes  Zeugniss  noch  mehr  gegen  die  appel- 
lalive  Bedeutung  des  Namens  Homer  hat  uns  das  Wort  des 
Heraklit,  des  vom  Volkssinn  so  abstimmigen  Philosophen  in 
Ephesos,  zu  gelten,  der  nach  Diogenes  IX,  2,  1  in  ohnlicbem 
Aergerniss  an  Homer  wie  Xenophancs  den  Ausspruch  gethan: 
Homer,  wie  auch  Archilochos,  sei  werth  aus  den  Agonen  (wo 
allein  nämlich  das  Volk  gemeinhin  die  Gedichte  horte)  heraus- 
geworfen und  (von  den  Dienern  der  FestpoUzei)  mit  Streichen 
gezüchtigt  zu  werden  (£x  iwv  dywvwv  exfiakkeffd-ai  xal  Qcai' 
^eff&ai).  Es  war  diess  natürlich  ein  Urtheil  über  den  Schaden, 
den  die  von  Rhapsoden  vorgetragenen  Gedichte  beim  Volk  an- 
richteten, gefasst  in  die  Form,  welche  die  Vortrags-  und  Hü^ 
weise  der  Zeit  und  des  Landes  veranlasste.  Bei  musischen  wie 
gymnischen  Agonen  wurden  nämlich  nicht  bloss  die  Zuschaoer, 
sondern  auch  die  Agonisten,  die  Wettkämpfer  oder  Vortragendes 
selbst,  von  den  Kampfrichtern  und  Aufsehern  mit  Hülfe  von 
Bütteln  bei  der  Feslordnung  und  den  Regeln  des  Wettkampfes 
festgehalten ,  bei  Verletzungen  derselben  gezüchtigt.  Diese  den 
sog.  Athlotheten  oder  Brabeuten  dienenden  Büttel  heissen  von 
dem  Stabe  oder  der  Geissei,  die  sie  führten,  Rhabduchen,  Ma- 
stigophoren  oder  ähnlich  (Krause  Olympia  142),  und  sie  luch- 
tigen  eben  mit  dem  Stabe  oder  der  Geissei,  was  durch  gartlißn^ 
bezeichnet  wird,  wie  bei  Herodot  VIlI,  59;  es  gab  Schläge,  wie 
jener  Lichas  nach  Thuc.  V,  50  sie  erfuhr  (Krause  321),  was  bei 
Plato  die  Züchtigung  des  Ordnung  haltenden  Stabes  (Ges.  HI) 
700  C.  ^dßäov  xofffiovcrt^g  vovO-hrjffig)  heisst  (vgl.  dessen  Protag. 
338  B.  Lucian  ^e^.  den  Ungel.  §.  9.  VlIL  Bip.).  Von  diese« 
Brauch  also  kommt  die  Form  des  sträflichen  Urtheils,  das  wie 
das  eines  allgemeinen  Agonotheten  lautet.  Nun  konnte  Homer 
im  allgemeinen  Sinne  genannt  sein,  d.  h.  als  der  Vordermami 
der  Zeit  und  dem  Geist  und  Ton  nach  in  der  epischen  Kunst- 
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poesie.     Allein  wie  das  Gleiche   von  Archiloclios  nicht  irgend 
wahrscheinlich  ist ,  so  ist  auch  Homer  vielmehr  als  der  Verfasser 
I     der  bewandertsten  speciellcn  Werlie  stigmatisirt  imd  die  Meinim^ 
auch  bei  der  Nebenstellung  des  Archilochos' die  gewesen:  Beide 
als  die  vom  Volk  bewundertsten  Dichter  im  Gegentheil  zu  sol- 
dier  ZüchUgung  zu  verdammen.     Es  zeigt  einen   andern  Sinn 
an,  wenn  man  Archilochos,  als  wenn  man  llcsiod  neben  Homer 
stellt  (dazu  bezeugt  die  Eudem.  Ethik  VH,  1  und  IMutarch  de  Isid. 
370 f.,  dass  Heraklit  den  Vers  11.  t'107  scharf  tadelte).     In  den 
Agonen  werden  die  Rhapsoden  nach  allen  Anzeichen  auch  mehr 
und  häußger  als  jede  andere  Epopöe  die  llias  und  Odyssee  vor- 
getragen haben  I  indem  sie  darin  immer  ihr  Hauptwerk  hatten. 
So  und  nicht  anders  haben   wir  die  zwiefache  Erkläruni,'  des 
Worts  gaffßffiog  i,die  das  Epische  Vortragenden '<  und  ;,dic  Ho- 
Qiers  Epen  in  den  Theatern  Declamirenden  ^^    ofTenbur  zu  ver- 
stehen.    Es  gilt  aber  nicht  bloss  ganz  entscliiedcn  von  der  Atti- 
sdien  Zeit  (Melet.  U,  112—114)  und  der  von  Eustalh.  zu  11.  p.  6 
bezeugten  Ueberlieferung ,   da  Rhapsodie  und  die  ganze  Homeri- 
sche Poesie  (nämUch  für  den  Hörer)  Ein  und  dasselbe  ist,   son- 
dern auch  jene  Rhapsodie  der  von  Herod.  V,  67   genannten  Ho- 
merischen Epen,  welche  der  Schwiegervater  des  Pisistratus,  Kli- 
sthenes  in  Sicyon,  weil  sie  Argos  so  pries,  nicht  länger  dulden 
Wollte,  war,   wie  aus  diesem  Grunde  erliellt,  die  der  llias;  die 
Thebais,  welche  als  das  Lied  vom  vielschädigen  Argos  {noXvdi^ 
^loy)  begann  und  selbst  vom  Adrast  fast  nur  Unglück  zu  mel- 
den hatte,  kann,  da  es  sich  hier  nicht  um  Schauerliches  oder 
Rührendes  handelt,   schwerlich  gemeint  sein;  jedenfalls  traf  der 
ßrund  des  Klisthenes  die  llias  vornehmlich. 

§.  8.  So  haben  wir  die  drei  Aussprüche  des  Hero- 
dot,  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  dafür  erkannt, 
dass  die  beiden  ersteren  in  Homer,  den  sie  eben  desshalb  mit 
Hesiod  zusammenstellen,  nach  der  Zeitrechnung  als  don  zuerst 
<u  nennenden  Darsteller  des  anthropistlschen  (jlaubens  von  den 
Göttern,  Heraklit  in  gleicher  Absicht  aber  in  anderer  Form  als 
den  am  meisten  gehörten  Dichter  jenes  Nationalglaubeiis  auf- 
iBhren  und  betonen.  An  sie  und  namcnllich  an  Hcraklil,  sofern 
er  ausdrücklich  auf  die  populäre  Geltuni^^  der  Ihnnerischen  (ie- 
^cbie  Rücksicht  nimmt,  schliesst  sich  das  Wort  an,  welches  bei 
Athen.  347  E.  aus  Aescbylus  Munde  berichtet  wird,  —  er,  heisst 


306 

es,  habe  seine  Tragödie  Stücke,  Portionen  vom  grossen  Mab! 
des  Homer  genannt.  Der  Zusammenhang  des  dortigen  Gesprid 
lässt  bei  rechter  Erwägung  des  Sinnes  der  dnzelnen  W6 
ter  uns  erkennen:  das  grosse  Mahl  des  Homer  ist  das,  wi 
Viele  nährt,  viele  Gäste  hat,  Vielen  mundet,  ist  ein  Mahl,  wi 
nur  gesunde  Hausmannskost  giebt,  nicht  einen  absonderlichi 
Appetit  befriedigt.  Aeschylus  sagt  in  seiner  Metapher,  welcl 
einfach  Stücke,  Portionen  vom  Tische  eines  Gastgebers  bezeld 
net,  seine  Tragödien  wären  aus  populärem  Stoff,  und  Hom 
wird  dort  jedenfalls  als  der  nationale  Sagenerzähler  genaADj 
Diesen  allein  gehörigen ,  ja  ganz  unabweislichen  Sinn  der  A» 
schylischcn  Aeusserung  werden  wir  in  Berichtigung  der  Wel- 
ck ersehen  Anwendung  weiterhin  genauer  aufweisen.  Hier  nia- 
chen  wir  geltend ,  dass ,  da  Aeschylus  die  Homerische  Poesie  im 
Bilde  als  die  Allen  mundende  und  vielgenossene  Gdstesspdse 
jedenfalls  nach  ihrer  Popularität  bezeichnet ,  wiederum  auch  er 
damit  gar  nicht  die  concrete  Menge  oder  das  Viel  oder  Wodg 
Homerischer  Werke  kund  giebt.  Liegt  nun  jedenfiills  in  der 
Aeusserung,  dass,  was  für  Homerische  Poesie  galt  (im  anUkMi 
Sinne)  populär  war,  so  lässt  sich  nicht  sagen,  bb  Aesdijhs» 
als  er  das  Wort  sprach,  etwa  eben  oder  bis  dahin  Trilogta 
oder  einzelne  Tragödien  gedichtet  hatte,  deren  Stoffe  in  Epopta 
behandelt  waren ,  die  ihm  für  Homers  Werk  galten  (ausser  tB» 
und  Odyssee  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  Uias),  oder  ob  er 
den  Eigennamen  als  Gattungsnamen  der  epischen  SagenpoeA 
brauchte.  Beides  ist  möglich,  das  Letztere  aber  jetzt  ffirmi 
das  Wahrscheinlichere :  meine  Tragödien  geben  allbemllBne  Bi- 
tionalsage. 


KAPITEL  II. 

R«Mcr  nach  itm  BttiMtlen  EnthisitSMis  Anfligcr  Mch  iff 
Tragödie   nnd  K«Mödle.    largltes  uid  lymiei. 

§.  9.  Ist  es  uns  darum  zu  thun,  den  materiellen  Inhdt 
zu  erforschen  und  historisch  zu  fassen ,  den  ein  Zeitalter  o*f 
Griechischer  Schriftsteller  oder  er  mit  seinen  Umgebungeo  beb^ 
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Homerischen  Namen  gedacht  habe,  so  werden  wir  diess  durch 
die  Anfuhrangen  von  Gedichten  mit  Nennung  des  Verfassers  oder 
durch  die  einzelnen  Citate  erlicunen,  wohin  und  worauf  sie  lau* 
leo.     Da   finden   wir   nun   allerdings,   dass    dieselben    Zeugen, 
welche  uns  zunächst  auf  Ilias  und  Odyssee  hinführen  und  nicht 
bloss   gewisse  Zeitgenossen,  sondern  schon  Archilochus,  dann 
Kratinus  und  Aristophanes,    endlich  einige  bedeutende  Stimni- 
geber  anfern  folgender  Zeit  zu  jenen  beiden  Epopöen  den  komi- 
schen Margites  und  gewisse  Hymnen  fügen.     Dass  von  dem 
Margit  es  Aristoteles  seihst  so  hielt,  diess  giebt  uns  bei  seiner 
aosdrAcklichen  Erklärung  Poetik  4,  8u.9  den  Aufschluss  über 
die  dabei  obwaltende  Idee  von  Homers   Dichtorgenius.     Indem 
wir  nämlich  daneben  gerade  Aristoteles,  der  in  seinem  oi  ii 
ifti  Iwäv  r(fayifioiiiaC3ULXoi  iyivovio  die  beiden   sich  folgen- 
den Arten  der  Sagenpoesie  zusammenstellte,    die  Epopöe  und 
eigentlich  Ilias   und  Odyssee   als   im  Ganzen   unter  denselben 
Konstgesetzen  stehend  betrachten  sehn,  wie  die  Tragödie:    so 
erkennen  wir,  Homer  gilt  ihm  mit  der  meisterhaften  und  rauster- 
giltigen  Dichtung  der  wahren  Epopöe  auch  ebenso   als  der  An- 
Bnger,   Fährer  und  Vorbildner  der  Tragödie,    wie  dem  Plato 
nach  den   oben   angeführten  Stellen.     Wenn   Beide  durch   die 
dramatisch  lebendige  Darstellung  Homers  gar  sehr  dazu  mitbe- 
äimmt  wurden,  so  ist  es  freiUch  auch  bei  Plato  nur  in  anderer 
Absteht  als  bei  Aristoteles  das  Dargestellte,    nicht   bloss  jene 
Form,  was  er  mit  seinem  „Führer  der  Tragödie '<  und  „ersten 
Tngododidaskalos '^  meinte.   Diese  Bezeichnung  hatte  bei  seinem 
pidagogischen  Gesichtspunkt  einen  heimlichen  Stachel   (in  der 
Bqnibllk),    in    den   Gesetzen    spricht   er   VII,  817    sich    selbst 
deutlicher  aus,  während  Aristoteles  und  seine  rein  künstlerische 
Betrachtung  nichts  als  Anerkennung  und  Lobpreis  ausdrückte. 
h  war  also  unverkennbar  ein  Enthusiasmus  in  der  Würdigung 
dee  Homeriachen  Genius ,  aus  welchem  man  in  dem  ruchbaren 
Naüooaldichter  den  Vorgänger  für  Epopöe,  Tragödie  und  Komö- 
die sähe.    Ist  der  zweite  Alciblades  nur,   wie  doch  wohl  anzu- 
nehmen, wenn  auch  gewiss  nicht  von  Pinto,  so  doch  von  einem 
gleichzeitigen  Sokratiker,  dann  dürfen  Mir  dieselbe  Meinung  vom 
^iargites   in  gleichem  Sinne   mehreren  Zeitgenossen   und  wohl 
dem  Plato  auch  selbst  beilegen,  Alcib.  II,  147  C.  der  göttlichste 
uri  waseste  Dichter  habe  den  Margites   charakterisirt.     Unter 
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Homers  Namen  hat  ebenso  Aristoph.  Vog.  910  dne  FomM 
welche  sich  so  nur  h\  einem  Fragment  des  Margites  findet ,  ui 
hatte  lang  vor  ihm  Archilochus,  zu  seiner  Zeit  Kratinus  d 
Gedicht  genannt  (Eustratius  zu  Aristotel.  Ethik  bei  Meinel 
fr.  com.  11)  188od.  I,  62).  Von  Späteren  ist  uns  besonders  Zei 
bemerkenswerth,  der,  indem  er  ausser  über  die  Ilias  und  Odjrs» 
auch  über  den  Margites  schrieb,  unverkennbar  diesen  eben  \ 
ansah;  sodann  Kallimachus,  der  diess  Gedicht  {^otxsv)  ebenbl 
hoch  stellte  nach  Harpokr.  s.  v.  Wenn  der  Enthusiasmus  gei 
von  demselben  hoch  und  höchst  gehaltenen  Nationaldichter  au 
ser  der  wahren  lebensvollen  epischen  Poesie  auch  die  beide 
Arten  der  eigentlich  dramatischen  herleitete,  so  fugte  das  vielei 
wärts  herrschende  Urtheil  auch  die  dritte  Hauptart,  die  lyrisdu 
Poesie,  Hymnen,  hinzu.  Es  geschah  diess  zuerst  freilich  von  da 
Rhapsodie  und  den  Homeriden  auf  Chios  her;  allein  auch  hier 
wirkte  die  Anerkennung  der  vortrefflichen  Persönlichkeit  b 
wurde  der  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  offenbar  vor  des 
andern  ausgezeichnet.  Für  die  Delia  (die  ältesten  Panionia)  ge 
dichtet ,  wurde  er  von  den  Deliern  so  werth  geachtet ,  und  io 
derselben  Weise  geehrt,  wie  Pindars  Ol.  Epinikien  auf  Diagons 
(7)  von  den  Rhodiern  und  der  Hymnus  auf  den  Ammon  in  Li- 
byen, den  Pindar  diesem  Gotte  weihete,  von  der  Priesterschift 
dieses  Heiligthums  (Paus.  IX,  16,  1).  Die  Delier,  heisst  es  p.  K* 
des  Agon  Homers  und  Hes. ,  Hessen  den  Hymnus  im  Teffl|iel 
der  Artemis  in  Mauerschriil ,  Wandschrift  (Plato  Ges.  VI.  g.  l 
Böttig.  Amalth.  3.  347,  etg  XsvxcDfAo)  aufzeichnen,  wie  ÜB 
Rhodier  das  ihre  Ursagen  verherrlichende  Lied  im  Tempd  dtf 
Knidischen  Athene  (Schol.  z.  Titel).  Der  Hymnus  gedeiU 
aus  dem  Munde  Ionischer  Frauen  des  blinden  Sängerä,'der  1b 
Chios  wohnt,  dessen  Gesänge  zumal  bei  der  Nachwelt  bleiM 
die  ersten,  und  gewiss  diente  auch  dieser  Hymnus  oder  ffiesQi 
Proömion,  wie  die  ältere  Benennung  lautet,  eben  dieser  Beoeir 
nung  gemäss  bei  noch  folgendem  Vortrag  der  Homeriscben  G^ 
sänge.  (Die  Amalgamirung  der  Homeriden  mit  ihrem  EponjaiOi! 
dessen  Lieder  sie  vortragen,  haben  wir  hier  eben  nur  anxiWP 
kennen,  Welck.  Cycl.  1,171,  und  das  Präsens  vom  bliodei 
Sänger  in  Chios  hat  keinen  andern  Sinn.)  Dieses  Proöudo) 
nun  (wie  es  ein  späterer  Diaskeuast  nicht  genannt  hätte)  braud 
Thukydides  III,  104  als  Zeugniss  für  die  seiner  Zeit  so  nid 


309 

mehr  gefeierten  Delia  (G.  Hermanns  Verdächti^ng  des  Citals 
im  Philolog.  I,  372  ist  auch  bei  Thukydides  Hyperkritik).  Aus- 
smlem  berührt  Aristophanes  Vüg.  575  dieses  Proömion  unter 
Homers  Namen,  indem  er  die  Verse  106  und  114  im  Gedächt- 
niss  vermischt  und  die  Iris  nennt,  und  also  nicht  II.  a  378  meint. 
(Es  konnte  freilich  das  ächte  "Hqtiv  gelautet  haben ,  aber  durch 
Itacismus  zu  V^fv  geworden  sein.) 


KAPITEL  III. 

Mere   Mke   Lebeuieiehen  des  •illaiibeiis  an  den  einigen  Homer. 

Selon  nnd  Pisistratns. 

{.  10.     Dass  nun  unter    den  Gesängen  Homers,    welchen 
ias  Proömion  solchen  Vorzug  beimisst ,  vor  andern ,   welche  die 
Homeriden  auch  als  von  demselben  vortnigen,   vornehmlich  die 
teden  immer  betonten  verstanden  worden ,  dass  Ilias  und  Odys- 
see iipmer  bei  dem  Namen  Homer  zunächst  gedacht  sei,   diess 
folgern  wir   theils   im   hier  erlaubten  Wechselschluss   aus  ihrer 
leochtenden  Vorzüglichkeit,  theils  daraus,   dass  auf  sie  so  vor- 
herrschend die  Erwähnungen  von  Homerischem  in  all  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit hinweisen.      Homer,   der  Alle  überwiegende  Natio- 
oaldichter,    ist    es,    über    den  wir   nicht    bloss    die    glänzend- 
sten Prädicate  von  Demokrit  an  vernehmen  (bei  Dio  Chrys.  53 
i*  A.)    ynStrswg    Xaxtiiv    d'eia^ovtrrjg    Initav    ^^oafiov    hexri^vaTO 
'aiToAoy,   derselbe  gab  wie  den  Philosophen  zu  Anklage  und 
Rüge  seines  Anlhroplsmus ,   so  auch  zur  ersten  s.  z.  s.    gelehr- 
ten Erklärung,   zu  dem,   was  zuerst  Grammatik  hiess,  Ursach, 
denn    diese    bezog    sich    auf   die  Theomachie   in    v    der  Ilias. 
Ilieagenes  von  Rhegium  war    der  Anfänger  derjenigen  Gram- 
matik,   welche  von  ihm  bis  zu  Praxiphanes  und  Aristoteles  ge- 
rechnet  wurde,    nach  Bekk.  Anekd.  729,  22;    denn   so,    nicht 
Theogenes  und  nicht  Hexiphanes  ist  dort  zu  lesen.    Er  aber  ist 
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als  der  Ersle  überliefert,  welcher  über  Homer  geschrieben,  and 
zwur    indem    er   durch  physische   oder  elbiscbe  Allegorie  den 
Uichler  wegen  der  Theomachie  verlheldigte  (SchoL  zu  II.  v   87, 
533,  30  Bekk.  vgl.  Melet.  II,  85  I,  131).    Er  gehurte  mit  Xeno- 
)>hanes  zusammen,   denn  Beide,  der  Ankläger  und  der  Verlbei-* 
diger,    sie  beginnen  eine  neue  Periode  nicht  lodir  ein&ich  si^ 
hingebenden  Genusses  und   rein  nationaler  Schätzung  der  G^ 
diclite,   sondern   prüfender,   denksüchtiger  Betrachtung.     Schon 
vor  wie  gleich  nach  Theagencs,  der  sein  Werk  zu  Kambysei 
Zeit  herausgab  (529—21  v.  Chr.),  finden  wir  die  Anzeichen  der 
durch  Hellas    und  Argos   bekannten  Uias  und  .Odyssee.      Auf 
die  letztere   spielt  Alkman    fr.  25  oder  51   an,    die  Sentenx 
Od.  c  136  r.  wiederholt  Archilochus  fr.  65,  ausgezeichnete  Grap- 
pen  der  Ilias  wie  der  Odyssee  finden  sich  auf  der  Arche  des 
Kypselos  und  am  Amykläischen  Thron  gebildet.     Hektors  Zwei- 
kampf aus  fi\  Agamemnon  bei  der  Leiche  des  Koon,  A',  Meoe 
laus  bei  Proteus  Od.  c^,  der  Tanz  der  Phfiaken  und  der  SAigv 
Demodokos  in  y.     Beide  Werke  vor  Periander  und  Selon,  voo 
denen  dieser  den  Salaminischen  Streit ,  jener  den  über  das  Ge- 
biet am  Vorgebirge  Sigeum  (Arist.  Rliet.  I,  15,  13)  mit  Antori- 
tät    der   Ilias    schlichtete    (Herod.  V,  94  a.  E.   und  05).     Hier 
sind  der  Zeit  nach  die.  Veranstaltungen  des  SoIoDi  PisisUaiBf 
und  Hipparch  zu  erwähnen.     Wir  müssen  auch  an  diesem  Orti 
obgleich  es  nur  auf  den  Beweis  ankommt,  dass  diese  Vem* 
Stallungen  in  jedem  Bezüge  die  Uias  und  Odyssee  ausgeseicb- 
net  haben,  doch  die  Beweisstellen  genauer  besprechen*     to 
Solons  Anordnung,   des   t^  vnoßoX^^  ^ayfifisfiir9'(Uf  nach  Wei- 
sung, Auf-  und  Angabe,  Vorschrift  zu  rhapsodiren,  in  Räte 
sich  ablösend,  so  dass  wo  der  Eine  aufhurte,  der  Andere  Mr 
fuhr ,    sie  war  eben   die  Anordnung    der  ächten   agonistisclifli' 
Rhapsodie  und   derjenigen,    welche    umfangliclie  Epqpöen  ftf 
Vortrag  brachte ,  wie  es  der  Schol.  des  Piadar  zu  Nem.  IL  Aol 
bezeichneL     Sonst  liatten  die  Rhapsoden  Sz^  ßoiXo^rro  /u«^ 
gesungen ,  jetzt  galt  ixaisga^  t^^  Ttoirjcmg  elgsvsx^si^tli  (d.  i 
slgäy(3va)j  rrjv  cv^nacav  noitjfftv  hnovn^f  und  es  hatleii|  dlesc 
ist  unfehlbar  Solons  Meinung  gewesen,  die  Rhapsoden  nar  d)t 
Freiheit,  entweder  die  Ilias  oder  die  Odyssee  f&r  die  einielsfi 
Feslfeier  zu  wählen.    Aber  darüber  kann  doch  kein  Zweifel  8«d, 
dass  die  Redner  Isokrates  und  Lykurg ,  welche  von  der  lanf^v 
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odi  bestehenden  Einrichtung  sprechen  (Paneg.  42.  geg.  Leolur. 
.  200) ,  mit  ihrer  feiervollen  Erwähnung  der  Auszeichnung, 
»  eben  dem  Homer  von  ihren  Vorfahren  durch  die  Anord- 
les  Rhapsodenagon  in  den  Panathenäen  und  des  Gebrauchs 
taterricht  geworden,  nur  die  Ilias  und  Odyssee  meinten. 

.  II.  Ebensowenig  kann  Jemandem,  der  die  Zeugnisse 
shuriger  Besonnenheit  deutet^  in  den  Sinn  Icommen,  die 
chten  von  der  Sammlung  des  Pisistratus  und  der  Re- 
I  durch  Onomakritos  und  die  Mitbeaüflragten  und  nament- 
le* Worte  des  Lateinischen  Scholions:  in.  ea,  quae  nunc 
t,  redegit  volumina,  auf  andere  Epopöen  zu  beziehen, 
pe  beiden,  noch  das  tn/vd-eTvai  tov  ^Oii^vjqov  oder  al 
tat  ev^ga^al  des  Tzetzes  (Rhein.  Museum  IV.  v.  1848 
I.  118).  Vielmehr  sind  jene  Bezeichnungen,  wie  des  Ci- 
16  erat  III,'  34:  libros  confusos  antea  disposuit,  oder  das 
re  ra  'Ofii^Qov  iiscnaaiiiva  des  Paus.  VII,  26,  6,  und 
s  sonst  fQr  synonyme  Ausdrücke  davon  giebt,  dahin  zu 
len ,  dass  man  Alles  sammelte ,  was  anerkannt  den  Namen 
mibr  trug  und  es  in  die  beiden  Epppoen  Ilias  und  Odys- 
iedernm  zusammenordnete  (Ael.  V.  G.  XllI,  14),    da   die 

von  diesen,  wenn  auch  die  Theile  vereinzelt  umgingen 
lläpsodlrt  wurden,  doch  längst  verbreitet  und  mächtig  war. 

doch  auch  die  Gestalt  des  Textes  schon  so  fest,  dass 
pMschen  Mäpner  die  Honnerische  Theologie  nicht  ändern 
1.  Es  verhielt  sich  mit  Einem  Worte  so,  wie  der  uoh 
le  Ritschi  in  Alexandr.  Biblioth.  S.  50  und  52  es  be- 
llt und  In  den  Worten  bezeichnet:  „es  war  die  Wieder- 
Bug  einer  Ordnung ,  welche  durch  rhapsodische  Vereinze- 
lich allmählig  gelöst  hatte''.  Dabei  wurden  die  verein- 
Partien^  die  unter  speciellen  Namen*)  in  Abschriften  fär 
imgegangen  •  waren ,  jetzt  beim  Zusammenschreiben  durch 


km  Natkien,  mit  welchen  Aristarch  bei  der  Theilung  in  24  Bücher 
eh  dem  Alphabet  (de  Hom.  poes.  c.  2)  durch  ähnliche  vermehrt, 
«0  Bücher  bekannte,  welche  aber  vor  ihm,  bei  Aristoteles,  Plato 
d  Herodot,  eine  umfänglichere  Bedeutung  hatten;  Rhet.  III,  16,  7. 
et.  16,  a  Piat.  Rep.  X,  614  B.  Kratyl.  428  C.  Hipp,  minor  364  C. 
\  580  A.  Her.  11, 116,  nämlich  2.  B.  Diomedes  Aristeia,  Litä,  Teicho- 
chie»  Apologoe.Tor  Alkinoos. 

:k,  i.  SafnpMrft  i.  Oriielwa.  21 
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Bindeversc  cnp^er  vcrbiindcn,    wie  es  die  nfichste  BesÜmmnix«. 
für  Leser   verlangte    und   wie  eben   diese   erste  Redaclion  eiaer 
vollsländigen  Aus<^abe   für   eine  der  ersten  Bibliotheken  (Alheu. 

I,  ',\  A.)  in  dieser  Zeil  des  Aninsis  geschähe,  da  man  aus  Ae^-- 
pteu  das  beriueinere  l*apyrus  reichlicli  Haben  kunnie.  Der  Ge- 
danke, dass  dieselben  Gehülfen  des  Pisistralus  damals  aucli 
„den  sugenannlcn  epischen  Cyclus^^  redlgirl  halten  und  dass  in 
den  von  Tzelzes  jedenfalls  falsch  gelesenen  und  in  gedanken- 
lose Form  gebrachten  Zügen  i7rix6)'xvXog  und  ijrl  xoyxvkov  der  ^ 
imxog  xvxXog  stecke ,  er  würde  wenigstens  nur  in  der  Weise 
versucht  werden  dürfen,  wie  Uitschl  Coroll.  disput.  de  bibüotL 
AI.  p.  W.)  f.  vorschlägt:  'joig  xul  dtadsici  tum  xaX{oifitf09) 
intxüv  xvxXov  und  keinenfalls  wie  Roth  (Rhein.  Mus.  YIL  1849): 
Tov^Ofxi^oov  ijrtx^v  xvxkov^  worüber  weiterhin  das  Entscheidepde 
sich  ergeben  wird.  Die  vorzüglich  für^.eser -und  weitere  Ab- 
schriflen  bestimmte  Redaclion  der  beiden  Homerischen  Epopuefl 
mit  ihrem  stricteren  Zusammenhange  wurde  nun  dem  Hipparcb 
Veranlassung,  die  Rhapsoden  der  Panathen&en  anzuhalten,  dass 
sie  die  jedesmal  gewählte  Epopöe,  meistens  wohl  die  Ilias,  bis- 
weilen auch  die  Odyssee,  jetzt  in  wörtlich  strictem  An- 
schluss,  der  folgende  da  einlretend,  wo  der  vorhergehende  tiF- 
gehurt,  durchführten  bis  zum  Ende.  Im  Dialog  Hipparch  ist 
diess  p.  2*28  B.  mit  den  Worten  ausgedrückt  ^vdyxaee  (hielt  ft 
Rhapsoden  dazu  an)   i'i  viroXr^yfetog  ife^tig  avra  duivai  (Hekl* 

II,  133 --36).  Der  Wechsel  in  der  Uebernahme  und  Nacbibl|e 
im  Vortrage  geschah  nach  dem  Brauch  beim  Singen  der  SkoBeii 
der  bisherige  reichte  dem  folgenden  den  Stab  (der  Stab  machti 
den  Vortragenden  wie  allersher  den  Sprechenden  in  dar  Ve^ 
Sammlung  kenntlich) ;  die  Stellen  und  Partien ,  wo  diess  geschai^ 
waren  natürlich  vorher  vertheill.  Eben  diese  inokr^^tg  war  jelit 
durch  den  redigirten  Text  eine  gewiesenere;  aber  nach  eiaer 
vorgeschriebenen  Ordnung  und  Veiiheilung  musslen  die  Rhapsa- 
den  schon  seil  Solons  Gesetz  vortragen.  Die  Vermuthung,  am 
habe  wie  andere,  so  diese  Anordnung  der  Rhapsodie  parteüfck 
von  Pisislratiden  auf  Solon  übertragen,  düi-fle  mit  der  Achtsaf 
für  die  Ueberlieferung  bei  aller  bleibenden  Schwierigkeit  nicM 
vereinbar  sein.  Bei  sprachrichtiger  und  vorsichtiger  Auslegotf 
der  Zeugnisse  Gndel  man  jedeiii  der  drei  mit  Homers  Po0C^ 
verfahrenden  A  nordner  ein  Besonderes  beigelegt ,  dem  Solqp  di« 
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fertseizende  Reihe  der  Rhapsoden,  dem  Pisislralus  die  Sanum'' 
long  und  Redaction  der  einzelnen  in  Abschriften  und  Rhapso- 
deogebrauch  umgehenden  Theile,  dem  Hipparch  wiedeitini  die 
Anweisung;  der  Vortragenden  zum  l^nappcn  Anschluss  des  einen 
ao  den  andern  nach  dem  jetzt  redigirten  Text;  mullimasslich 
ofdiiete  Hipparch  in  dieser  Weise  zuerst  einen  Rliapsoden  Agon 
bei  den  Panathenäen  an.  Die  Aeusserung  des  Dieuchidas ,  wel- 
che Diog.  Laertes  1,  51  seiner  Nachriclil  von  Solons  Rhapso- 
knordnung  anreihet  (in  weiterliin  scIUechter,  vielleicht  liicken- 
hffter  Mosaikarbeil) ,  sie  behält  an  sicli  ihre  gute  Richtigkeit : 
Sok>n  habe  den  Homer  mehr  l^^ioTtfrBv,  in  luce  et  celebritate 
IMMoit,  als  Pisistratus :  das  ^faxiaai  erwirkte  die  Einrichtung  der 
igonislischen  Rliapsodie  bei  den  Festen  oder  einem  Feste  der 
Hadt  jedenfalls  mehr,  als  die  durch  Pisistratus  veranstaltete 
rdistündige  Ausgabe  mit  all  ihrer  Redaction  (also  umgekehrt 
ds  Ritschi  AI.  Bibl.  65).  Diese  brachte  dem  Pisistratus  das 
ödere  lur  die  Oeffentlichkeit  stillere  Verdienst,  es  waren  nun 
lie  Lehrer  der  Jugend  in  Athen  angetrieben  und  in  Stand  gc- 
cUi|,  Abschriften  von  dem  Exemplar  der  Bibliothek  zu  nehmen 
lud  die  Homerischen  Gedichte  zur  Unterweisung  der  Jugend  an- 
«wenden«  Von  den  beiden  aus  der  Schätzung  des  Homer  hei*- 
nigegangenen  Anstalten,  der  öffentlichen  Rhapsodie  im  Agon 
lad  der  Anwendung  zum  Unterricht,  welche  Isokrates  neben- 
taander  nennt ,  kam  also  nach  Dieuchidas  die  erste  von  Solon, 
IC* andere  von  Pisistratus.  Er,  Dieuchidas,  war  nur  darin  un- 
IMiU,  dass  er  des  Solon  Anordnung  vielleicht  auf  die  Pan- 
UpenieD  bezog,  die  vielmehr  erst  durch  Hipparch  einen  solchen 
igon  erhalten  halten.  (Es  wird  ein  Excurs  späterhin  die  hier 
IBgebeae  Auslegung  der  Zeugnisse  und  namentlich  die  Deutung 
fli  2£  i^oßok^€  genauer  bekrafligen.) 

.  f.  .12.  Es  musste  der  wahre  Gehalt  der  Nachrichten  von 
iiistratus  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  hier  eingehen- 
9r  aufgewiesen  werden ,  ob  wir  es  gleich  in  der  jetzigen  Be- 
raklühning  zunächst  mit  We Icke r  niclit  mehr  mit  Lachmann 
lad  dessen  Anhängern  zu  thun  haben,  jetzt  jene  Sammlung, 
iie  sie  alles  was  Homerisch  hicss  in  die  beiden  Ganzen  der 
Uis  und  Odyssee  ordnend  und  herstellend  zusammenreihete, 
ii^mehr  gegen  die.  Meinung  von   einem  aUei*sher  weitern  Sinne 

te  Hamens  Homer  geltend  machen ,  nicht  mehr  gegen  die  an- 

21* 
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gehen,  welche  so  Vlties  unberücksichtigt  lassen,  indem  sie  bi 
auf  Pisistratus  nur  kleine  Lieder,  hier  und  da  fortgesetzt  odi 
verkittet  in  nur  mündlicher  Ueberlieferung ,  damals  aber  übei 
haupt  zuerst  aufgezeichnet  annehmen.  Doch  unsere  gege 
Welckers  unklaren  Begriff  gerichtete  Dariegun^  hat  auch  m 
historischer  Umsicht  das  Verhftltniss  zu  verfolgen,  in  wdcha 
das  was  Pisistratus  in  der  62sten  Olympiade,  um  530,  iaAtlw 
erzielte,  zu  der  alther  und  weithin  durch  Griechenland  lebend 
gen  Geltung  des  personlichen  Homer  sich  zeigt,  und  so  weite 
Mir  zugleich  die  andere  irrige  Auffassung  auch  hierdurch  n 
recht 

Fürs  Oeffentliche  in   und  ausserhalb  Attika  war  die  Verao 
staltung  des  Pisistratus  nur  eine  secundfire.    Der  NationddichU 
lebt  und  webt  in  den  öffentlichen  Vortrügen,   und  die  Partie 
der  lUas  und  Odyssee  hatten  längst  vereinzelt  und  in  ihrer  Zc 
saitiniengehörigkeit  gefallen  und  gewirkt  und  fuhren  fort  zu  wii 
ken,    während  in  Athen    die  durch  den   jüngsten  Rhapsodec 
brauch  mehr  verzettelte  Einheit  der  Epopöen    durch  Redactio 
hergestellt,  stricter  auch  für  Leser  erzielt  und  durch  AuüEeid 
nung  gewahrt  wurde.     Es  war  diess  also  eine   literarische  Ai 
beit,  die  zunächst  die  Agonen  nicht  anging,  nur  mittdbar  ihoe 
zu  Gute  kam.    Eben  daher  gedenken  auch  Herodot  und  Tboci 
dides  dieses  Verdienstes  des  Pisistratus  nicht  (vgl.  Ritschi  Ai 
Bibl.  50);  denn  was  zunächst  die  Lesewelt,  ja  was  das  innef^ 
Geistesleben  anging,  l>eachtelen  sie  nicht,  wie  auch  die  priester 
liehen  Dichter  Und  Orphiker,   die  damals  eben  erst  ihre  nicW 
für  den  lebendigen  Vortrag  sondern  für  Leser  bestimmten  Werk^ 
verfassten  und  verbreiteten  und  verbreiten  konnten,    deren  Wir- 
kung auf  den  Glauben  sich  aber  offenbar  der  öffientlichen  WBb^ 
nehmung  entzog.     Es  war  eben  die  Zeit,  da  zuerst  eine  Lese- 
welt entstand ,  und  wie  die  ersten  Bibliotheken  eben  damals  von 
Poiykrates    in  Samos   und  Pisistratus  geschaffen  wurden^  rai 
was  die  neuerlich  entdeckten  Zeugnisse  uns  erkennen  lasseoi 
die  Redacüon  der  Homerischen  Gedichte  als  ein  s.  z.  &  bUA^* 
thekarisches  Unternehmen  eintrat:  so  war  demnach  jene  Sainm- 
lung  ein  Zeichen  und  Ergebniss  jener  Zeit,  deren  bücheiische 
Thätigkeit  wir  uns  auch  unschwer  erklären.     Jene  Bibliotheken- 
Stifter  und  Sammler  Poiykrates  und  Pisistratus   lebten  gleichsei- 
tig mit  dem  griechenflreundlichen  Herrscher  Aegyplens  Amaös. 


l 
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So  wird  ons  der  Hergang  klar,  wie  damals  das  bequemere 
Schreibmaterial,  Papyrus,  durch  die  SchiRTahrt  aus  ^egypten 
reichlicher  nach  Griechenland  kam. 

(.  13.  Hatten  nun  selbstverständlich  längst  gar  viele  Dichter 
ihre  Werke  schriftlich  verfasst,  das  geschriebene  Gedicht  theils 
selbst  zur  Einübung  für  lebendigen  Vortrag  gebraucht,  theils 
es  ihren  Kunstdienern,  Rhapsoden,  Kitharöden  oder  Aulödeu 
in  gleichem  Zwecke  mitgetheilt,  auch  sie  ein  Gedicht  zuerst 
vorgetragen  und  bekannt  gemacht,  es  wohl  hinterher  noch 
schriftlich  hinterlassen,  ist  alles  dieses  ganz  sicher  vor  der  Zeit 
der  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  anzunehmen:  so  ist 
es  nnstatthafl  und  wider  alle  durch  die  reiche  Literatur  gebo- 
tene Analogie,  zu  meinen,  die  Rhapsoden  und  zum  Beispiel  die 
Homeriden  auf  (*hio8  hätten  erst  in  Folge  der  Aufzeichnung 
in  Athen  schriftliche  Exemplare  von  den  Gesängen  erhalten, 
wdcfae  zur  llias  oder  Odyssee  gehörten. 


KAPITEL  IV. 

Im  Lehn  ui  die  Blftthe  der  llias  »d  Myssee  Im  AgoMen  a.  s.  w. 

Ter  Pisistratas. 

{.  14.     Die   umfänglichen    Werke   der    nächsthomerischen 
^iker,  die  Thebais  und  die  Epigonen  je  zu  7000,  andere  zu 
ihoUchen  Verssummen ,  wie  denn  auch  die  Zahl  der  Bücher  an- 
deutet,  die  unstreitig  nach  ihrem   Umfang  denen  des  Apollon. 
nm.  Rliodus  ähnlich   zu  denken  sind ,   sie  und  die  von  Terpan- 
der  an  vielfältig  auch  mit  Musiksätzen  überlieferten  Gedichte  der 
Meliker,  die  dazu  öfters  von  den  einzelnen  Staaten  bestellt  wa- 
tea  und  dann  jedenfalls  schriftlich  und  nicht  bloss  im  Gedacht- 
ah^  belialteo  wurden,   all  diese  Fülle  und  dieser  Brauch  lässt 
eben   so  wenig  glauben,    die  Homerischen  Gedichte  wären   bis 
dahin  dennoclii    sie  allein,    bloss   durch  mündliche  Didaskalie 
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foi-tgepflunzt  worden,  als  es  möglich,  als  es  irgend  wahrschc 
lieh  ist,  duss  es  erst  in  Attika,  durch  Solon  und  die  Pisisin 
den ,  Agonen  fiir  den  Vortrag  der  llias  oder  Odyssee  gegel 
habe.  Nach  dem  vollkommen  richtigen  Schlüsse  von  der  ¥ 
kung  auf  die  Ursach,  ja  nach  Heraklits  eigenen  Worten  hal 
wir  zu  erkennen:  es  gab  der  Agonen  in  lonien  und  umher  j 
manche,  gewiss  z.  B.  in  Kolophon,  der  Homerischen  Stadi, 
Xenophanes,  wahrscheinlich  in  Ephesus  und  flazcmenS, 
Hipponax ,  der  Erfinder  der  Parodien ,  und  nachmals  Heral 
sie  hörte,  und  selbst  in  den  Sicilischen  oder  I^krischen  Gri 
chenstüdten  lässt  neben  andern  Gründen  Theagenes  von  Rb 
gium  sie  vermulhen.  Und  neben  den  Agonen  gab  es  eine  wc 
tere  Thätigkeit  der  Rhapsoden  ausser  den  Festzeiten  und  gl 
es  die  Mittheilung  der  Didaskaloi ,  der  Lehrer-,  an  •  die  Jugea 
Wie  jenes  Bruchstück  des  Xenophanes  dafür  zeugt,  so  daif  ai 
auch  das  Wort  des  Hiero  an  den  bejahrten  Xenophanes  a 
Zeugniss  gelten ,  wie  es  durch  seine  Angemessenheit  für  Bdii 
völlig  glaubhaft  erscheint.  In  Plutarchs  Apophthegmen  der  Köuif 
lesen  wir:  ,,Du,  der  du  mühsam  zwei  Sklaven  ernährst,  schmfibe 
den  Homer,  der  unzähligen  (TrXstovug  ^  fAVQiovg)  Unterhalt  gieb 
noch  nach  seinem  Tode^<;  er  fasste  unstreitig  Rhapsoden  on 
Lehrer  zusammen.  Es  betrifft  diess  Wort  aber  die  llias  nn 
Odyssee  in  so  fern,  als  die  zu  ihnen  gehnrenden  GesiDg 
nicht  ausgeschlossen  gedacht  Merden  können. 

Hat  das  von  den  Agonen  Gesagte  allen  Charakter  der  Watu 
heit,  woher  nähme  man  dann  die  Zuversicht  es  unstatthaft  zu  nei 
nen,  wenn  wir  vermuthen,  die  Rhapsoden,  welche  in  Sicyon  nac 
Herod.  V,  67  (in  der  Episode  zu  der  c.  68  folgenden  Vergleictraiu 
offenbar  die  Iliade  vortrugen,  sie  möchten  diess  in  dersdlN 
agonistischen  Weise  gethan  haben,  wie  Solon  es  anordael 
So  fmdet  sich  der  Brauch  zusamifiienhängender  Rhapsodie  4 
Homerischen  Gedichte  in  zwei  ausdrücklichen  Beispielen  sehe 
vor  der  dritten  Tyrannis  des  Pisistratus  und  somit  vor  der  Atl 
sehen  Redaction. 

§.  t5.  Und  wenn  wir  uns  nach  dem  Obigen  aus  der  goiHR 
schriflreichen  Zeil  die  Voraussetzung  bilden ,  Kynäthos ,  der  w 
Schol.  zu  Pindars  Nem.  II,  1  ausdrücklich  dem  zweiten  Zeitalb 
und  der  zweiten  Art  der  Homeriden  auf  Chios  sugetheilt  wh 
(ganz   anders   als   Welcker   Cycl.  I,  240   angiebt):    er  iifti 
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schriAliche  Exemplare  Homerischer  Partien  gefülut,  und  nicht 
von  Athen  erst  erhaltene:  so  giebt  die  dort  gegebene  Nachricht 
einerseits  von  seiner  .Rhapsodie  in  Syrakus  Ol.  69 ,  andrerseits 
TOD  seinem  und  seiner  Genossen  .  ganzem  Verfahren  eine  wahr- 
scbdaliche  Beziehung  auf  die  Anordnung,  welche  Solon  nüthig 
ftüid.  Dos  Zeugniss,  Jener  habe  Ol.  69  in  Syrakus  zuerst  ra 
^OfuJQO»  rhapsodirt,  ist  als  solches  unantastbar,  ist  eben  nur 
aoiaerkennen.  Aber  da-  ein  solches  bestimmtes  Datum  nicht 
anders  vorhanden  und  überliefert  sein  kann  als  durch  ein  Denk- 
mal, aöd  hier  durch  ein  agonistisches  von  einem  Siege,  wir 
niUiin  ^nen  Agon  in  Syrakus  damals  eingeführt  zu  denken 
haben:  so  entsteht  uns,  wenn  wir  daneben' die  in  jenen  Scho- 
Ben  gegebene  Charakteristik  der  zweiten  Homeridenart  bedenken, 
wie  sie  vereinzelte  Partien  auch  wohl  mit  Interpolationen  (Diask'eue) 
vorgetragen,  eine  begründete  €k)mbination.  Das  war  ja  eben 
&  Art  von  Rhapsodie ,  welche  Solon  in  Athen  nicht  gewähren 
liess,  sondern  durch  vertheilte  Rollen  und  Anordnung  einer 
Reibe  die  geordnete  Durchführung  der  ganzen  Epopöen  einrieb- 
tele,  oder  in  Vergleich  mit  der  ursprünglichen  Weise  der  Ago- 
nen  herstellte.  Das  uns  über  Solon  in  der  Auslegung  des  In- 
halts der  vTTO^oXij  Berichtete,  es  könnte  freilich  von  den  Schrift- 
stellern  im  Gegensatz  einer  erst  zur  Zeit  der  Schreiber  auch  in 
fcn  Agonen  herrschenden  wühlerischen,  beliebigen  Weise  ^e^ 
s^gt  und  betont  sein.  Der  Rhapsod  Ion,  den  der  gleichnamige 
Ualog  schildert,  wie  er  der  Enthusiast  für  den  einzigen  Fiomer 
(532  C.)  die  verschiedenen  aber  immer  erregenden  und  charakter- 
voUea  Partien  aus  Ilias  oder  Odyssee  vortrügt  (53.5  B.C.),  er 
scheint  nicht  was  ihm  aufgegeben  sondern  selbstgewühlte  Par- 
^^  dargestellt  zu  haben,  die  drastischsten  zum  Eindruck.  Die 
l^amation  wurde  überhaupt  spöterhin  theatralisch  und  oft  bei 
■inchem  Rhapsoden  zu  afiTektvoll  (Aristot  Poet.  26,  3  od.  27,  6). 
'^och  wie  es  gar  natürlich  ist  anzunehmen,  dass  die  einzel- 
^Q  Rhapsoden  ihre  Lieblingspnrtien  hatten,  dürfte  es,  wenn 
^Qch  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Rhapsodenagon  die  war 
^OQT  ganze  Epopöe  darzustellen ,  doch  eben  bei  den  Homeriden 
^  zweiten  Zeitalters  eingerissen  gewesen  und  ihnen  auch  von 
"**nchem  Athlotheten  nachgelassen  worden  sein,  was  Jeder  ge- 
**bU,  zu  geben.  Diess  also  wollte  Solon  nicht,  sondern  die 
^PrüogUche  Reihenfolge;  aber  Kynäthos  und  seine  Genossen 
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trugen  beliebige  Partien  vor,  aach  im  Agon.  Ob  die  euie  » 
die  andere  Weise  in  diesem  gelten  sollte,  kam  immer  auf  c 
Agonotheten  an. 

§.  16.  Wenn  die  Angabe  von  einer  soleonen  Rhl^Mo 
auf  ein  ganzes  Gedicht  lautet,  ¥ie  die  des  Hesychius  und  S^ 
giovioig,  auf  die  Ilias  bei  den  Brauronien,  dann  finden  wir  i 
gewiesen,  einen  Agon  geordneter  Folge  . anzunehmen.  Zu  « 
eher  Zeit  die  Rhapsodie  in  die  Brauronien  kam,  wissen  ^ 
nicht.  Die  Umstände  des  Gau's  können  unsere  Vermuthung  c 
weder  auf  die  Pisistratiden  als  deren  Stifter  lenken ,  denn  Bn 
ron,  wo  das  Geschlecht  der  Philaiden  (vom  Eponymus  Phill 
dem  Sohne  des  Aias)  seinen  Familiensitz  hatte,  war  die  Hc 
malh  auch  des  Pisistratus  und  seiner  Söhne  (Plut  Solon  l 
W  e  1  c  k.  in  Nieb.  Rli.  M.  lU,  62) ,  oder  auch  auf  Solon  wegf 
der  Bedeutung,  welche  derselbe  Gau  und  der  andere  Heute 
beide  zur  Phyle  Aiantis  gehörig,  für  den  Streit  Athens  mit  Hl 
gara  um  Salamis  hatte.  Da  kann  ja  die  Combination  noc 
weiter  verfahren,  und  man  vermuthen,  Solon  habe  eben  IE 
die  Brauronien  seine  Anordnung  getroffen,  und  der  > 
Schriftsteller  Dieuchidas  habe  bei  Erzählung  von  jenem 
dort  des  Solon  und  seiner  Anordnung  gedacht.  Gewiss  ist  ih 
nur,  dass  Solons  Anordnung  nicht  für  die  Panathenäen  gegoto 
haben  kann ,  denn  Solons  gesetzgebrische  Wirksamkeil  liegt  iQ 
dem  Archon  Hippokieides  Ol.  53,  3  =  566 ,  unter  dem  die  voibc 
gar  nur  curulischen  Agonen  der  Panathenäen  erst  erweltei 
wurden,  die  erst  noch  später  nmsischen  Agon  erlüelten,  Solo 
aber  war  wenigstens  nach  V  ö  m  e  1  s  Rechnung  schon  52,  2:?H 
auf  seine  zehn  Jahre  weggereist  Andrerseits  lässt  das  Iftim 
des  Dieuchidas  sich  nur  von  einem  öffentlichen  Festvortrag  vd 
stelm.  Ausser  den  Brauronien  hatten  aber  auch  Diooysit 
früher  einen  Rhapsodenagon  nach  Athen.  Vll,  275  B.  (wo  ebetf 
gewiss  iv  fi  TtaQiovTsg  ixannoi  tw  d^st^y  M^egcn  nägioj/regj  M 
einander  auftretend,  und  wegen  des  Festgotles,  die  allein  rid 
tige  Lesart  ist,  als  die  Dionysien  Athens  gemeint  sind,  ^ 
Klearch  nicht  selbst  als  seiner  Zeit  eingegangen  bezeichnet,  üi 
dem  nur  die  Rhapsodie  bei  denselben*).     So  haben  wir  ein  si 


"**)  Meier  in  d.  Hall.  Encykl.  und  Panathenäen  S.  285  zoletst  nicMri«^ 
tig.    Vom  eis  Berechnang  de  aetate  Solonis  ei  Croesi  p.  10. 
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reichendes  Material  nin  Solons  Thal  anzuerlicnnen ,  das  Specielle 
derselben  aber   bleibt  uns  unbewusst.     Die  Brauronien  und  die 

• 

Dionysien  können  schon  vor  Solon  Himpsodic  gehabt  haben,  aber 
diess  und  welches  Fest  er  im  Auge  halle,  ist  niclit  zu  sagen. 

{.  17.  Wer  die  unslallhafte  Ansicht  Lachmanns  mit 
Zahlen  widerlegt  sehn  will',  der  beachte  folgende  chronologische 
Dala:  Xenophanes,  der  nach  ApoUodor  01.40  =  620  geboren, 
hatte  nach  seinen  eigenen  Worten  bei  Diog.  IX,  19  in  scinent 
2&8ben  Lebensjahre  ungef.  zu  ediren  angefangen  d.  h.  595,  und  als 
-  er  diess  sagte,  hatte  die  Verbreitung  und  Wirkung  seiner  Gei- 
steserzeugnisse {tpQovTida  bezeichnet  nicht  bloss  eins)  schon 
17  Jahr  gedauert  Er  wurde  also  über  92  Jahr,  und  starb  erst 
Bich  528  und  somit  erst  kurz  vor  Pisistrutus  oder  gleichzeitig 
oder  bald  nach  Pisistratus  (527).  Aber  es  war  zu  sehr  in  sei- 
nem Interesse  den  anUiropistischen  Glauben  zu  bekämpfen ,  als 
dass  wir  nicht  seine  Polemik  gegen  Homer  und  Hesiod  lange 
vor  die  nach  Onomakritus'  Jahren  auf  529,  530  zu  datirendc 
Homerische  Redaclion  zu  setzen  hätten.  Des  Hipponax  Blülhenzcit 
Büt  nach  besonnener  Rechnung  zwischen  550 — 20,  das  ruch- 
barste Ereigniss  seines  Lebens.  Die  Feindschaft  mit  Bupalos 
lialnach  Plinius  36^4,2.  01.60=540  ungcf.  staltgefunden,  er 
erlebte  ab^  noch  den  Regicningsanlrill  des  Darius  in  Persien 
U2od.  21.  Fällt  seine  Lebenszeit  mit  der  des  Pisistratus  wenn 
lach  mit  Ueberschuss  von  etwa  10  Jahren  zusammen,  so  weist 
Ae  Art  seiner  Poesie,  welche  mit  Homerischen  Foruicln  spielle, 
<Be  wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  häufig  finden,  auf  eine  lünge- 
^  Vorzeit  zurück,  sie  ist  ein  Anzeichen  von  der  längst  leben- 
digen im  Volksbewusstsein  herrschenden  Bekanntschafl  dieser 
Gedichte.  Und  während  Beide,  Xenophanes  und  Hipponax,  diess 
fir  lonien  bezeugen,  lässt  Theagenes  von  Rhcgium  in  ganz 
Merer  Gegend  das  Gleiche  erkennen,  und  er  hat  seine  die 
Ibi  betreffende  Apologie  nach  der  bekannten  St.  des  Tatian 
(Melet.  Ii;  84  f.) ,  zur  Zeit  des  Kambyses  529  —  521  edirl,  also 
hsl  ganz  gleichzeitig  mit  dem,  was  in  Athen  geschah.  Xeno- 
phanes' und  Theagenes'  Auffassung  der  Homerischen  allberühm- 
tai  Werke  verkünden,  wie  gesagt,  für  diese  eine  zweile  Periode, 

■ 

^  welcher  weiter  nun  bei  der  jetzt  sich  bildenden  Lesewelt  die 
Attische  Redaction  eintritt,  die  eigentlich  nur  als  ein  Kall  des 
v**«/»?  oder  conlrahere  libros  (Melet.  I,  167)  zu  betrachten  ist. 
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Es  ist  du  nur  der  Unterschied,  der  zwischen  Aufzeicbnung« 
Stattfund,  die  von  einzelnen  Partien  (genommen  dem  ofTcntlicb 
Voilrug  dienten  und  bei  den  Rhapsoden  und  Aehnlichen  vi 
Hand  zu  Hand  gingen,  und  einer  solchen,  die  im -Sammeln  w 
Ordnen  sich  mehr  zu  thun  nmclit,  sorgsamer  und  geschlossen 
für  Leser  gemacht^  das  Ganze  in  zusammengeordneten  Blatte 
gab.  Der  lateinische  Scholiast  (Ritschi  Alex.  Bibl. 4.  Corollar. 
nennt  es  im  literarischen  Enthusiasmus  freilich  ein  opus  divinai 
aber  es  war  doch  nur  durch  die  industria  jener  Männer  ui 
also  derjenigen  geschufTen,  die  mit  Redaction  überliefert 
Poesien  um/ugehil  und  wo  es  (für  I^ser  namentjich)  erfprderli« 
schien ,  einen  oder  ein  paar  Bindeverse  einzufügen  wussten. 
war  immer  nur,  was  der  riewährsmann  des  Tzetzes  als  6tQ 
&0Krtg^  also  mit  dem  von  jeder  sorgsamen  Abschrift  gebräuck 
chen  Worte  bezeichnen  mochte.  Der  erzielte  Nutzen  lautet  ebe 
falls  nur  auf  die  für  Leser.  t)efriedigende  Form:  num  carplji 
prius  Homems  et  non  nisi  diflicillime  legebatur  (vgl.  Ritschi  AI 
Bihl.  52).  Wus  darüber  hinaus  geschah,  war  die  Oiaskcue  dflf 
ger  einzelnen  den  Tlieseus  betreffenden  Verse  (Anm.  zu  Od.  l 
638),  die  Walnung  einiger  andern  früher  geschafTenen  ,  für  Attiki 
günstigen  Interpolationen  ;  nur  an  einer  Stella  war  es  eine  neaen 
Fassung  der  Apotheose  des  Herakles,  also  emer  Darstellung  Itf 
nachhomerischem  Glauben  (die  beiden  Verse  Od.  X'  602  u.  603  rf» 
dwXov  und  xBonsrai  Anm.  S.  335  ff.  und  bes.  337  Anm.  zum  B^ 
weis,  wie  die  Attische  RedacLion  überhaupt  unter  den  andiro 
Ausgaben  sich  verlor).  Duss  die  Homerische  Darstellung  def 
Götter-  und  MenschenMclt  sich  noch  für  uns  so  bestimmt  ^^ 
der  Orphischen  Theosophie  unterschieden  zeigt,  ist  der  sprechend! 
Beweis,  dass  Onomakritus  und  Gehülfen  die  Gedichte  in  lotf' 
kannter  Form  überkamen,  und  diese  wesentlich  zu  allerW 
weder  Freiheit  noch  Verfiihrung  hatten.  In  solcher  Wfto 
meinen  wir,  wird  die  Nachricht  von  der  einzelnen  ThalsieH 
mit  der  ganzen  Kunde  der  Zeit  und  Verhaltnisse  in  Einheit  ^ 
bracht,  wie  sich  diess  gehört. 

§.  18.  Bei  gehöriger  Rücksicht  auf  die  ganze  ZeitgcschicU 
sowie  auf  die  damaligen  Verhaltnisse  des  Verkehrs  werden,  w 
auch  die  Data  von  dem  Leben  der  Homerischen  Poesie,  weld 
aus  der  bald  nach  dem  Pisistralus  gefolgten  Zeit  uns  begegne 
unbefangen  zu  deuten  wissen.    Heraklit  (Ol.  69)  war  des  Daii 
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und  des  von  ihm   beurthcjUen  Uekatäus  ZeitgerK^sse  (Hcrod.  V, 
36  aus  501);    sein  oben  besprocbenes  Worl  mit  der  Erwähnung^ 
der  A^nen  als  der  Forin,    in    dnr  Homers  Gedichte  wirkten, 
ist  aber  gewiss  "nicht  von   damals   ei*sl   einjjerichlclen   zu   ver- 
stebn ,  sondern  er  nennt  sie ,  wie  sie  in  Epliesus  und  Umgegend 
laogher  üblich  waren.    Da  ist  es  nun ,    nach  der  richtigen  Auf- 
fassung dieser   Verhältnisse    wie   der   Attischen    Kedaction    und 
nach  der   Bedeutung,    welche    die   BeschufTenheit   der   von   den 
Rhapsoden  gebrauchten  Exeuiplarc  für  ihren  Vortrug  hatte   und 
baten  konnte,  eine  eben  so  Ungewisse  als  unbedeuleude  Sache, 
ob  man  damals  in  lonien   iTdigirte  Texte  aus  Athen   schon   be- 
kommen hatte  oder  nicht.     Es  gicbt  ein  Ganxcs  und   einen  Zu- 
sammenhang   des  Vorzutragenden,   wenn   auch    der   Text   nicht 
so  eng  verbunden  ist,   wie  der  Leser  es  gern   hat.     Der   Leser 
folgt  dem   Auge  und    dem    durch    das   Gelesene   geführten  Ge- 
danken,  den   Hurer  aber  braucht   der   Vortrag   nur  in  die   Ge- 
dankenverfdssung  zu  setzen,   da  er  Zusanunenliang    und  Fort- 
.    schritt  empfindet  und   erkennt.      Die   Saj^enpoesie   fussle   immer 
snf  ein    Sagenbewusstsein    und    bezeichnete    ihren    Ausgangs- 
poDkt,  das   gewählte  Thema   mit   der  Grundsituation,   von   der 
die  Erzählung  ausging.     Dieselbe  hatte  ihre  nationale  Kunstidee, 
welche   im    Fortschritt   durchzuführen    war,    und    die    Kunstart 
hrachle  eine  relardirende  Weise  dieses  Fortschritts  mit  sich;  aber 
veon  sie  auch  die  Hauptmomente  der  Fortwirkung  des  gesteil- 
1^  Grandmotivs  Jedenfalls  in  ihrem  Fortgang  aufführen  musste, 
[     war  doch  die  wn  einem   zum   andern   überführende  Verbindung 
'     S>r  Dicht  80  stricl  erforderlich;  der  Hnrcr  erkannte  den  Zusam- 
I     DJRohang^  ohnedem.      So   war    die    genaue  Redaction    für    den 
Vortrag  gar  nicht  Bedürfniss ,  aber  eine  Folge  der  Partien  nmsste 
allerdings  gegeben  werden.     Wir  sehen,  von  den  beiden  etymo- 
l<>giscben  Erklärungen  des  Wortes   und  Begriffes  des  Rhai)soden 
^.der  Rhapsodie  kommt  die  eine  aus -der  Wuhrnehnmng   und 
^     Kennlniss  der  agonislischen  Rhapsodie:  der  im  SchoL  zu  Pindar 
tmd  von  diesem  Dichter  dort  selbst  gegebenen  Herleitung  von 
fixittv  oder  dem  eiQfmf  nvl  xul  QUfjj  naoanh^rrtov  notetv  ent- 
Vricht  ganz  das  2$  vnoXijipewg  i^e'^tjg  ditsvui  oder  ottov  6  Troah- 
Wff  ^Xijiery  iic€l9ev  »qx^^^^*^  ^*^^   ixofAtrov.     Wenn   alier   ein 
a'iP^oV  eigentlich  erst  bei  Hipparchs   vn6'kr,\ptg  (nach  obiger  Er- 
kÜroDg)  wirklich  stattfand,  d.  b.  bei  einem  wörtlichen  Auschlussi 
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so  mögen  die  Erklärer  eben  diesen  als  den  später  allgeuM 
üblichen  im  Sinne  gehabt  haben,  während  die  wahrere  Abi 
tung  als  Sänger  zum  Zweig ,  welche  Pindar  selbst  in  der  andc 
Stelle  annahm,  ursprünglich  allein  Geltung  hatte  und  die  r 
dem  überkommenen  Stabe  sich  folgenden  und  das  Ihrige  vi 
tragenden  Declamatoren  immer  die  Ordnung  der  Partien  und  d 
Vortrag  des  Ganzen  durchführten. 


KAPITEL  V. 

loncr  ah  der  iiilriiicllc  ■ichtcr  «i  BicUergeBlai  fai 

AafiaUMgea  gefeiert. 

§.19.  Ganz  vorzüglich  wichtig  ist  jenes  Wort  von  Henkft 
als  deutlicher  Beleg  für  die  nationale  Auszeichnung  des  Ho«i 
in  entschieden  personlichem  Verstände.  Es  ist  aus  der  Zeit  o' 
der  Gegend  ausserhalb  und  vor  der  Attischen ,  besonders  noi 
den  Sophisten  oder  Anaxagoreiern  erzeugten  Uebertreibung,  ii^ 
giebt  uns  da  in  der  Zusammenstellung  Homer  und  Archilochsi] 
welche,  wie  man  erkennt,  beide  vorzüglich  in  den  Agonen  heff' 
sehen ,  auch  früherher  diese  beiden  nach  Heraklits  WahmebmaBl 
in  ihrer  Geltung  als  Sxgot  noti^trstag  zu  kennen.  Denn  wo  vti 
wann  sie  oder  Homer  mit  andern  Vertretern  anderer  HauptiM 
oder  s.  z.  s.  Töne  der  Poesie  aufgeführt  werden  als  SpiM 
und  genialste  Meister  einer  Dichlungsart,  da  wird  der  pecsto 
liehe  Dichter  eben  so  bestimmt  bezeichnet,  als  wenn,  säea  äi 
dieselben  oder  Homer  und  Hesiod  ihrer  Lebenszeit  nach  beoM 
sen  oder  gesetzt,  oder  wie  Stesichorus  des  Homer,  einer  des  tP' 
dern  Nacheifercr  genannt  wird ,  was  Ja  doch  eine  eigenlbfioiHdi^ 
Geislesart  und  Weise  besagt.  Die  Gesellung  des  Homer  wM 
Archilochos,  des  gefeiertsten  Lobsängers  oder  Darstellers  de 
anovSaioi  mit  dem. Dichter  des  geisselnden  Spottes  oder  den 
ruchbarsten  Meister  in  andern  als  den  Homerischen  Weisen ,  A 
kam  bei  Griechen  und  Römern  viel  vor,  Homer  und  Archilodn 
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werden  als  die  genialsten  von  allen  Dichtern  erklärt.    Diess  am 

tnsdrucklichsten   von  Vellejus  1,  5  und  Dio  Chrys.  33.   p.  397, 

„welchen  Beiden   l^einer  der  Andern  vergleichbar 'S   ^^^^  ^^n 

Qainctilian  X,  1,  59:  quod  quoquani  minor  est,   materiae  esse 

non  ingenii  Vitium,    dnss   er  irgend    einem,    wirklich  doch 

einem  (was  sonst  nicht  zu  erwailen)  nachsieht,  sei  die  Schuld 

des  Stoffes  (der  bei  Homer  günstiger  war) ,  also :  wäre  der  Stoff 

nicbt  hinderlich  gewesen ,  würde  Archilochus  dem  Homer  gleich- 

stebn.    (Die  Unterscheidung  des  Stoffes  und  die  Form  des  Ge- 

sammtariheils,  quoqunm  als  irgendeiner,  lässt  eine  andere Deu- 

ton^  nicht  zu.)      Uebereinstimmend    hiermit    sagt  Plutarch    de 

audil  45  A.  als  Tadelhafles  finde  sieh  bei  Andern  Anderes,  bei 

Archilochus  der  Stoff  (die  inodsing)-    Aber  indem  er  damit  die 

Kanstform  stillschweigend  anerkennt,   nennt  er  Von   der  Poly- 

pragmos.  10  denselben  A.   mit  Homer    und    den  Tragikern  so 

ZQs&mmen,    dass  dessen  Ungezogenheiten  zu  seinen  Vorzügen 

stehen,  .wie 'ZU  denen  Homers   die  Hexameter  mit  kurzen  An- 

ftagssylbcn ,    und  zu  denen  der  Tragiker  ihre  einzelnen  SokV 

ösoien.     So  wurden  diese  Beiden,  Homer  und  Archilochus,  an 

Goüfililät  gepaart;    bei  andern  Gruppirungen    nach  den  Haupt- 

irten  M'echseln  die  Heroen  der  lyrischen    und  tragischen  viel« 

Mehl,   aber  Homer  ist  immer  Homer.     Bei  der  Rücksicht  auf 

dremalisirte  Darstellung  sind  die  beiden  uxgoi  r^g  noi^frBmg  (der 

Tragödie  und  Komödie)  in  Ernst  und  Humor  bei  Plato  Theät. 

152' E.  Homer  und  Epicharmus,  bei 'der  auf  die  drei  Dichlungs« 

Uten  nach  Plutarch  de  aud.  poet.  Homer,  Pindar  und  Sophokles, 

Dich  dem  Athener  in  Xen.  Mem.  I,  4,  3   Homer,   Mcnalippides 

(Dithyrambus  Plat.  Hipp.  min.  368  C.)  und  Sophokles;  und  selbst 

Vo  weibliche  und  männliche  Dichter  neben  einander  bemessen 

Verden,    tritt    neben    Sappho    Homer:    Epigr.    des    Antipater. 

So  finden  wir   den  Homer  um   so  gewisser  genannt,   je  mehr 

Bta  die  Genialität  der  Dich terkrafl  meinte,  entweder  in  bestimm- 

.hr  Form  oder  an  sich,    es  fehlt  sein  Name  bei  Aufzählungen 

BOT,  wo  entweder  eine  andere  Dichtungsart  als  die  epische  nach 

ber  Eigenthümlichkeit    in   den  Gedanken  ist,    also   eben    nur 

^gentliche  Meliker  oder  Tragiker   in   Betracht   kommen:    Ibyk. 

Anakr.   Alcäus:    Arist.    Thesm.    161.     (Stes.    Alkman    Simon.: 

bpolb.  Athen.  638  D.),  oder  wo  von  der  besondern  Dichlungs- 

vcise  eines  Inhalts  gesprochen   wird,   der  bei  Homer  sich  nur 
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als  eines  der  Elemente  seiner  Wellpoesie  auch  findet,  aber  ni 
vorherrscht.  Wie  wenn  Isokrates  an  Nikokl.  S.  28,  Hesi 
Theognis  und  Phocylidcs  als  die  besten  Ratbgeber  (urs  Ld 
geschül/t  nennt. 

§.  20.  Wenn  wir  in  dieser  Darlegung  die  Schätzung  I 
iners  als  des  genialen  Nalionaldicliters  mittelst  der  Stellung  { 
zeigt  hahen,  welche  er  unter  den  andern  einnahm,  so  wird  < 
Sinn,  indem  wir  die  Stimme  desHeraklit  damit  deuten,  bei  d 
sem  selbst  durch  andere  Aussprüche  vollends  erwiesen.  Hci 
klit,  lesen  wir,  schall  bei  andera  bis  zu  seinen  Tagen  iucIiIn 
gewordenen  Geislern  die  Polymathie ,  die  nicht  weise  madN 
bei  Hesiod ,  Xenophanes  u.  A. ,  aber-  als  herrschend  in  den  Ago 
nen ,  also  somit  als  vor  Andern  populär  fiel  er  Homer  und  Ar 
chilochus  an.  Wie  er  den  Beifall  dieser  aus  Unverstand  erklirtf 
zeigt  aber  das  Wort:  „der  einfällige  Mensch  wird  durch  jei 
Rede  verzauberl^^.  Es  ziehn  sich  aus  der  Zeit  von  Xenopbaae 
und  Theagenes.  von  Uhegium  her  die  beiden  Stimmungen  übe 
Homer ,  die  der  philosophischen  Rüge  der  von  ihm  in  das  Volb 
herz  eingeprägten  und  genährten  nationalen  Denkuugs  -  und  Qat 
bensarl;  hier  schliesst  sich  später  an  Xenophanes  und  HeraklitPU 
an,  der  wie  Jene  die  Allegorie  verwarf  (er  als  unpraktisch,  Staat 0 
378  D.),  die  andere  eben  die  allegorische,  w^elche  die  Dichter  ul 
Darsteller  der  Golter-  und  Menschensagen  als  die  Weisen  vertritt 
welche  die  Wahrheit  in  Bildern  und  anmuthiger  Verkleidung  fi 
lehrt,  der  Fasslichkeit  weg^n.  Einem  Veristandesdichter  Henod 
mass  auch  Aristoteles  solche  bewusste  bloss  poetische  Lehrfoia 
bei  (Metaphys.  11,  53.  XI,  254  Brand),  während  Plato  den  po» 
tischen  Enthusiasmus  Phädrus  245  A.  die  Nachlebenden  durch  A 
Sagen  alter  Zeit  unterrichten  lässt,  und  diese  populäre  BedeatuBI 
der  Dichter  für  das  congeniale  Griechenvolk,  als  der  Väter  dfl 
Weisheit  und  namentlich  der  Gewährsmänner  für  den  GöUi^ 
glauben,  bei  ihm  mehrfach  verlautet:  Lys.  214  A.,  Staat  II,  36&G 
Aber  die  pragmatische  Ausdeutung  und  denksächtlge  Benutioai 
des  Homer,  welche  durch  Anaxagoras  und  seine  Schule  (Diof 
11,  11)  und  Protagoras  in  Athen  die  Anfänge  des  Thbagenti 
foilbildete  und  den  Nalionaldichter  selbst  zum  Sophisten  macM 
sie  fassle  diesen  als  einen  lehrsamen  Dichter,  der  die  Poefic 
als  Hülle  gebraucht,  mit  Hesiod  und  Simonides  zusammen  (1^ 
tagoras  bei  PlaU  Prot.  316  D.). 
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§.  21.    Jeder  Unbefungcnc  muss  hiernach  anerkennen,  alle 
kuRussungen  und  Würdigungen  der  Homerischen  Gcdichle ,  wei- 
he in  dem  AUischen  ZeiluUer  fortgeRihrt  und  weiler  ausgeprügl 
rerdea,    sind  aus  früherer  Zeil  und  in  andern  Gegenden  Grie- 
benlands  entstanden  und  erscheinen  überhaupt  so,   dass   eine 
rgend  wesentliche  Einwirkung  der  Pisislratischen  Uedaction  dar- 
ittf  nirgends  glaubhail  wird;    auch  hier  zeigt  sich  vielmehr  nur 
dasselbe  Verhüllniss,    welches    sich   in    vielen  andern   Sphären 
lUd  Strebungen    des    geistigen   und   Kunstlebens    zwischen   der 
ihrigen  Hellas  und  der  Hellas  von   Hellas,   wie   Atheji  heisst, 
kimd  giebt.  .  Es  wird  in  Athen  die   ächte  Weise  des  Agon  zu- 
erst bei  einem  andern  Fest,  dann  bei  den  l^anathenäen  angeord- 
net, daneben   aber  gewahrt  die  Redaction   des  Textes  der  Ho- 
■eriscUen  Gedichte    zwar    auch    zum  Vortrag  die  wörtlich  ge- 
Khlossenc  Form,    vorzüglich  aber    gewährt  die   Bibliothek  ^es 
Ksistratus  dem  PubUkum  handliche  Abschriflen,   und  die  jetzt 
eingetretene  LesegewohJiheit  und  der  erleichterte  und  geforderte 
Mrauch  der  Gedichte  in   den  Schulen  und  für  Studien  begün- 
lügt  Art   und  Unart  in   ihrer  Deutung  und  Anwendung.     (Dass 
die  Bibliothek  des  Pisistr.  nach  etwa  40  Jahren  von  den  Persern 
laler  Xerxes  weggeführt  ward,  ist  in  keinem  Falle  von  Einfluss 
ttcht  einmal  auf  Homer  in  Athen  gewesen  (Gell.  VI,  17),    Ab- 
idiriften  waren  längst  verbreitet.) 


KAPITEL  VI. 

iNMr  Mck  Phktrttis  lud  Xeiophanes.     Spedellere  Zeignisse 

seiaer  (leltaag. 

{.  ^1.  Vor  Pislstratus  oder  besser  vor  und  bis  Xenopha- 
^  und  Theagenes  hatte  Homer  in  rein  nationaler  Werth- 
*äi&lzung  gegolten.  Dieses  nationale  Leben  seiner  Poesie  blühte 
^  natürlichen  Ursachen  und   nach  den  Weisungen  der  Sogen 
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und  Ueberlieferungen  von  seiner  Heimath   und  seinem  Auf 
halle  und  Leben    vorzü^ich  auf  den  Kästen  Asiens    und 
nahen  Inseln,  aber  auch  im  Peloponnes,  zumal  in  Argos. 
war  aber  eine  gefeierte  Persönlichkeit,  war.  der  in  dieser  ' 
fassle   Dichtergenius    mit    seiner    vorzüglichen    Begabung, 
d^eiOTUTog  xal  cofWTaTogy  wie  er  immer  heisst,  und  diese  ^ 
Stellung  geschöpft  aus  der  Ilias  und  Odyssee.     Das  Genie 
seiner    Kraft,  der    bildnerische  Geist,    der   diese    EpopSea 
rem    Stoffe    nach    aus   der  Troischen  Sage!  wählte,    ihre  k 
anlegte   und    durchdachte,    diese  Idee   mit    Gestallaog   alt« 
Lieder  in  BetMtigung  seiner  begabten  Eigenheit  ausprägte, 
kann  nach  aller  Möglichkeit  nur  ein  einiges  Er  sein ;  ein  Es  1 
nimmer,    hat  so  wenig  als  die  Welt  aus  Zusaromenstoss  ? 
Atomen  entstanden  ist,  diese  genialen,   seelenvollen  OrganisD 
erzeugt.    Nur  eine  harmonische  Gesammtheit  und  ein  W6rk  m 
Wesen    bestimmtester   Eigenthümlichkeit    erzeugen    auch   alk 
solche  auf  einen  Namen  gerichtete  Schätzung  und  Feier,  i 
wir  sie  als  allersher  geltend  aus  den  Stimmen  und  Beslrebojif 
jener  Männer,  des  Xenophanes,  Theagenes  und  Herakiit  s.S. 
im  Reflex  erkennen ,  und  dadurch  Anregung  hab^n ,  die  chsnl 
teristischen  Eigenschaften  des  antiken  Nationaldichters  bd  B 
mer  zu  überdenken ,  dessen   ganzes  Wesen  mit  all  seinen  Vo 
Zügen  die  bedeutendste. Nummer  ist,  wenn  wir  den  Geist  4 
Gricchenvolks  würdigen  wollen. 

Diese  Würdigung  und  eingehende  Durchforschung  des  IM 
tergenius  Homer,  der  als  ein  unabweisliches  Postulat  dastd 
sie  findet  in  uns  Bedenken  von  Seiten  des  Charakters  der  Gi 
'ter,  ob  beide  Epopöen  von  demselben  Dichter  sein  können;  l 
den  Griechen  war  dem  nicht  so,  sie  haben  aber  nachweist 
bei  dem  Namen  Homer,  wie  gesagt,  entweder  allein  oder  i 
nächst  die  Ilias  und  Odyssee  im  Sinne  gehabt.  Haben  irir  t 
Xenophanes  so  geurtheilt,  weil  er  bei  seiner  Auffassung  nk 
anders  konnte,  als  sich  auf  die  ältesten  und  massgebeDd 
Darstellungen  der  Götterwelt  zu  beziehen,  bei  Herakiit  ah 
weil  er  den  Homeros  als  den  populärsten  Dichter  verdammt  vi 
diese  Popularität,  wie  sie  allenthalben  und  in  allen  Zeitalten  i 
Ilias  und  Odyssee  auszeichnet,  nicht  bloss  st<^ichen  Grund  gdM 
haben  kann :  so  ist  diess  Letztere  allerdings  gewissermassen  el 
petitio  principü.    Doch  wir  können  eben  aus  den  speciellen  I 
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lelmngeny  die  sich  vor  und  in  der  Attischen  Periode  finden, 
ieien  Schluss  und  dieses  Gesammturtheii  ziehen:  Homer  ist 
lea  Griechen,  soweit  wir  ihr  Verstündniss  des  Namens  zu  er- 
ennen  vermögen,  der,  welcher  seinen  Geist  und  sein  Gemütli 
I  der  Dias  und  Odyssee  ausgeprägt  und  liuud  gegeben  hat. 

§.  22.  Abgesehn  von  den  beiden  speciellcn  Uinweisungen 
if  die  Odyssee,  weiche  die  Fragmente  des  Arcliilochus  und 
es  Alkman  enthalten,  und  von  der  Beziehung  der  A[)ologie 
es  Theagenes  auf  die  Theomachie  der  Ilias,  geht  die  Reihe 
er  speciellen  Citate ,  welche  uns  vorliegen ,  mit  Theognis ,  Si- 
»lüdes  und  Pindar  an.  Es  ist  das  die  Zeit  der  drohenden 
der  clien  stattgehabten  Persereinfällc.  Xenophanes  sprach  nur 
om  Zug  des  Harpagos  gegen  lonien  (Olymp.  59  =  544), 
Schneide win  z.  f.  A.  J834.  735),  eine  spätere  Aind  das 
isiische  Megara,  die  Stadt  des  Alkathoos,  näher  bedrohende 
Mihr  muss  die  Furcht  und  das  Gebot  des  Theognis  meinen 
772  —  76  vgl.  m.  764).  Dieser  nun  giebl  uns  das  älteste 
«agniss  von  dem  Ganzen  der  Odyssee  1123  —  28.  Bei  seinem 
chweifenden  Leben  unter  den  Doriern  ist  die  Annahme  statt- 
«ft,  er  hahe  diese  Poesie  nicht  von  Athen  her  kennen  gelernt. 
-Simonides,  der  schon  noch  Hipparch  in  Athen  besuchte, 
rird  den  Mann  von  Chios,  wie  er  Homer  nennt,  wolil  schon 
Wiogsam  durch  die  Homeriden  kennen  gelernt  haben.  Mochte 
r,  diesen  folgend ,  dem  Homer  auch  die  Thebais ,  die  der  lUas 
il  Odyssee  nach  dem  Urtheil  des  Pausaiüas  IX,  9  am 
idksten  kam,  beilegen,  mit  besonderer  Auszeichnung  ge- 
eokt  er  fr.  85  der  Sentenz  „wie  des  Laubes  Dauer''  aus  Ilias 
'146.  Pindar  belebt  in  solcher  Weise  Pyth.  IV,  274  das  Ür- 
leQ  vom  verständigen  Boten  aus  11.  o  207.  Weiter  reichen 
ie  im  Sinne  Aeginetischer  Singer  und  Verehrer  der  Aeaciden 
aprocHenen  Stellen  über  Aias  und  Odysseus  und  Homers  Dar- 
eDung  Beider.  Isthuu  III,  55  tröstet  er,  Mie  Homer  durch 
fae  gottlichen  Mären,  des  Aias  Tugend  für  immer  der  Ehre 
nrdhety  und  gegenüber  der  Falschheit  und  Kränkung,  welche 
er  Held  zuletzt  erfaliren ,  allen  Sängern  Weisung  gegeben  habe, 
teil  zdgt  er  auf  das  Bild  des  Helden ,  Mclches  die  Ilias  giebt 
fc  KL  Uias  gar  nicht,  sie  nur  die  Kränkung).  Derselbe  Dich- 
tteikl&rl  Nem.  VII,  21,  der  Ruf  des  Odysseus  (der  dem  Aias 
te  Preis  abgewann)  sei  grösser  als  er  verdient,  sei  diess  durch 

l*'***«^,  4.  SiiMpocaie  d.  gricrhcn.  22 
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den  sussredenden  Homeros.    Diess  zielt  auf  beide  Epopöen,  docC 
da  hier  der  gesammle  Ruhm  des  Odysseas  gemeint  ist/  beso^ 
ders  auf  die  Odyssee.     An  die  Kl.  llias,  welche  in  Einem  d^ 
Odysseus    besonders    verherrlicht,    aber    den    Aias    herabsetti 
kann  nicht  gedacht  werden,   weil  Pindar  den  Homer  nicht  ai^ 
sich  selbst  widersprechend  vorgestellt  haben  kann.     Seine  Jiki- 
nung  ist  neben  der,  da  er  den  wahren  Aias  in  der  Ilias  daif»- 
stellt  glaubt,  der  wahre  Odysseus  sei  von  Homer  in  der  Odys- 
see  besonders  ins  Edcle  gemalt;  denn  der  wirkliche  beim  Wif- 
fenstreit  habe  durch  schlaue  Rede,    welcher  die  blinde  Menge 
geglaubt,  die  Entscheidung  erwirkt    So  Pindar. 


KAPITEL  VII. 

Adtere  leigiliic  iei  p«UtlsckcA  Aiseku  der  Ion.  fledlcUt  wi 
der  lenerifdMn  Sinikm  In  ud  auier  ithes. 

§.  23.  Von  diesen  Anklängen  erinnern  die  einen  an  di 
viel  umgehenden  Homerischen  Sprüche ,  die  anderen  an  die  H»- 
roentypen ,  also  an  Titel  der  Popularität  der  Homerischen  (k- 
dichte.  HierKu  gesellen  sich  aus  derselben  oder  der  näcbM 
Zeit  die  Fälle,  da  im  öffentlichen  Leben  der  Athener  die  ehM* 
volle  Bezeichnung  des  Menestheus  11.  ß'  554  geltend  gemteK 
wurde,  vom  Gesandten  vor  Gelon  (Herod.  VIT,  161)  und  rf^ 
dem  Ehrendenkmal  für  Kimon  (Aesch.  g.  Ktes.  575  und  M 
Kimon  7  und  8).  Das  stoffliche  Interesse  an  der  Dias  wtfi  . 
oder  war  überhaupt  durch  den  Kampf  gegen  die  Barbaren  Wt 
ausbleiblicher  Weise  belebt  und  geschärft  worden.  Isoknttf 
Paneg.  42  hat  völlig  Recht,  wenn  man  nur  bei  den  genomM' 
Vorfahren  nicht  sowohl ,  wie  er  an  die  Stifter*  der  Rhapsodtf- 
agonen  und  des  Schulgebrauchs,  sondern  an  die  Maratbofli* 
und  Salamiskämpfer  denkt;  denn  die  Perserkriege  haben  dK 
ganzen  Gegensatz   zwischen  Hellenen   und  Barbaren  ertt  i# 
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Kharfen  Bewosstsein  gebracht,  wie  diess  die  Sprecher  des  Zeit- 
jciftes ,  Aeschylus  und  Herodot ,  bezeugen.  Studien  aber  in  den 
famerischen  Gedichten  auch  ausserhalb  Atlika  finden  wir  jetzt 
faierseits  beim  Dorischen  Komilier  Epicharinus,  der  wie  Krati- 
iu-in  Athen  Scenen  der  Od3rssee  komisch  verarbeitet,  andrer- 
eits  bäm  Philosophen  Demokrit ,  von  dem  wir  bei  Dio  Chrj's.  53 
.  A.  das  zufdllig  erste  glänzende  Urtheil  über  den  Dichter  ha- 
M:  'OfitjQog  ^flcewg  kuxtii^  d'euiovciig  hriwv  MOCfiov  ivexrijvaro 
mnoiioy.  Demokrit  mit  seiner  eigenen  blühenden ,  der  dichte- 
taihen  nahe  kommenden  Schreibart  (Cic.  Orat  20,  67),  der 
Minen  Satz ,  dass  ohne  göttliche  Begeisterung  es  keinen  Dich- 
«rgebe,  mit  dem  er  dem  Plato  voranging  (Cic.  de  Or.  II,  46 
i  E.) ,  demnach  zunächst  auf  Homer  anwandte  (er  schrieb  dgens 

• 

iber  den  Homer,  aber  noch  mehreres  Musische),  er  legte  in  wun- 
lenaroer  Mischung  geistiger  Richtungen  daneben  die  Götterdar- 
ileUttng  der  Ilias  und  Odyssee  pragmatisch  und  nüchtern  aus, 
vie  die  Ambrosia  nach  Eust.  zu  Od.  /»'  65.  1713,  18  und  die 
rritogeneia  nach  demselben  zu  IL  ^'  39,  696,  36  und  dem  Scho- 
ioa  B.  Ganz  rationalistisch  urtheiite  derselbe ,  nicht  die  Gutler 
UUten  die  Menschen  die  Künste  gelehrt,  sondern  diese  seien  in 
Hachahmung  der  Thlere  gefunden  (Flut,  de  sollert.  anim.  20, 
174  6.);  doch  den  gefeierten  Homer  charakterisirt  sein  Ausspruch 
■  der  Kürze  als  den  Meister  der  Composition  von  Werken  man- 
ligUligen  Inhalts  und  Reizes.  Das  ir  Jo/iov  IrexTifyaro  „  schuf 
idnerisch  ein  harmonisches  Ganze  <S  belobt  die  Composition 
(Uwr  l^puea,  und  hiria»¥  nartoiwv  wird  bei  dem  stofflichen 
ikaltUchen  Begriffe  von  §nea  (neben  dem  Formgebenden  von 
ii^of)  „von  mannigfachen  Geschichten,  Mären <<  und  somit 
Üdn  zu  verstehen  sein,  dass  Demokrit  von  den  Homerischen 
hdicfaten  im  Ganzen  dasselbe  sagt,  was  jener  Nikeratos  bei 
BaDophon,  den  sein  Vater  anhielt,  ndvxa  ra 'Ofn^gov  tntf  za 
Bnen  und  der  die  Ilias  und  Odyssee  hersagen  konnte  (Symp. 
I,  S  und  _6.  4,  6).  Auch  dem  Demokrit  war  Homer  ein  weise- 
tar  und  die  Mären  waren  auch  in  seinem  Sinne  eben  mannig- 
lA,.  weil  darin  fast  von  allen  und  jeden  menschlichen  Dingen 
■1  Verhältnissen  die  Rede  war.  (Der  sophistische  Unterricht 
■adHe  nur  von  dieser  Fülle  einen  masslosen  Gebrauch  in  Aus- 
iMtnngen;  dichten  und  denken  war  auch  ihnen  Eins,  nur  in 
Vtlge  Ihrer  Denksucht,  nicht  naiver  Weise.) 

22* 
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§.  24.     Demokrits  I^ndsmann  (von  Abdera)    und  Schülei 
Protagoras  (Aristoi.  bei  Diog.  IX,  53.  Gellius  V,  3)  empfing  toi 
seinem  Meisler  mancherlei   Anregung,   auch   in  Bezug  auf  Ho- 
mer; es  gilt  uns  jelzt  zun&chst  die  Angabe,    dass  auch  er  (na, 
mentlich  in  seinen  sprachlichen  Sätzen)  es  mit  der  Ilias  zu  thi^ 
hatte,  seine  Beispiele  aus  ihr  nahm  (Aristot.  Soph.  El.  14.  Poet.  t. 
a.  £.).     Nach  der  gewiss  hierin  historisch  treuen  Charakteristik 
desselben  in  Plalons  Dialog  sah  er  es  als  Hauptstück  eines  Get^ 
deten ,  der  Unterweisung  und  der  gewonnenen  Bildung  an  (min 
Seiag)^   über  das  in   Versen  Vorgetragene  Bescheid  zu  wissee 
(Prot.  338  E.  flg.),  und  ihn  bcschfifUgte  nach  seiner  Probe  aodi 
Simonides;   mit  diesem  als  einem,    der  die  Poesie  als  die  Bälle 
der  Wahrheit  gebraucht,   stellte  er  Homer  und  Hesiod  zusam- 
men (316  D.),   aber  Homer  war  auch  ihm  und  seines  Gleicbeo 
vorherrschend  Gegenstand  (KraU  391  D. ,   407  A.).     So  verfaidt 
es  sich  in   allen  drei  Rücksichten,  dem  rhapsodischen  Vortrag 
in  den  Agonen  oder  täglich  in  dem  Schulunterricht  und  in  der 
für  schon  Reifere  gäng  und  gäben  Auslegung:  wenn  auch  nod 
andere  Dichter  in  den  Agönen  vorgetragen,  in  den  Schulen  ge- 
braucht,   für  Reifere    ausgelegt  wurden,    immer   vor  allen  A 
Ilias  und  Odyssee.      Der  Schulunterricht,    wie   er   im  Protag^ 
325  E  —  226  D.,    Ges.  VH,  810  E.    und    seine    Prüflingen  ai 
Knabentage  der  Apaturien  im  Tim.  21  B.   beschrieben  wordea, 
er  hatte  doch   mit  der  Ilias  und  Odyssee  vor  Allem  sein  WeA' 
und  Wesen ;  diess  bezeugen  die  Fragmente  der  Dätalois  des  Aii- 
stophanes  (Mein.  II,  1031   oder  I,  270),    wo   über  Homerisck 
Glossen   examinirt   wird,   xogvfißa  U.  /  241,    afurr^ra   xa^^Mi 
Odyss.  %   und  X'  öfter.    (Ein  späteres  Fragment  mit  reichen  Be- 
spielen der  Art  von  Straton  bei  Athen.  IX,  382  C.)    Hierzu  A* 
stophanes:  Friede  1273  f.  276;    wo  der  Knabe  des  I^nacbos  A  > 
Verse  Ilias  if  447  f.  450  mit  gewisser  Freiheit  recitlrt,  daxa  arf 
den  Wunsch  des  Trygäos  noch  andere  aus  Homerischen  Rea^  ; 
niscenzen  zusammensetzt.    Wie  der  Komil^er  hier  diesen  damadi 
1298  das  Distichon  des  Archilochus  (fr.  5)  anwenden  lässt  nad^ 
zuerst  1270  den  Anfangsvers  der  Epigonen  (der  alten  oder  dfli 
des   Antimachos),   so   kommen  in   dem  vorigen   Zeugniss  nock 
Glossen  des  Solon  vor;  aber  immer  ist  das  Homerische  das  Ur 
nächst  Hen-orlretende.     Den  hieraus  ersichtlichen  Schulgä>raiuk 
des  Homer  erkennen   wir  auch   in  Piatons  pädagogischer  Vei^ 
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dafflffloiss  als  gemeint  und  wirksuiii.  Hei  der  mündlich  lebendi- 
gen Weise  des  Uoterrichts  hatten  die  Lernenden  das  vom  Dlcli- 
to  meist  in  dranmtlsche  Bewegung  Gesetzle  selbst  herzusagen 
lud  darzoslellen  (wie  es  auch  anderwärts  festliche  Agonen  sol- 
cher Rhapsodie ,  d.  i.  Declamation  gab) ;  sie  kamen  somit  schon 
■is  Knaben  in  das  Nachahmen,  welches  Piaton  far  verderblich 
bitt  (Staat  III,  395  C.  —  396  E.)  und  eben  Homer  zuerst  in  die 
Poesie  des  Ernstes  (Tragödie)  gebracht  hat  (Staat  X  v.  A.  u.  bes. 
M9  D.) ,  dessen  Gedichte  unausbleiblich  es  über  Alle  bringen, 
velche  sie  lernen  und  wiederholen.  Damit  wir  Piatons  Auflas- 
taug  des  allgefeierten  Dichters  um  so  sicherer  aus  seinen  eige- 
aan  Jugendeindrücken  herleiten,  spricht  er  selbst  in  derselben 
Darlegung  diess  aus,  obschon  eine  gewisse  Pietät  (^iX$a  xul 
9Mg)  von  Jugend  auf  für  Homer  ihm  schwer  mache,  es  aus- 
nsprechen,  müsse  er  doch:  Jener  sei  der  erste  Lehrer  und 
Fihrer  aller  derartigen  Darstellung.  Doch  der  Mann  sei  nicht 
Uher  SU  achten  als  die  Wahrheit.  (Dasselbe  sagt  Aristoteles 
heim  Widerstreit  gegen  seineu  Lehrer  Nikom.  Ethik  1,  6,  1.) 
Bei  alledem:  Pluto  hatte  seine  Ilius  und  Odyssee  vortrefflich  inne 
Ud  Kratious  und  Aristophanes  und  Aeschylus  und  Sophokles 
ni  Aeschines  und  Lykurgus  nicht  minder  uls  er  und  sein  Mei- 
ner Sokrates  und  sein  Jünger  Aristoteles,  ja  sie  waren  ibnen 
iHtti  besonders  lebendig. und  gegenwärtig  zu  häufiger  Anwen^ 
tei^  Sonach  musste  das  Lernen  in  und  aus  Homer  das  Ge- 
VfihnUche  sein,  und  ein  Schullehrer,  der  nichts  von  Homer 
kuwihte  noch  besass,  erhielt  und  verdiente  Ohrfeigen,  wie  aus 
im  Geschichte  des  Alkibiades  (Plul.  7)  bekannt  ist. 
-  |.  25«  Die  sinnigeren  und  gcschicklerou  unter  den  Lehrern 
bAeissigten  sich  besonders  correcter  ExempUu*e,  und  sie  waren 
khig  auch  die  dem  Schullehrer  und  Pädagogen  entwachsene 
kUBDd  über  Homer  zu  unterweisen  (s.  Plut.  a.  a.  0.).  Diese 
mUttfl  Jagend  suchte  aber,  scheint  es,  gern  einen  der  Anaxa- 
iDreer  auf,  Metrodoros,  Glauko,  Stesimbrotus,  Anaximander 
[Zen.  Symp.  3,  6.  Plato  Ion.  530  D.)  oder  einen  der  andern  nam- 
kften  Sophisten,  Protagoras,  Hipirins  (Piatons  Kleiner  liippias) 
li  A.  Diess  nämlich,  wenn  man  bei  der  nationalen  Schätzung 
let  Dichters,  seiner  ausgeprägten  Charaktere,  schlagenden  Sprü- 
he und  gansen,  durchsichtig  anumthigen  Erzählung  der  alten 
negpsscenen  oder  Abenteuer  sich   nicht  begnügte.     Und  freilich 
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die  naive  Zeit  war  vorbei,  der  Enthusiasmus  für  den  allbeliebt 
Dicliter  selbst  war  anmassend  geworden ,  er  meinte  in  den  W( 
ten  schon  Sachen  zu  besitzen.  So  war  man  mit  der  schlicht 
Auffassung  nicht  selten  mit  nichten  zufHeden,  es  mosste  i 
unterliegender  Sinn,  mussten  die  Deutungen  {inovoim)  versta 
den  werden ,  wie  der  frühere  Ausdruck  für  Allegorien  war  (Ro 
de  aud.  poet  19  E.  Demetr.  de  eloo.  c  100).  Wie  das  Meli 
phorische,  Sprichwörter  oder  Gieichnissreden ,  nicht  bloss  objadi 
eine  verschiedene  Anwendung  findet,  sondern  nach  Stufen  qb 
Graden  der  Bildung  gemeiner  oder  feiner  verstanden  wird,  i 
sollte  der  ganze  Homer,  der  Sprecher  des  nationalen  Glaubeo 
und  Sinnes ,  nach  der  Bildung  seiner  Hörer  und  Lernenden  wad 
sen  und  sich  verfeinern,  aber  immer  der  Dichter  der  Ilias  un 
Odyssee.  Das  weitere  und  besonders  tiefere  Verständniss  wi 
ein  sprachliches  oder  ein  sachliches,  und  das  feinere  ist  theil 
grammatisch ,  theils  ethisch ,  theils  physisch.  Wie  viel  die  Bh 
zelnen  von  diesen  Auslegungen  umfasst  haben,  lässt  sich  nkl 
bestimmen.  Die  grammatischen  Feinheilen  und  Spitaifindlgkrite 
und  etymologischen  Deutungen  werden  nach  unsern  Zeugnisse 
den  Sophisten  z.  B.  Protagoras  und  Hippias  von  Thasoa  (k 
Poetik  25,  11),  die  Allegorien  den  Anaxagoreem  beigelegt  (Lo 
beck  Agl.  157).  Von  Anaxagoras  selbst  lautet  die  Nachrid 
auf  ethische  Erklärung:  die  Homerische  Poesie  habe  Togan 
und  Gerechtigkeit  zu  ihrem  Inhalte  (Diog.  II,  1 1).  Diess  hat  sh 
sofern  Beispiele  lehren,  nach  der  einfachsten  Auffassung;  obs 
die  Angabe:  „Anaxagoras  habe  zuerst  gezeigt,  dass  dk 
Homerische  Poesie  Jene  Tugenden  zum  Inhalt  habe  <S  sie  moi 
diesem  Philosophen  eine  Ausdeutung  l)eilegen,  nach  der  <to 
Dichter  die  Absicht,  Tugend  und  Gerechtigkeit  zu  lehren,  sofie 
auch  Protegoras  sagte,  in  nur  poetischer  Elnklddung  bethitV 
habe.  Wir  verfolgen  Anaxagoras'  und  seiner  Schüler  allegoiisefce 
Auslegung  (besonders  physische)  hier  nicht  weiter  (m.  AW  i> 
Kiel,  philolog.  Studien  450  od.  76). 


333 


KAPITEL  VII. 

Tjpei  tu  loner  wki  ILeniiprache. 

f.  26.  Wie  sehr  aber  die  Charaktere,  Lebensbilder  und 
Spräche  der  Utas  und  Odyssee  von  den  zahlreichen  sog.  inai- 
fiuug  des.  Homer,  d.  h.  die  ihn  als  Autorität  im  Munde  führten, 
ISr  Lehre  und  Leben  verwendet  worden ,  wie  sie  vorzugsweise 
iL  dem  gemeinherrschenden  ExempUnciren  aus  dem  Sagenbe* 
wimtsein  gebraucht  worden,  diess  können  wir  mit  sprechenden 
Aeuseningen  belegen.  Achill  mit  seiner  Ruhmliebe,  Freund- 
sehaft  für  Patroklus  und  Tapferkeit  vor  Allen :  PI.  Apol.  28  C. 
Symp.  208D.  221  C.  Aeschines  gegen  Timarch  144  u.  148.  Aias 
der  zweite  nach  ihm  und  der  durch  ungeredites  Gericht  starb, 
nod  N.estor  und  Odysseus  mit  ihrer  Klugheit  und  Beredtsam- 
Wl^  diese  Vier  Xen.  Sympos.  IV,  6.  Arislot  Top.  ill,  2,  11  u.  12. 
Aristoph.  Wolken  1056  f.  Plat.  ApoL  41  B.  Xen.  Mem.  IV,  6  a.  E. 
PlaLGes.  IV,  711  E.  Penelope's  Treue,  einer  Phädra  und  Medea 
gegenüber,  Aristoph. :  Thesm.  550.  Eubul.  Clirysillab.  Athen.  XIII, 
&W  und  Bild  der  Schlechtigkeit  Thersites:  Aeschin.  ^^en 
Ktei.  624,  2.  Plat  Staat  X,  620  C.  Und  der  Sophist  Hippias  von 
Bus  stellt  im  sog.  kleinen  Hippias  des  Plato  den  immer  stracks 
QBd  oflien  handelnden  Achill  dem  schlauen  Odysseus  gegenüber, 
nnd  derselbe  hatte  eine  eigene  paränelische  Schrill  verfasst,  ein 
Goqkrftch  des  Nestor  mit  Neoptolemus  vor  Troja.  Hippias  maj. 
2MB.  285  D.  E.  Dass  die  Handlungen  der  Ilias  und  Odyssee 
SMtAlle  der  Gerechtigkeit  erzählen,  wird  in  Platous  erstem 
Aldblades  112B.  hervorgehoben,  und  wenn  des  Aleidamas  Aus- 
>pnich  bd  Aristot.  RheU  III,  3,  4  „die  Odyssee  sei  ein 
schöjier  Spiegel  des  menschlichen  Lebens^'  auch 
<feH  von  Selten  der  Rhetorik  eine  Rüge  erfälirt,  so  bezeichnet 
^f  doch  ein  Versländniss  des  Gedichts ,  was  wir  ein  damals  und 
^<^er  beliebtes  nennen  dürfen.  Die  Lotophagen  (m.  Anmerk. 
^^'  3,  24) ,  die  Höhle  und  das  Gastgeschenk  des  Polyphem  (Luc. 
'^lapl.  14.  Demetr.  de  eloc.  §.  130),  die  Circe  mit  ihren  Trän- 
'^ö »  die  Sirenen ,  Scylla  und  Charybdis ,  Tantalos  und  Sisyphos, 
^e  üppigen  Phäaken,   die  Freier,    welche  um  Penelope  freien 
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aber  nur  die  Mftgde  gewinnen;  alles  dieses  war  Sprichwort 
oder  typisch,  wie  diese  Anschauung  von  Horaz  in  dem  Brief 
l^llius  1,  2  am  ausdrücklichsten  ausgespirochen  ist:  die  Frei 
Arisiipp  und  sein  Anhänger  Bion  (Welcker  Theogn.  XXXV 
Diog.  11,79.  Plut.  V.  d.  Erz.  10,76.  Die  PhAaken  besonj 
wegen  Od.  &'  248  u.  49 ,  s.  d.  Anm.  Th.  2,  200  f.  Des  A 1  k  i nc 
Hof,  Vorbild  üppiger  Fürsten :  die  S  i  r  e  n  e  n ,  Eurip.  A  ndromt  9 
Xenoph.  Mem.  II,  6  f.  Aeschin.  gegen  Ktesias  620  B.  A.  Die  Cir 
lind  ihre  Tränke.  Hier  haben  wir  das  Bemerken  swerthe 
beachten ,  dass  nach  Xenophon  (nicht  Plato)  auch  Sokrates  < 
Bilder  des  Odysseus  ethisch  benutzt  und  ausgedeutet  bat:  1 
Gefährten,  von  Circo  in  Schweine  verwandelt,  aber  Odyss« 
durch  Hermes  berathen,  nicht,  Mem.I,  3,  7.  Gans  ebensol 
käarch ,  Athen.  1, 10  E.  F. ,  sehr  ähnlich  Horaz :  £p.  I,  2,  26—» 
Scylla  und  die  Sirenen ,  Mem.  II,  6,  3.  Während  diese  parioe 
sehe  Anwendung  im  Brauche  war,  fand  der  Verstand  oderW 
manche  Homeriscbe  Erfindung  zu  belächeln,  den  WindschlaiK 
des  Aeolus,  Od.  x'17,  auch  Aristoteles  (Meteor.  1, 13)  soi 
die  Automaten  in  Hephästos'  Werkstätte  II.  6,  376  .(ders.  Pol 
1,2);  die  jammernden  Schweinchen  und  den  ven  A 
Tauben  wie  ein  Küchlein  geätzten  Zeus,  Od./»' 63,  wie  d 
Rhelor  und  Enstatiker  Zoilus  sich  ausdrückte  nach  Longin.  I 
14,  vgl.  Lehr.s  Aristarch.  206.  Mochten  die  Komiker  aller  U 
alter  wie  die  Dichter  der  Satyrspiele  vollends  der  Odyssee  g 
viele  ergötzliche  Scenen  abgewinnen,  der  Nationaldichter  « 
doch  der  Altmeister  der  Lebensweisheit,  ja  Welt  Weisheit,  4 
gar  für  viele  Thätigkeiten  die  Beispiele  und  angenehm  bebttl 
che  Sprüche  über  alle  sittliche  Fälle  gegeben.  Sie ,  diese  B« 
menschen  Sentenzen ,  wie  massvoll  regeln  sie  Alles  und  Mm 
Es  gilt  hier  aber  nur  die  nationale  Geltung  in  geeigneten  Bc 
sj^elen  aufouweisen,  einige  rs&QvlXfjfidvag  xai  xoivuf  /vu^ 
wie  Aristoteles  (Rhet.  11,21,11)  sie  mit  Unterscheidung  DO0I 
Od.  c  136  f.     —    Archiloch.  fr.  65  bes.  Vs.  2.  Aristoteles  »n 

der  Seele"  III,  3,  427  u.  A. 

II.  i'  146         —     Simonides  fragm.  85,  3. 

11.  0'  207         —    Pindar  Pyth.  IV,  277  f.  =  494  f. 
Od.  ^'  329         —     Theogn.  329. 

U.   i     63  f.    —    Aristoph.   Friede   1097.    Aristot.   Polit  h  < 

4,  6.    GötU.  Polyb.  XU,  26,  3. 
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U.  lg  243         —     Allgemeines   Zeugniss  bei   Arist.  Rh.  II,  21  f. 

dazu  Melagenes,  Dichter  der  alten  Koin.  b. 
.  Athen.  271  A.    pardd.       Bei    Diod.  XV,  52 

Epaminondas ,  spüler  Mehrere. 
II.  0  494  ff.  —  Lykurg  g.  Leokr.  210. 
Gar  jnanche  solche  Sentenz  wunle  im  üfTentlichen  Lebeu  von 
Botscbaflern,  Bittenden,  überhaupt  Sprechern  aus  dem  Stegreife 
gebraucht,  wie  sie  ihnen  von  Jugend  auf  im  Gedäclitniss  war. 
Die  Stelle  Odyssee  x'  383  sprach  Demades  und  wiederum  der 
ta  Philipp  gesandle  Xenokrales:  Sext.  Emp.  gt^.  d.  Gramm.  281 
od.  667  Bek  k.  Diog.  IV,  §.  9.  Die  Slelle  Od.  a  306  rettele,  zu 
Mummius  gesagt,  einen  Korinthischen  Knaben  von  der  Sklaverei: 
Plnt  Sympos.  IX,  1,  2.  Phocion  rief  dem  Demuslhcnes  Od.  »' 492 
lu,  und  ein  Gesandter  legte  dem  Antigonus  11.  o'201  ans  Ilerz 
(Plut.  Phoc.  17.  Sext  Emp.  I,  §.27.  276  od.  662).  Manche  später 
ii  anderer  Formel  vielherrschende  Sentenz;  /iiyJcv  äyavy  yvwd-i 
fiavToy  war  auch  in  Homerischen  Versen  zu  finden,  wie  schon 
obenerwähnt  worden,  und  wie  Sokrales  sich  zum  Delphischen 
Spruch  auch  einen  Homerischen  Lieblingsvers  Od.  6'  392  gewählt, 
w  brauchten  auch  seine  Gegner  das  Ansehn  Homers  zu  seinem 
Schaden ,  indem  sie  ihn  beschuldigten ,  er  führe  Homerische  Seiw 
lenzen,  zum  oligarchischen  Sinn  verdreht,  im  Munde:  Mcnt.  I, 
%  56.  Jeder  suchte  gern  für  sein  System  oder  seine  Lebens- 
uiaxime  eine  Homerische  Aeusserung,  die  Hcdoniker  ebenfalls. 
Mit  der  Unart ,  die  Stellen  aus  ihrem  lebendigen  Zusammenhange 
und  Bezugs  gelost  nach  eigenem  Belieben  zu  brauchen ,  musste 
Hoiner,  und  vollends  als  der  Begriff  riXog  philosophischen  Klang 
^apgt,  die  Worle,  die  er  dem  der  Gastlichkeit  und  besonders  des 
(lesanges  frohen  Odysseus  in  den  Mund  legt,  Od.i'r>,  zur  Bezeich- 
nung des- höchsten  Gutes  gegeben  haben,  und  der  Verfasser  des 
^n  lässt  die  Stelle  den  Homer  S.  316  Guttl.  in  diesem  Sinne 
sprechen«  So  benutzte  es  später  Epikur  (Sext.  Emp.  adv.  Math. 
^  264.  Herakl.  AUeg.  a.  E.) ,  aber  schon  Piaton  hatte  solche 
Aulhssung  gehört  und  verdammte  in  ihrem  Sinne  Homer  (Staat 
lUi  300  B.),  und  obgleich  Aristoteles  (Pohl.  VIII,  2  u.  5.  260  u.  65) 
^c  gesunde  Deutung,  nach  der  die  Freude  am  Gesänge  in  der 
•*Iusse  die  Hauptsache  ist,  henorgehoben  liatte,  fand  doch  Era- 
^<^theaes  nach  Athen.  I,  6  I).  angemessen,  durch  die  Veilau- 
^bung  des  hier  so  gehörigen  xaru  d^fiov  unavxa  mit  xaxoifjjog 
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ttTTovfffjg  eine  paränetischo  Sentenz  henusteHen.  Gewissennassel] 
ähnlich  erging  es  der  Stelle  Od.  o'  372  twv  fyayor  ^  'iniov  ri 
xal  aUotourty  l'Swxa  bei  Alten  und  Neaem,  obgleich  gani 
entschieden  nicht  atdoTa  sondern  alMoi  gemeint  sind:  ich  ge- 
noss  und  gab  ehrsamen  Andern  (s.  Naeke  ad  Choer.  225 u.  255). 

§.  27.  Ganz  natürlich  erfuhren  dergleichen  Gemeinplätsc 
auch  einfach  im  Gebrauch,  theils  die  Fassung,  da  man  sie  sai 
selbstständigeü  Form  erst  ausprfigte,  theils  die  Umwandlung  ih- 
res episch  poetischen  Dialeitts  in  den  zeitüblichen.  Wie  über« 
haupt  das  nationale  Leben  der  Poesie  bei  den  Neuern  gar  viel 
unberücksichtigt  blieb,  so  hat  man  auch  beiderlei  Wandel  det 
Gemeinsprüche  als  Lesarten  behandelt,  oder  sie  verkannt  und 
einem  andern  Gedichte  fUlschlich  zugeschrieben.  So  in  den 
Stellen  11.  oi' 527  nach  Plato  Staat  II,  379  D. ,  II.  oM94  nach  Ly- 
kurg 210.  Od.  r  598  nach  Arist.  Rhet.  III,  4,  3.,  Od.  q  322  f.  nach 
Fiat  Ges.  VI,  777  A.  Athen  VI,  208  E.  F.  und  den  Varianten  bei 
Eustath.  zu  Od.  ^  1766  a.  E.  u.  Scholion  zu  Arist  Flut.  5,  zu 
Thuc.  11,  43. 

§.   28.     Eine    solche  Reminiscenz   aus   einem    allbetraulea 
Dichter  artet  sich  mannigfach,  bald  wird  nur  mit  dem  Namen 
des  Dichters,   bald   mit  einem  Stichwort  und  Hauptbegriff  aal 
ein  dort  sich  findendes  hingedeutet  (Arfetot.  Nik.  Eth.  III,  11,1. 
svv^g   11.  M   130),    bald  der  Sinn  einer  Stelle  bestimmter  1)6- 
zeichnet,  nur  dass  der  Sprecher  statt  eines  Worts,   das  jeti^ 
einen  andern  Sinn  hat,  das  den  Zeitgenossen  genehmere  braucht« 
So  Plato  Gorg.  516  c.  bei  Hinweisung  auf  die  in  der  Odysse« 
mehrfach  vorkommende  Unterscheidung  der  ißqttnal  und  ^col^- 
ittg  oder  ayQtoi  und  Sixaioi.     Zu  seiner  Zeit  ist  der  Gegensatz 
des  SyQtog  der  ^fieqogf   und  Plato  setzt  die  verneinenden  Aus- 
drücke in  bejahende  um.     Wenn   er  Staat  486  B.  sagt:   iitmii 
TS  xcil  vf^BQog  ij  Svgxoivdvf^Tog  xal  aygiaj  so  meint  er  dort  in 
der   Frage   öixoSy  cliys    äixaioi    ^fiegoi^    wg  i'yv  "OfAtfQog  — » 
offenbar  die  Stellen  Od.  C  119  f.  u.  /175f.,   wo  es  üy^iot  wti 
iUaiOi  heisst.     Es  ist  also  nichts  als  ein  trrthum,  woin  Wel* 
cker  (Ep.  Cycl.  1, 133)  auch  eine  andere,  vermeintlich  dem  Ho- 
mer beigelegte  Epopöe  rfiht.  —  Plato  soll  mit  dem  ausdrücklicb^D 
Namen  Homer  etwa  auf  die  Kypria   oder  die  Thebais  oder  px 
Oechalia^s  Einnahme  verwiesen  haben,  und  diess  mit  einer  Bte- 
deniung,   die  Jedenfalls  eine  präsente  Erianerung  voraas06lsle, 
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auf  eine  andere  Epopöe,  er,  der  immer  und  ewig  aus  lilas  und 
Odyssee  cUirt,  aus  den  Kyprien  aber  nur  ein  einziges  Mal  und 
diess  mit  dea>  ganz  unbestimmten  6  nott^r^g  6  noit'irag  (Euthyphr. 
12A.  B.)l  Aber  Welclcer  hatte  fireillch,  als  er  schrieb,  den 
einzelnen  Inhalt  der  Gedichte,  von  denen  er  handelt,  gar  we^ 
nig;*  gegenwärtig,  selbst  den  der  Sieben  gegen  Theben  nicht 
(Scbneidewin  in  G.  A.  1850.  S.  173),  noch  weniger  die 
Odyssee,  in  der  des  Eurytus  Bogen  so  mächtig  wirl(t  (Cycl.ll,  42  t 
vgl.  Od.  9>'?lf.),  Welcker  aber  dabei  nur  an  ^'224  denlct, 
sowie  er  die  beiden  Verse  II.  x  246  u.  47  im  unt>enannten  Citat 
des  Strabol,  17  B.  der  KL  Ilias  zuweisen  will  (Cycl.  II,  540),  wäh- 
rend nur  der  diesen  zwei  bei  Sti*abo  vorhergehende  uliein,  so 
wie  er  lautet ,  mit  ^TttQoittftii  rix^rj  anderwärts  her  sein  liönnle. 
Sein  Verfahren  die  angeblich  auf  Ilias  und  Odyssee  nicht  tref- 
fenden Citale  zu  erklären  ist  überhaupt  eben  so  wenig  das 
rechte,  als  Wolfs  Proleg.  XXXVII  sammt  seinem  Verzeichniss 
der  aitjla.    Vgl.  das  bei  Dünlzer  Fragm.  d.  ep.  P.  27  u.  28. 


KAPITEL   VIII. 

f^rtseiiug.     iie  ansckeiBend  aaf  andere  Clcdifhie  la^cndea 
Citate  Bar  dirck  tlen  OeMeingebraadi  rartirt. 

f.  29.  Die  Gemeinplätze  haben,  sagten  wir,  Vanation  und 
(Imprägung  mancherlei  Art  erfahren.  Vielleicht,  ja  gewiss  hier 
und  da  schon  von  den  vottragenden  Rhapsoden.  Diese  haben 
manchen  Gemeinspruch  geradehin  eingeschoben.  So  D./ 108 — 10 
die  drei  Verse  nach  Schol.  A. ,  welche  ßekker  daher  auch  nach 
der  endlich  von.  ihm  weislich  befolgten  Weise ,  wie  andere  der- 
gldchen,  an  den  Rand  setzen  musste.  Er  that  diess  gehörig  bei 
Od.  i'  352  u.  o'  74^  Es  muss  offenbar  weiter  geschehn  mit  den 
Diaskeuastenprodukten  /34 — 36  (wegen  28  s.  d.  Anmerk.)  und 
JL' 441—43  (die  Anm.)    Bisweilen  hat  der  Senteniengeschmack 
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6ine  vom  Dichler  gegebene  nur  um  i'eine  direct  parftnetiscbe  Zi 
ihat  vermehrt  Oefler  sind  die  Sprüche,  wie  es  bei  uns  un 
allenthalben  geschieht,  im  Volksmuude.  in  der- umgehenden  E; 
innerung  oder  der  halben  Reminiscenz  des  einzelnen  Scbriflsle 
lers  umgewandelt.  .  Aus  solcher  halb  unbewussten  Diaskeue  un 
nicht  irgend  vom  Dichter  selbst  hatte  die  Stelle  Od.  q  382 — % 
(von  den  zu  Gaste  zu  Ladenden)  die  Gestaltj  welche  Aristoteli 
aus  seiner  Reminiscenz  (Polit.  VUI,  2  a.  E.)  gab.  Es  erkaniil 
diess' jüngst  Spengel  (z.  f.  A.  1844,  687);  doch  dürfte  Ar.  di 
Stelle  so  im  Sinne  gehabt  haben; 

tili*  Qloy  (nicht  mit  d«iu  asper)  ^iy  t^  iini  xmlity  M  4uita  ^Uüuß 
fidytty  ij  i^rigtt  xaxtSy  ^  tixxoya  dov^my} 
f  naXiovay  äoMy^  o  xtv  rfQjrtjCiy  änaytag. 

Der  eingeschobene  dritte  Vers  brachte  zu  mehrereni  Nachdmci 
das  paräneüsche  Gebot.  Uebrigens  spricht  Ar.  dort  von  ergötil 
lieber  Unterhaltung  und  war  es  ihm  besonders  um  den  Sänge 
zu  thun,  anders  dem  Pluto  (Staallll,  389  B.);  ihm  ist  der  fie 
griff  der  dt^fiioeqyoi  das  Wichtigste  und  für  sein  Cital  Massge 
bende.  Pluto  kann  aus  Leetüre  anführen,  denn  er  handelte  ge 
llissentlich  von  Homers  Sätzen;  sonst  citirte  man  viel  nur  aiu 
dem  Gedächtniss,  wie  die  Sprüche  umgingen,  gleich  unsen 
Schillerschen  oder  Goethe*schen ,  und  wenn  der  Anführende  eiaei 
solchen  gemeinbewussten  bestimmter  datiren  mochte,  beging  e 
wohl,  die  Verwechslung  eines  Dichters  mit  dem  andern  odei 
einer  Stelle  mit  einer  ähnlichen  andern.  Plato  nannte  ander- 
wärts so  den  Euripides  statt  des  Sophokles  (Staat  568  B.),  Ari- 
stoteles vertauschte  in  Gedanken  die  Kirke  gegen  die  Kalypso 
die  andere  dämonische  Frau ,  bei  der  Odysseus  war  (Nik.  Eth.  VL 
9,  3)  [umgekehrt  sagt  Plinius  XUI,  16,  30:  in  delicüs  Qrces,  dl 
er  doch  auf  e  60  sich  bezielit  und  die  Umgebung  der  Kalypso- 
Eine  sehr  grosse  Menge  solcher  Versehen  bespricht  Perizönias 
Anim.  bist.  c.  IX.  p.  368  ff.],  und  bei  dem  viel  umgehenden  Feld- 
herrnwort,  wie  es  li^/^39i — 93  Agamemnon  spricht,  kam  iiua 
Hektor  statt  Jenes  in  die  Feder.,  welcher  II.  o' 348  —  351  der 
Hauptsache  nach  dasselbe  sagt,  wenn  auch  der  dsl  xatrig  th 
es  nach  Person  und  Situation  variirt  hat.  (Nik.  Eth.  UIy.8, 4); 
hier  also  citirte   er  Hektor  bei   den  Worten  des  AgameouioB* 
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Jene  erste  Stelle,  Jenes  Feldhermwort  des  Homerischen  Aga« 
memnoD,  braucht  derselbe  Arist.  Polit  III,  9,  100  Gottl.  und 
braucht  es,  wie  es  wahrscheinlich  in  der  mündlichen  Ueberlie- 
feruDgf  lautete,  durch  ein  Epiphonema,  einen  motivirenden 
Grand-  und  Schlussat^  irervoilständigt :  nag  yag  ifiol  d'uvaxog. 
Dieser  Zusatz  ist  ihm  da  sehr  genehm,  indem  er  vom  Feld- 
herrn  als  mal  xxtXvai  MvQtog  spricht,  es  ist  dieser  damit  aus* 
drücMich  nach  dieser  Vollmacht  bezeugt  In  der  andern  St  in 
der  Ethik  ist  zwar  auch  von  den  Feldherren  als  den  xvqlotg  die 
Rede,  aber  nur  in  sofern  sie  auch  den  Feigen  mittelst  der  Furcht 
nölhigen  sich  tapfer  zu  erweisen.  Wir  sehn  daneben,  Aristote- 
les hat,  um  die  Zwischenworte  entbehren  zu  können,  das  l^i" 
Una  in  ntdccovta  verwandelt  und  hat  so  hier  einen  verständ- 
lichen Vordersatz  in  der  Kürze  gegebeir,  dagegen  in  der  Politik, 
wo  es  ihm  mehr  um  den  Nachsatz  zu  thuil-  ist ,  von  jenem 
nach  dem  handschriftlichen  Text  nur  die  Andeutung  aufgenom- 
meo.  (StahrsAnm.  zeigt  nicht  das  Wahre.)  Es  giebt  auch  in 
onsenn  Text  noch  andere  unzweifelhafte  Beispiele  von  Diaskeue, 
Interpolation  der  Homerischen  Sprüche  als  Gedenksprfiche ,  z.  B. 
der  vom  Segen  eines  gerechten  Herrschers,  Od.  r' 109 — 114. 
Da  ist  V«.  113, 

mag  man  die  In^cativen  behalten  oder  aus  einigen  Handsehrif* 
tetLdes  Plato  tStaat  II,  363  C.)  Conjunctive  aufnehmen ,  wie  Bek- 
lier getban,   eine  unleugbare  Zuthat     Auch   die   Var.    ndvia 
^tt  fk^Xa  ändert'  im  Ganzen  nichts.    Der  Vers   thut  hier  an 
'^<^b  zu  viel,  und  das  2|  eii^Ys^ir^g  wird  nicht  nur  zu  spät  nach* 
Spracht  I   sondern   es  ist    auch  seinem  Begriffe  nach  nun  zu 
K^cht  und  gezwungen  zu  verstehn.    Natürlich  ist  wohl,  dass 
^ter  einem  König,  der  gerechte  Verhältnisse  aufrecht  erhält,  aus 
^iieser  Wohlfahrung  Segen  des  Landbaues  in  seinen  beiden  Formen, 
^eidfrucht -und  Baumfirucht,  erfolgt,  aber  das  Glück  des  Fisch- 
^gs  und  die  Fruchtbarkeit  der  Heerden  wären  ganz  nur  Gotter* 
bold,  während  jenes  Segen  des  frommen  Arbeiters  ist  und  die- 
Hr  dem   ganzen  Gedanken  nach    völlig  befriedigt,    sowie   der 
^t^estaK  nach  passt    Der   Rhapsode,  der   den  Vers  wie  im 
Oegensatz  eines  Landes  und  Volkes,  auf  dem  der  Fluch  und 
4er  Zorn  der  Erinnyen  lastet,  hinzuthat  (Aesch.  Eum.  863—903),^ 
^r  kann  immerhin  tlie  Formen  fiqfjfn  und  ßgid-t^iri  als  Indica- 
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live  ang^esehn  haben,  was  Nägelsbach  cur  IL  Exe.  DL 
und  Ahrens  vom  Dor.  Dial.  302  freilich  vorzuglich  wegeo 
TixTsi  und  naQsxst  annehmen;  aber  eingeschoben  hat  er, 
vcrräth  ausser  dem  Gesagten  die  Prosodie  von  m^x<#  ab 
til(os  oder  hier  Dactylus  in  itu'er  Seltenheit 

§.  30.  Unserem  gegenwärtigen  Zwecke  genügen  diese 
spiele  von  Variation  der  m&ndlichan  Tradition,  wie  der  diasi 
stischen  Ausprägung  eben  der  Gemeinsprüche.  Sie  fe 
wie  das  aus  llias  oder  Odyssee  Geflossene  den  Schein  *< 
andern  dem  Homer  beigelegten  Epos  geben  konnte,  und  bei 
gen  diesen  Schein  anders  als  gerade  durch  Berichtigung 
bisherigen  Citats,  wie  solche  jüngst  durch  Gebet s  Entdecl 
des  ächten  Schol.  zu  Orest  249  (439  Math.)  fragliche  3  ^ 
über  die  Untreue  der  Töchter  des  Tyndaros  dem  Heslod  nr 
(was  Welcker  Cycl.  II,  543  f.  zu  bemerken  vergass). 

f.  31.    Wir  machen  in  unsenn  Gang  Jetzt  vom  Senlen 
geschmack    der  Griechen  eine  andere  Anwendung  und  n 
auf  Citate    des  Aristophanes.     Dieser  hat  in  seinen   Komo 
eine  Menge  Stellen   der  Homerischen  Gedichte,   besonden 
Plutus  und  dem  Frieden,  in  komischen  Parodien  oder  and 
Spiel  eingewebt  (Flut.  302  ff.  Kirke,   Friede  1097,  U. /63 
vorher   und   nachher  1273  parodirt   der  Uti»  der  Od.  W« 
181  —  186  u.  351  den  Vs.  x  1)?  dagegen  aus  den  andern  Epoi 
des  Troischen  Sagenkreises  findet  sich  nur  ein  Vers,  der 
Sentenz  enthält,   die  uns  als  sprichwörtlich  und  somit  ans 
Lebensverkehr,    nicht  aus  I^ctüre  und  Studium   dem  Kon 
zugekommen  gelten  kann.    Sprichwörtlich  geartet  sind  die  Wc 

fjMxicaijOj  und  sprichwörtlich  braucht  sie  der  Komiker  B 
1056.  Da  es  denn  immerhin  zweifelhaft  bldbt,  ob  die  KL  1 
der  die  Stelle  angehört,  vom  Aristophanes  gelesen  ist  mi 
sie  im  Schulunterricht  gewöhnlich  gewesen  sei.  Wr  M 
behaupten:  um  diesen  Spruch  im  Gedächtniss  su  haben, 
durfte  es  dessen  nicht,  er  konnte  in  gemeiner  Rede  umgi 
Eine  Scene,  welche  der  Sage  von  der  Eroberung  Troia's  ai 
hört  und  allerdings  nach  dem  Zeugniss  des  Scholiasten  sii 
von  Lesches  in  der  Kl.  llias  gegeben  war,  Menelaos,  der 
Helena  morden  will ,  aber  beim  Anblick  ihres  Busens  das  Seh' 
follen  lässt,  sie  ist  vom  Aristophanes  Lysistr.  155  angews 
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allein  wie  derselbe  Scholiast  lehrt  und  die  Sache  selbst  über- 
diess  glauben  macht,  zunöchst  t^ach  Ibykus,  von  dem  sie  auch 
Earip.  Androm.  630  hat.  Der  Vers,  der  nach  dem  Zeug^niss 
im  Agon  des  Homer  und  Hesiod  324  Göttl.  der  erste  der  Epigo- 
nen war,  hat  nicht  dieselbe  Art,  und  wenn  Aristophanes  ihn 
im  Frieden  1270  vom  Knaben  des  Lamachos  da  sprechen  lässt, 
wo  er  gleich  darauf  Rcminiscenzen  aus  der  Ilias  giebt,  wird 
man  geneigt,  von  ihm  wie  von  diesem  zu  hallen,  dass  auch  er 
in  der  Schule  gelernt  worden.  Aber  wir  bemerken ,  Eines  von 
Briden  müsste  der  Fall  sein:  entweder  musste  eine  solche  An- 
siMung*  ein  dem  Publikum  aus  seinem  Hören  und  Lernen  ver- 
slindlich  oder  als  ein  'Gemeinspruch  gäng  und  gäbe  sein.  Ue- 
hrigens  konnte,  wie  schon  oben  besprochen  wurde,  der  Anfang 
Kh  ai&^j  jeUt  denn  (II.  c' 117,  279.  /  280),  jetzt  andrerseits 
oder  wiederum  (x  363) ,  jetzt  dagegen  (cT  32 1 )  nicht  der  des 
riupsodischen  Vortrags  der  Epigonen  sein,  sondern  nur  im  K\em* 
plir  für  Leser  stattfinden ,  wo  die  Erzählung  vom  ersten  Kriege 
vortierging.  Denkbar  wäre  nur,  die  Redaction  für  Leser  und 
te  Cyklns  hätte  diesen  auf  ein  Vorheriges,  den  Zug  und  die 
Geschicke  der  Väter,  hinweisenden  Vers  nicht  selbst  erst  ein- 
xiichieben  gehabt,  sondern  nur  das  eigentliche  Proomium,  wie 
die  ersten  10  Verse  der  Odyssee  und  die  10  der  Erga  des  Hesiod 
M,  weggelassen;  in  diesem  wäre  eine  kurze  Erinnerung  an  die 
mte  Heerfahrt  von  Argos  her  und  den  unheilvollen  Ausgang 
gegeben  gewesen.  Indessen  das  uQxoifie&a,  Movtrai,  macht 
diese  Annahme  schwierig  —  oder  hiess  es  ,,lhr  habt  erzählt, 
br  wisset  die  nkia  dviQwVj  wie  die  Helden  gen  Theben  gezogen 
*-  jetzt  denn  n.  s.  w.  ?  In  Bezug  auf  unser  eigentliches  Ziel  ist 
ioviel  gewiss,  als  Anzeichen  davon,  dass  die  Epigonen  dem 
Aristophanes  und  seinem  Publikum  neben  der  Hins  und  Od^'ssee 
lis  Homerisch  gegolten ,  lässt  sich  die  Declamation  des  Aristo- 
phtnlschen  Knaben  nicht  fassen.  Und  endlich  will  der  Scholiast 
)i)  der  Vers  sei  aus  Antimachus. 
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KAPITEL  IX. 

aftflere  Nile  fweifelkafter  CItatc.    Aesckfaies.    fntmU 
•eMtstlieBeft.   A.  UikestBate. 


f.  32.  Wir  gehen  weiter  zn  andern  Citaten,  die  in  an» 
Untersuchung  üher  den  concreten  Umfang  des  Namens  Hon 
gehören.  Sie  betreffen  das  eine  vermeintlich ,  das  andere  wi 
lieh  die  Kleine  Illas.  Der  Sentenzenbraüch  kommt  in  die 
Verhandlung  als  mögliches  Moment  in  Betracht  Wären  an  c 
fraglichen  Stellen  Gemeinsprüche  citirt,  dann  Icönnten  wir 
im  obigen  Sinne  beurtbeilen  als  einzeln  von  Mund  zu  &ia 
gehende  S&tze.    Dem  ist  aber  nicht  so.  . 

Wohl  war  von  der  fiffitj  die  Stelle  des  Hesiod  i'^a  761  f.  < 
763  f.  sprichwörtlich  geworden  (vielleicht  auch  umgeliehrt  i 
umgehende  Wort  in  das  Gedicht  des  Verstandesdichters  gebracl) 
So  erscheint  es  (abgesehen  von  Späteren)  Eudemische  Eth.  VI, 
und  in  zwei  Stellen  des  Redners  Aeschines  g.  Timarch  1*41  u 
V.  d.  Gesandtsch.  311.     Aber  dieser  sagt  dortg.  T.  vorher:  i 

xov  xl  Twv  fkcXXonwv  ysvecSvti* 

In  der  allbekannten  Ilias  jässt  sich  dieser  Haibvers  wed^r  « 
er  lautet;  noch  in  einer  gleichbedeutenden  Form  auffinden ,  v 
er  soll  sich  sogar  oftmals  darin  wiederholt  haben.  Da  lic 
man  denn  auf  die  Kleine  Ilias ;  ich  selbst  dachte  mir  diese 
der  Art  verstanden,  es  habe  Aeschines  ein  für  Leser  ra 
girtes  corpus  poetarum  Uiacarum  fabularum  gemeint ,  in  welchi 
die  Rl.  Ilias  an  die  grosse  sich  angeschlossen ,  und  welches  s 
sammien  den  Namen  Ilias  des  Homer  bekommen.  Aber  wed 
diese  Phantasie  ist  praktisch,  noch  ohne  sie  thunlich  die  Kleii 
Ilias  dort  zu  erkennen,  wie  "Welcker  Cycl.  I,  132  gar  geiro 
that  Zuvuixlerst  ist  es  nicht  gelungen,  auch  nur  einzelne  ai 
dere  Belege  solcher  Bezeichnung  nachzuweisen.  Das  so  Ui 
wahrscheinliche,  dass  Aristoteles  unter  Dias  je  die  kleine  vei 
standen,  hat  bei  W^elcker  selbst  nicht  Bestand  gehabt  (Ritte 


343 

n  Arist  Poet.  S.  191).  Aber  auch  der  SchoUast  des  Plato  421 
gilt  nicht  als  Zeuge.  Unter  den  mannigfachen  Angaben  von 
dem  Verhältniss  des  Kreophylos  zu  Homer  findet  auch  die  Platz, 
Homer  habe  Jenem  (zuletzt)  die  llias  überlassen  {^Xaßs  iraQ  av- 
nS);  Kreophylos  und  seine  Nachkommen  hatten  sie  eben  in  Folge 
dessen  vorgetragen  und  weiter  (z.  B.  dem  Lykurg)  überliefert.  Doch 
vir  haben  es  hier  mit  einem  Redner  zum  Volk  Athens  zu  thun,  und 
vollends  mit  einer  Stelle  desselben  Vortrags,  da  derselbe  Sprecher  im 
Fortgang  mit  häufiger  Nennung  desselben  Homer  aus  der  grossen 
Dias  das  Freundschaflsverhältniss  des  Achill  und  Patroklus  weit- 
linfig  und  mit  Anführung  grosser  Stellen  bespricht.  Wie  ist 
du?  Stand  denn  ihm  und  seinen  Hörern  die  Kleine  llias  als 
da  ebenfalls  für  Homerisch  geltendes  Werk  so  neben  der  grossen, 
etwa  wie,  wenn  jenes  Citat  auf  die  Odyssee  lautete?  Es 
giebl  für  solche  Annahme  sonst  in  dieser  ganzen  Zeit  keinen 
Anhalt  Aber  der  Name  Homer  wird  in  der  fraglichen  Stelle  in 
demselben  gewichtvollen  Sinne  gebraucht,  wie  in  der  spätem 
Partie  und  dem  Verfahren  mit  der  Schilderung  der  edlen  Liebe 
des  Achill  und  Patroklus.  Wie  überhaupt  bei  Citaten  bestimmter 
Werke  von  einem  Gebrauch  des  Dichternamens  im  allgemeinem 
Shme  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  vollends  nicht  bei  sol- 
ckem  Gebrauch  desselben  als  allgeschätzten  Gewährsmannes  für 
das  Wahre  und  Gute.  Aeschines  hat  in  dieser  Rede,  welche 
itAen  der  des  Lykurg  das  redendste  Zeugniss  für  diese  Anwen- 
doog  der  anerkannten  Nationaldichter  von  Seiten  der  Redner 
Athens  ist,  drei  solcher  Dichter:  Homer,  Hesiod  und  Euripides, 
die  er  wiederholt  eintreten  lässt  (s.  324  und  154).  In  diesem 
Shne  also  zuerst  in  jener  Stelle  von  dem  hehren  göttlichen 
Wesen  der  Pheme;  der  Hinweisung  auf  den  thatsächlichen  Be- 
kg  seiner  Behauptung,  auf  die  Weihe  der  Pheme  im  Cultus, 
Ugen  die  Auctoritäten  jener  drei  Dichter,  jede  mit  einiger  Aus- 
I^Kang.  Nachmals  bei  der  Liebe  der  Helden  der  llias  wird 
Bdt  ausdrücklichem  Vorwort  von  Dichtern  rechtschaflcnen  Sinnes 
*«tBrderst  wieder  Homer  als  der  vorgeführt,  „den  wir  unter  die 
fitesten  und  weisesten  Dichter  stellen'^  Die  Zuhörer  nun,  indem 
*  diese  Sätze  nach  jenen  hörten,  sollten  unverkennbar  nach 
^  Redners  Absicht  denselben  hochgehaltenen  Homer  in  beiden, 
^  All  den  mehreren  Erwähnungen  anerkennnn  (in  einer  braucht 
^  dieses  hdlige  Ansehn  Homers  z\ir  Verdächtigung  des  Demo- 

'^'Uteh,  4.  StftBfocil«  4.  GricchcB.  23 
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sthenes,  der  auch  daran  sich  vergreifen  wolle  S.  144).  Die 
Auclorilät  war  für  ihn  also  das  BesUnmiende,  er  wollte  hier  I 
die  Pheme  und  ihr  Wesen  auch  eine  Homerische  Gewahr  anfii 
ren.  So  suchte  er  darnach,  aber  in  der  Ilias  oder  Odyssee  lie 
sich  das  Gewünschte  nicht  finden,  sie  haben  nicht  einmal  d 
Wort  in  diesem  Sinne,  sondern  =  xX^iiniv.  Genug  aber 
sollte  Homer  sein,  und  er  nannte  ihn,  und  nannte  wie  wir  sei 
die  Uias.  Dass  er  diess  in  ganz  ehrlicher  Berufung  getha 
wäre  höchstens  unter  der  Bedingung  möglich ,  dass  er  zwar  i 
Kleine  Ilias  gemeint,  sie  aber  auch  nicht  bloss  selbst  entschiede 
für  Homerisch  gehalten  sondern  präsente  Kunde  von  ihr  u 
dieselbe  Ansicht  bei  seinen  Hörern  vorausgesetzt  hätte.  Da  dii 
alleinige  Gellung  der  grossen  Ilias  in  der  gesammten  Litentu 
des  gleichen  und  altern  Attischen  Zeitalters  diese  Annahme  uchl 
gestattet,  ist  nur  eine  halbe  Ehrlichkeit  denkbar,  dass  er  xwar 
sein  Citat  in  der  Kleinen  Ilias  wirkhch  gewusst  —  mit  dem  o((- 
mals  nahm  er  wohl  den  Mund  etwas  voll —  auch  selbst  ditfe 
für  Homerisch  erklären  gehört ,  aber  absichtlich  eben  nur  fli» 
gesagt,  damit  der  minder  kundige  Theil  seiner  Hörer  die  grosie 
verstehe ,  jedenfalls  der  Name  als  Schlagwort  wirke.  Aus  der 
grossen,  die  er  jetzt  des  Beispiels  von  Achill  und  Patroktai 
wegen  studiren  musste,  wenn  er  sie  vielleicht  vorher  weaipr 
inne  hatte,  weil  sein  Gegner  sich  dessen  bedienen  wollte  (M)i 
bringt  er  auch  gegen  Kies.  624  etwas  an,  den  Thersites. 

§.  33.  Doch  was  bringt  er  denn  hier  aus  seiner  s.  g.  Diisf 
Nicht  ein  einfach  gültiges  Cilat;  wir  müssen  an  seinem  Gedai- 
kengang  Anstoss  nehmen ,  und  das  Citat  selbst  befremdet  tf* 
als  ein  wie  unepisches ,  unplastisches.  Der  Fortgang  der  Reit 
ist  dieser.  Er  hat  den  Satz  aufgestellt:  „Wenn  auch  der  U 
von  äussern  Besilzthümern,  die  keine  eigene  Summe  hättea  vti 
keine  Zeichen  von  Edel  oder  Unedel  an  sich  trügen,  leicht  bbd 
und  übertrieben  sein  könne,  bei  Sitten  und  Handlungen  d> 
Menschen  sei  das  anders.  Da  sei  er  ursachlich  wahr  v' 
schweife  von  selbst  aus  seinem  Ursprung  hervor  durch  dieSudI 
und  melde  der  Menge  die  Jedem  eigenen  Handlungen ;  vertdadi 
auch  wohl  Bevorstehendes.  Sein  Wesen  sei  ein  mächtig  sid 
kundgebendes,  nicht  irgend  von  wem  gefertigtes.  Dessen  Zeagf 
sei  erstlich  die  öffenUiche  Weihuug^^  Es  verfahrt  der  Redner  Uü 
und  in  den  nun  folgenden  drei  Zeugen  der  NattonaUicbter  wi 
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eJDCin  Amalgaoia  der  Begriffe  Rnf  und  Gerücht,  von  denen  Jener 
da  Ethos  hat,  dieser  nur  thatsächlichen  Inhalt,  denen  aber  aller- 
diofs  beiden  ein  gewisses  Wundersame,  Unerklärliche,   für  den 
anlihien  Sinn  Dämonische  in  der  Art  ihrer  Verbreitung  gemeinsam 
isL    In   dieser   Vermischung   fasst  Aeschines   zuerst   auch   die 
Pliemey  welche  in  Athen  einen  Altar  erhielt,  auf  dem  nach  dems. 
T.  d.  Ges.  311  öffentlich  geopfert  ^iirde;  er  nimmt  sie  als  Da« 
moa  des  ethischen  Rufes.    Diess  konnte  er,   wenn  auch  nicht 
uch  dem  Anlass  der  ersten  Weihe,  denn  dieser  war,  wie  ge- 
OKinhin    dergleichen   Geister   nach   bestimmter  Lebenserfahrung 
ibrar  drastischen  Wirkung  in  Cultus  traten ,   das  wunderschnelle 
Goflcht   vom  Doppelsiege  des  Kimon  am  Eurymedon  gewesen 
(SdioL  zu  uns.  St  742. 111.  R.).  Vgl.  Her.  IX,  100  und  101.  Plut. 
Aon.  P.  24  und  25.     Aber   der   einmal   gestiftete  Cultus   dieses 
Gastes  wurde  naUirlicher  Weise  fernerhin  im  andern  auch  ethi- 
schen Sinn  wirksam,  wie  z.  B.  der  der  Peitho  (Isokr.  v.  Tausch 
113.  Or.  Demosth.  Proom.  1460),  der  Horme  u.  A.  (Paus.  1,  17,  1. 
PioL  Kim.  13).    Der  Geist  des  ethischen  Rufes  wird  nun  folgen 
recht  von  Aeschines  auch  in  den  Citaten   aus  dem  Euripides 
vnd  Hesiod  behalten,  aber  das  s.  g.   Homerische  stimmt  nicht 
teu    Es  besagt  vom  ethischen  Rufe  nichts,  und  wenn  es  den 
Begriff  des  Gerfichts  und  dessen  unerklärlich  dämonisches  Wesen 
Wegen  konnte,  so  lautet  die  eigene  Angabe  des  Redners  dabei : 
nHomer  sagt  oftmals  vor  dem,  dass   ein  Bevorstehendes  ein* 
Mt,  der  Ruf  aber  kam  in  das  Lager  oder  zum  Lager"; 
^^omit  die  Erfohrung,    dass   etwas  Bevorstehendes   wohl   seine 
Voodchea  hat  und  namentlich  ein  materiell  Annahendes  in  der 
Kede  der  Menschen  sich  ankündigt,  auf  die  trockenste  Weise 
gMgt  wird.     Dabei   denkt  man   etwa  an   die   Ankunft   eines 
Hübheera  für  die  Troer,  oder  die  des  Philoktet  oder  Neoptole- 
Btty  wenn  man  wegen  Homer  etwas  zur  Troischen  Sage  Gchurt- 
Ktt  vermuthet    Solche  gemeine  Erfahrung  bedurfte  doch  nicht 
te  Gewihr  des  Homer,  und  die  vorhergehende  Rede  liess  ein 
(tu  Anderes  erwarten.    Sollte   aber  wenigstens  das  Wunder- 
^  dtrin  helegt  werden ,  so  hfttte  man  mindestens  ein  ^Octra 
^^  irr^^  ^e  1^-  ff  ^3.  Od.  ctf'  413,  oder  eine  Iris  II.  /  121 
^'Viitet,   oder,   wenn  das  Wort  0f]iiri   seit   Hesiod   schon  im 
^^<"Kn  Gdiraoeh  war,   diese  in  Irgend  personlich  lebendiger  Er- 
'Behang.    Eine  so  unplastische  Prosa  will  auch  einem  Dichter 
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der  Kl.  Ilias  oder  Aethiopis  oder  Thebais  lu  s.  t  gar  nicht  ähn- 
lich sehn;   man  weiss  gar  nicht,  jemehr  man  das  Citat  in  die 
Vorstellung  fasst,  was  man  davon  halten  soll.   Nach  Allem  wird 
das  Endurtheil  ein  anderes  nicht  sein  können  als  dieses:  Läsen 
wir  in  den  Handschrillen  des  Aeschines  statt  in  der  Ilias  etwa 
Thebais    oder  Kyprien    oder  bei  der  Ilias  das  unterschddende 
Prädikat,   dann  würden  wir  uns  für  gewiesen  zu  achten  haben, 
Aeschines  selbst  habe  dem  .gefeierten  Nationaldichter  auch  dic^ 
in  der  Stelle  genannte  dritte  Epopöe  zugeschrieben  und  dieser^ 
Glauben  daneben  bei  einem  beachtenswerthen  ThQüe  seiner  Za-« 
hörer  vorausgesetzt    Da  er  aber  die  Ilias  und  sie  ohne  Prädi- 
kat  nennt:  so  ist  nach  allen  in  dieser  Rede  selbst  und  fai  dem 
ganzen  Griechenthume  mit  seiner  Schätzung  Homers  gegebenen 
Momenten  nur  die  Meinung  gerechtfertigt:    Aeschines  hat  den 
Namen  Ilias  als  Schlagwort  gebraucht  und  nicht  ohne  rabulisü- 
sche  Täuschungsabsicht.    Diese  war  etwas  unschuldiger,  wenn 
in  der  Kl.  Dias  sich  jener  Halbvers  das  eine  und  das  ander« 
Mal  fand.    Hierneben  bleibt  noch  die  Möglichkeit  gröberer  Dn- 
Wahrheit,  weil  das  Citirte  selbst  aufiällig  ist,  oder  auch  die  einer 
etwas  geringeren  andern,   wenn  nämlich  das  von  der  Kl.  Dias 
bei  Aeschines  vorhin  Angenommene  mit  einer  andern  Epopöe 
der  Fall  war,  die  nur  Wenigen  für  Homerisch  galt,   so  dass  er 
lieber  die  ruchbarere  Dias  verlauten  lassen  mochte  und  es  kedi- 
lich  wagte.    Ein  Zeugniss ,   dass  die  Kleine  Ilias  in  Athen  niKl 
damals  für  Homerisch  gegangen,   ist  ersichtlichermassen  sonach 
für  bedachte  Kunde  aus  Aeschines  nicht  zu  entnehmen. 

§.  34.  Eine  um  Vieles  andere  und  der  Welckersctefl 
Annahme  günstigere  Bewandtniss  scheint  es  mit  einem  andern 
Zeugniss  zu  haben,  obschon  es  von  Welcker  nirgends  ange- 
führt ist.  Es  findet  sich  dieses  freilich  nur  in  dem  EpitaphioS} 
der,  wenn  auch  unter  Demosthenes  Namen  gehend,  doch  die 
Zeichen  der  Unächtheit  unverkennbar  an  sich  trägt,  aber  die 
Angabe  lautet  auf  die  Attische  Phyle  der  Akamantiden.  We&n 
der  Verfasser  irgend  als  in  Tradition  und  truglos  sprechend  gel- 
ten kann,  vernehmen  wir  eine  Stimme  aus  dem  Volk  Jener  Fhjle, 
welches  die  alte  Sage  von  seinem  Eponymus  AkamaSy  der  rsit 
gegen  Troia  gezogen  sei,  um  seine  Mutter  (?)  Aethra  larick- 
zuholen,  wie  es  heisst,  in  Versen  Homers  im  Gedächtniss  bil- 
f  2».  1308.  ^fOfikVfjrTO  Una^vtUa^  tm  hräw  h  okVf^ 
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frow  r^g  fA^rgog  ^ti^iv  AYd-qag  *Axdf»avTa  slg  Tqotav  fnetkai. 
Die  Dias  gedenkt  der  Aelhra  /  144,   aber  ihre  Sohne  (Enkel 
vielmehr)  Akamas  und  Demophoon  sind  ersl  in  späterer,    die 
TMsche  Sage  attisirender  Gestalt  der  Eroberung  Troia's  ruchbar. 
Jener  Vers  von  Aetlira  gilt  alten  (Plut.  Thes.  34)  und  neueren 
Kritikern  eben  so  für  späterer  Diaskeue  angehörig,  wie  jede  Er- 
vihnung  des  Theseus  in  Ilias  und  Odyssee  (Welck.  Cycl.  II, 
260m.Anm.  zu  Od.  V  630);  dagegen  beide  spätere  Epopöen  von 
der  Einnahme,  sie  erzählten  wie  Jene  die  Aethra  gefunden  oder 
gefordert  und  empfangen.    Von  der  Persis  des  Arktinus  hat  die 
inhaltsanselge  diese  Angabe,  wozu  zwei  jüngst  und  zuletzt  voll- 
sündiger   bekannt  gewordene  Verse  kommen    (Philol.  IV,  109), 
ton  der  Kl.  Ilias  bezeugt  es  Pausanias  X,  25,  3  (8).  Da  nun  nur 
die  letztere  Epopöe  dem  Homer  beigelegt  ist,  die  Persis  nirgends 
ib  vielleicht  in  einem  literarischen  Cyklus,  und  da  die  Söhne 
des  Theseus  bei  Lesches  als  für  die  Grossmutter  besonders  treu 
bemüht  erscheinen:  so  wird  man  des  Panegyrikers  snri  in  der 
KL  ülas  suchen.     Dass  er  die  Aethra  Mutter  statt  Grossmutter 
des  Akamas  nennt,    verdächtigt   an    sich    seine  ganze  Angabe 
nicht    Aber  das  Motiv,  welches  er  oder  seine  Akamantiden  ih- 
lem  Heros  zum  Zuge  gegen  Troia   beilegen ,  duss  er  die  Gross- 
nnitter  als  Ehrenpreis  habe  gewinnen  wollen,   was  glauben  wir. 
Im  er  es  selbst  in  der  Epopöe  gelesen?  oder  unmittelbar  erkun- 
^  die  Verse  seien  in  der  Phyle  ruchbar?  Nichl  so;  wir  haben 
€s  mit  einem  Mann  der  Schule,  der  Lesewelt,  ja  der  rhetorischen 
Fabrik  zu  thun.  Aber  da  es  nicht  eine  zum  Volk  gesprochene  Rede 
Uid  also  seine  Kunde  von  den  Attischen  Phylen,  deren  Gedanken 
ud  Erinnerungen  alter  Zeit  er  in  jener  Stelle  seiner  gemachten 
Schalrede  verzeichnet,   ebensowenig  aus  unmittelbarer  Umfrage 
IttUe:   so   muss  er  uns  doch  in  seiner  Angabc  als  s.  z.  s.  tele- 
(rnphischer  Ueberlieferer  gelten,    sofern  wir  Vorgänger  finden, 
die  das  von  ihm  Berichtete  nach  ihrem  Verhältniss  acht  wissen 
vnd  geben  konnten.    Es  waren  die  Sagenschreiber,  hier  die  Ver- 
weser von  Atthiden,  welche  ihm  was  er  bringt,  geboten  hatten. 
Hellanikas  hatte  erst  vom  Zuge  der  Dioskuren  erzählt,   da  sie 
die  Aethra  zur  Sklavin  gemacht  (jene  im  Volk  wie  in  Poesie  so 
fQchbare  Sage  Her.  IX,  73),   dann  weiter,  ihre  Befreiung  durch 
die  Enkel  ganz  ebenso  angegeben,  wie  es  bei  unserm  Panegyriker 
kutel  (Fragm.  74  und  75  oder  80  und  81).  Solche  Sagenschreiber 
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setzten  öfters  Namen  odw  Verse  der  Uteren  Dichter  bd,  ode 
paraphrasirten  diese  (Heldeos.  440  oder  66).  In  diesor  Weis 
hatte  der  Pseudo-Demostbenes  unstreitig  das  überkommen,  wi 
er  den  Akamantiden  in  den  Sinn  legt.  Diese  hätten  vielMd 
auch  Verse  anderer  Dichter  wie  des  Alkman  (Paus.  I,  41,  i 
wissen  und  angeben  können,  doch  die  forschenden  Sagenschreibf 
hörten  Intf  und  unter  dem  Namen  Homers.  So  mögen  wir  ü 
vorstellen,  Rhapsoden  von  Chios  haben  diese  Akamantiden  al 
besonders  günstige  Hörer  aufgesucht  und  die  Kl.  Dias  ihnen  ii 
freien  Zusammenkünften  vorgetragen  als  ein  Homerisches  GedkkL 
Es  ist  übrigens  zu  beachten,  einmal,  dass  diese  Stelle  des  Epi- 
taphios  in  denen  des  Thucydides,  Lysias,  Isokrates,  Pinto  di 
Vorbild  nicht  hat,  sodann,  dass  sie  nicht  der  Art  ist,  da  der 
unbekannte  Verfasser  könnte,  was  er  den  Akamantiden  beilegt, 
aus  sich  hinzugethan  haben.  Er  der  Kunstredenschrdber  nieh 
andern  Mustern  wusste  die  den  Sagenschreibern  entnommenes 
Angaben  von  den  einzelnen  Phylen  so  weit  in  Rednerweise  n 
behandeln,  er  verzeichnet  sie  freilich  in  überflüssig  vollstindigei 
Reihe ,  aber  frei  in  bunter  Folge ,  er  hat  dabei  manche  ftlsdif 
Angabe  aus  Veni'cchselung  (Weste rm.  Qu.  Demosth.  II,  5.  di 
epitaph.  67) ,  aber  der  Gedanke ,  die  Sage  von  Akamas ,  weklM 
in  den  Persiden  ausgedichtet  war,  hier  so  zu  erwfthnen  als  ii 
Versen  und  zwar  des  Homer  von  den  Phyleten  im  GedftchtidSJ 
getragen  —  dieser  Gedanke  ist  nicht  sein  eigen.  Es  wftre  aUea 
falls  denkbar,  die  Sagenschreiber  (weniger  Hellanikus)  hfttten  dr 
„  des  Homer  ^<  aus  sich  hinzugethan ,  aber  die  Verse  hatten  A 
Akamantiden  ohne  Zweifel  im  Gedächtniss  und  es  waren  dieü 
aus  der  Kl.  Ilias.  Diese  Epopöe  war  viel  rhapsodirt  worden  voi 
Verschiedenen,  und  es  uiirden  in  Folge  dessen  in  den  veisdiie 
denen  Gegenden  verschiedene  Verfasser  genannt,  aber  die  Aka 
mantiden  halten  und  behielten  den  Glauben  der  Homeriden,  das 
sie  von  Homer  selbst  sei ;  Hellanikus ,  der  diese  schweitich  al 
Xaclikominen  des  Homer  selbst ,  sondern  als  von  ihm  nur  dei 
Namen  tragend  betrachtete  (nicht  von  Geissein)  nach  Haipokf 
s.  V.  Denn  Homer  war  nach  ihm  ein  Aeolier  als  Vetter  d» 
Hesiod  (fr.  145  oder  fr.  6),  er  ^ürde  wohl  nur  in  ihrem  Sinne  die 
Kl.  Uias  Homerisch  genannt  haben. 

So    nach    guter  Wahrscheinlichkeit    verstanden    giebt  das 
Zeugniss    des   Epitaplüos    uns   ein  und    das    einsige    specieUe 
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Bdspiel  edner  dritten  Epopöe,  die  im  Volksglauben  Homerisch 
geheissen.  Es  ist  eine  örtliche  Stimmung  und  Vorliebe,  welche 
den  Glauben  begünstigt  hat  Dieses  Verhällniss,  da  man  was 
man  wünscht  auch  glaubt,  brachte  hier  dem  allberühmten 
Naiionaldichter  die  Geltung  vor  dem  eigentlichen  Verfasser.  Es 
gemahnt  uns  diess  aber  überhaupt  an  die  Unterscheidung  der 
lebendigen  Bewegung,  welche  die  Gedichte  in  dem  nationalen 
Leben  durch  die  Rhapsodie  und  das  Hören  und  Behalten  d^- 
selben  hatten,  und  der  andern  Form,  welche  der  Lesewelt  und 
den  Studien  diente.  Wir  kommen  damit  auf  den  epischen  Cyklus 
zurück  und  sein  VerhAltniss  zu  der  nationalen  Geltung  und  Blüthe 
des  Homerischen  Namens. 


KAPITEL  X. 

flewibdich  nur  llias  etler  Hj%%tt  rkapsedlrt. 

{.  35.  Die  ganze  in  dem  bisherigen  Gange  geführte  Nach- 
Weisung  hat  uns  Homer  in  dem  Rang  und  Vorrang  eines  Natio- 
Daldicbters  ohne  Nebenbuhler,  wenn  der  gesammte  Dichlergenius 
in  Betracht  kam,  gezeigt;  als  die  Werke  aber,  an  die  man  da- 
bei dachte  und  an  welchen  sich  diese  Auszeichnung  speciell  be- 
thäUgte ,  fanden  wir  immer  die  Uias  und  Odyssee.  Der  Schein 
mancher  Citaie,  als  meinten  sie  unter  dem  Namen  Homer  andere 
Epopöen ,  ist  durch  die  in  den  6  §§.  §.  29  ff.  vollzogene  Muste- 
rung derselben  verscbwundeo.  Das  Unglaubliche,  als  hätten 
Schriftsteller,  wie  vollends  Plato  und  Aristoteles,  jener  bei  seiner 
Berufung  oder  bei  pädagogischer  Beziehung  auf  unzählige  Stellen 
eben  der  llias  und  Odyssee  *),  dieser  gar  bei  be\i^s$tesler  Unter- 
scheidung dieser  genialen  Muster  von  allen  derselben  Gattung, 


♦)  Plaf.  Staat  II,  377  D  — 79  E.  381  D.  383  A.  III,  386  C.  D— 391  C. 
Phfiaon  84  A.  94  D.  112  A.  Protag.  Auf.  315  B.  D.  340  A.  348  D. 
8.  iberbanpt  den  Index  jcriptorum  hinter  der  Zürioher  Aoig.  S.  1062-— 04« 
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als  hallen  sie  je  ein  anderes  Epos  Homerisch  genannt  als  eb 
jene  beiden,  es  ist  beseiUgt  und  stört  nicht  mehr.  Auch  n 
über  rhapsodischen  Vortrag  allgemein  lautet,  wie  Xen.  Hern 
IV,  2,  10,  wo  der,  welcher  alle  Epen  Homers  sich  versch 
hat,  die  Meinung  erzeugt,  er  wolle  Rhapsod  werdeni  auch  dii 
Stelle  ist  von  Welcher  Cycl.  I,  132.  irrig  auf  noch  andere  | 
deutet.  „Dass  Uias  und  Odyssee  zu  besitzen  gar  so  seil 
nicht  gewesen  'S  dass  jene  Folgerung  natürlich  erscheinen  k5nn 
ist  eben  nur  eine  Behauptung,  die  aus  der  ganzen  unrichtig 
Voraussetzung  hervorging,  und  dabei  wird  nicht  in  Anschlag  | 
bracht ,  wie  Solcrates  dort  es  mit  einem  jungen  Manne  zu  tbi 
hat,  der  ohne  noch  irgend  eine  Bewahrung  voller  Einbildung  v 
und  vorzüglich  auf  den  (ganz  todten)  Schatz  einer  Büchersanui 
lang  (IV,  2,  1  u.  8.).  Ihn  nach  seiner  Weise  des  Bessern  i 
belehren  und  zu  einer  berufenen  Thätigkeit  anzuregen,  fragt  & 
krates  eine  Reihe  von  verschiedenen  Anwendungen  der  zusao 
inciigehüuflen  Schriften  durch.  Hier  ist  klar,  um  die  letzte  Fn( 
richtig  und  gehurig  zu  finden ,  bedarf  es  nichts  weiter  als  die 
ein  Rhapsode  die  Uias  und  Odyssee  in  ihren  mehreren  Rolle 
vollständig  batle,  so  mancher  Andere  nicht  gerade  ebenso.  Dea 
der  ubherrscheude  Gedanke  ist  nicht  der  Reichthum  und  di 
Vollständigkeit  der  Sammlung  in  dem  einzelnen  Fache  an  sid 
sondern  die  sich  Verdienst  erstrebende  Anwendung,  zu  der  ei 
gewisses  Maass  der  dienlichen  Schriften  gehört  Wer  die  i 
Uias  und  Odyssee  gehurenden  RoUen  hat,  der  ist  ausgestatte' 
um  Rhapsod  zu  sein,  und  Euthydemus  soll  mit  seinem  todte 
Pfunde  etwas  anfangen,  mit  der  lUas  und  Odyssee  Rhapsodi 
treiben,  wenn  er  nicht  Geometcr  oder  Aslrulog  sein  oder  in  ein 
politische  Thäligkeit  eintreten  wiU.  Von  hier  an  geht  die  Uatei 
lialtung  tiefer  auf  die  Nothwendigkeit  der  (iledankenthätigkeit  aa 
Harmonie  zwischen  Denken  und  Thun.  Das  richtige  Verstand 
nlss  jener  Wurie  des  Sokrates  stunml  völlig  zusammen  mit  den 
was  eine  besonders  sprechende  Stelle  der  Platonischen  Gesell 
über  die  Rhapsodie  und  ihren  Inhalt  zu  erkennen  giebt.  11, 6M I 
wird  bei  Aufzählung  der  mehreren  Vuriragsarten  Rhapsodie,  Ki 
Iharodie,  Tragödie,  Komödie,  die  erstgenannte  durch  wie  Home 
charakterisirt,  dann  lieisst  es  bei  der  Unterscheidung,  welche 
Hörern  und  wodurch  die  Rhapsodie  wuhlgefuUe,  „den  Sinnigste 
durch  Uias  oder  Odyssee  odei'  eines  der  Hesiodeischen'^i  also  nid 
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etwa:  oder  ein  anderes  der  Homerischen.  Auch  beim  Enthusiasten 
Ion  im  gleichnaoMgen  Dialog  kommt  vom  Vortrag  eines  dritten 
Homerischen  durchaus  keine  Andeutung  vor,  vielmehr  nimmt  er 
auch  all  die  mannigfache  Kunde  und  Weisheit,  welche  er  durch 
seiiieD  Homer  besitzt,  aus  denselben  beiden  537  A  —  539  E.  Und 
der  Jüngling  Nikeratus  bei  Xen.  Symp.  IV,  6  schöpft  ganz  die- 
selbe Weisheit  aus  denselben  allein,  es  ist  ihm  und  seinem 
Vater  nicht  irgend  in  den  Sinn  gekommen,  er  habe  um  des 
weisesten  Dichters  voll  zu  werden  noch  andere  Gedichte  zu  1er- 
ntsi  (III,  5  u.  6).  So  waren  es  denn  auch  eben  diese  nur, 
weiche  er,  wie  er  sagt,  beinahe  täglich  von  den  Rhapsoden  zu 
ihiren  bekam  (III,  6).  So  konnte  es  nur  bei  Zeugnissen  von 
Rhapsodie  des  Homerischen,  die  auf  ältere  und  ausseratüsche 
Zdtea  und  Orte  lauten  (nicht  wie  Eryxias  403  D.),  die  Frage 
sdn,  ob  etwa  die  Thebais  oder  die  Kl.  llias  oder  die  Kyprien 
damit  gemeint  sden.  Aber  von  den  Brauronien,  der  (legend 
und  dem  Fest,  da  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphigenia  heimisch 
war  und  also  die  Kyprien  wahrscheinlich  wären ,  haben  wir  das 
Zeagniss  des  Hesychius,  dass  vielmehr  die  llias  rhapsodirt  wor- 
den. Wir  werden,  so  unabwcislich  der  Glaube  ist,  dass  die 
wahren  Kunstepopöen,  bis  mit  der  Heraklee  des  Peisandros  von 
Riiodos  früher  und  besonders  anderwärts  rhapsodirt  worden, 
diese  andere  Rhapsodie  doch  eben  in  das  Dunkel  frülierer  Zeiten 
^erweisen  müssen,  wenigstens  für  Atlika.  In  dem  Attischen 
Zeilaller  von  Pisistratus,  etwas  weiter  und  wo  es  irgend  lichter 
^,  können  wir  die  andern  Epopöen  nur  in  den  Studien  der 
dichter  und  Künstler  oder  Sophisten  und  Lehrer  entdecken  und 
Voraussetzen.  Jedenfalls  wurden  llias  und  Odyssee  allein  als 
^Huerisch  vorgetragen,  und  wir  sollen  beflissen  sein,  das  Inter- 
nste an  ihnen  in  seiner  Eigenheit  anzuerkennen,  wie  es  ein 
tödlich  nationales  aber  für  die  geniale  Anmuth  und  Schönheit 
^  Darstellung  empfindsames  bei  allem  Volk  zugleich  war. 

!•  36.  Diese  Würdigung  des  Nationaldichters  und  der  allein 
'n  llias  und  Odyssee  liegende  Grund  derselben  musste  die  Basis 
^iD,  auf  der  alle  Untersuchung  jener  Citate  geführt  wurde.  Der 
^Ölfische  Standpunkt  lässt  es  uns  begreiflich  finden,  wenn 
'i^erhin  alles,  was  in  unsern  Texten  der  llias  und  Odyssee 
'^icbl  zu  finden  war,  aus  einer  unstät  thessenden  Beschaffenheil 
dieser  Texte  vor  und  ausser  der  Au&eichnung  des  Pisistratus 
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erklärt  wurde.  Hai  man  dagegen  das  natioDele  Leben  der  I 
merischen  beiden  Poesien  erfasst,  so  Ist  man  Ton  dem  doppdl 
Irrthum  Wolfs  fern,  erstens  dem,  als  hätte  die  Rhapsodie i 
und  nach  der  Attischen  Bedaction  aufgehört ,  and  iwdtens  i 
hätte  diese  alle  Texte  im  ganzen  Griechenland  behemdien  m 
nonniren  können,  oder  gar  als  wären  sie  von  ihr  ausgegangc 
Ein  Citat  wie  das  in  unserer  Musterung  noch  nicht  erwihnfe  1 
Hippokrates  cS^  Sno"^  acmafnor  ^af  ^Xvds  ßov&iw  fOlffir,  soick 
Gleichniss  mögen  wir  dafar  ansehn,  dass  es,  wie  gerade  GMc 
nisse  öfters  der  Diaskeue  ausgesetzt  und  verdächtig  erschd« 
in  einzelnen  Exemplaren  sich  geAinden  habe,  in  andern  idc 
Ein  paar  andere  Stellen  (Düntzer  Fragm.  d.  Epik.  28)  köonl 
ähnlich  sich  verhalten ;  doch  den  Vers  von  den  Schnittern  dl 
Plutarch  v.  d.  Isis  377  F.  mit  notf^x^^  t#(,  also  als  nicht  Homeriic 


KAPITEL  XL 

Pare^farte  Stdlcn. 

§.  37.  Bei  den  Halbversen  in  Aristot  Poet  21,  5  ist  Bid 
Ritter  S.  233  wahrscheinlich  Parodie  im  Spiel.  Ein  sötte 
Scherz  parodirender  Vertauschung  oder  Anwendung  ^nenob 
und  andererseits  die  Variation  der  Gemeinsprüche  i  es  sind  M 
des  Wirkungen  und  Erscheinungen  des  nationalen  Lebens  di 
allbeliebten  Gedichte.  Das  Verl^ennen  der  im  Volksmunde  lic 
wandelnden  Gemeinsprüche  aus  Homer  ist  am  auffidlendsten  i 
den  modernen  Urtheilen,  eher  erklärlich,  dass  man  den  Seatei 
zengeschmack  in  seiner  Wirkung  bei  den  Rhapsoden  und  in  tt 
rer  Diaskeue  minder  wahrgenommen  hat.  OoQttxägj  wie  A 
Giieche  sagt,  mochten  sie  öfters,  wo  ein  Gedanke  in  der  EnO 
lung  des  Dichters  lebendig  und  drasüsch  eingewebt  war,  dieM 
noch  in  handgreiflicher  Form  hinstellen,  so  z.  B.  Od.  )p'  303  u' 
IS  ov  u.  flg.  Die  Parodie  war  auch  sehr  mannigfaltig.  Ue  lantita 
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!Ud  Komiker  spielen  mit  einfachen  Formeln  Homers »  wie  oben 
Hipponax  besonders,  und  von  den  Komikern  Stratinus  mit  dem 
liv  d'  mfafjtsißousvog  wegen  seines  häufigen  Gebrauchs,  fr.  5  der 
Soniden.  Dergleichen  geschieht  immer  nur  mit  sehr  ruchbaren 
Dichtern  und  auf  Grund  ihrer  Aliberühmtheit.  Gern  zumal  wer- 
den erhabene  Sentenzen  parodirt,  wie  von  Metagenes  Btg  oiiovog 
iftetog  —  mit  dem  Schluss  nsgl  Ssinvov.  Endlich  hat  Aristo- 
plumes  mehi-ere  komische  Centonen.  Im  Frieden  1280—1283 
treibt  €t  das  Spiel:  nachdem  er  vorher  von  1089  —  93  den  Try- 
gios  in  Homerischen  Reminiscenzen  eigene  Herzensgedanken 
Int  ausdrücken,  dann  die  Stelle  II.  »'  63  f.  mit  grossem  Lobe 
declamiren  lassen,  folgt  s.  z.  s.  eine  vnoßol^g  ävranodoüig^  der 
Knabe  des  Lamachos  tritt  auf  und  muss  auf  Verlangen  Verse 
bersagen.  Er  declamirt  1270  den  Anfang  der  Epigonen,  darauf 
1273  und  74  die  Verse  aus  II.  f  446  und  47,  alsbald  von 
ebendaher  450.  Doch  solch  Kriegerisches  mag  Trygäos  nicht 
Mireii,  er  giebt  auf  die  Frage  des  Knaben,  was  er  singen  solle, 
in  Hypobole  den  Anfang : 

Sg  ot  fiky  ^atyvyto  ßatSy  xgia^  xal  td  toiavrl* 
'jiQKftoy  ngorC^tyro  xal  at&*  ^iufra  nafratr&ai, 

^hon  hier  ist  klar,  diese  allerdings  in  epischen  Wortformen  ge- 
gebenen Verse  sind  eigene  Kinder  der  Laune  des  Tr^^gäos  (woher 
ftuch  arro).  Aber  vollends  muss  man  die  beiden  1282  und  83 
^om  Knaben  nun  in  seiner  avianododg  gesprochenen  für  Possen 
(d  epischem  Sprachgebrauch  erkennen.  Die  Satzglieder  folgen 
'n  verkehrter  Reihe,  da  es  in  ernst  gemeinler  Erzählung  lauten 
sollte:  Sie  lösten  die  schwitzenden  Pferde  vom  Joch,  da  sie  des 
Krieges  satt  waren,  und  schmausten  nun.    .lelzt  heisst  es: 

Also  schmauselen  sie  Rindfleisch  und  die  Nacken  der  Pferde 
Lüsten  die  schwitzenden  sie,  die  weil  »\q  des  Krieges  gesättigt. 

solches  c?^  ot  /i€v  —  geht  ja  bei  jedem  Epiker  auf  das  bis- 
ber  Erzählte,  somit  passt  es  auch  nur  in  der  Weise  zum  hier 
sich  Ansehliessenden ,  wenn  im  parodischen  Scherz  das  ganze 
Than  Essen  und  Trinken  gewesen  sein  soll;  sie  hatten,  wird  an- 
gedeutet/ vorher  schon  geschmaust.  Die  einzelnen  Vers-  und 
Satzglieder,  woher  sie  sind,  ob  und  wie  sie  irgend  aus  einem 
Bpiker  entlehnt  worden ,  Niemand  kann  es  sagen ;   so  dass  jede 
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Vermuthung^  bedeutungslos  ist,  und  man  am  wenigsten  hier  e^^ 
Homerisch  zu  benennendes  Fragment  finden  darf  wie  Welck^  |. 

Cycl.  I,  20  Anm. 


KAPITEL  XII. 

AbscUass  tier  Prafaag  scbeiabarcr  Citale  ?m  anicn  fieHdtei 

ficB  ItMer. 


§.  38.     So  sind  vollends  die  Citate,    welclie  Weicker  io 
das  falsclie  IJclit  gestellt  hatte,  sämmtUch  beseitigt,  die  genaue 
Auslegung,  die  um  des  gewichtvollen  und  vielverdienien  Gegnen 
willen  so  umständlich  sein  nmsste,  hat  erwiesen:   es  bleibt  nur 
das  Zeugniss  des  Epitaphios  stehn,  das  er  nicht  aufgeführt  bat. 
Dieses   etwa   einer    wieder    verschwundenen  Diaskeue  der  llias 
zuzuschreiben,   nach  der  von   Heyne  bei  ü.  /  144  gedacbleo 
Mogliclikeit,  oder  in  einer  Attischen  Fassung  des  SchUfskaia- 
logs  den  Sohn   des  Theseus  als   Führer  der  Athenäer  zu  ver- 
mutiien,   keines  von  Beiden  kann  uns  als  statthaft  erscheineo- 
Hat  der  Euripideische  SchifTskatalog  in  der  vielstreitigen  Parodos 
der  Iphigenia    in  Aulis   246  —  52  den  Sohn   des  Theseus  (<ier 
Eponymiis  Akamas  ?  Paus,  l,  5,  2)  statt  des  in  der  Dias,  wie  im 
Katalog  so  in  andern  Stellen,    erscheinenden  Sohnes  des  Peleos 
Meneslheus,  so  wird  Niemand  irgend  auch  nur  die  VoraussetEOOg      j 
zu  solcher  Vernmthung  jetzt  noch  gelten  lassen,   wie   sie  die      j 
Combination  in  Böckhs  gewaltiger  Jugendschrift  brachte  (trag.       ' 
princ.  237).     Damals  in  der  ersten  Blüthen-  und  Wucherzeit  der 
Wol fischen  Hypothese  (1808)   hatte  Euripides  in   der  (für  seine 
Bibliothek  Athen.  I,  3)  redigirten  Ausgabe  der  liias  eine  abson- 
derliche Gestalt  des  SchifTskatalogs  gehabt.     Jetzt  nachdem  das 
Leben  der  Sage  und  das  mit  ihrem  Wandel  parallele  Verhftitniss 
der  Dichter  erkannt  ist,   sieht  man  ein,   dieser  Akamas  gehurt      ; 
wie  Palamedes  und  Adrastos,  der  Neugestalt  der  Trolscben  Sage     j 
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D,  und  es  muss  über  ihn  lauten  wie  bei  Schöne  im  Rh.  Mus. 
-W.undRilschi  V,  100  mit  Vergleich,  .von  Heyne  zu  11./?' 552. 
hilf  diesem  Wege  also  wird  das  Citat  nicht  in  der  Ilias  unter- 
ebracht,  eher  Ivonnte  man  es  ganz  unwirlisam  machen,  indem 
lan  es  auf  folgende  Vermuthung  herabsetzte :  Der  Panegyriker, 
<)nnte  man  sagen,  habe  erstlich  die  Phylen  überhaupt,  die  Nu- 
len  der  Eponymen  sammt  den  Sagen  von  ihnen  nicht  aus  äl- 
eren  Sagenschreibern,  sondern  aus  jedwedem  Periegeten  wissen 
i^nnen,  dazu  habe  er  vom  Hörensagen  epische  Gedichte  oder 
Ik  einzelnen  Verse  gekannt,  die  von  der  Theseiden  Pietät  ge« 
^chen.  Dass  er  sie  den  Akamantiden  selbst  in  den  Sinn  lege, 
lei  seine  eigene  Voraussetzung ,  und  dass  er  sie  Verse  Homers 
M&ne  eine  Verwechselung;  citirt  doch  der  Schol.  zu  Od.  &'  224 
Ae  Ilias  statt  Apoll.  Rh.  Arg.  I,  88.  Die  Möglichkeit,  dass  diess 
so  geschchn ,  ist  nicht  ganz  -  in  Abrede  zu  stellen ,  die  obige 
Coabination  scheint  jedoch  als  vorsichtiger  den  Vorzug  zu  ver- 
taen,  sie  kann  aber  auch  unrichtig  sein*). 


^  Weicker  (Cycl.  I,  202  und  309)  hat  aus  Römern  noch  einige  Zeug- 
ttitse   anfgettellt;   ich  kann  sie  nicht  anerkennen.    Properz  soll  I,  7,  3 

.mit  primo  contendis  Homcro  den  ersten  Sänger  des  Kriegs  gegen  The- 
ben meinen,  aber  es  ist  kaum  irgend  ein  Zweifel,  dass  es  der  im  Ruhm 
der  epischen  Kunst  Erste  ist.  Ebenso  ist  T,  0, 1 1  die  Form ,  nicht  der 
Sloff  gemeint,  und  II,  34,  45:  Tu  non  Anlimacho,  non  tntior  Ibis  Homere, 
Ist  dieser  AbL  unhaltbar.  Das  Vorherige  aber  kann  nur  auf  Antima- 
chas»  den  in  der  Liebe  unglücklichen  Dichter  gehn,  und  so  ist  das 
Zeugniss  unbrauelibar.  Die  Stelle  des  Plinins  XXXV,  30:  Dianam  sa- 
eri6cantinm  virginnm  clioro  inixtam,  ist  eben  so  wenig  als  Zeugniss 
branchbar.  Eine  Epiphanie  der  Artemis  wahrend  die  Jungfrauen  den 
AHar  umstehn,  wo  Iphigenia  geopfert  werden  soll,  und  diese  entraffl 
wird  ^-  dieae  in  jenen  Worten  zu  erkennen  ist  man  nicht  berechtigt. 


3»    ow  || 


KAPITEL  XIII. 

Im  Spccilbek  Itnerbcke  itch  Iristotdct  md  lefaiCM  Ttlk. 

$.  39.    Nachdem  durch  alles  in  den  nächsten  §§.  Gesa^ 
die  Auszeichnung  der  llias  und  Odyssee  dargethan  ist,  mochieQ 
wir  Beides  wohl  gern  näher  erkennen,  sowohl  worin  die  Alten 
selbst  die  übrigen  Epopöen  jenen  nachgesetst,  als  das  Andere,  ob 
denn ,  wenn  die  Kyprien  und  die  Kl.  Uias ,   die  Thebais  und  die 
Epigonen,  endlich  die  Einnahme  Oechalia's,  soviel  wir  erkennen, 
zuerst  durch  gemeinsame  Rhapsodie  in  den  Ruf  kamen  Home- 
risch  zu  sein,  dieser  Glaube  durch  gewisse  charakteristischen 
Aehulichkeilen,  also  innere  Gründe  möchte  unterstützt  und,  wie 
er  uns  erscheint,  nur  in  gewissen  Gegenden  und  bei  mehrera 
Einzelnen  befördert  worden  sein.    Von  den  vielen  und  mannig- 
fachen Reizen  der  Homerischen  Gedichte,  wie  wir  sie  oben  bespro- 
chen haben,  ist  dieser  und  jener,  das  lässt  sich  nicht  anders  erwar- 
ten, auch  in  jenen  wirksam  gewesen,  und  es  hat  der  eine  der,  der 
andere  jener  Epopöe  als  eine  Homerische  Charts  Gunst  gelHraciit 
Unsere  Wissbegier  ist  hier  neben  den  so  sparsamen  Resten  auf  des 
Aristoteles  vergleichende  Aeusserungen  so  gut  wie  allein  gewiesen* 
Jedoch  wie  wir  gefunden  haben,  dass  die  nationale  Stinmuong  für 
llias  und  Odyssee  mit  dem   Urtheil  des  Aristoteles  in  voUigei 
Harmonie  steht,  dass  dieses  durchaus  sich  zu  jener  so  verhält  wie 
immer  die  bewussle  Theorie  zum  Menschen-  und  Volkssinn  oder 
Verstände,   so  werden  auch  die  abgestuften  Unterschiede  und 
Aehnlichkeilen,  welche  bei  den  andern  Kunstepopöen  den  Hom^ 
rischen  gegenüber  dem  Aristoteles  klar  waren,  der  Nation  nichi 
etwa  ganz  entgangen  sein,    sondern  sie  hat  in  den  einzelneii 
Einzelnes  besser  und  der  llias  und  Odyssee  ähnlicher  gefunden. 
Aristoteles  musste  nothwendig  selbst  in  den  einzelnen  Rücksich- 
ten Annähemngen  an  die  vollkommenen  Muster  bei  den  andern 
anerkennen.    Seine  Sätze,  mit  denen  er  in  der  Poetik  den  Dich- 
ter der  llias  und  Odyssee   über   alle  andere  Epiker  erhebt,  be- 
tonen zuerst  und  hauptsächlich  zwei  Vorzüge  und  Eigenheiten. 
Der  eine  ist  die  nach  Möglichkeit  grosseste  und  harmonischste 
Einheitlichkeit  der  Handlung:  26,6.  oder  27,  14;  Herm.  und  8,3; 
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der  andere  ist  die  dramaiisirende  Darstellung :  das  lichtvoll  glän- 
zende Urtheil  24,7  oder  25,1.  Ob  er  nun  gleich  den  gröss- 
ten  Dichter  auch  in  den  andern  Erweisungen  den  übrigen  vor- 
zieht {äcn£Q  xal  ja  akXa  dia^iqei  8,  3  und  24,2  oder  3  so^ 
gar  olg  awaciv  "Of^t^Qog  xixQtjTai  xal  ngutog  xal  Ixavwgj  näm- 
Ich  Peripetie ,  Anagnorisis,  Pathemata,  Gedanken  und  Ausdruck, 
er  hebt  ihn  gerade  in  jenen  beiden  Punkten  ausdrucklich  über 
andere. 

§.  40.    Im  8ten  Kapitel ,  wo  er  vorzüglich  an  der  Odyssee 

(be  einheitliche  Composition  darthut  (wozu  17   a.  £.  die  Skizze 

ibrer  Grundläge),   da  werden  als  Beispiele  des  Fehlerhaften  in 

der  Epopöe  die  Herakleiden  und  Theseiden  angeführt.    Aber  die 

da  gerügte  Art  hat  die  Elinnahine  Oechalia's  ganz  gewiss  nicht 

gehabt;  ihr  Titel  selbst  lässt  die  Beschrankung  des  Gedichts  auf 

dea  Racfaezug  gegen  Eurytos  erkennen  und  überdiess  haben  wir 

io  dem  Epigramm  des  Kallimachus  Zeugniss  dafür.    Aber  dieses 

selbe  Epigramm  lehrt  uns  soviel:  das  Gedicht  ein  Homeriscbes 

sa  nennen,  war  seiner  Beschaffenheit  nach  jedenfalls  ein  Lob 

aber  Verdienst     Dass  es  dennoch  seine  Aehnlichkeit  mit  der 

Dias  haben  mochte,   liegt   in    dem  von  Kreophylos    gewählten 

SUJe  selbst  bei  all  der  Selbständigkeit,    welche  sich  in  dieser 

Wahl  zu  erkennen  giebt^   sofern  Kr.  nicht  aus  der  Troischen 

Sage  seiaeii  Helden  entnahm.    Wir  sagen:  Kreophylos  entnahm. 

Den  Geschlecht  die  Fabrik   der  Epopöe   beizulegen  ist  ja  doch 

biitorisch  wie  begrifflich  verkehit.    Die  Hauptperson  Herakles  in 

^  einigen  Unternehmen ,  der  Heerfahrt  zur  Rache  an  Eurytos 

Iq  Oechalia,  sie  brachte  nicht  unähnliche  Akte  und  Hergänge, 

lad  die  von  Kallimachus   hervorgehobenen  Leiden   der  lole  ga- 

^  dem  Ganzen  wohl  einen  Charakter,   dass  Aristoteles  auch 

^^  Epopöe  pathetisch  genannt  haben  würde.    So  konnte  eine 

i^dir  stoilliche  AufiTassung  also  Aehnlichkeit  mit  der  Uias  finden 

Ud  da  Krec^ylos   dieser  eben  nachgeeifert  hatte  gewiss  auch 

^  iMeo  Ausdrucks  weisen ,    während  doch  die  Mängel  in  der 

^WstdlUDg  den  Glauben  an  die  Homerische  Herkunft  des  Ge- 

didits  aufirecbi  zu  halten  und  zn  verbreiten  wenig  im  Stande 

^.     Dass  eben  die  Uias,  nicht  die  Odyssee  von  Kreophylos 

^tsi   voi^ragen    dann  nachgeahmt  sei,   schliessen  wir   nicht 

i^osft    «US    der   Aehnlichkeit    der    ganzen    Stoffe,    wir   haben 

^Mlkh  dalär  das  bestimmte  Zeugniss  beim  Schol.  des  Plato 
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421  B. ,  der  dort  in  zweiter  Angabe  sagt:  iral  St$  v^roJcSo 
jAEVog  "OfitjQov  eiaßs  na^  avtov  ro  noifj/Mi  t^g  ^idiog.  Si 
dann  finden  wir  bei  Athen.  XIV,  638  A.  in  dem  Pythischen  Vo^ 
trag  des  Samischen  Kilharoden  zum  Ueberflttss  auch  ein  Lebea 
zeichen  der  llias  auf  Samos,  da  in  den  Worten  tag  ««^'"O/ts 
Qov  fiaxag  unstreitig  eben  die  llias  zu  verstehn  ist,  und  aU 
statt  aQl^d/iierov  djrd  T^g  'Oöv^ffeiag  gelesen  werden  muss  W(w 
arsiag,  wie  im  Schol.  zu  II.  a  177  die  Verweisung  auf  a'SUl 
denselben  Schreibfeliier  erkennen  lässt;  es  war  die  Aristeia  x.  $ 
die  des  Diomedes  (Her.  II,  116).  Die  Kämpfe  Homers  siDgeo 
von  der  Odyssee  an ,  ist  und  bleibt  ja  doch  Unsinn ,  da  es  w 
keinen  Zusammenhang  und  Fortschritt  giebt,  den  erst  die  ver* 
besserte  Lesung  zeigt.  (Lauer  Geschichte  der  Hom.  Poesie 
S.  242  hat  diese  St.  gar  nicht  geprüft)  Unter  Kämpfen  Homos 
wurde  immer  und  konnte  nur  die  llias  verstanden  werden  (Aii- 
sloph.  Frosche  1036).  Andrerseits  hat  Kreophylos,  der  Sängtf 
des  Zugs  gegen  Oechalia,  wenn  er  Odyssee  vortrug,  zwar  des 
Eurytos  Bogen  in  grosser  Bedeutung,  diesen  selbst  und  sdnei 
Sieger  aber  nicht  in  eben  ehrenvoller  Erwähnung  gefandeii 
Jedenfalls  folgte  er  über  die  Lage  Oechalia's  keinem  der  beidei 
Homerischen  Gedichte,  sondern  der  auch  von  Pherecydes  alle^ 
kannten  Euboischen  Sage:  Paus.  IV,  2,  2.  Strabo  X,  448  & 
XIV,  639.  Einzelner  Citate  haben  wir  nur  ein  einziges  formelles, 
aber  gerade  ein  dramatisches,  mimetisches  bei  Gramer  Anecd. 
I,  327:  ^HQaxX^g  Itntv  o  Xiyojv  ngog  'loXi^v*  ^ü  yivai*»»  lain 
t'  Iv  o^d'aXiioXaiv  ogr^at.  Dergleichen  mag  selten  vorgekoflH 
men  sein,  worüber  nachher  das  Nähere. 

§.  41.  Eine  einfache  Handlung  gab  wie  dieser  Epopöe,  le 
auch  den  beiden  der  Thebischen  Sage  die  Wahl  dieser  Stofc 
selbst.  In  der  Oechalia  der  Rachezug  gegen  Eurytos,  In  der 
Thebais  der  der  Sieben  wie  sie  Polynices  unter  Vaterfluch  auf- 
gerufen, in  den  Epigonen  die  zweite  Heerfahrt  gegen  Thebff 
das  schuldvolle  unter  Gutterhuld,  sie  gaben  alle  drei  von  s€iW 
einheitliche  HandUmgen,  so  dass  an  sie  Aristoteles  in  seiner 
diesen  Punkt  betreffenden  Rüge  nicht  gedacht  haben  kann;  vnr 
bedurfte  es  ausser  der  ersten  Herakleischen  doch  auch  bei  den 
Thebischen  der  genialen  Oekonomie  des  Ganzen  und  der  mode- 
rirenden  Charakteristik,  wenn  eine  Hauptperson  die  ganze  Hand' 
lung  so  hätte  beherrschen  sollen ,  wie  Achills  Verhalten  die  der 
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beherrscht  Iq  der  zweiten  Stelle  von  der  Einheit  misst 
rheoretiker  diese  mit  dem  Mass  der  tragischen  Handlung 
!•  3  und  4.  oder  6  und  7.  Dort  der  Odyssee  gegenüber, 
I  Hauptperson  gar  ein  reiches  anderes  Leben  gehabt,  aber 
Homer  knapp  in  der  Einen  Handlung  gehallen  ist,  rügt  er 
Missgriff  der  bloss  persönlichen  Einheit,  hier  dagegen  wie- 
)it  er  zwar  in  der  Kürze  jenen  Tadel  (oi  ii  äXXoi  negl  Sva 
i9$)y  aber  er  fügt  nun  den  andern  Fall  unrichtiger  Fassung 
i:.  nal  n€Ql  Sva  xQovov  xul  fiiav  ngäl^iv  noXv^BQtj»  Die  ta- 
illen  Beispiele  dieser  Art  entnunmt  er  nicht  wie  offenbar 
von  seiner  Zeit  näher  liegenden  Dichtem ,  sondern  führt  die 
ian  und  die  Kleine  Uias  an.  Es  sind  diess  zwei  Epopöen, 
lie  von  Manchen  früher  und  vielleicht  noch  immer  dem  Ho- 
sageschrieben  wurden,  die  auch  beide  vor  den  andern  At* 
B  Sagen  berührten ,  die  Kypricn  die  Brauronische ,  die  Kl. 
die  von  den  Söhnen  des  Theseus,  was  Beides  dem  Arislo- 
natürlich  bekannt  war.  Er  braucht  sie  nun  zu  seinem  Be» 
wegen  des  den  Lesern  vorliegenden  Umstands,  dass  ihre 
SIC  uoXvikBQ^Q  mit  ihren  vielen  tragischen  Motiven  so  vielen 
Sdien  Stoff  gegeben  hatte.  Die  Untersuchung  über  die  Tri- 
n  des  Aeschylus  wird  ergeben,  dass  auch  dieser  Tragiker 
Jenen  beiden  nur  Einzellragödien  gestaltet  hat,  denn  el>en 
Epopöen  mit  einer  wirkUchen  Hauptperson  enthalten  die 
lente  einer  Trilogie,  wie  Ilias,  Odyssee  und  Aethiopis. 
Vieitheilig  war  eine  Handlung ,  obwohl  sie  Eine  blieb,  durch 
Btehreren  Personen  mit  eigenen  gemüthlichen  Trieben  und 
Bgongen,  welche  bei  ihr  betheiligt  waren  und  das  Interesse 
lieh  sogen.  Der  Epiker  musste  sie  so  seinem  Grundmotiv 
Ruordnen  bemüht  oder  im  Stande  sein,  dass  ihre  Bewe- 
\  mgleich  einen  Fortschritt  der  Haupthandlung  gab  und  als 
ler  empfunden  wurde.  Diess  konnte  in  sehr  verschiedenen 
ien  stattfinden,  und  leicht  konnte  die  einzelne  Person  die 
pathie  des  Hörers  so  auf  sich  ziehn,  dass  ihre  Bedeutung 
las  Ganze  zu  gross  wurde,  und  ihr  eigen  Motiv  mit  nich- 
in  dem  Grandmotiv  aufging.  Es  sind  im  ersten  Buche«die 
idmotiven  der  Kyprien  und  der  Kleinen  Ilias  schon  bespro- 
.  In  den  Kyprien,  fanden  wir,  war  gar  ein  s.  z.  s.  über- 
dies aufgestellt,  und  war  der  Sagenstoff  selbst  der  Art ,  dass 
^rkung  dieses  Motivs  auf  die  thatlebendige  Menschenwelt 

•  ck,  4.  iifnfMsit  I.  Grlcckcn.  24 
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sich  gar  nicht  durchführen  liess.     Sehr  wahrscheinlich  ist  es, 
duss  Aristoteles  bei  dem  Lobspnich  auf  Homer  23,  3 :  xal  ravrg 
d'SffJiitriog  äv  g^arsit]  ^O/Arjgog  naga  Tovg  uXXovgj   dass    er  näm- 
lich  den  Troerkrieg,   obgleich   er  Anfang  und  Ausgang  gehabt, 
doch   nicht   ganz  zu  seinem  Vorwurf  genommen,   sondern  einen 
Theil   auszuwählen   gewusst  habe,   dass   sagen  Wir,   Aristoteles 
dabei  an  die  unglückliche  Wahl  des  Verfassers  der  Kypria  ebei 
dachte,  der  Etwas  unternahm,  was  in  kunstbefriedigender  Wei&. 
sich  gar  nicht  ausführen  liess.    Da  war  denn,  zumal  bei  seineas 
übrigen  Verfahren,   die  Fülle  der  auch  unmässig  ausgefQhrtev 
Einzelpartien  und  Situationen   mit  eigenen  Motiven.      Das  was 
bei  alle  dem  von  einheitlichem  Bande  in  dieser  Mannigfaltigkeit 
sich  fand,   heisst  Eine  Zeit,   welche  wir  als  eine  eigentliümlicli 
charakterisirte,    als   Zeit    eines    bestimmten  Unternehmens   und 
Hergangs  in  der  Mcnschenwelt  zu  fassen  haben ,   der  seine  tst- 
regende  Ursach  hat.    Dass  diese  bei  den  Kyprien  eben  nicht  die 
in  der  Sage  liegende  specielle  M^ar,  sondern  die  ganz  allgemdiie 
des  zu  zahlreichen  Menschengeschlechts ,  haben  wir  bei  der  flrü- 
heren  Betrachtung    dieser   Epopöe  schön    bemerklich    gemacht 
Der   einheitlichen    Gestaltung   weniger    widerstrebend    war  der 
Stoff  der  Kl.  Ilias.     Als  ihr  einheitliches  Grundmotiv  haben  wir 
die  Erfüllung  der  Geschicke  Troia's  anzuerkennen,  die  vom  F^^ 
vel  am  Gastrecht  über  diesem  Königthum   und  Volk  schweben. 
Wenn  die  Anlage   vom  Dichter   nach   nationaler  Kunstidee  ge- 
schah, hatte  wohl  Zeus  jetzt,   ähnlich,  wie  im  fünften  Gesänge 
der  Odyssee ,  der  geliebten  Glaukopis  die  Eroberung  durch  Wcriie 
der  List  übertragen.     So  war  es  nach  der  schon  in  der  Odyssee 
und  der  altem  Persis  des  Demodokos  (Od.  d-'  494)  erkennbaren 
Sage  geschehn.     Da  konnte  denn  Odysseus  der  Meister  der  Li- 
sten  (zu  /  19)  und  Günstling  der  Athene   wie  von  selbst  die 
Hauptperson  werden ,  und  wir  erkennen ,   wie  Lesches  ihn  daxfl 
gemacht,  und  wie  weit  diess  nach  der  Sage  moglith  war*)- 


*\  Ks  ist  hier  bcmcrkcnswerth ,  dass  Slrabo  I,  17  oder  Prolcg.  K.  2.  {'4. 
wo  er  den  Odysseus  als  deu  vollkommensten  Helden  sclüldert,  und  nt* 
mentlich  als  den  eigentlichen  Eroberer  Troia's ,   sonst  lauter  Stellen  d(^ 
Homer  aus  Ilias  und  Odyssee  angeführt ,  nur  dass  statt  etwa  Od,.j|f'  230 
c^  (f'  ^^01    ßovlff  IlQiit/nov  TToXig   tvQvnyvtu    und   zwischen   den  xvo 
Stellen  Od.  a  3  und  11.  ^'202  und  den  andern  W.  x^:246  f.  Od.  o^SaSf. 
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hat  seiner  Weltansicht  und  seiner  Vorliebe  für  den  11* 
leben  Odysseus  mehr  Folge  gegeben  als  den  Weisungen 
ler  Anlage  der  alten  Sage.  Indem  er  den  Odysseus  zur 
eben  vollen  Hauptperson  zu  machen  bestrebt  M^ar,  turbirte 
n  Verlauf  und  Geist  der  mit  Achill  verwebten  tragischen 
ige>  und  mühte  sich  sogar,  seinen  Helden  aus  einem  ge- 
Aen  Werkzeug  wie  zum  Inhaber  der  Geschicke  zu  machen. 
lle  dem,  ja  zum  Theil  eben  in  Folge  dessen  war  die  Kl. 
Uk  motivenreich  gestaltet;  Philoktet,  Neoptolemus,  Eurypy- 
Bie  namentlich  konnten  leicht  in  einer  die  Einheit  stören- 
)7eise  behandelt  sein,  wenngleich  Philoktet  mit  seinem 
\  schicklich  von  Odysseus  zuerst  geholt  war.  Ausser  die- 
alte  nun  Lesches  vollends  noch  den  Aias  d.  h.  die  Ent- 
hing des  Waffenstreites  und  deren  Folgen  in  seinen  Plan 
an.  Genug  es  kam  hier  gar  sehr  auf  die  Behandlung  an, 
^nstig  für  fein  gehaltene  Einheitlichkeit  war  der  Stoff  ganz 
pur  nicht. 

f.  42.  Aristoteles  tadelt  in  dieser  ganzen  Kritik  die  Wahl 
Itoffe  bei  den  andern  Dichtern.  Aber  sein  Urtheil  ist  zu 
;  oder  gar  nicht  auf  nationalem  Standpunkt  gefällt.  Ein 
Ires  Wohlgefallen  konnten  die  beiden  hier  am  meisten  ge- 
en  Epopöen  dabei  immer  durch  einzelne  Eigenschaften  ge- 
»n,  welche  ihnen  mit  den  Homerischen  gemein  waren  und 
:omerisch  empfunden  wiu'den.  Wie  wir  bei  der  Uias  and 
lee  keine  Eigenschaft  ihrer  Darstellung  so  für  jeden  Hörer 
echend  und  so  anerkannt  finden  als  die  des  dramatischen 
18,  so  haben  wir  Grund,  in  der  Kl.  Ilias  und  wohl  auch  in 


n  KU  lesen  steht :  ovroc  i  ntoUn'oQ&og  tld  Xiyofiiyoi  xat  ri  llior  iltay 
mlg  xai  juo^OMT«  xtii  ^ni^ontfidi  ^^X'^ü-  Dieser  Vers,  der  weder  in 
NT  U.  noch  in  der  Od.  sich  findet,  muss  befremden.  Doch  da  er  auch 
.  Poly&ns  Proöm.  als  Bezeichnung  der  Kriegslist  sich  findet  und  somit 
iiichwörtliche  Art  hat,  ist  seine  Herkunft  nicht  zu  berechnen,  er  kann 
IS  der  Kl.  Hias  sein,  aber  eben  so  gut  aus  der  Persis  des  Arklinus, 
,  ans  jeder  andern  Epopöe  der  Troischen  Sage  herstammen,  ja  noch 
idenher,  weil,  dass  eben  Troia  durch  Rath  und  Plane  und  bethörende 
iat  genommen,  ein  hier  nur  hinzugekommenes  Einzelne  sein  könnte. 
Icht  ganz  verschweigen  will  ich  die  Möglichkeit,  dass  Strabo  ihn  im 
nfong  von  II.  /«'  las.  Er  citirt  XIII,  001  die  ersten  Worte  desselben 
iMmmen  mit  //  15. 

24* 
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den  Kyprien  sie  mehr  zu  vermuthen  als  in  andern.  Frdli 
was  Aristoteles  hierüber  sagt,  ist  nur  folgendes  Summari» 
24,7:  „Hoiner  nun,  in  vielen  andern  Bezügen  preiswürdig, 
es  auch  besonders  darin ,  doss  ibm  allein  von  den  Epikern  ni* 
unbewusst  ist,  was  sich  für  ihn  selbst  zu  thun  gehört:  sei 
nämlich  darf  der  Dichter  nur  gar  Weniges  sogen,  massen 
dabei  nicht  Darsteller  ist.  Die  Andern  also  nun,  sie  agiren  | 
mehihiu  im  ganzen  Werk  selbst,  dargestellt  aber  wird  Weni| 
und  in  seltenen  Stellen ;  er  dagegen ,  hat  er  ein  Weniges  3 
Einleitung  gegeben,  gleich  führt  er  einen  Mann  oder  eine  Fi 
ein  oder  einen  andern  Charakter  und  nichts  Uncharakterisiit 
Alles  hat  sein  seelisches  Gepräge".  Das  hier  von  Homer  ( 
sagte  hat  die  vollestc  Wahrheit,  aber,  wenn  die  andern  Epil 
es  ihm  auch  nicht  gleich  gethan  haben,  so  allgemein,  dass 
sämmtlich  ohne  Ausnahme  und  Verschiedenheit  eines  von  di 
andern  nur  selten  einen  in  lebendiger  Rede  sich  hätten  ka 
geben ,  Handlung  mit  Gespräch  in  ihrem  ganzen  Werk  nur  1 
und  da  hätten  eintreten  lassen,  so  können  und  dürfen  wir  d 
Urtheil  hier  eben  so  wenig  verstehn  als  das  von  der  Einheit  d 
Handlung.  Wie  in  jener  Rücksicht  die  Steife  selbst  uns  zu  oi 
terscheiden  geboten,  eben  so  hier. 

§.  43.  Jede  Musterung  der  Sagenstoffe,  namentlich  aoe 
die  blossen  Inhallsanzeigen  der  Troischen  Epopöen,  zeigen  u 
so  nianchon  Akt ,  dessen  blosse  Erzählung  vom  jedesmalige 
Dichter  ohne  Rede  und  Gegenrede  entweder  ganz  und  gor  QO 
denkbar  oder  nur  glaubhaft  ist ,  wenn  wir  von  des  Epikers  Weil 
terkrafl  die  kümmerlichste  Vorstellung  haben.  In  der  Thebai 
z.  B.  wird  ihr  Dichter  nicht  bloss  dem  Adrast  nach  dei 
Falle  des  Amphiaraos  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  habcr 
die  Pindar  Ol.  VI,  16  nach  dem  Schol.  dem  Epos  entnahi 
oder  nur  noch  denselben  süssredenden ,  wie  ihn  schon  Tyrtb 
(9,  8)  nennt,  etwa  weitere  Rede  für  die  Bestattung  der  ander 
Helden  haben  sprechen  lassen ,  gleich  die  Verhandlungen  w 
dem  Auszuge  bei  der  Schuld  der  Eriphyle,  die  wiederholten  Ah 
mahnungen  des  Sehers,  die  Scenen,  in  Nemea,  die  Botschaft' 
den  Thebanern ,  die  Scene ,  wo  Ismene  im  Gespräch  mit  Theo 
klymenos  an  der  Quelle  von  Tydeus  auf  Athene's  Geheiss  g« 
mordet  Mird  (Mimn.  in  Arisl.  v.  Byz.  Arg.  der  Antigene),  Athen 
wo  sie  von  Zeus  die  Unsterblichkeit  für  Tydeuis  erbat,  und  oft« 
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WO  sie  ihren  Schützling^en  zusprach  —  genug  eine  nichl  unbe- 
deatende  Anzahl  von  Situationen  lassen  Gespräche  voraussetzen 
oder  vei'langen  es  unan weislich ;  man  mustere  Welckers  Er- 
ürterang  Cycl.  II,  bes.  S.  344  ff.  So  wird  das  „  selten  "  für  die 
Thebais  wenigstens  ermässigt  und  also  in  Bezug  auf  das  Ge- 
dkhl,  welches  wir  von  Kallinus  und  den  Homeriden  auf  Chios 
lar  Homerisch  genommen  ansehn ,  und  welches  Pausanias  der 
ilias  am  nächsten  stellt.  ■  Dass  bei  Aristoteles  der  Thebais  nir- 
gends weder  ausdrücklich  gedacht  noch  in  einer  Hindeutung  er- 
wähnt Mird,  mögen  wir  theils  aus  dieser  schwersinnigen  Epopöe 
Ton  und  Geist,  der  ein  grauser  und  ganz  unheiterer  war,  theils 
aas  dem  Umstand  erklären  ,  dass  ihre  Stoffe  mehr  noch  als  an- 
dere in  lyrisch  chorischer  oder  tragischer  Poesie  und  zum  Theii 
auch  wesentlich  umgewandelter  Sage  dem  Philosophen  wie  sei- 
nem ganzen  Zeitalter  im  Sinne  lebten.  Die  Thebais  war  nicht 
Moss  unerfreulicher  und  Inhumaner,  sie  war  in  jedem  Bezüge 
mehr  veraltet  als  die  Ilias  und  Odyssee,  die  ewig  jungen  und 
frischen.  Ein  wesentlich  Anderes  war  es  mit  der  Kl.  Ilias ,  der 
auch  allem  Zeitcharakter  nach  so  viel  näheren  und  in  ihrem 
ganzen  Tone  noch  damals  entsprechenderen.  Diese  Verschie- 
denheit 4«r  beiden  Epopöen  hatte,  so  mögen  Mir  combiniren, 
auch  die  Folge  gehabt,  dass  der  der  humanen  Ilias  so  unähn- 
fiche  Geist  auch  die  entstandene  Muthmassung,  als  sei  die  The- 
Ms  auch  von  Homer,  zeitig  und  zuletzt  gemeinhin  wieder  ver- 
ditngt  oder  zur  grossen  Seltenheit  gemacht  hatte.  Dagegen 
nochte  es  immer  noch  Mehrere  geben,  welche  die  Kl.  Ilias  und 
to  Kyprien  den  Homerischen  Poesien  an  die  Seite-  setzten ,  wenn 
•och  die  jetzige  Bildung  Verfasser  und  Zeilalter  unterschied. 

§.  44.     Wer  beachtet,   M'ie   sehr  und   viel  Aristoteles  vor- 
XQgiich  in  seiner  Poetik  eine  Theaterkritik  seiner  Tage  übt  und 
in  seiner  theoretischen  Strenge  das   Kunsturtheil  und  den   Ge- 
achmack  der  Zeitgenossen  in  die  Schule  nimmt;  wer  die  Tragö- 
dien überzählt,   die  ihm  vor  Augen  sind,  und  sein  mehr  Euri- 
iMdsches  Ideal  erkennt ,  auf  welches  er  sein  Publikum ,   da  es 
achoD   auch  darüber  hinaus   ist,   zurückweist:    der  kann   seine 
(fanze  theoretische  Stellung   auch  zur  Epopöe  gar  nicht  anders 
fassen,  als  dass   er  auch  die  Beispiele   dieser  Gattung  in  den 
Gedanken  des  Publikums   d.  h.   auch  des  lesenden  sucht,    und 
10088   68  wahrscheinlich  finden,    dass  die  ausdrücklich  bespro- 
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ebenen  und  so  beflissen  mit  Homer  nach  ihrer  ElnhdÜichkei 
verbliebenen  Kyprien  and  Kl.  Ilias  wirklich  noch  von  Manch« 
sogar  des  Homerischen  Namens  nicbt  fiir  unwürdig  geholte 
wurden.  Gerade  desshalb  war  es  natürlich,  dass  er  die  Ge 
dicbte  obne  Namen  der  Verfasser  auflührte,  so  fest  er  sdbi 
auch  den  Slasinus  und  Lesehes  im  Sinne  hatte.  Er  hob  hervoi 
wie  beide  an  Einheitlicbkeit  den  beiden  Homerischen  nachslät 
den,  was  jedes  gesunde  Urtheil  anerkennen  musste,  vom  ge 
meinen  Gescbmack  aber  nicht  so  angeschlagen  wird.  Was  a 
dagegen  von  der  Seitenbeit  und  Sparsamkeit  der  dramatiscbei 
Form  in  so  summarischer  Allgemeinheit  an  den  Andern  rügt, 
das  will  gewiss  recbt  bedacht,  verstanden  und  bteogen  sein. 

§.  45.  Voll  und  ganz  traf  es  wohl  nur  jene  jüngeren  und 
jüngsten  Epopöen,  welche  auch  stoflTlich  jünger  der  AtUschei 
Sage  angeliorlen,  jene  Herakleiden  und  Theseiden,  von  denea 
Mancbes  M'ohl  gar  den  alsbald  zu  erwäbnenden  VorlesestU  haUei 
Anders  konnte  und  musste  es  sieh  mit  der  Kleinen  Ilias  und 
den  Kyprien  verbalten.  Hatten  diese  der  Homerischen  Darstd- 
lungsart,  der  persönlichen  Lebendigkeit  nicht  mehr  und  viel  ge- 
habt, dann  wären  sie  wobi  —  was  verschwistert  ist  —  weder  je 
auf  den  Homerischen  Namen  gekommen ,  noch  hätten  die  Rhapso- 
den sich  jemals  und  früher  soviel  mit  ihrem  Vortrag  eingelas- 
sen, wie  von  der  Kl.  Ilias  ausser  den  Homeriden  die  mebrerea 
andern  Angaben  des  Verfassers  uns  erkennen  lassen.  Gedichte» 
welcbe  die  Rbapsoden  anziehen  sollten ,  mussten  das  s.  g.  .Ago- 
nistische  oder  Hypokritische  in  ihrer  ganzen  Ausdrucksart  habeo- 
Was  vnoxQivscd^ai ^  darstellend  vortragen,  sei,  erklärt  Arislole- 
les  Rhet.  HI,  12,  4  in  negativ  um  so  sprechenderer  Bestim- 
nmng:  „nicbt  ein  Einiges,  nicht  in  Einem  Cbarakter  und  Tone 
sprechen '^  Es  ist  dazu  vorgängige  Bedingung  der  Sprachstü 
(Stile  parle)  in  der  Satzbildung,  der  sich  durch  praktische Weis^ 
von  dem  Lese-  und  Vorlesestil  unterscheidet,  in  dem  die  sjd- 
.  taktische  und  periodische  herrscht.  Dieser  Sprachstil  war  W- 
lich  dem  ganzen  alten  nationalen  Epos  und  noch  der  ersten 
Prosa  eigen  und  gemein.  Aber  er  war  zum  Hypokritischea 
nicht  genug,  das  Dramatische,  Charakterisirte  (von  dem  Allea 
ethisch  Genannte),  das  Persönliche  des  Ausdrucks  gab  erst  dar- 
stellenden Voilrag  und  eignete  zu  der  lebendigen  Action,  wei* 
che  auch  die  Rhapsoden  allein  brauchbar  und  für  Agonen  dra 
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süfich  finden  konnten.  Die  gcsammte  Theorie  dieser  unterschie- 
denen  Sülarten  giebt  Aristoteles  Rhetorik  IH,  12,  2  und  III, 
1, 3  u.  8.  Kann  man  die  ganze  Griechische  Literatur  nach  die- 
sem Unterschiede  in  zwei  Zeitalter  theiien,  so  machen  wir  von 
Aristoteles  Weisung  hier  die  Anwendung  auf  die  zwei  Zeitalter 
der  epischen  Darstellung.  Wie  er  dem  Tragiker  Chäremon  in 
der  Tragödie,  dem  Dithyrambendichter  Lycimnius  in  der  Lyrik 
den  Vorlesestil  beilegt,  welchen  die  Hypokriten  nicht  mochten, 
so  nennen  wir  Antimachus  und  den  Panyasis  (die  cyklographi- 
sehen  Dichter  des  Thebischcn  und  Herakleischen  Sagenkreises) 
als  solche  im  Epos,  so  wie  sie  ihre  Werke  vorlasen.  Wir  dür- 
fen sagen,  möglichst  einheitlicher  Organismus  des  Stoffs  und 
eioe  der  Rhapsodie  eignende  Form  gingen  zusammen.  Alle 
Epiker  des  älteren  Zeitalters,  auch  Pisander  von  Rhodus,  des- 
wa  Heraklee,  indem  sie  nur  die  Arbeiten  umfassle,  mit  Unrecht 
dem  cyklographischen  Epos  zugewiesen  wird,  sie  bestimmten 
ihre  Werke  zur  Rhapsodie  und  rhapsodirten  sie  selbst  zuerst; 
aber  ihnen  allen  wird  es  damit  verschieden  gelungen  sein. 
Diess  vornehmlich  nach  dem  Grade,  als  ihre  B'popöen  die  per- 
suaiich  lebendige  Darstellung  in  sich  trugen  und  begünstigten. 
So  machen  wir  die  Anwendung  auf  Homer  und  andrerseits  auf 
die  ihm  nach  den  Anzeichen  und  gewissen  Folgerungen  in  dra- 
matischer Darstellung  am  nächsten  gestandenen  Stasinus  und 
Lesches. 


KAPITEL  XIV. 

tu  Aruattische  Leben  ah  Vrsaeh  des  Itmerischeii  Namens  bei 
dritten  j  überhaupt  nteh  andern  Eptpoen. 

§.  46.  Homer  bat  seine  Auszeichnung  vor  allen  andern 
Epikern  und  seine  andauernde  Empfehlung  für  die  Rhapsoden 
gar  sehr  auch  durch  seine  wie  bei  keinem  sonst  persönlich  le- 
bendige und  charaktervolle  Darstellung  gehabt  und  behauptet. 


Damit  ist  schon  angedeutet,  dass  su  ihrer  vonen  Wahrhät  uii 
ihrem  eigensten  Leben  eine  solche  Reihe  ausgeprägter  und  in 
mer  bezeichnend  aufgeführter  Charaktere  gebort,  wie  die  Persc 
nen  der  llias  und  Odyssee  sind.  Diesen ,  den  beiden  allbeliebte 
Töchtern  Homers ,  standen  auch  die  Kyprien  und  die  Kl.  Dia 
nach  in  diesem  Reize  lebensvoller  Form,  ihre  Dichter  waren  w^ 
die  andern  nur  Homers  Nachahmer.  Dass  sie  diess  aber 
ihrer  Darstellung  mit  grosserem  Erfolge  als  Andere  gewesei 
lässt  sich  theils  erkennen,  theils  mit  guter  Wabrscheinllchlifli 
schliessen :  erkennen  aus  den  ausdrücklichen  Zeugnissen ,  sei  tf 
der  Ueberreste  oder  der  Inhaltsanzeigen ;  schliessen  aus  der  gin* 
zen  Dichterart,  wie  sie  sich  in  mehreren  Punkten  kund  giebt 
Zuerst  von  der  Kl.  llias.  Es  war  das  nicht  genug,  was  des 
Aristoteles  auch  gewiss  bei  seinem  Urtheil  nicht  entgangen  schei- 
nen kann,  wenn  die  Handlungen  aller  dieser  Epopöen  in  ibm 
einzelnen  Thatsachen  selbst  unabweisliche  Anlässe  die  Personei 
reden  zu  lassen  mit  sich  fährten;  dergleichen  sind  nicht  bkM 
der  Persis  des  Arktinus  mit  der  Kl.  llias  gemein ,  wie  die  Ab- 
holungen des  Ncoptolemus  und  vollends  des  widerstrebendoi 
oder  nur  durch  die  Offenbarung  des  Schicksals  bewogenen  fU- 
loktct,  und  der  heimliche  Spähergang  des  Odysseus  nach  Tntat 
nebst  der  Verabredung  mit  Helena ,  sondern  auch  die  Aethiofiis 
brachte  sehr  erregende  Partien  der  Art.  wie  die' Schmähung  des 
Thersites  und  der  Streit  in  Folge  seiner  Todtung ,  welche  Parti» 
dort  ebenso  gleich  den  vielbewegten  Eingang  macht ,  wie  in  der 
Kl.  llias  der  WafTcnstrcit.  Ueber  diese  faktischen  Anlässe  n 
Reden  und  Gegenreden  müssen  wir  also  so  urtheilen:  Aristote- 
les habe  sie  zum  Theil  nicht  eigentlich  gerechnet,  da  sie  nur  die 
Erzählung  des  Thatsächlichen  in  fast  nothwendiger  Form  geg»* 
ben.  Es  muss  demnach  ein  Mehreres  und  den  eigenen  Dichte^ 
geist  und  besonders  das  Dichtergemüth  Bezeigendes  sein,  was 
die  Unterschiede  und  die  Auszeichnung  im  chorakterisirten  U- 
ben  der  Darstellung  bringt.  Die  Dichter  Arktinus  und  Lesches 
treten  hier  besonders  in  Vergleichung  mit  dem  unterschiedenen 
Wesen,  welches  Welcker  zuerst  erkannte.  Aber  in  der  aas- 
geführtcn  Charakteristik  des  Lesches  Cycl.  II,  272  f.  hat  er  einei 
Zug  von  scherzhafter  Neigung  beigemischt,  der  nicht  treieiM 
heissen  kann ,  auch  im  Ganzen  von  diesem  Dichter  ein  Bild  g« 
geben ,  in  dem  man  Einheit  vermissen  muss.    Arktinus  und  Lei 
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cte  verhalten  sich,    mochte   man  sagen,  wie  Aeschylus  nnrt 
Enripides,  jener  tief- ernsten  Geistes,  dieser  Maler  der  Leiden- 
schaft und  Andichter  derselben ,    wo  die  Mhere  Darstellung  sie 
nicht  hatte,  jener  mit  dem  Blick  auf  die  Geschicke  der  Götter, 
Verehrer    der   alten   und    Achilleisch    tüchtigen  Heldenkraft   In 
^eoptolemos,  dieser  ganz  für  den  schlauen  Odysseus,  und  wie 
den  Aias  schändend,   so  den  Neoptolemos  wilder  darstellend  als 
er  bei  Homer  und  Arktinus   erschienen  war.     Leidenschaflliche 
Erregung  und  Freude  an  Schlauheiten  waren  die  Musen  dieses 
bildnerischen   Geistes.      Diese   Leidenschaft  erniedrigt  den  Aias, 
indem  sie  ihn  im  Wahnsinn   in  die  Heerden  der  Griechen  fallen 
und,  als  er  sich  den  Tod  gegeben,  auf  des  Atriden  Geheiss  nicht 
ehrenvoll  bestatten,  sondern  in  einem  Sarge  einscharren  lüsst; 
dieselbe  überträgt  den  Mord  des  Astyanax    von  Odysseus  auf 
Nec^tolemus ,  und  der  Alles  gern  in  Leidenschaft  setzende  Dich- 
ter war  es,  der  jene  Scene  erfand,  da  der  schöne  Basen  der 
Hdena  den  zornentbrannten  Menelaos  entwaffnet.     Eine  solche 
Erregtheit  ist  erfinderisch  zur  bewegten  Schilderung  und  erscheint 
angethan  und  gleich  von   vornherein  thätig  dramatisches  Leben 
da  hinein  zu  bringen ,  wo  es  vorher  nicht  so  dawar.    Den  Waf- 
fcnstreit  zu  entscheiden  befragte  man  bei  Arktinus  im  Lager  be- 
findliche gefangene  Troer,    wer  von  beiden  Helden  ihnen  mehr 
geschadet,  Aias  oder  Odysseus  (Schol.  zu  Od.  X'  547);  Lesches 
I      gestaltete  in  seiner  Stimmung  gegen  Aias  diesen  Gedanken  da- 
!      hm,  dass  eine  Troische  Jungfrau  ein  herabsetzendes  Urtheil  über 
I      den  Aias    aussprechen  musste,    und    diess  in    einer   lebhaften 
^ne,    wie  sie  das   3te  Fragm.   aus  dem  Schol.  zu  Ar.   Ritt 
1056  erkennen  lässt.      Das   war  ein  Wort    eines  mundfertigen 
V&dchens  und  offenbar  unehrenhafter  für  Aias  (wie  eben  diess 
te  Lesches    Absicht   bei    dieser  Darstellung    war,    nicht    wie 
Vclcker).     Es  ist  nun  zwar  eine  blosse  Folgerung,   aber  ge- 
^  eine  berechtigte,  wenn  wir  annehmen,  dass  wo  in  der  er- 
sten Partie  solche  Lebendigkeit   herrscht   und    ein  Dichtergeist 
sdir  erregter  Natur  sich  mehrfach  kund  giebt,  die  Handelnden 
noch  viel  und  gern    als    ihre  Stimmung    ausredend   dargestellt 
vorden  sind.     Bei  solcher  Lebendigkeit  mag  der  Dichter  wenig 
masshaltend  und  planmässig  verfahren  sein  und  wenig  epische 
Rahe  gehabt  haben.     Wir  sind  geneigt  ihn  ungleich  in  seiner 
Darstellong  zu  denken  nach    seiner  Stimmung  und  Neigung  für 
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die  Personen  und  Gegenstände.  Aber  eine  reiche  Hannigfali 
keit  und  Wechsel  der  Akte  und  Hergfinge  -hatte  dieser  Stoff 
sich  schon,  und  diese  Eigenschaflen  waren  für  das  grosse  I 
bilkum  eine  Empfehlung  neben  der  verhältnissmässig  gros 
Lebendigkeit  der  Darstellung. 

§.  47.  Bei  den  beiden  Epopöen  des  Arktinus  war,  dür 
wir  vcrinuthen,  es  anders.  Die  Acthiopis,  sie  für  sich,  ist« 
Epopöe  des  Troischen  Sagenkreises,  welche  nach  Uias  u 
Odyssee  den  einheitlichsten  und  glücklichsten  Stoff  enthie 
Ihre  wechselnden  und  menschlich  mannigfaltigen  Akte  fühk 
sich  als  die  dankbarsten  Gegenstände  für  die  Darstellung.  Ab* 
die  Dunkelheit  ihres  Hufes  lasst  sich  nur  aus  mangelhafter  B 
nutzung  und  Ausführung  erklären.  Man  wird  durch  sie,  wei 
auch  bei  andern  nächsthomerischen  Epopöen  ebenfalls,  do 
ganz  besonders  an  die  Verglcichung  erinnert,  welche  Gerv 
nus  zwischen  der  Uias  mit  der  Odyssee  und  den  Nibelungi 
anstellt,  da  jene  die  entwickelte  Durchsichtigkeit  (ausser  d 
ganz  andern  nationalen  Beziehung  und  ünmittell)arkeit)  vor» 
habe.  Es  hat  die  zu  geringe  plastische  Dichterkrafl  und  ool 
bendige,  wenig  agonislischc  Darstellung  ungünstig  gewirkt,  d 
wohl  besonders  abging,  was  Plutarch  Timol.  36  den  Vei« 
Homers  im  Gegensatz  des  Antimachus  nachrühmt,  der  ¥h 
druck  des  mühelos  und  leicht  Beschafften,  obwohl  sie  Geha 
und  Ton  hatte.  War  diess  bei  der  Kl.  Uias  und  den  Kyprie 
anders  und  fand  da  das  Gegentheil  statt,  dann  erst  ^ird  ii 
Tnlcugbare  erklärlich.  Es  gilt  Eigenschaflen,  welche  ins  Ol 
fallen  und  im  Einzelnen  annehmlich  empfunden  werden,  wen 
ein  Gedicht  Volksgunst  gewinnen  soll;  die  Tugenden  der  Con 
Position  und  die  Idee  des  Ganzen  wirken  diess  nicht,  weils 
eben  gemeinhin  nicht  wahrgenommen  werden.  Homer  zog  dort 
die  sinnlicheren  Reize  so  stark  und  mehr  noch  wie  irgend  0 
anderer  Epiker  an,  und  jedes  tiefere  Gemüth  wie  Kunstgefi 
fand,  wie  der  Dichter  selbst  mit  ihm  gedacht  und  gediebU 
doch  auch  seine  volle  Befriedigung.  Die  Nacheiferer  Iheilh 
sich;  Arktinus  hatte  den  Gehalt  an  mannigfaltigen  ethiscb 
Momenten  Liebe,  Zorn,  Freundschaft  und  Rachgefühl  in  Fol 
derselben  und  wie  hierin  so  manche  Charaktere  älmlich  wie  ( 
Uias,  dabei  Tiefe  der  religiösen  Stimmung,  Alles  für  Smsi 
und  Ernste;   Lesches  und  Stasinus  dagegen  gefielen   gemeinl 
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ich  die  annehmliche  Form,  und  zuerst  den  Rhapsoden 
rösseres  Leben  ihrer  Durstellung,  während  die  Compo- 
lie  Ideen,  die  Gedanken  mangelhafter  waren  als  bei 
.  Diese  unterschiedenen  Eigenschaften  wirkten  langhin 
lioteles  zur  Bevorzugung  der  letzteren  Beiden,  und  in 
issen  war  es,  doss  er  sie  vor  Arktinus  besprach;  denn 
b^ilt  eben  nur  die  Gedichte,  welche  entweder  in  den 
noch  lebendig  waren  oder  die  Lesewelt  in  weiteren  Krei* 
ihäfUgteni  nicht  bloss  für  Kunsstudien  oder  gelehrte  Be- 
f  beachtet  und  gebraucht  wurden. 

K3rprien  brauche  ich  nur  in  der  Kürze  die  ihnen  Bei- 
zenden und  erhaltenden  Eigenschaften  anzurühmen;  es 
Ine  dem  gemeinen  Hörer  oder  Leser  gar  nicht  so  miss- 
lannigCaltigkelt ,  Frische,  zum  Theil  Blüthe  der  Darstel- 
idllch  aber  auch  nicht  mangelndes  dramatisches  Leben. 

Letztere  die  Fra^m.  10.  14.  22.  Welck.  bezeugen,  so 
n  Uebrigen  die  Hinweisung  auf  die  Inhaltsanzeige  und 
irreste. 


KAPITEL   XV. 

m  Uer  Wekkers  Audehiaig  des  loMerlscheM  NtMeis. 

18.  Wir  sind  an  das  Ende  und  zu  den  Ergebnissen 
Igen  Beweisführung  gelangt,  welche  zeigen  sollte,  wel« 
UDg  und  Gehalt  der  Name  Homer  bei  den  Griechen  auch 
Aeschylus  liegenden  und  vollends  des  Attischen  Zeital- 
labt  Darnach  sollte  sich  entscheiden,  ob  Welcker 
id  diesem.  Namen  eine  doppelte  Geltung  beigelegt  habe, 
nname  und  als  Appellativum  oder  Attributivum ,  im  en- 
ad  im  weiteren  Sinne.  Es  ist  von  diesem  Streitpunkt 
sre  verschieden,  ob  Welcker  irgend  richtig  Homerische 


370 

Epopöen  und  cyklische  in  den  von  Proklus  beschriebenen  Cyk' 
aufgenoininone  für  Eins  und  Dasselbe  ^be;  Jenes  ist  für  die! 
die  Vorfrage.  Jene  Behauptung  eben  hat  sich  durch  eine  N 
sterung  als  Irrig  erwiesen,  welche  mit  einziger  Ausnahme  ( 
Zeugnisses  vom  Cyklus  als  Werk  Homers,  des  anderen  Fn 
Punktes  also,  vollständig  heissen  darf.  Und  zuerst  fanden  ^ 
die  Annahme  appellativer  Geltung  selbst  nach  der  Begriflsbildu 
irrig.  Dieser  Mangel  mag  hier  noch  genauer  bewiesen  werif 
Welckers  Darlegung  lautet  Cycl.  I,  1*27:  „Nur  dieser  Idee 
Name  Homer  konnte  auf  alle  Werke  derselben  Art  übergeh 
nur  nach  ihm  konnte  man  alle  die,  welche  Homerische  Kuos 
dichtend  oder  durch  blossen  Vortrag,  übten,  Sohne  Homers  na 
nen,  wie  in  der  Odyssee  die  Acrzte  Sohne  Pfions,  des  Heilen 
der  llcilkunsl,  genannt  werden <^  —  „Durch  diese  Unterscfae! 
düng  wird  die  Bedenklichkeit  derjenigen  beseitigt,  welche  darc 
die  Erklärung  des  Namens  die  Persönlichkeit  Homers  gefUiidi 
glauben.  Der  Dichter  der  Hias  ist  eine  Person,  unter  allen  Ck 
schlechtem  der  Menschen  eine  der  hervorragendsten;  eine  ai 
dere  unbekannte  Person,  eine  höchst  sinnvolle  und  kunstgeübU 
ist  der  Dichter  der  Odyssee :  nicht  aber  ist  der  Homer  eine  P« 
son ,  welche  so  viele  Poesieen  einige  Jahrhunderte  hindurch  t 
dichten  fortfahrt.  Allerdings  ist  es  eine  einzige  Erscheinung 
wie  die  Vergötterung  hier  mit  gänzlicher  Unbekanntschafl  de 
Lebensverhältnisse  der  Person  zusammentrifll ,  angenonunen 
dass  Homeros  als  wirklicher  Beiname  des  Dichters  der  llias,  in 
Leben  oder  bald  nachher,  aufgekommen  sei,  und  dass  sein  An 
sehn,  als  Urliebers  dieses  Werks,  den  Anlass  gegeben  habe  ib 
zur  Collectivperson  oder  zum  Genius  des  Heldengesangs  zu  tf 
heben.  Diess  merkwürdige,  durch  manche  neuere  Ansicht« 
und  Darstellungen  nur  in  den  Ilindergrund  geschobene,  nid 
aufgehobene  Problem  scheint  nur  darin  eine  Auflosung  zu  U 
den,  wenn  man  annimmt,  dass  Homer  seinem  Zeitalter  sd 
weit  vorgeschritten ,  und  dass  die  Grosse  des  Werks  und  de 
eigenthümlichen  in  die  alten  Heldenthümer  neu  eingehauchte 
Geistes  erst  allmälig  und  spät  recht  erkannt  worden  sei ,  als  ü 
Herkunft  des  Sängers  schon  unbekannt  geworden  war,  worti 
dann  um  so  stärker  die  Bewundenmg  ausbrach".  Bei  Lesun 
dieser  Erklärung  mag  man  wohl  zu  der  Aeussening  sich  be^ 
gen  finden:     Man  muss  hier  Widerspruch  mit  sich  selbst  iio 
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pit  wenig  der  Berücksichligung  des  historisch  Gegebenen  finden. 
Ein  AUributivum  wird  entweder  gar  nicht  individuell,  sondern 
beieichnet  gleichmässig  Alle,  welche  unter  seine  Bezeichnung 
fallen,  oder  es  ist  zuerst  in  besonders  betontem  Sinne  und 
einem  Vollklang  gegeben ,  und  dann  kann  nur  Der  und  Das  in 
die  Gemeinschaft  solcher  Betonung  kommen ,  was  an  den  Eigen- 
schaften, die  Ursach  der  Bezeichnung  waren,  einen  für  die  es 
so  Bezeichnenden  fühlbaren  Antheil  hat.  Welcker  hatte,  in- 
dem er  den  Namen  Homer  attributiv  als  den  Zusammenfüger  ge- 
deutet, mit  der  Ilias  oder  mit  Homer  ein  zweites  Zeilalter  epi- 
scher Poesie  d-  h.  grosser  Composilionen  beginnen  lassen,  so 
musste  er  allein  mit  der  letzteren  Vorstellung  und  Annahme 
verfiihren,  was  er  aber  weder  in  jener  Erklärung'  noch  über- 
hiopt  nachmals  befolgt,  vielmehr  weiterhin  die  erstere  Annahme 
allein  walten  lässt.  Sodann  hatte  er,  um  historisch  zu  verfah- 
ren und  zugleich  seinem  Begriff  treu  zu  bleiben,  eben  eine  in 
ihren  Zügen  deutliche  Charakteristik  Homerischer  Kunst  aufzu- 
stellen, was  er  nicht  gethan,  sodann  nicht  in  seinem  Belieben 
sofort  nach  der  Notiz  bei  Proklus  zu  gidfen,  dass  die  „Vormali- 
gen auch  den  Cyklus  dem  Homer  zugeschriebenes  und  nun  alle 
ntogliche  Epopöen,  welche  nach  ihrer  Beschaffenheit  nicht  oder 
büb  bekannt,  wenigstens  nicht  genealogischen  Charakter  zu  ha- 
ben schienen ,  aus  den  bunten  Sagenkreisen  zum  Cyklus  in  dem 
Sinne  zu  ziehn,  dass  sie  sämmtlich  Homerische  Art  gehabt  — 
sondern  wie  sein  Erstes  sein  musste,  das  nationale  Leben  aller 
Homerischen  Poesie  ins  Auge  zu  fassen,  hatte  er  sich  einerseits 
nach  den  Erscheinungen  und  Stätten  der  Rhapsodie  umzusehn, 
andrerseits  in  bedachter  Forschung  die  Epopöen  zusammenzu- 
stdlen,  welche  nachweislich  mit  dem  Homerischen  Namen  unter 
den  Anzeichen  eines  nationalen  Lebens  d.  h.  des  rhapsodischen 
Gebrauchs  erschienen.  Denn  dieses,  ein  nationales  Leben, 
omsste  doch  gewiss  Alles  haben,  was  Homerisch  heissen  oder 
(dieissen  haben  sollte.  Es  galt  das  Zeitalter  des  Griechischen 
Volks,  wo  alle  Poesie  ein  Gehörtes,  nicht  ein  Gelesenes  ist,  ja 
tast  alles  Lernen  ein  Hören  (noXvi^xoog  heisst  der  Unterrichtete). 
^U  dessen  hat  seine  Lehre  einen  noch  tiefern  Verstoss  bcgan- 
Sen  und  emen  dem  wissenschaftlichen  Gedeihen  sehr  hinder- 
ten Schaden  gebrachL  Der  Verstoss  ist,  dass  diese  Lehre 
den  Unterschied  nicht  beachtet,   welcher  zwischen  der  Bestim- 


m 

mung  für  Horer  und  der  fQr  Leser,  zwischen  rhapsodlrter  P 
sie  und  redigirter  Zusammenreihung  einer  Folge  von  Epopi 
ist,  welche  immer  nur  für  Leser  und  Studien  stattfinden  kom 
Wundersamer  Weise  gab  sie  das  Mischwesen  von  beiden ,  eil 
episclien  Cylilus  von  Epopöen  in  mythischer  Zeit-  und  Reih« 
folge  und  diese  Epopöen  doch  vermeintlich  alle  in  ihrer  Fo 
Homerische  Organismen  und  ihrer  Beschaffenheit  nach  fBr  d 
rhapsodischen  Vortrag  geeignet  und  obgleich  für  stofflichen  i 
sammcnhang  doch  als  vollständig  und  unverl^firzt,  so  dassd 
ser  Cyklus  nur  als  eine  Sammlung  mit  und  nach  Verzdchnl 
heissen  konnte.  Dass  der  ganze  Begriff  Cyklus  dem  nationik 
Bewusstsein  völlig  fremd  ist,  d.  h.  mit  dem  Leben  der  Poes! 
'  ganz  und  gar  nichts  zu  thun  hat,  kam  nicht  zur  Beachtoni 
Der  empfmdliclie  Schaden,  den  die  Lehre  stiftete,  war  sodin 
der:  Sie,  eine  gelehrte  Schulcombination ,  hat  von  der  &clila 
historisch  nationalen  Anschauung  Homers  und  seiner  GettOB 
bei  seinem  Volk  abgeführt.  Man  hat  unterweilen  den  Wald  n 
lauter  Bäumen  nicht  gesehn,  die  Lehre  hat  blind  gemacht. gl 
gen  die  Mächtigkeit  des  einzigen  Dichtergenius  Homer  beim  p 
nialen  Gricchenvolke.  Sie  hat  den  sonst  so  sinnigen  ForsdM 
alter  Poesie  und  Kunst  selbst  dahin  gebracht ,  den  hohen  Bc 
griff,  den  er  bei  sich  von  der  Persönlichkeit  und  Kunst  di 
Dichters  der  llias  hat,  zu  verflachen  man  weiss  nicht  wie  t 
einem  Gemeingut,  welches  so  als  ein  wahrhaft  gemeines  & 
erscheint ,  woneben  von  einer  Danais ,  Oedipodee ,  Atthis  anden 
her  als  aus  Welckers  Meinen  noch  dazu  jede  günstigere  V« 
aussctzung  fehlt.  Und  dabei  die  obige  Lösung  des  ProbleoB 
„erst  spät  und  allmälig  sei  die  Grösse  des  Werks  erluuii 
worden '<?  Es  hatte  doch  eben  dieses  in  der  ganzen  epische 
Dichtungsweise  Epoche  gemacht  und  ein  neues  Zeitalter  erßlK 
Denn  Welcker  hält  so  fest  wie  einer  an  der  ursprünglidN 
einheitlichen  Composition  der  llias  und  der  Odyssee. 

§.  49.  Es  galt  vor  Allem  dem  angerichteten  Schaden  tä 
gegenzuwirken  und  also  jenen  Homer  in  sein  Licht  zu  setiei 
wie  er  als  der  älteste  Träger  des  Volksglaubens  und  SiDiK 
nicht  erst  bei  Herodot,  sondern  bei  Xenophanes  mit  Hesiod  0 
scheint ,  bei  Heraklit  nebst  Archilochus  als  der  genialste  und  i 
den  Agonen  herrschendste  Verdammniss  erfährt,  schon  von  den 
selben  Archilochus,  der  ein  sinniges  Wort  seiner  Odyssee  naä 
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bildend  wiederholte,  mit  Marlies  beschenltt  und  so  als  Urheber 
auch  der  iambischen  Spoltpoesie  genannt  worden,  gleichwie 
nachmals  Kratinus  und  Aristophanes  ihn  ganz  in  demselben 
Sinne  als  ihren  Vordermann  ansahen,  wie  Aristoteles  ihn  dafür 
eriilftrt.  Wie  dieses  Kolophonische  Charakterbild  von  einem  lau- 
nigen Rhapsoden  erfunden  und  vorgetragen  (Rhapsoden  pflegten 
anch  nachmals  neben  dem  Epos  die  iambischen  Poesien  zu  de- 
damiren),  doch  nicht  bloss  dieser  Gemeinschaft  wegen,  sondern 
in  der  Stimmung  den  grossen  Epiker  mehr  noch  zu  schmücken, 
diesem  beigelegt  ist,  so  finden  wir  ihn  auch  vom  Rhapsoden- 
breuch  her  mit  gern  gehörten  Proomien  (Hymnen)  begabt,  aber 
man  suchte  dabei  die  Befriedigung,  aus  mehreren  Gattungen  An- 
nnHhiges  eben  von  Homer  zu  besitzen.  Doch  diese  Stimmung 
kam  zuerst  von  der  Feier  der  Ilias  und  Odyssee.  Diess  bezeu- 
gen wie  sich  ergab  fiir  die  weiter  zurückliegende  Zeit  auch 
eioxelne  Stellen  oder  Bilder  aus  ihnen  bei  Archilochus  und  Alk- 
man,  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  und  Amykläischen  Thron, 
in  Entscheidungen  des  Periander  und  Solon ,  bei  Theognis ,  Si- 
monides  und  Pindar.  Aber  neben  ihnen,  dürfen  wir  sagen ,  zeugt 
einerseits  die  Parodie  des  Xenophanes  und  Ilipponax  ihrem  gan- 
xen  Wesen  nach  weiter  rückwärts  für  die  schon  langher  ruch- 
baren Epopöen,  nicht  minder  dann  die  allegorische  Apologie 
der  nias  von  Theagenes  von  Rhcgium.  Weder  die  Apologie 
iK)ch  die  Anklage  wären  auf  Ilias  und  Odyssee  zielend  eingetre- 
ten, wenn  nicht  sie  eben  in  blühendem  Ansehn  und  Ruhm  ge- 
standen hätten,  der  nicht  von  gestern  war.  Des  Xenophanes, 
Theagenes  und  Hipponax  im  Vergleich  mit  der  Geburtszeit  der 
Dias  spätes  Zeitalter  darf  also  nicht  als  einfaches  Datum  gefassl 
Verden.  Immer  jedoch :  der  Kern  der  Sache  ist  und  bleibt  der 
Kchtergenius ,  und  diess  nicht  als  der  Zusammeiifiigcr  in  seiner 
Gestaltung  der  Oemen ,  sondern  in  all  seiner  bildnerischen  TrelT- 
iichkeit  unc^  Anmuth,  wie  sie  sich  in  aller  Darstellung  des  na- 
tionalea  Stoffes,  in  jedem  einzelnen  Theile  für  jeden  Hörer  kund 
gab.  Diese  Reize  hatten  eben  längst  gewirkt,  mussten  gewirkt 
M)en,  und  hatten  den  Sänger  des  Zorns  und  des  zur  Rache 
heimkommenden  Odysseus,  den  Sprecher  des  Volksglaubens  und 
Sinnes  langher  ausgezeichnet,  als  die  Frage  nach  den  l'rgünden 
^  Dinge  an  seinen  anthropistischcn  Gottern  Anstoss  fand  und 
Auslegung  Döthig  ward,  wo  das  Bedenken  erwacht  war. 
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Beides,  Ansloss  und  rettende  Auslegung ,  halten  von  jeti 
an  ihre  weitere  üescbichte.  Ausserhalb  Attika  z.  B*  durch  dl 
Deutungen  des  Demokril,  des  Predigers  vom  gottbegabten  En 
thusiasinus,  und  Homer  dem  gottvollen  Bildner,  und  in  Athei 
durch  Jenes  Schüler  Protagoras  und  durch  Anaxagoras  mi 
seiner  Schule.  Doch  neben  solchen  gesuchten  Meinungen  yon 
sophistisch  weisen  Dichter  und  spitzfindigen  Ausdeutungen  lebtei 
Uias  und  Odyssee  wie  vor  Pisistratus  so  ferner  in  Agonen  lud 
Schulen ,  und  wie  in  allen  Werkstätten  der  Dichter  oder  PUsti- 
ker,  welche  SugenstolTe  behandelten,  so  im  Volksmunde  vä 
ihren  sinnigen  Sprüchen ,  ihren  typischen  Charakteren  und  Le- 
bensbildern. 

So  zeugt  die  Geschichte  für  den  Dichter  der  Dichter,  def| 
wo  es  den  Dichter  in  seiner  Eigenheit  oder  den  Epiker  nich 
seinem  Wesen  zu  nennen  giebt,  immer  verlautet,  und  niehi 
anders  uls  von  den  beiden  Epopöen  her.  Allerdings  tritt  der 
undere  Alte,  tritt  Hesiod  oft  neben  ihn,  aber  von  den  ändert 
Epikern  sind  im  lebendigen  Volksbewusstsein  die  Spuren  kfOB 
einzelner  zu  ünden ;  sie  mögen  den  Neubildnern  der  Sagen  die- 
n<Mi,  einzelne  noch  Leser  in  etwas  grösserer  Zahl  finden,  aber 
kein  Rlmpsode  befasst  sich  jetzt  mehr  nüt  ihnen,  während  der 
eint'uch  klare  und  durch  seinen  altheiligen  Stoff  oder  gewiue 
Lieblichkeil  seines  Ausdrucks  empfohlene  Hesiod  immer  noch 
mit  vorkommt.  Jene  braucht  kaum  der  Schullehrer.  So  ia 
Attischen  Zeitalter,  wie  wir  hörten. 


KAPITEL  XVI. 

!■  Mge  der  Rhapstdie  Aasdehaaag  des  iMicrischai  Huum 

\m  VolksMude. 

§.  50.  Schwanden  aus  der  Literatur  Atüka's,  wie  sie 
Leben  hat  und  zeigt,  alle  die  Citate,  die  bei  Welcker  unter 
Homers  Namen  auf  andere  Epopöen  lauteten,   so  musste  dieeei 
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Gdehrlen  AUhomer  sich  auch  far  die  anderweitigen  Zeiten  und 
Gegenden  auf  die  Stätten  und  Beispiele  zurücliziehn ,  wo  die 
Rht|fsodie  waltete  und  den  immer  gesungenen  und  wieder  ver- 
lingten  Beiden  hier  diese  dort  jene  Epopöe  wegen  gewisser  Ver- 
ichwisterang  zugesellte.  Es  stand  uns  fest:  Homerisch  konnte 
nr  heissen  was  rhapsodirt  und  gern  rhapsodirt  wurde.  Die 
nchtaren  Stätten  und  Beispiele  zeigten  uns  folgende  in  dieser 
GemeinschaR  des  Homerischen  Namens:  in  Chios  noch  Thebais, 
E||igonen  und  Kl.  Ilias  in  Samos  und  los,  Oechalia's  Einnahme 
ii  Salamis,  aufK^'pros  dieKyprien.  Von  diesen  ist  der  Wechsel- 
ichlass  geboten:  sie  sind  in  gewissem  Bereich  und  von  manchem 
VoUumann  Homerisch  genannt  worden,  also  wurden  sie  von 
Rhapsoden,  den  nur  die  Art  Homers  suchenden,  vorgetragen, 
■d  weil  diess  geschah,  müssen  sie  Homerische  Art,  Art  der 
hu  und  Odyssee  gehabt  haben.  Wo  wir  dagegen  die  Gemein- 
MhaR  des  Homerischen  Namens  nicht  finden,  wie  bei  denen  des 
IrkÜnus,  da  gilt  die  Vermuthung:  sie  waren  nicht  rhapsodirlich, 
viDhi  gehaltvoll,  aber  des  durchsichtigen,  leicht  fasslichen,  gut 
i's  Ohr  eingehenden  Ausdrucks  ermangelnd.  (Den  Schüler  des 
loners  nannte  ihn  Artemon  wegen  der  Aethiopis  mit  so  viel 
jhkheD  Charakteren  und  selbst  ähnlichen  Motiven,  und  die  ört- 
kh  nationale  Bedeutung  seines  Stoffs  gab  ihm  neben  den  neuen 
Mdem  (Amazonen  und  Memnon)  anfangs  Ruhm,  aber  nicht 
lauernde  Empfehlung  für  die  Rhapsoden.)  In  der  Rhapsodie 
legt  alle  Ursach  auch  von  allem  sagenhaften  Wandel ,  der  dem 
lomerischen  Namen  widerfahren  ist. 

Vorstehende  Sätze  führen  die  Darstellung  der  nationalen 
^)etie  wieder  in  ihr  gehöriges  Geleise.  Wir  haben  nach  ihnen 
tb  nur  wenigen  bestimmten  Epopöen  zu  thun  und  dieser  Home- 
ische  Name  and  s.  z.  s.  Klang  ist  nicht  allgemein  empfunden 
vordeo,  auch  zeitig  im  Einzelnen  und  mehr  und  mehr  ganz  aus- 
iCgaogen.  Ob.  noch  irgend  eine  andere  Epopöe,  etwa  die  Nosten, 
tdche  Soidas  unter  den  dem  Homer  zugeschriebenen  Werken 
'cneichnet,  irgendwo  in  ähnlicher  Weise  neben  Uias  und  Odys- 
ee  gesiellt,  gebraucht  und  Homerisch  genannt  sei ,  ist  nicht  zu 
vtscbeiden.  Ebenso  bei  der  Amazonia,  über  deren  Inhalt  und 
taehnng  absuurthdlen  Welcker  eben  so  wenig  einen  Grund 
^  der  bei  Homerisch  heisscnder  lebendiger  Poesie  in  Betracht 
KMunt,   als  irgend  Jemand  sonst.    Des  Suidas  Gemengsei  von 
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Werken  des  Homer  ist,  das  leuchtet  von  selbst  ein,  aus  d 
verschiedensten  Quellen  zusammcng^elesen ,  wo  die  einzelnen  i 
erst  in  dent  verschiedensten  Zusammenhange  und  Verhültiiis» 
genannt  waren.  Namentlich,  sieht  man,  mischen  und  reihen  si 
hei  ihm  Angaben  aus  örtlichen  Voikssagen  von  Homer  mit  & 
chen,  die  wir  als  auch  von  Gebildeten  und  selbst  von  berähi 
ten  Dichtern  unter  Homers  Namen  befolgt  wissen.  Da  wir  wt 
entfernt  sind  und  es  uns  nicht  zulässig  erscheinen  kann,  A 
selbstgemachte  und  aus  fremdartiger  Sphäre  herbeigezogene,  u 
gesunde  Vorstellung  von  einem  Allhomer  und  andrerseits  einei 
weiten  und  breiten  epischen  Cyklus,  die  sich  decken  sollen,  fti* 
zuerkennen,  machen  wir  hier  bei  den  Sagen  von  Homer  densel- 
ben Unterschied,  nicht  sowohl  der  Zeitalter  als  der  Gebildetem 
und  Ungebildeteren  jedes  Zeitalters  geltend,  wie  er  In  der  Abb 
„Die  Heldensage  der  Griechen <<  (Kiel,  philol.  Studien)  als  fiber 
haupt  für  allen  Sagenglauben  nachgewiesen  ist.  Feineres  «li 
gröberes  Gefühl  unterscheidet  die  Menschen  aller  Zeitalter.  Iwi 
mal  urtheilen  wir  anders  als  jene  unhistorische  Lehre  will  Bft 
mal.  nicht  Cyklisches  und  Homerisches  kann  als  parallel  gedtcb 
werden,  denn  das  wäre,  das  Cyklische  im  Sinne  des  von  ProUii 
Beschriebenen  gedacht,  Gelesenes  und  Gehortes  vermengt,  so» 
dem  Rhapsodirtes  und  Homerisches.  Sodann  da  jeder  C^ 
dem  stofiFlichen  Interesse  diente  und  für  Leser  geordnet  und  eifr 
gerichtet  war,  finden  wir  in  den  Zeugnissen  das  Problem,  b 
welchem  Sinne  sich  ein  Cyklus  annehmen  lasse,  der  aus  Epopiti 
gebildet ,  welche  neben  den  Homerischen  rhapsodirt  in  die  Ct 
meinschafl  des  Homerischen  Namens  gekommen  waren  (wem 
auch  vielleicht  nur  zum  Theil),  auch  als  Gan7.es  dem  HobO 
summarisch  zugeschrieben  sei.  Von  diesem  Problem  alsbaUi 
zuerst  von  den  Sagen  über  Homers  Person  und  Poesie. 

§.51.  Die  Volkssage,  die  Ueberlieferung,  welche  Tbatsiek' 
liebes  phantastisch  fasst,  muss,  was  sie  von  Homer  gab  nach  vi' 
aus  dem  nationalen  Leben  seiner  Poesie  genommen  und  aas  de< 
Erscheinungen  desselben  gebildet  haben,  also  Rhapsodie  trad 
Rhapsoden  müssen  überall  zu  Grunde  liegen  und  im  Spiele  sA 
Da  giebt  es  an  sich  zwei  Möglichkeilen.  Entweder  ist  der  NaiM 
Homer  und  Homeridcn  älter  als  die  Ilias,  und  hat  den  appeüt* 
tiven  Sinn  des  Rhapsoden ,  unter  den  der  Sänger  der  Ilias  ffU 
auch  begriffen  ist,  oder  der  Verfasser  der  Ilias  und  selbe  poeüschc 


Thai  steht  am  Anfang,  und  das  nationale  Leben  der  Dias  in  der 
Rhapsodie  hat  den  rhapsodirenden  Personen  den  Namen  Homer 
XQfebracht.  Das  Erstere  nun  verwerfen  wir  entschieden,  wenn 
auch  der  Name  Homeros  eine  allributive  Bedeutung  hat.  (Diese 
moss  nur,  um  als  passend  für  das  zcitgemüsse  Sachverhältniss 
gelten  zu  können,  ein  für  die  Sinne  verüussertes  Wesen  enthal- 
ten, entweder  durch  die  Leistung  wie  Stesichoros,  oder  durch 
die  Wirkung  wie  Terpandros  oder  feiner  Eunomos  oder  Theo- 
phrastos,  also  etwa  wie  Düntzer  deutet  Homeros  der  concinnus 
(Lf.  A.  1836.  S.  1049).)  Wir  verwerfen  den  ursprünglich  appel- 
lativea  Gebrauch,  weil  der  Dichtergenius  es  verbietet,  der  mit 
leioen  Schupfungen  Epoche  macht,  und  weil  alle  Geschichte  da- 
gegen ist.  Von  hier  aus  aber,  wo  Melesigenes  die  llias  und 
qitter  die  Odyssee  zum  Einklang  seines  Geistes  aus  den  älteren 
liedern  bildnerisch  geschaffen,  dann  Genossen  gesammelt  hatte, 
die  bald  diese  bald  jene  von  ihm  lernten  und  mit  ihm  dem  hör- 
cheDden  Volke  vortrugen,  da  gab  es  in  Chios  ein  Geschlechti 
vie  in  der  Hingebung  in  den  Rhapsodendienst  nirgends  in  Grie- 
chenland  ein  zweites,  auch  in  Samos  das  des  Kreophylos  nicht, 
vdches  die  Rhapsodie  in  allen  seinen  GUedern  zu  seiner  Lebens- 
loligab'e  nahm,  und  zwar  Homers  llias  und  Odyssee  wegen  ihres 
lern-  und  sprechbaren  Wesens  als  Singer  und  Sager  meist  allein 
vortmgeo.  Da  nannte  das  hörende  Volk  sie  die  Homeriden  (wie 
nf.Delos  solche  Namen  aufkamen  Athen.  IV,  172  F.  und  173  A.). 
Dt  geschah  es  wohl,  dass  wie  die  Germanen  des  Tacilus,  nach- 
dem zuerst  das  Volk  vom  durch  sie  Erfahrnen  her  sie  so  genannt, 
iBiDäUg  der  Name  ihnen  anhing,  darauf  sie  sich  selbst  so  nann- 
te* So  ist  der  Hergang  möglich;  dagegen  dass  das  Rhapso- 
deageschlecht  nur  sich  einen  Eponymus  gegeben  hätte,  ohne 
^  es  sich  in  der  Beschäftigung  mit  Homers  Werken  in  seinem 
Dienst  gefühlt,  ist  wiederum  unmöglich  zu  denken  für  Jeden,  der 
den  darin  waltenden  Genius  zu  erkennen  nicht  unachtsam  oder 
tvch  Vorurtheile  stumpf  gewesen  ist  Selbst  gedichtet  in  die- 
ier  Thäügkeit  des  Rhapsodirens  haben  die  Homeriden  nach  Allem 
^  wir  wissen  nur  Proömien,  Dass  sie  aber  die  Gunst,  welche 
lue  Homerischen  Rhapsodien  sich  erworben,  ihrerseits  auch  auf 
fc  zwei  Epopöen  des  Thebischen  Kreises  (an  die  Oedipodee  dachte 
Kviss  kein  Rhapsode  von  Chios)  und  die  Kl.  llias  zu  übertragen 
itoebteni  war  natürlich;  doch  mussten  diese  andern  ihnen  selbst 
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sich  zum  Vortrag  empfohlen  haben.  Die  Kl.  Dias  flberkameii  i 
wohl  von  Thestorides  aus  Phok&a,  dem  Rhapsoden  anderer  Epopft 
tind  Dichter  einer  eigenen,  die  nach  ihrem  von  der  VatersU 
des  Verfassers  entlehnten  Namen  Phokais  keinen  Kern  des  I 
halts  gehabt  zu  haben  scheint  und  eben  desshalb  nicht  eini 
Namen  vom  Tnhalt  erhalten  konnte.  Demnach  wissen  wir  Avn 
nichts.  Thestorides  nun  erscheint  in  jenem  Scholk>n  xn  Ei 
Tro.  822  unter  den  melireren  angegebenen  Verfassern  der  I 
liias,  was  die  Chiische  Sage  im  Herod.  Leben  Homers  als  efa 
lebendige  Sage  erkennen  lässt.  Jene  mehreren  Verfasser,  in 
diess  ausser  dem  Lesches  und  ausser  dem  von  den  Homerid« 
behaupteten  Homer,  haben  wir  unstreitig  als  aus  den  Orts-  no 
Winkelsagen  zusammengetragen  anzusehen.  Dabei  aber  iU 
uns  fest,  als  durch  die  lebendige  8achvorstellung  gegeben,  dM 
hierin  immer  der  zuerst  Vortragende  als  der  geglaubte  VerbMr 
erscheint,  ein  Glaube,  der  sich  zumal  bei  Eingebomen  ans  der 
kleinstädtischen  Eitelkeit  leicht  erklftrt.  Gerade  diess  bestitigM 
auch  die  mehreren  Verfasser  der  Kypriea,  auf  derselben .  bMl 
Kypros '  ein  Dorischer  Stasinos  und  ein  Ionischer  HegeslBU» 
dann  ein  dritter  in  Hallkarnass. 

§.  52.  Alle  diese  Fälle  und  Beispiele  ganz  im  Verdn  ril 
der  Angabe  von  Homer  als  Verfosser  derselben  ^>op5en  ^ 
neben,  sie  zeugen  immer  für  individuellen,  nicht  appellatiMi 
Sinn  jeder  Benennung ,  also  gegen  den  Allhomer.  Es  hat  Uv 
Nichts  obgewaltet ,  Nichts  vom  appellaüven  Wesen  gegeben  sii 
gewirkt,  nur  die  volksthümliche  Auffassung  des  Vortrags  dv 
Gedichte  hat  Alles  hervorgebracht,  und  der  Homerische  Niai 
ist  nicht  anders  verallgemeinert  worden,  als  indem  man  eDt«** 
der,  und  diess  war  die  Quelle  der  persönlichen  HomersagVi 
aus  dem  Rhapsoden,  der  die  ächten  Homerischen  Epopöen  itf* 
getragen,  in  rückdichtender  Sage  den  Homer  selbst  machte,  odtf) 
weil  bei  den  Rhapsoden  und  in  der  Rhapsodie  die  Homerischü 
Gedichte  vorwalteten,  auch  andere  neben  Jenen  oder  in  gleidtf 
Weise  rhapsodirte,  dem  Homer  auch  zuschrieb.  Es  waren  dioi 
alles  nur  verschiedene  Gestalten  des  den  ungebildeten  oder  sn- 
achlsamen  Menschen  beherrschenden  Sinneneindrucks.  Die  Batf 
gaben  sich  ohne  Weiteres  dem  persönlichen  Eindruck  bei  dfli 
Hören  eines  Gedichts  hin ;  wer  es  gab ,  von  dem  hatten  sie  d 
und  von  dem  war  es;  sie  fragten  nicht  weiter |  und  er  duiAB 
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atteh  das  fremde  (was  nicht  schon  als  Homerisch  ruchbar 

ar)   für  das  Seine  geben  und  ausgeben.     So  die  zuerst  ge- 

analen  Fälle,  als  und  wo  die  Kl.  llias  oder  die  Kyprien  noch 

euer  waren.    Ein  zweiter  Fall  bei   den  Homerlden  auf  Chios 

l>esonders,  was  sie  vortrugen,  gaben  sie  und  galt  als  Homerisch ; 

Aie  gleiche  Vortragsform  und  die  Aehnlichkeit  des  Inhalts  oder 

des  dramatischen  Stils  Hess  das  Volk  nicht  unterscheiden.   Wenn 

Biber  im  dritten  Fall  ein  Epiker  zuerst  andere  Epopöen  und  na- 

meotlich  die  Homerischen  rhapsodirl ,  dann  selbst  eine  gedichtet 

liatte,  wie  Arktinus,  der  von  seiner  ähnlichen  Dichterarbeit  ein 

Schaler  des  Homer  genannt  worden  ist,   dann  konnte  es  ge- 

Khehn,  dass  das  von  ihm  selbst  Gegebene  späterhin  Homerisch 

Uess,  und  diess,  wie  in  aller  Eifahrung  auch  das  gleiche  Wesen 

iB  HanoigfalUges  und  Verschiedenes  übergeht,    in  verschiedener 

Weise.     Das   geistige  Eigenthum   von   verschiedenem  Ursprung 

ging  tnsaromen  in  Eine  Vorstellung  theils  durch  Gemeinsamkeit 

te  ErscbeiDQDg  in  Person ,  Ort  und  Zeit ,   theils  mittelst  innerer 

Ähnlichkeit    in    Erzählungsstoff   oder   sprachlicher   Darstellung. 

Aber  das  Stärkere  beherrscht  das  Schwächere  oder  der  reichere 

Geist  gilt  allein  als  Geber,  er  hat  aus  seinem  Reichthum  auch  die 

IhnUche  wenn   auch   minder  gute  Gabe  milgetheilt  und  einem 

Andern  äberlassen.    Da  stellt  sich  der  Fall  des  Kreophylos  und 

der  des  Slasinos  gegen   den    des  Thestorides.     Dieser   konnte 

tich-  wohl  die  Kl.  llias  zueignen ,    aber  Kreophylos  hatte  seine 

Epopöe  als  Wirth  vom  grössern  Gast,  Stasinos  seine  Kyprien  als 

Mügift  vom  grossen  Inhaber  und  Meister  der  Lieder  aus  Troi- 

scher'Sage.    Es  ist  diess  ja  doch  bezeichnend.    Die  Gestalt  des 

thatsächlichen  Hergangs  vermögen  wir  nur  bei  Kreophylos  eini- 

Sermassen  zu  ahnen  und  zu  deuten,  sofern  wir  die  Angabe  von 

ihm  auf  los    beachten.    In  der  persönlichen  Homersage  ist  das 

teb  auf  los  zugleich  der  bedeutendste  und  der  dunkelste  Punkt 

Man  weiss  Homers  Person  nicht  ohne  seine  Poesie  zu  denken 

^d  urtrd  so  zur  Annahme  gedrängt ,    es  habe  auf  los  s.  z.  s. 

Kriien,   fernere  Inhaber  und  Verbreiter  seiner  Poesien  gegeben. 

Öt  haben  wir  nun  über  Kreophylos  die  eine  Nachricht,   dass  er 

von  ihm  Oechalia's  Einnahme,  die  andere  (beim  Schol.  des  Plato), 

4ats  er  die  llias  von  Homer  überkommen.    Da  darf  man  meinen, 

der  gleiche  Weg  und  die  gemeinsame  Uebcrliefcrung  haben  in 

der  Zeit  xwischen  Homer  und  Lykurg  (auf  los?)  die  Sage  von 
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dem  Gastbesuch  erzeugt.    Der  Inhalt  und  die  sprachliche  Fom^ 
waren    theils   ähnlich,    theils   verschieden,    aber  —  und    dies^ 
fuhrt  auf  dieses  gegensätzliche  Verhältniss  —  nicht  so  sprechen^ 
verschieden   wie   zwischen  Homer  und  Ariitiniis.     Es  tritt  b^ 
Arktinus  die  stofifliche  Verschiedenheit  in  der  Pentesilea  (Welcli^ 
Cycl.  11,  202,  aber  ob  mit  einem  Amazonenheer  oder  allein?)  axi^ 
dem  Memnon  so  mächtig  hervor,  dass  diese  allein  den  Gedankt 
vom  verschiedenen  Dichter  aufirecht  erhalten  musste;   und  wcda 
die  Studien  des  Artemon  in  Arlitinus  und  seiner  isinnigen  Nach- 
bildung der  Charaktere  und  selbst  Motiven  der  liias  den  Schfiler 
des   Homer  erkennen  konnten  und  mussten,   so  hat  sich  lus 
andrerseits    aus    der  Unberühmtheit  oder  einseitigen  Benutuo; 
der  Epopöen  des  Milesischen  Epikers  auch  eine  begründete  Mutb- 
massung  über  seine  sprachliche  Darstellung,  seine  undramatische 
Ausführung  ergeben.    Vorgetragen  von  Rhapsoden  ist,  so  scheiDt 
es,   Arktinus  wenig  worden,    aber  viel  gelesen  und  ausgebeutet 
von  Dichtem  oder  plastischen  Künstlern  (Pindar,  Aeschylus),  äe 
seine  Stoffe  überhaupt  oder  einzelne  Scenen  und  Gruppen  nach- 
bildeten. 


KAPITEL  XVII. 

•ie  lelMtthea  der  Epep4ca. 

§.  53.  In  dieser  Weise  also  mögen  wir  die  Angaben  von 
Homerisch  genannten  oder  nicht  auf  Homers  Namen  gebracbteB 
Epopöen  erklären.  Um  die  Lösung  zulässig  zu  finden,  darf  mu 
freilich  die  lange  Zeit,  in  der  diese  verschiedenen  Phasen  da- 
traten,  und  dabei  die  verschiedenen  Gegenden  nicht  unberecbnet 
lassen,  in  denen  sie  sich  begaben;  endlich  auch  nicht  den  UiD- 
stand,  dass  anfängliche  Winkelsagen  erst  diu'ch  die  liteririscbe 
Industrie  in  die  Reihe  der  ruchbaren  gekommen  sind.  Aber  übff 
all  diesem  Gewirr  steht  und  durch  alles  dieses  Halbdunkel 
leuchtet  der  persönliche  Dichtergenius  Homers ,  lind  die 
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'erke  desselben  stehen  mit  ihren  Stoffen  da  als  heilige  und 
iverletzbare  Gebiete,  in  die  Itein  anderer  Naine  und  kein 
iier  Bearbeiter  sich  wagt,  und  sie  wirtien  als  Master  theils 
m  Slreben  nach  ähnlicher  Cpmposiiion  mittelst  eines  und  zwar 
Ach  ernsten  Grundmotivs,  theils  in. der  Darstellung.  Ob  dieses 
rhältniss  der  andern  organischen  Epopöen  aus  der  wirklichen 
jide  und  Beachtung  der  Ilias  und  Odyssee  hergeleitet  werden 
rfe,  oder  man  dafür  zu  halten  habe,  solche  Grundmotiven  und 
mach  einheitliche  Fassung  von  lauter  Stoffen  der  drei  ver- 
dtetsten  Nationalsagen  sei  jedes  für  sich  von  den  verschiede- 
a  Dichtern  gewühlt  und  geleistet  mitsammt  der  grossem  oder 
ringern  Aehnlichkeit  in  den  Reizen  der  Darstellung  —  diese 
age  Iftsst  sich  fireilich  nur  zum  Theil  mit  Hülfe  geschichtlicher 
iseichen  für  die  erste  Annahme  entscheiden,  aber  im  Laufe 
r  Zeit  ist  es  bei  allen  den  Dichtern  für  möglich  zu  halten. 
id  was  die  Heimathen  der  Epopöen  betrifil,  machen  die  Theil- 
iber  an  den  Aeolischen  und  Ionischen  Colonien  es  sehr  glaub- 
li,  die  Thebais  und  Epigonen  seien  in  demselben  Geburtslande 
itstanden,  wohin  die  Singer  und  Sager  die  alten  Lieder  ge- 
«cht  hatten,  welche  dem  Homer  zu  seinen  Compositionen 
enten. 

§.  54.  Hieran  fügt  sich  leicht  die  Anerkennung,  dass  die 
srade  in  Aeolis  häufigen  mehreren  Orte,  welche  ohne  irgend 
»nst  ein  I^benszeichen  der  Poesie  oder  Rhapsodie  aufzuweisen 
ch  auch  dafür  gaben,  Homers  Heimath  zu  sein,  diess  in  ihrer 
^lukelsage  geworden  sind,  indem  sie  die  Geschichte  Homerischer 
hapsoden  zur  Geschichte  Homers  machten.  Nicht  anders  aber 
it  besseren  Hülfen,  späterliin  besonders  der  einheimischen 
Ainflsteller,  ist  Kolophon  in  diese  Reihe  gekommen  und  mit 
rwissem  Glanz  durch  den  Margites,  der  in  seinem  Anfang  die 
adt  nannte.  Die  Städte,  welche  sich  um  Homer  streiten,  ha- 
01  übrigens  mehrfach,  und  so  Kolophon,  auf  nicht  mehr  An- 
fach  gemacht  als  auf  den  Aufenthalt  Homers  bei  ihnen.  Hier- 
iben  ist  ganz  besonders  zu  beachten  und  festzuhalten,  wie  sich 
B  Sagen  von  Smyma,  Chios  und  los,  die  auch  von  den  nam- 
Aesten  Zeugen  beachtet  sind,  sich  von  allen  übrigen  unter- 
beiden.  Sie  bilden  einen  Complcx,  da  der  grosse  Vielbegchrte 
tl  Eltern,  Ahnen,  Gastf renn  den,  Geburtsland  und  Grabstätte  in 
II  venchlängenes  Gewebe  kommt,  welches  näher  verfolgt  auf 
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Smyrna,  den  Ort  auch  des  dialektischen  Zttsammenfluases  und^ 
Austausches,  und  den  Fluss  Meles  zurückfuhrt 


KAPITEL  XVIII, 

Absckhss  itf  TMerlegug  dei  Wdckenckeft  AHhaaer» 

§.  55.  Die  vorstehende  Erklärung  därfte  die  Hätbset  beiser 
lösen  als  die  We Ick  er  sehe  Ansicht  und  weder  Geschichtlicbei 
verabsäumen  oder  beeinträchtigen,  noch  ungeschichtUche  BegriBe^ 
die  ein  Leben  nicht  gehabt  haben,  hineintragen.  Das  Specific 
sehe,  was  den  Homeren  Welkers  beiwohnt,  besteht  im  Orp* 
nismus  der  Werke.  Es  ist  dless  ein  su  Abstractes,  an  das  sieb, 
um  einigermassen  brauchbar  zu  sein,  sofort  die  agonistis^ 
Rhapsodie  schliessen  müssle.  Aber  auch  so  ist  es  der  volki- 
thümlichen  Auffassung  nicht  genug,  die  ein  Ganzes  wenig  bsst 
Und  handelt  es  sich  um  Namengebung,  so  muss  ein  Sinnfiiliges 
gegeben  sein.  Jedenfalls  aber  musste  hier  die  lebendige  Erachei- 
nung  der  Rhapsodie  alle  Epopöen  treffen,  welche  in  die  Gemeii- 
schail  des  Homerischen  Namens  zu  ziehn  möglich  sein  solltfr 
Dieser  allein  richtige  Forschungs-  und  Gedankengang  ist  at 
meisten  dadurch  gestört  und  behindert,  dass  der  Begriff  dei 
Cyklus  über  den  der  Homerischen  Poesie  gesetzt  ist,  statt  dasii 
wenn  doch  der  Absicht  nach  das  alte  Epos  herangezogen  wer* 
den  sollte,  das  Umgekehrte  hätte  geschehn  müssen.  Dann  wfini 
alle  die  Epopöen,  welche  jetzt  ohne  alles  Recht  und  allen  Gnurf 
der  Ueberlieferung  in  die  Homerische  Classe  gekommen  sind» 
fern  gehalten  woixlen.  Die  Danais  z.  B.  findet  sich  auf  dem 
Borgia^schen  Tüfelchen  als  Quelle  der  Sagenkunde,  also  für  stof- 
liches  Interesse  genannt.  Ist  das  ein  Zeugniss  für  ihren  organi' 
sehen  Charakter?  Eher  doch  für  das  Gegentheil.  So  därfea 
wir  denn  glauben  durch  die  Beachtung  der  Rhapsodie  der  Ge- 
schichte zu  ihrem  Reclüe  verholfen  zu  haben.  Doch  diese  ver- 
langte eine  Lösung,  nach  welcher  die  bunte  Sage  von  Homers 
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»noQ  nnd  mehreren  Gedichten  einmal  zugleich  erklärt  würde, 
Lvpts&chlich  aber  die  nationale  Geltung  des  Homerischen  Genius 

ihrem  vollen  Licht  erschien.  Ist  diese  in  der  obigen  Darle- 
iDg  gewahrt,  so  hilft  die  in  allem  Glauben  und  Halten  an  die 
Igen  der  Vorzeit  zu  beobachtende  Unterscheidung  der  Denken- 
n  und  Nichtdenkenden  endlich  auch  das  Schwierigste  verstehn. 
mlich  wie  im  Lauf  der  Zeiten  und  altersher  in  den  Ortssagen 
lAhlige  Homere  entstehn  konnten,  und  andrerseits  die  beglau* 
llere  Ueberliefemng  doch  in  Geltung  bleiben,  wie  mehrere  Ge^ 
hte  hier  und  da  aus  diesem  und  jenem  Gesichtspunkt  zum 
lalt  des  Homerischen  Namens  gethan  wurden,  und  doch  immer 
•  sinnigsten  Hörer  die  Ilias  und  Odyssee  unterschieden  und 
I  Unvergleichlichen  festzuhalten  wussten.  Wir  dürfen  behaup« 
:  Es  hat  zeitig  neben  einander  eine  zwar  immer  individuelle 
r  nach  den  Graden  der  Sinnigkeit  drafach  abgestufte  Idee 
i  Corner  gegeben.  Eine  banausische  tiefste  Classe,  die  alles 
iftrte  nur  stoflTUch  fosste  und  der  im  Ganzen  die  äussere  Form 
v&gie,   eine  fdnsinnige  mit  Dichterverstand  und  Enthusiasmus 

dm  Genius  Homers,  die  ihm  der  Gaben  aucJi  komische  zu- 
itef  aber  bei  dem  Gleichartigen  schwer  ein  Aehnliches  aner- 
iBtai  endlich  die  in  der  Mitte  stehende  der  parteiisch  fär  ihr 
aptodenthum  und  Werk  Grestimmten,  die  Hörnenden,  sei  es 
Qiios  oder  anderwärts,  welche  gewisse  Aehnlichkeiten  mit 
M  oder  Odyssee  in  ihrem  begehrlichen  Enthusiasmus  leichter 
vkannten.  Dass  hiemeben  und  gerade  in  einer  mit  den 
apsoden  stimmenden  Classe  des  Publikums  viel  subjective 
Hattirungen  undUrtheile  hinzukamen,  versteht  sich  von  selbst* 
t  ^nem  Worte  werde  noch  bemerkt ,  dass  die  andern  Spiele 
eo,  welche  bei  Suidas  und  sonst  unter  Homers  Namen  stehn, 
•Mtig  auch  aus  den  Ortssagen  stammen,  die  Jugendversuche 
a  ihrem  Homer  anzuführen  wussten. 
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KAPITEL  XIX. 

iMMr  ab  Vcrfluscr  des  f pisch»  IjUm. 

$.  56.  Es  folge  nun  das  Problem  des  dem  Hom< 
legten  Cyklus.  Wir  haben  die  uQxaioi  in  dem  Zeng 
Proklus,  im  Gegensatz  der  Chorizonten,  welche  dem 
der  Ilias  nicht  einmal  die  Odyssee  Hessen,  auch  den 
auf  ihn  gebracht  haben,  diese  Vormaligen  haben  wir  al 
genommen,  welche  von  der  Zeit  des  nationalen  Lebens 
scher  Poesie  berichtet  oder  in  ihrem  Sinne  gesprochei 
Diess  kann  unrichtig  sein,  unter  den  Vormaligen  kann 
diess  ist  sogar  das  Wahrscheinlichere,  IHihere  Schriftsti 
stehn.  Aber  wie  er  das  Wort  Kyklos  gemeint?  das  ist  d 
Sie  darf  auf  keinen  Fall  in  der  Combinatilon  mit  der  api 
Bedeutung  des  Namens  Homer  beantwortet  werden,  Mäe  ^ 
Cycl.  I,  12.  Anm.  14  thuU  Da  soll  Proklus  die  frühestei 
steiler  über  Homer ,  Theagenes ,  Stesimbrotus ,  Metrodw , 
im  Sinne  gehabt  haben,  von  denen  auch  Welcker  nicfa 
hält,  als  dass  sie  den  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee 
stimmt  von  denen  der  andern  alten  Epopöen  zu  untei 
gewusst,  die  also  solche  Aeusserung  mit  appellativem  i 
des  Namens  Homer  gethan  haben  mfissten.  Das  ist  ni 
Seiten  unstatthaft«  Es  giebt  in  Welckers  Sinne  geC 
appellativen  Gebrauch  nirgends,  und  von  Theagenes  und  St 
tus  u.  f.  haben  wir  erkannt,  sie  allegorisirten  in  Erklärung 
weiter  wissen  wir  von  ihnen  nichts.  Da  nun  der  Urspi 
Cyklus  selbst  noch  nicht  ermittelt  ist,  weil  von  Zenodo 
einerseits  des  Ausonius  Wort:  Quique  sacri  lacerum  coli 
pus  Homeri,  wohl  nur  die  Ausgabe  der  Werke  Homers, 
zweifelhafter  Wahrscheinlichkeit  einen  epischen  Cyklus  d< 
giebt,  noch  das  Zeugniss  des  Plaulin.  Scholions,  da 
Homeri  poemata  et  reliquorum  zu  sammeln  und  zu  redi( 
habt,  etwas  Anderes  als  eine  bibliothekarische  Thätigkel 
sagen  scheint:  so  müssen  wir  einen  andern  Sinn  suche 
dot  und  jeden  andern  ersten  Gestalter  des  epischen  Cj 
Zeit  bei  Seite  lassen. 
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§.  57.    Als   Grundlage  für  die  Erledigung  haben   wir  die 
Sätze  gewonnen,  dass  der  von  Proklus  beschriebene  Cyklus  ein 
für  Stoffinteresse  der  Leser  redigiries  corpus  poetarum  war,   es 
aber  in  dem  Zeitalter  des  nationalen  Lebens  der  epischen  Poesie 
dnen  Gebrauch  des  Homerischen  Namens,    der  ein  Grundmotiv 
za  gewisser  Einheitlichkeit  gestalteten  Epopöen  umfassle,   nicht 
giebt,  sondern  nur  soviel  zu  bemerken  und  irgend  aufzufinden 
ist:  es  ist  eine  weit  kleinere  Zahl  von  anderen  Epopöen,    und 
dnieln,  durch  die  hier  und  da  gemeinsame  Rhapsodie  und  be« 
fimdene  Aehnlichkeit ,  besonders  an  dramalisirender  Darstellung, 
in  die  Gemeinschaft  des  Homerischen  Namens  gekommen.     Soll 
non  ein  Cyklus  epischer  Gedichte  Homers  Namen  erhalten  und 
getragen  haben:    so  wissen  wir  freilich  vorweg,   der  nationalen 
Blüthezeit  der  Poesie  gehurt  er  nicht  an,  dem  Bewusstsein  von 
Homer  als 'Nationaldichter  ist  ein  Cyklus  fremd,    nur  kann   es 
ftwa  ein  Homeride  im   neuem  oder  allgemeinem  Sinne  Plato's 
einen  Cyklus  Homers  a  potiore  genannt  haben,  wenn  er  zu  Ilias 
vod  Odyssee  sich  die  anderen  Epopöen  des  Troischen   Sagen- 
Iffdses  verschaffte,   um  sie  in  Folge  zu  lesen,    oder  aber  wenn 
er  zu  Jenen  eben  die  noch  hinzu  sammelte,  von  denen  er  wusste, 
fk  wiren  oder  würden  noch  von  achtbaren  Leuten  fiii*  Home- 
risch gehalten,  namentlich  von  den  Homeriden.    In  diesem  Falle 
hole  er  sich  unter  Homers  Namen  aus  jedem  der  drei  Haupt- 
Iffelse  der  Nationalsage,  dem  Troischen,  Thebischen  und  Herakle- 
heben  die  besten  Epopöen  zu  besitzen :  Ilias,  Odyssee  und  Kleine 
ttts  und  Kyprien,  Thebais  und  Epigonen,  Oecha1ia*s  Einnahme. 
IHeser    sammelte    leicht    vollständige   Epopöen,    sammelte   wie 
Hn  recht  reich  werden   wollender  Rhapsode.     Obwohl   wir  die 
Simmlung  des  nach  Rhapsodenlust  aussehenden   bei  Xenophon 
Sicht  so  reich  zu  vermuthen  brauchten,  denn  er  dachte  an  eine 
ganze  Zahl  anderer  des  vermeintlichen  Cyclus  Welokers   ge- 
wiss von  Haus  aus  gar  nicht.     Wie   nun  ein  Sammler  da  in 
verchiedenem  Interesse  sich  s.  g.  Cyklen  unter  Homers  Namen 
babe bilden  können,  bespricht  Lobeck  Aglaoph.  417  Anm.   Gewiss 
aber  richtig  unterscheidet  er  auch  die  Formen  blosser  Sammlung 
and  redigirten  Zusammenhangs  und  Fortschritts.   Sagenkunde  in 
Versen  gegeben,  und  jeden  Theil   nur  Einmal  enthielt  in  einer 
KedacUonsarbeit  der   erhaltene   Theil   des   grossen   Proklischen 
Cyklus.   Solch  Werk,  wie  dieser  Theil,  bekam  durch  eine  geinsse 


Communikation    den   Homerischen   Namen.     In    der   Rbapsod]% 
halte  Homerisch  auch  geheissen,    was  neben  dem  Acht  Home^ii 
sehen  rliapsodirt  worden,  hier  hiess  Homerisch  was  im  forUc^Qu 
fenden  Zusammenhang  der  Sage  mit  ilias  und  Odyssee  gele^ei 
wurde. 


KAPITEL  XX. 

leigibie  ▼•■  Gjklei. 

§.  58.  Es  sind  diess  wahrscheinliche  MögUcbkeilen.  So- 
fern es  nun  den  beiderseitigen  Beweis  durch  die  GescbicUe 
gilt,  wir  einen  engem  und  zwar  redigirten  Qyklus  unter  de« 
Namen  Homers  nachzuweisen  haben,  da  Welcker  mit  dei 
Zeugniss  des  Proklus  einen  nicht  redigirten  und  so  amfto^cheii 
wie  der  von  Proklus  beschriebene  unbesebens  war,  behaoptelf 
was  vermögen  wir?  Diese  Behauptung  Wel^ckers  g:ilt  uns  fir 
eine  Unmöglichkeit,  und  wir  haben  für  unsere  Ansicht  eianil 
Zeugnisse,  und  andrerseits  eine  gute  Analogie,  wdche  uns  dai 
Hergang  erkennen  lässt.  Ein  redigirtes  corpus  fabulae  Troictf 
bezeichnet  und  bezeugt  der  SchoUast  des  dem.  v.  AI.  mit  d« 
Worlen :  xvxktxol  ie  xaXovvxat^  ol  xa  uvKktf  t^  ^Ikid6og  9  fi 
Ttgutja  ^  rä  fisraysvetnsQa  2^  avrwv  wp  ^Of$ifQix£p  ^vj^giftsh 
TBg.  Hiervon  ist  das  Unheil  der  letzten  fünf  Worte  irrig,  deft» 
es  entstellt  das  Verhältniss  der  nachhomenschen  Dichter  zu  des 
Sagen  und  Sagenstoffen,  indem  es  jene  ihre  Angaben  erst  des 
Homer  entnehmen  lässt,  als  wäre  die  Sage  nicht  neben  vti 
nach  Homer  immerfort  im  Yolksbewusstsein  lebendig  gewesen 
Das  Vorhergehende  dagegen  muss  der  SchoUast  oder  seine 
Quelle  der  eigenen  Wahrnehmung  entnommen  haben.  So  lassen 
die  W^orte  einen  eben  nur  Troischen  Cyklus  erkennen,  und 
lassen  vermuthen,  er  sei  wohl  auch  ohne  Wiederholung  fortge* 
fuhrt  und  abgeschlossen  gewesen.  Einen  andern  Begriff  vo* 
Cyklus  bespricht  Job.  Philopon«  zu  Aristot.  Anal,  poster.  If  9.  S.  iVI 
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mL,  oachdem  er  bei  Aristoteles  von  ihm  missverstandenen  Wor- 
Df  „die  Homerische  Poesie  sei  ein  Cyclus'^  d.  h.  ein  in  sich 
bgescblossenes,  erst  gor  das  Epign^amm  vom  Midas  nach  Hom. 
sben  vom  Pseudoh.  dann  die  Nachricht  gegeben:  saji  de  xal 
Uo  Tc  xiaXo^  Idiwg  oyo/io^o/i£vov,  o  noitifid  xtVBg  eI^  itegovg 
ifig  ie  elg  "OfAtjgov  äva^egovat.  Hier  ist  zuvorderst  das  Wort 
N'7/ia  zu  beachten I  wie  es  unleugbar  ein  Ganzes,  wörtüch 
line  Nebenbegriff  verstanden  ein  Machwerk  bezeichnet  Von 
iesem  heisst  es:  manche  schreiben  es  Anderen  d.  i.  mehreren 
oideren  zu,  manche  dem  Homer.  Auch  die  Mehreren  sind  als 
a  dem  Einen  Werk  mitarbeitend  gedacht,  es  ist  also  jene  Vor- 
tdlangy.  nach  welcher  Photius  sie  die  nQaY/AajBvaafAdvovg  jov 
Rucoy  irvirilov  nannte,  sie  haben  solche  im  Dienste  des  Ganzen 
edichtet,  ihr  Theil  zum  Ganzen  beigetragen.  So  sehen  wir 
ilenfidls  auch  diesen  Zeugen  von  einem  zusammenhängenden, 
I  leinen  Theilen  zusammenpassenden  Ganzen  sprechen,  wo  das 
iuelne  sich  ein-  und  anreihet.  Darauf  geht  denn  auch  die 
ifcUning  des  Worts  und  Begriffs  Cyklus  hinaus,  oder  das 
Messt  auch  diese  in  sich :  Kyklos  sei  das  Werk  der  mehreren 
Iditer  (oder  des  Homer)  genannt  tia  ri  ndvjag  loig^  noitjiag 
If»  rä;  aixäg  icroQiag  eiX^ad-at.  Philoponus  sagt  „alle  die 
ichter^',  weil  er  mit  den  Erstgenannten  stimmt.  Die,  welche 
itt  und  am  Cyklus  gedichtet  haben ,  haben  mit  denselben  Ge- 
idditen,  demselben  Stoffe  zu  thun.  Es  wäre  schon  hier  bei 
Merer  Kunde  von  dem  umiänglichen  Cyklus  bei  Proklus  un- 
riDiaft,  auch  im  Sinne  des  Philoponus  nur  den  Troischen  und 
ine  Dichter  zu  verstehn;  aber  es  kommt  ein  Zeugniss  hinzu, 
welchem  solche  Auslegung  der  Aristotelischen  Stelle  ausdrück- 
h  mit  der  Arbeit  des  Proklus  in  Verbindung  gesetzt  erscheint, 
•  Scholion  bei  Gaisf.  und  Beruh,  zu  Suidas  und  lyxiicXiov 
91 :  mxM  srära  noitjeig  negl  roig  avjovg  fAv&ovg  xarayiveratj 
l  nugi  tig  mirag  Ufxogiag  ägneg  iid  uvog  nB^tafETat  xvxXov. 
lö.daa  kann  nicht  sein,  Philoponus  kann  so  wenig  nur  vom 
ibchen  Cyklus  verstanden  werden,  als  Proklus  nur  einen  sol- 
»  beschreibt  Aber  ein  Gesammtwerk  mehrerer  Dichter,  das 
I  demselben  Stoff  zusammengewebt  ihnen  als  ein  Ganzes  vor 
gen  ist,  erkennen  wir  in  den  Worten  Beider,  in  Beiden  ein 
itriach  redigirtes  Werk ,  ein  Werk  für  Leser ,  wie  all  überall 
CyUus  einzig  und  allein  das  Stoffinteresse  galt  und  in  Be-> 


traclit  kam.  Nun  bezeug  Philoponus  freilich  ähnlich  wieProUi 
auch  das,  er  und  die  Kundigen  erlienneten  den  Cyklus  wohl  a 
Werk  mehrerer  anderer  Dichter,  aber  es  gebe  deren,  welche  it) 
dein  Homer  beilegten.  Des  Proklus  eqoivoque  Angabe  von  dei 
Vonnaligen  musste  auf  die  Zeit  der  Lesewdt  und  die,  wo /Si 
diese  ein  Cyklus  redigirt  worden,  zurückbezogen  werden,  lud 
fast  stellt  sich  die  Sache  so,  dass  die  äQxatoi  die  an  der  Gei- 
stesbildung wenig  Theilhabenden  sein  müssen.  Genug  aber  es 
gab  auch  nach  Philoponus  Solche,  welche  den  ganzen  umfinf- 
lichern  und  umfänglichen  Cyklus  auf  Homer  brachten;  gut  deno; 
aber  nach  den  gegebenen  Voraussetzungen  und  historischeB 
Grundlagen  ist  und  kann  diess  nicht  anders  erfolgt  sein,  tif 
mittelst  einer  noch  weiteren  Communikation  des  Namens.  Bei 
der  Bildung  des  kleinern  Troischen  Cydus  war  schon  eine  soklie 
geschehen;  als  man  später  den  Cyklus  erweiterte,  wurde  dau 
von  Manchem  diese  Communikation  sogar  auf  den 
ausgedehnt. 


KAPITEL  XXL 

Entstehug  ud  F«rtbildug  ^es  ephchca  CyUu  hi  der  LUcral» 

§.  59.  Es  folge  die  Analogie  und  der  Schlussi  den  flu 
die  literarischen  Erscheinungen  des  spätem  Alterthums  auf  if^ 
epischen  Cyklus  machen  lassen.  Wir  wiederholen  nocbmaii: 
Es  musste  überhaupt  erst  die  Zeit  des  Bücherwesens  und  dtf 
Lebens  gekommen  sein,  ehe  die  alten  frühen  Epopöen  gesaa- 
melt  und  in  Reihe  gestellt  wurden.  Sind  wir  nun  durch  ilk 
Gründe  berechtigt,  die  Bildung  eines  Cyklus  von  epischen  G«' 
dichten  dem  stofflichen  Interesse  beizumessen :  so  ist  es  bei  der 
Unbeholfenheit  des  antiken  Schreibmaterials  wie  geboten,  i^ 
man  mit  kleinerem  Volumen ,  kleinerem  Ganzen  den  Anfang  (•* 
macht,  sobald  eine  Redaction  nach  der  blossen  Sammlung  ei*" 
trat,  die  doch  erst  eine  faktische  Erscheinung  brachte^  da  voiM 
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Jeder  sammelte,  was  er  Lusl  hatte.  Bei  dem  Vorrang  aber, 
welchen  in  dem  Bewusstsein  des  ganzen  Griechenvolks  die 
Troischc  Sage  vor  den  übrigen,  die  Homerischen  Gedichte  vor 
den  andern  halten,  lässt  sich  eine  Zusammenreihung  der  Epo* 
pöen  dieser  Troischen  Sage  um  so  nielir  als  ein  solcher  Anfang 
ifemiuthen,  als  hier  die  Sagengeschichte  in  einer  so  geschlossc- 
Den  Folge  in  epischer  Erzählung  vorhanden  war,  wie  sonst  in 
keinem  Theile.  Ist  es  nun  nicht  fast  als  sich  von  selbst  ver- 
stehend zu  betrachten,  der  epische  Cyklus,  der  als  solcher,  als 
eine  fortgeführte  Sagengeschichle  sich  nicht  von  selber  machte, 
sondern  wozu  nur  die  verschiedenen  Dichter  die  mehrfach  sich 
wiederholenden  aber  auch  zum  fortsetzenden  Anschluss  geeig- 
neten Partien  gedichtet  hatten,  er,  d.  h.  seine  Zusammenordnung 
vweiterte  sich  im  Fortgang  der  Zeiten?  Es  war  nicht  gleich 
beim  ersten  Gedanken  und  Angriff  dieser  Zusammenordnung  auf 
einen  Cyklus  der  ganzen  episch  erzählten  Sagengeschichte  ab- 
gesehn,  wie  der  Umfang  nach  der  Schilderung  des  Proklus  er« 
scheint.  Der  Anfang  mochte  vielmehr  ein  ungesuchler  sein,  er 
mnchte  sich  wie  von  selbst,  indem  man  die  Kyprien  der  Uias 
^anstellte  und  die  übrigen  Epopöen  desselben  Kreises  weiter 
daran  reihete,  eben  wie  der  Scholiast  des  Clemens  die  Cykliker 
erklärt.  Solche  Mehrung  eines  vorhandenen  Werks  findet  sich 
nun  eben  In  der  antiken  Bücheni^'elt  mehrfach  und  in  gar  man- 
cherlei Weise.  Werke  aller  Art  erfuhren  erstlich  Einschiebungen 
nit  Verkitiungen  oder  auch  ohne  solche  Ausgleichung;  in  wel- 
chen Fällen  alte  und  neue  Kritik  öfters  ein  ursprünglich  ange- 
legtes Ganze  nicht  mehr  erkennen  wollte.  Ein  Hergang  der  Art 
that  sich  kund  z.  B.  in  den  Citaten  des  Werkes  von  Akusilaos. 
Aemand  hatte  zu  Piatons  Zeiten  Ursach  seine  Urgeschichten 
Dielit  ihrem  Verfasser  zuzuerkennen,  das  Urtheil  aber  der  Un- 
ichtheit,  welches  bei  Suldas  in  mehreren  vom  Ursprung  der 
Geschictatschreibung  sprechenden  Artikel  verlautet,  hotte  seinen 
Grand  unstreitig  in  spätem  Zulhaten.  Ein  zweiter  Fall  war  der, 
<la  spätere  Sagenschreiber  mehrfach  die  Werke  früherer  ganz  in 
^  ihren  aufnahmen  und  verarbeiteten.  Die  Nachweisuiig  des 
^leugbarsten  Beispiels,  dass  ein  älteres  Werk  in  dem  spätem 
8inz  aufging,  verdanken  wir  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  431  ff.  Die 
^diaka  des  Xanthns  waren  nicht  ein  Werk  des  Dionysios 
^kytobrachion,  welches  er  mit  falschem  Namen  alt  machte,  son- 
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dem  er  hatte  jenes  in  und  zu  einem  neuen  desselben  Inhali 
verarbeitet.  Ganz  ein  Aehnliches  muss  von  dem  Dionysios  m 
Milylenc  gcllian  worden  sein;  er  hatte  die  Argonauüka  des 
gleiciinamigen  Sagenschreibers  von  Miiet  zu  einem  ausfuhrlicil^ 
ren  Werlie  gestaltet,  so  dass  z.B.  was  dort  im  2ten,  bei  iJiai 
erst  im  4ten  Buche  erzählt  war.  Die  Schol.  zu  Apollon.  mit 
ihren  in  einander  laufenden  Citaten  sind  gewiss  eben  dahin  n 
verstehen. 

Nach  diesen  Analogien  und  Jenem  Zeugniss  nehmen  vir 
einen  kleinern  epischen  Cyklus,  welcher  von  den  Vormaligeo 
vielleicht  allein  dem  Homer  zugeschrieben  worden,  nachmals  als 
erweitert  und  da  doch  den  Namen  Homers  von  Manchen  immer 
noch  beibehalten  an.  Wenn  der  Satz  des  Prokius,  wie  wir  iln 
lesen,  diesen  Hergang  nicht  erkennen  lässig  so  mäs&en  wir  dock 
auch  ihn  so  verstehn  und  werden  durch  ihn  selbst  auf  eine 
solche  Deutung  gefuhrt.  Denn  der  Gegensatz  zur  Meinung  der 
Chorizonten  fuhrt  doch  zunächst  und  in  jeder  natürlichen  G^ 
dankenfolge  auf  die  andern  Epopöen  derselben  Sage,  welche 
eben  wie  den  Hof  den  Kyklos  der  beiden  Homerischen  bildeOi 

§.  60.  Wie  sich  uns  ergab,  hiess  der  Kyklos  nur  bei  Mil- 
chen Homerisch ,  und  er  hiess  so  durch  die  Communlkation  du 
Namens ,  nicht  dass  er  aus  Ursach  Homerischer  Form  und  wA 
Epopöen,  in  denen  man  diese  anerkannt,  gebildet  worden  wire^ 
eben  weil  das  Princip  und  Wesen  des  ganzen  Cyklus  vom  Stol- 
interesse kam.  Die  Communlkation  des  Namens  war  auch  nickt 
dieselbe,  welche  durch  das  rhapsodische  Leben  der  episcbei 
Gedichte  geschehen  war.  Denn  der  Cyklus  umfasste  enHSAi 
soviel  wir  erschliessen ,  weder  in  seiner  engem  Fassung  gerde 
die  Epopöen,  welche  nebst  den  beiden  berühmten  durch  die 
Epiker  oder  Homeriden  und  Rhapsoden  überhaupt  zur  Gemcn- 
Schaft  des  Namens  gelangt  waren,  noch  füllten  ihn  in  seMi 
nachmaligen  Umfang,  dass  wir  wüssten,  nur  solche,  welche  «s* 
nigslcns  früher  rhapsodirt  worden  waren.  Der  Homer  der  vidtf 
Orte  und  Werke,  der  überhaupt  nur  in  der  Sage  des  und^ 
samen  Volkes  vorhanden  gewesen  war,  hat  mit  dem  Cyklus  gir 
nichts  zu  thun,  er  ist  eine  volksthümliche  Erscheinung  vai 
RedcM'eise  gewesen,  wxlche  von  der  Geschichte  nur  als  eil 
sagenhafter  Geist  angemerkt  werden  kann,  der  sich  hier  und  da 
kundgegeben  haben  soll;   in  bedachter  Geschichte  des  GriecU- 


391 

lehen  Epos  zfthlt  er  nicht.  Andrerseits  hat  der  Cyklus  und  ha* 
len  die  so  benannten  Cykliker  nur  Klang  der  Literatur  gemi 
iboe  Bedeutung  für  Geist  und  Leben  der  epischen  Poesie  iin 
iiüonalen  Sinne  und  national  belebter  Zeit.  Wir  hören  von  ih- 
len  nur,  dass  sie  für  die  Schriftsteller  der  nachalexandrinischen 
ileratur  ganz  alte  heissen,  wie  in  den  chronologischen  Wirren 
id  Clem.  Strom.  I,  333  Sylb.,  wo  zunächst  Eumelos,  etwas 
roifaer  Arktinus  und  Lesches  erwöhnt  sind.  Lesches,  der  älter 
leisst  als  Archilochus,  hat  mit  Arktinus  Wettkampf  gehabt. 

§.  6L  Die  einzelnen  Citatc  von  Gedichten  als  im  Cyklus 
iiühalten,  sind  auch  in  der  späteren  Zeit  sehr  selten,  aber  es 
it  soviel  gewiss ,  wenn  einem  Schriflsteller  der  voraristotelischen 
!dt  ein  Verhältniss  zum  Cyklus  beigemessen  wird,  so  ist  das 
mr  eben  Ausdrucks  weise  der  spätem  Literatur.  Also  wenn  es 
id  Athenäus  VII,  277  E.  von  Sophokles  hcisst  ex^^Q^  ^V  ^^'^9- 
itxlipy  so  ist  dieser  Gesammtname  ganz  etwas  für  sich,  was 
tor  von  Athenäus  kommt,  ein  Zweites  desselben  Vermuthung, 
iophokles  habe  einen  im  Aias  gebrauchten  Namen  einer  Fisch- 
rt  aus  der  Titanomachie ,  und  während  diese  Epopöe  hierdurch 
b  in  dem  epischen  Cyklus  enthalten  bezeugt  ist ,  den  Athenäus 
ADnle,  ist  doch  die  in  derselben  Beweisführung  gegebene  Aus^ 
age,  Sophokles  habe  ganze  Dramen  nach  der  Sagengestalt  des 
^Uus  gedichtet,  für  ein  persönliches  Verhalten  zum  Cyklus  als 
eichen  gar  nicht  als  Zeugniss  zu  nehmen.  Wir  wissen  aus 
iidem  Zeugnissen  im  Leben  des  Sophokles  und  aus  den  Titeln 
rie  Citaten  der  Tragödien  von  ihm,  dass  er  dem  Homer  und 
iMonders  der  Odyssee  mehrere  Tragödien  nachbildete.  Das  war 
iie  Wahl  des  seine  Stoffe  für  seine  Kunslldceu  suchenden  Dich- 
erii  und  v^enn  die  Odyssee  dergleichen  bot,  brachte  sie  auch 
liaraktere  ihm  schon  dafür  zugebildct  entgegen,  der  epische 
Iophokles  hatte  dem  tragischen  Homer,  mit  Polemon  zu  reden, 
aagearbeitet.  Der  Gebrauch  des  Namens  Cyklus  ist  bei  dieser 
inchichtlichen  Angabe  eine  Licenz,  die  wir,  weil  jedenfalls  be- 
istimmte Epopöen  und  zwar  in  ihrer  Eigenheil  zu  verstehen 
ihd,  zwar  verzeihlich  und  nach  dem  Zeilaller  des  Athenäus 
tU&rlich  finden,  aber  eben  genauer  nun  zuselm  müssen,  wei- 
he es  waren  und  sein  konnten.  Der  Wahl  des  Tragikers  ge- 
enüber  bezeichnete  Begriff  und  Wesen  des  epischen  Cyklus  nicht 

tilifch,  4.  faftapocslt  i.  Gritchen.  26 
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ohne  Weiteres  und  \n  ihrem  ganzen  Umfang  und  Gehalt  die  4 
nein  genehmen  und  bei  ihm  etwa  auch  über  die  einzelnen  t 
zeugten  Fälle  hinaus  vorauszusetzenden  Stoffe. 


KAPITEL  XXII. 

•m  stefflidie  TerUitAlss  der  trtgischen  Blckler  lui  fpiichn 

€yclM  gegen  Wflckcr. 

§.  62.  Die  Geschichte  nimmt  wahr,  die  Epopöen,  weleb 
im  Cyctus  waren,  enthielten  der  tragischen  Stoffe  allerding 
mehrere,  und  es  ist  diess  der  Geist  der  von  den  beiden  HotM 
rischen  Mustern  an  gebildeten  Kunstepopoen  aus  der  Troische 
tmd  Thebischen  Heldensage ,  wie  sie  nicht  den  Lobpreis  bewih 
ter  Heldentugend  und  grosser  Erfolge  der  abenteuernden  Eh 
zelnen,  sondern  Heerfahrten  als  Rachezüge,  grosse  Bewegung 
und  Kämpfe  der  Fürsten  und  Völker  und  zwar  unter  der  obwt 
tenden  Götter  Slrafaufsicht  und  mit  vielen  Erweisen  menscblicbf 
Masslosigkeit ,  wie  sie  die  grössteu  Helden  auch  begehen  «n 
dafür  büssen ,  erzählten.  So  war  der  Geist  der  Epopöe  ein  A 
Tragödie  verwandter,  ihre  Stoffe  konnten  dem  Geiste  jener  nk 
dieselben  werden ,  Wobei  aber  freilich  die  verschiedene  Kuostai 
immer  eine  verschiedene  Fassung  auch  der  tragischen  Charakter 
und  Momente  verlangte;  es  giebt  für  den  Tragiker  bei  ein« 
Achill  und  Aias  mit  all  ihren  bereits  in  der  epischen  DarsteUm 
hervortretenden  Masslosigkeiten  doch  noch  eben  für  tragische 
Wesen  auszuprägen.  Dergleichen  findet  sich  in  der  Dias  w 
Odyssee,  der  Aelhiopis,  der  Kleinen  Ilias,  der  Persis  des  Arküna 
und  den  Kyprien  mehr  oder  minder  schon,  und  auch  meh 
oder  minder  der  tragischen  Kunstidee  und  Art  schon  zugebildd 
Das  im  Cyclus  herrschende  Princip  einer  ruchbaren,  entwickeKeo 
den  Fortschritt  der  Sagengeschichte  angebenden  Erzählflfl( 
nimmt  auf  das  seelische  Wesen  der  Sagen  keine  eingehenden 


393 

licht;  nur  dass  es  eben  entwickelte  Thatsachen  bringt  und 
em  Kunslbedürfniss  der  Tragödie  angemessenen  Stoffe  nicht 

embryonisch,  sondern  ausgeführt,  somit  in  einer  die  un- 
bare Benutzung  erleichternden  Form  bietet:  wiewohl  auch 
^erhältniss  sich  findet,  da  ein  im  Epos  wie  nur  angedeutet 
[oment  vom  Tragiker  als  tragisches  Motiv  erfasst  und  zu 

tragischen  Handlang  ausgeführt  ist.  Andrerseits  kommt 
esem  Verhältniss  der  Galtungen  Tragödie  und  Epopöe  zu 
der  der  zwiefache  Fall  vor,  einmal  dass  ein  in  einer  Epopöe 
rter  Stoff,  die  Lage  oder  das  Geschick  einer  darin  ver- 
enen  Person  von  der  N'olks-  vielleicht  auch  Cullussage 
r  entwickelt  ist,  und  der  Tragiker  erst  in  dieser  weitem 
das  tragische  Motiv  findet.  So  Teukros,  so  die  Iphigenia 
uns,  jenes  eine  Gründungssage  von  Salamis  auf  Kypros, 
i  &ne  Cultussage  des  Heiligthums  der  Brauronischen  Arte- 

Der  andere  Fall  ist  der,  dass  von  einer  Epopöe  nur  ein 
kleiner  Theil,  ein  Ausgang  vielleicht  allein  ein  tragisches 

enthält ,  wie  von  der  Einnahme  Oechalia's  nur  der  Schluss- 
elnen  tragischen  Conflict  enthielt,  den  Sophokles  in  den 
linierinnen  behandelte;  die  ganze  Haupthandlung  war  nur 

|.  63.  Da  in  dieser  Weise  die  Wahlstellung  des  tragischen 
ers  zu  den  Epopöen  eine  eben  so  verschiedene  ist  als  das 

der  erforderlichen  eigenen  Dichterarbeit,  um  die  darin  so 
soweit  gegebenen  Stoffe  zu  gestalten,  so  kann  natürlich 
in   den  Beispielen  von  einer  Nachdichtung  der  Epopöe  die 

sein,  wo  er  Charaktere  und  charakterisirte  Handlungen, 
IT  darin  vorfand,  nachgehend  nachgebildet  hat,  und  bei 
ikles  eben  nur  von  denen  der  Odyssee.  Sonst  ist  es  nicht 
toff  der  Epopöe ,  sondern  der  Sagenstoff  überhaupt,  und  da- 
;ehört  die  Entwickelung,  wie  bei  der  Antigene,  bisweilen 
issen  dem  Dichtergeiste  an,  dass  auch  nicht  als  Spross 
lege  bezeichnet  werden  kann ,  was  die  ausgedichtete  Hand- 
eoihält ;  Spross  könnte  nur  das  weitere  Sagengewöchs  pas- 
heissen,  welches  die  Volkssage  fort-  und  ausgeschaffen  hat. 
I  wenn  das  Band,  welches  den  tragischen  Dichter  mit  der 
je  zusammenhält,  meistens  ein  so  loses  ist:  warum  seine 
e  so  hinstellen,  als  wären  die  Epopöen  für  ihn  vor  andern 
m  der  Stoflubcrlieferung  massgebend  gewesen?     Und  da 

26* 
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es  überhaupt  so  sehr  auf  die  tragischen  Motiven,  auf  sie  allein  an- 
kommt, da  ferner  sich  gur  nicht  ergicbt,  dass  etwa  dieser  Motiven 
sich  mehr  innerhalb  als  ausserhalb  der  namhaften  Epopöen  gefun- 
den und  zur  Behandlung  empfohlen :  warum  nicht  lieber  die  Stoffe 
für  sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Motiven  classificiren ,  vrie 
sie  sich  nach  den  Glaubens  -  und  Sittengesetzen ,  nach  den  Ver- 
hältnissen der  in  der  Menschenwelt  geltenden  göttlichen  Ordnung 
unterscheiden  lassen? 

§.  64.  Es  kouunt  ein  anderes  noch  wesentlicheres  Beden- 
ken gegen  die  von  Welcker  aufgestellte  Parallele  der  TragiV 
dien  mit  den  Epopöen,  freilich  vorzüglich  wegen  des  innen 
Schadens,  den  sie  hat,  hinzu.  Sie  ist  nicht  bloss  unbelehrend, 
sie  führt  irre.  Der  Gebrauch ,  den  er  für  die  Restauration  der 
uns  verlorenen  Werke  von  derselben  macht,  verfahrt  vielfal- 
tig altcrnirend ,  im  Wechselschluss  vom  Inhalt  der  Epopöe  auf 
den  der  Tragödie,  oder  umgekehrt.  Dieser  ist  vorschnell,  denn 
er  nimmt  einmal  nicht  genugsam  auf  die  Verschiedenheit  der 
Kunstidee  und  Art  Rücksicht,  und  wo  der  Schluss  von  der  Tra- 
gödie auf  die  Epopöe  geschieht,  vollends  nicht  auf  die  in  vieleu 
Beispielen  uns  vorliegende  selbstthätige  Ausprägung  des  Trafi- 
kers. Hieran  schlicsst  sich  eine  andere  erst  recht  wesentlidie 
Aussteilung.  Die  Tragödie  hat  es  gewiss  ja  mit  dem  Glauben 
an  die  Strafaufsicht  der  Götter  zu  thun.  Nun  kann  man  docli 
nicht  der  Meinung  sein,  seitdem  die  Noslen,  die  Thebais,  die 
Oedipodee  gedichtet  worden ,  sei  darin  z.  B.  im  Glauben  an  die 
rächenden  Erinnyen  und  dergleichen  ein  Wandel  nicht  vorgegan- 
gen. Wir  fmden  der  neuen  Glaubenssätze  sehr  bedeutungsvolle- 
Die  Labdaciden-  und  Pelopidensagen  haben  ihr  eignes  Leben 
gehabt  und  sind  grauser  geworden,  es  ist  der  Cult  der  chüio- 
nischen  Götter  entstanden ,  es  giebt  einen  Alastor  der  Geschlecb- 
ter,  und  während  der  Glaube,  dass  die  Gottheit  die  Sünden  der 
Väter  an  Kind  und  Kindeskind  strafe ,  in  nachhomerischer  Zeil 
entstanden,  ein  allgemeiner  Mird ,  prägt  die  tragische  Poesie  die 
Idee  des  versucherischen  Rachegeisles  ganz  besonders  aus.  I>er- 
gleichen  giebt  der  Poesie ,  welche  mit  den  Geschicken  und  der 
obwaltenden  Strafaufsicht  umgehl,  doch  gewiss  neue  Motiven« 
die  sich  in  den  Epopöen  nicht  finden  und  nicht  finden  konnten, 
ja  welche  die  epische  Kunstart  selbst  gar  nicht  zuliess,  wenn 
sie  auch  schon  im  Glauben  gewesen  wären.     Ist  dem  nun  so, 
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it  es  ia  Punkten  des  Glaubens ,  welche  für  den  Geist  und  die 
Hdangen  der  Poesie  wesentlich  sind,  Wandel,  Erregung  und 
^ertiefhng  gegeben  —  darf  man  da  die  Tragödie  mit  der  Poesie 
loer  um  Jahrhunderte  frühern  Periode  zusammenstellen?  Ge- 
lds bei  der  trilogischen  Tragödie  gab  dieser  Zeit-  d.  h.  Glau- 
fCDsanterschied  ein  tiefandercs  tragisches  Motiv  und  liess  den 
fiflogiendichter  aus  den  Flpopöen  nur  solche  tragische  Dreiver- 
ane  bilden,  welche  die  raasslosen  Charaktere  Achill  und  Aias 
D  den  Momenten  der  fortwirkenden  Schuld  darstellen ,  wie  die 
»pitere  Untersuchung  zeigen  wird.  Die  Epopöen  Hessen  also 
iv  solche  tragische  Motive  finden,  wie  sie  aller  Menschennatur 
Mgen  in  allen  Zeitaltern  vorkommen  konnten  und  in  früherer 
ric  späterer  Sagenpoesie  gleicherweise  behandelt  worden  sind. 

§.  65.  Ist  merklicher  Wandel  im  Glauben  und  der  Sitte 
«getreten,  so  hat  sich  dieser  bei  den  Griechen,  deren  Dichter 
lic  Sprecher  des  Glaubens  sind,  und  auch  die  Sagen  der  Vor- 
idl  immer  in  ihrem  und  ihrer  Zeitgenossen  Glauben  und  Sinnes- 
it  fassen  und  ausdichten,  unausbleiblich  in  der  Poesie  kund 
legeben.  Die  Griechische  Poesie  ist  eine  organisch  entwickelte, 
»dem  sie  im  vollesten  Sinne  national  ist,  und  entweder  im  all- 
emdnen  Menschensinn  die  Gedanken  aller  Zeilen  oder  die  alt- 
er überlieferten  Erinnerungen,  die  Sagen  von  der  Vorzeit  des 
igenen  Volks  ausspricht  und  behandelt.  Vorzugsweise  ist  Sa- 
ndichtung  des  Dichters  Werk  und  Wesen.  Nach  diesem  Al- 
n  hat  eine  gehörige  Darstellung  der  Hauptarien  Griechischer 
oesie  zuerst  ihren  nationalen  Stoff  ins  Auge  zu  fassen,  d.  i. 
le  Sagenstoffe ,  hat  dann  die  Kunstformen ,  in  denen  sie  von 
ot  Datlonalgläubigen  Dichtern  zuerst  und  weiter  nacheinander 
I  andern  ausgeprägt  und  vorgetragen  worden ,  hierneben  aber 
lit  paralleler  Forschung  die  Entwickelung  des  Glaubens  vom 
^flrtiältniss  der  Gotter  und  Menschen,  den  Wandel  der  Bräuche 
ad  Sitten  zu  verfolgen.  Also  kann  es  nicht  richtig  heissen, 
B  gleich  in  Anwendung  und  geschichthcher  Beziehung  zu  spre- 
ken,  wenn  eine  Darlegung  Zeilen  üoerspringt,  zumal  bei  der 
(fernstesten  Poesie,  bei  derjenigen,  welche  die  tiefsten  Empfin- 
iDgen,  das  Welt-  und  Menschenbewusstsein  ausspriciit,  und 
ko  der  Seele  in  ihrer  bewegtesten  Arbeit  angehört.  Mecha- 
ach  and  thatsächlich  genommen,  wissen  wir  ja  doch,  dass  die 
riger  und  Gefässe  dieser  grossen  Ideen,    die  Sagen  von  Pro- 
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metheus,  Tanlalos  und  Niobe,  Oedipus  und  Eriphyi 
täuincstra  und  Orestes  u.  s.  w..  nachdem  sie  In  die  K 
des  Epiker  gefasst  waren,  nachmals  erst  nicht  bloss 
vieiniUig;  in  ein  neues  Licht  gestellt,  sondern  in  epischrcl 
*  Darstellung  in  Dithyramben ,  besonders  von  Stesichorus  i 
ausgedichtet  worden  sind.  Wie  also  sollte  Aeschylas  i 
kommen  sein,  die  zMischen  seiner  und  der  epischen 
Darstellung  unbenutzt  zu  lassen?  Dass  er  auf  die  episc 
zurückgegangen  ist,  sehen  wir  ja  handgreiflich.  Ora 
lämncstra ,  Agamemnon  sind  ja  bei  ihm  ganz  andere  als 
mer  und  in  den  Nosten ,  die  den  Schlussakt  gar  nicht  en 


KAPITEL  XXIII. 

I  ebergtng  mm  dritten  Bir^e.     Sie  richtigeren  tiesicktsp« 
die  Parallele  der  Rpspöe   aid  TriUgie  angekiidUgl 

ft.  66.  In  Betracht  all  dieser  unleugbaren  Verhält 
es  uns  unmöglich  die  Wclckersche  Aufstellung  gut  zu 
Vielmehr  müssen  wir  zur  richtigen  Charakteristik  dei 
Hauptarten  der  Sagenpoesie,  wie  einen  andern  Ausgnn 
so  ganz  andere  leitende  Begriffe  heischen ,  wenn  denn  e 
und  treffende  Darstellung  der  Griechischen  Poesie  als  T 
Bildungsgeschiclile  der  Menschheil  und  unter  dem  humi 
teresse  stehen  und  geschehen  soll ,  und  müssen  wie  ein< 
Anlage  so  einen  anderen  Fortschritt  an  die  Stelle  setiei 
zugehn  hat  die  Betrachtung  von  der  Sage  als  der  erste 
sung  des  Griechischen  Volksgeistes,  wie  da  das  Verhält 
Geist  zur  Natur  sich  geartet  hat.  Die  wesentlich  ethls 
turanschauung  bildet  die  Grundlage  für  die  Charakteri 
Griechischen  Sage  nach  ihrem  Geiste.  Die  Aufzählung 
deutendsten  giebt  dann  den  Uebergang  zur  Angabe  des 
tens  der  Kunstpoesie  zu  den  mannigfachen  Sagenstoffe 


397 

Unterschied  der  Sagen  vom  ülleren  Heldengeschlecht  zum  jün- 
geren  ist   anzugeben,   das  elbisch  religiöse  Princip  der  Kunst- 
epopöe an  den  einzelnen  Beispielen  darzulhun.     Doch  das  epische 
Gnindwesen  ist  ein  anderes  als  das  der  Tragödie,  ungeachtet  der 
beide  Kunstarten  beherrschenden   gleichen   Wcltansicht.     Dieser 
Standpunkt  der  Forschung  von  der  Sage  und  ihrem  Geiste  aus 
lässt  zuerst  eine  besondere  Wahl  und  Wahlbeslimmung  bei  den 
TorSschylischen  Tragikern  wahrnchuien.     Den  tiefernsten  Aeschy- 
1ns  fuhrt  seine  Wcltansicht  einmal  zur  Beachtung  der  tragisch - 
epischen  Stoffe,  und  also  derer,  welclie  in  den  Epopöen  des  Thebi- 
schen  und  Troischen  Sagenkreises  behandelt  sind.  Ob  die  Epopöen 
eine  durch  ein  wohl  durchgeführtes  Grundmotiv  einheitliche  Fas- 
sung haben,  ist  für  die  Bildung  von  Trilogien  zwar,   aber  nicht 
für  Benutzung  aller  Stoffe  überhaupt  entscheidend,      (ieeignete 
Sloffe  sucht  er,    auf  den  Geist  der  Sagen  kommt  es  ihm   an. 
Wenn  nun   eine   rechte  Forschung   nach   dem  Geiste  der  Poesie 
TO  dem  Inhalt  der  Sagen   ausgeht    und   die   von  den  Dichtem 
getroffene  Wahl  ihrer  StofTe  als  für  sie  charakteristisch  beachtet: 
wird  die  Wahl  der  kundbaren  Epiker  ein  bedeutendes  Interesse 
für  den  forschenden  Geschichtschreibcr  der  Poesie  haben ,   aber 
dass  die  Tragiker  und   namentlich  Acschylus   mit  Vorliebe  bei 
den  in  Kunstepopöen   behandelten  Stoffen   geblieben,   sie  immer 
lieber  gewühlt  haben  sollten,  wird  ihm  gar  nicht  in  die  Gedan- 
ken kommen  können,  da  er  weiss,   es  sucht  der  Tragiker  eben 
tragische   Stoffe;   wobei  er  seine   besondern  (iedanken  über  die 
Sagen  haben  kann ,  welche  dem  Tragiker  gar  sehr  passend  sind, 
alwr    keinen   Kunstepiker,    wie    sie    den   Homerischen   Mustern 
nacheiferten ,  zur  Bearbeitung  angezogen  haben,  wie  die  Perseus- 
sage.     Bei  manchen ,  den  Cultuslegenden  von  Dionysos ,  den  al- 
len Typen  des  Tantalos  mit  der  Niohe  und  ähnlichen  Sagen  sieht 
er  wohl,    es   konnte  der  einheitliche  Kunstepiker   gar  auf  ihre 
Wahl,   sie  episch  gestalten  zu  M'ollen,   nicht  fallen,  sie  waren 
eben    nicht    epischer    sondern    vielleicht    tragischer  Art;    hatte 
aber  ein  Ei»iker  eben   nur  eine  Folge  von  Sagen  erzählt,   ohne 
dass  es  ihm  gelungen  war  oder  hätte  gelingen  können,  der  Hand- 
lung epischen   Gang  und   Einheit  zu  geben:   so  hielt,    das   ist 
klar,   diese  Beschaffenheit  den  Tragiker  im  geringsten  nicht  ab, 
eine  unorganische  Danais  oder  Oedipodee  lür  seine  Kunstzwecke 
Xü  benutzen,  sie  hatten,  was  er  suchte  und  bedurfte. 
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§.  67.  Um  der  Geschichte  genug  za  thun,  galt  es,  eine 
solchen  Ueberblick  und  Einblick  in  den  Gdst  der  Sage  n 
nehmen  und  nach  Charakterislik  desselben  im  Ganzen  au 
die  zuerst  in  den  Gegenständen  der  epischen  Sagen,  dane- 
ben in  den  andern  alten  Typen  sich  kund  gebende  Ansicht 
von  Menschen  und  Göttern  zu  achten.  Die  mit  Homer  ein- 
tretende mittelst  beherrschenden  Grundmotivs  einheitliche  Kunst- 
epopöe  offenbarte  da  sich  als  der  ernsten  Weltansicht  an^ 
hörig  und  somit  der  Tragödie  verwandt.  Doch  wie  Epopöe 
und  Trogödie  einem  verschiedenen  Kunstzweck  dienen,  so  dnd 
die  schweren  Gedanken  von  der  Menschennatur  und  der 
Glaube  an  fortwirkenden  Götterzorn,  der  die  alten  Sagen  im 
Fortgang  der  Zeit  umgedichtet  hat,  bei  der  Tragödie  als  der 
spätem  Kunstart  wahrzunehmen.  Weicker  kam  nicht  aof 
solchen  richtigen  Anfang  und  Fortgang,  weil  er  nur  auf  die 
Lösung  der  einzelnen  Frage  nach  dem  Ursprung  und  W^ 
seu  der  Aeschylischen  Trilogie  gerichtet  war.  Die  Beachtung 
des  gleichen  Stoffs  in  den  Tragödien  und  Epopöen  führte  oni 
verlockte  ihn  mehr  und  mehr  in  die  Combinationen  der  epischen 
Einheit  mit  der  trilogischen  Gliederung ,  des  Homer  niit  Aesch^ 
lus ,  des  Cyclus  mit  Homer  und  andrerseits  des  Cyclus  mit  der 
ganzen  Tragödie.  So  sieht  der  epische  Cyclus  bei  ihm  ans 
als  hätte  er  die  Hauptarten  der  nationalen  Poesie  beherrschl, 
als  hätte  er  iui  nationalen  Bewusstsein  der  Dichter  und  des 
Volks  Bedeutung  gehabt.  Dem  ist  nicht  so,  der  Cyclus  gehSit 
der  literarischen  Sammlung  und  Handirung  an ,  die  Dichter  aber 
haben  es  immer  indem  sie  ihre  Stoffe  wählen  mit  den  eioiel- 
nen  Sagenstoffen  und  also  dem  Inhalt  zu  thun,  der  sich  n» 
Theil  in  Werken  epischer  Art,  vielfältig  aber  in  anderer  Foiv 
überliefeii  fand;  und  wenn  in  epischer  Form,  immer  mit  den 
einzelnen  Epopöen;  das  Nebeneinander  der  Epopöen  im  CyctoS} 
wenn  es  einen  solchen  in  ihrem  Zeitalter  schou  gab,  hatte  fir 
die  Tragiker  gar  keine  bestimmende  Krafl  und  Bedeutung,  und 
eben  so  wenig  war  die  Aufnahme  der  einzelnen  Epopöen,  biU 
vollständiger  bald  mehr  oder  weniger  (bes.  um  Eingang  nnd 
Schluss)  verkürzter ,  in  den  Cyclus  eben  nach  einem  Princip  ge- 
schehen, das  sie  liir  die  tragische  Poesie  ohne  Weiteres  vor- 
zugsweise nutzbar  machte.  Das  Kunstinteresse  und  Bedüriniss 
der  Tragiker,  welches  auf  tragische  Stoffe  ging,  Hess  sie  Itaa^ 
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In  Geist  der  Sagen ,  also  auch  den  der  in  Epopöen  behandel- 
n  unterscheidea  und  darnach  das  ihnen  Dienende  wählen. 
Ins  sie  bei  dieser  Wahl  nicht  wenige  Stoffe  in  den  Epopöen 
luden,  welche  wir  in  den  Cyclus  eingereihet  sehn  oder  glau« 
Imd,  ist  bemerkenswerth ,  aber  damit  die  verschiedenen  in  den 
ranchiedenen  Fassungen  waltenden  Begriffe  Episch,  Tragisch, 
(feilsch  in  Einen  zu  verschleifen ,  das  geht  ja  doch  nicht 
Wenn  es  wahrscheinlich  in  Athen  zu  Sophokles'  und  Euripides* 
Zdt  eine  Sammlung  der  alten  Epopöen  gab ,  so  lasen  die  Tra- 
uter sie  da  für  ihren  Zweck ,  aber  das  Ganze ,  mochte  es  stren- 
|Br  redighrt  sein  oder  nicht,  es  hatte  eigentlich  sein  Publikum 
in  den  Lesern,  welche  den  Fortgang  und  Zusammenhang  der 
iken  Sagengeschichte  suchten. 

f.  68.  Wir  unsererseits  sehn  uns  wissbegierig  aber  zur 
Zeil  vergebens  nach  Zeichen  und  Stimmen  der  Anerkennung 
etaes  epischen  Cyclus  in  damaliger  Zeit  und  selbst  noch  in  der 
der  Alexandriner  um.  Kein  anderer  Schriftsteller  sagt  uns  etwas 
diiOD,  und  Aristoteles  meint  wenigstens,  seine  Worte  ra  mri 
dtüLog  und  ^  ^Ofi^Qov  noCrjitig  xuxkog  entschieden  nicht  wie 
Pkiloponus  sie  auslegt,  sondern,  wie  Welcker  Cycl.  I,  43  selbst 
iehrty  er  nennt  die  einheitliche  Beschaffenheit  einer  Homerischen 
L  L  organischen  Poesie  einen  Kyklos.  Seine  Theorie  führte  ihn 
Milch,  wo  wir  sie  nur  vernehmen,  immer  auf  die  einzelnen 
Ijfopuen ,  deren  gute  oder  unvollkommene  Oekonomie  und  eben- 
IQ  Darstellongskunst  er  bewusster  unterschied  und  unterscheiden 
Arte,  als  auch  die  denkenden  Hörer  oder  Leser  sie,  wenn  auch 
Uit  verkannt,  doch  bisher  eingesehn  hatten.  Er  half  die  we- 
lken Epopöen,  welche  noch  von  manchen  Lesern  wegen  ihrer 
Mierisirenden  Darstellung  den  Homerischen  gern  an  die  Seite 
Meist  wurden,  in  ihrem  Mangel  an  Einheitlichkeit  erkennen. 
kMB  er  doch  schon  dne  Sammlung  ULter  dem  Namen  Kvxkog 
ttkannt,  schliesst  man  aus  dem  Titel  im  Verzeichniss  seiner 
düiften  Kinlog  ij  nsgl  noirjwv  y*  Aber  bei  der  unentschie* 
cnen  Angabe  von  diesem  und  andern  bibliographischen  Werken 
I.  Ritter  praef.  zur  Poetik  X)  können  wir  keine  feste  Meinung 
Itwinnen,  ob  es  mehr  als  biographische  Notizen  und  von  M'os 
BT  Dichtem  es  sie  enthalten. 

{.  69.  Kehren  wir  zu  den  Dichtern  oder  Künstlern  zurück 
^  den  Gebrauch,  den  sie  von  den  alten  £i)opöen  machten, 
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SO  besinnen  wir  uns,  dass  sie  dabei  ausser  ihrem  unterschl 
denen  und  besonderen  Kunstbedürfniss  auch  ihren  per$5nlich 
Geschmack,  Vorliebe  für  den  einen  Dichter  ntehr  als  den  andc 
hatten,  aber  di'^ser  ihr  Geschmack  zunfichst  mit  ihrem  Vc 
oder  ihrem  Zeitalter  stimmte.  Hatte  da  Homer  immer  sein  u 
bestrittenes  Vorrecht  und  benutzte  man  von  seinen  Beiden  ij 
mer  so  viel  num  konnte,  so  will  es  scheinen,  auch  die  Klei 
Ilias  sei  besonders  geschützt  und  beachtet  worden.  Die  Nac 
richten  von  der  Wirkung,  Melche  die  epische  Poesie  auf  d 
plastische  Gestallung  der  Göller  gehabt,  lauten  vorzugsweise  at 
Homer.  Des  Phidlas  Zeus  in  Olympia  und  die  Athene  auf  den 
Parthenon,  des  Polyklet  Here  in  Argos,  des  Alkamenes  Artemi 
und  Ares,  der  Künsllertypus  des  Hermes  überhaupt,  sie  war« 
nach  Dio  Chrj's.  XII ,  Max.  Tyr.  XIV,  260  ff. ,  Lucian  vom  Opl 
§.  11  u.  A.  den  Homerischen  Gestalten  oder  Prädicaten  nach 
gebildet.  Und  einzelne  beliebte  Situationen  wurden  schon  iw 
den  Künstlern  der  Arche  des  Kypselos  und  des  Amyklfiischa 
Throns  an,  M'cnn  auch  aus  Thebais,  Aethiopis,  der  KL  Hias 
doch  besonders  gern  aus  der  Ilias  und  Odyssee  entnommen  niK 
wiederholt.  Einzelne ,  Mie  Achill  und  Penthesilea ,  musstea  nn 
freilich  zuerst  nus  der  Aethiopis  kommen ,  die  sie  allein  enUiieH 
Aber  um  so  bezeichnender  ist  des  Künstlers  Wahl,  wenn  c« 
der  epischen  Darstellungen  mehrere  gab,  wie  von  der  EionaluK 
Troia*s  und  dem  Todlenreich  oder  der  Nekyia.  Bemerkensweitl 
ist  es  also,  dass  Polygnot  bei  seinem  Gemfilde  von  diesen,  das 
in  der  s.  g.  Lösche  des  Delphischen  Heiligthums  sich  befand) 
vorzugsweise  der  Kl.  Ilias  des  Lesches  gefolgt  war.  Ist  di«s 
bezeichnend  für  die  Anerkennung  dieses  Dichters  vor  ArkÜnoS} 
so  fragt  es  sich  auch,  ob  Polygnot  selbst  Memnon  und  Pentbfr 
silea  aus  der  Aethiopis  genommen ;  den  Memnon  konnte  er  i»- 
niichst  aus  seines  altern  Zeitgenossen  Simonides  Dithyramlw 
Memnon  haben,  wenn  dieser  auch  andrerseits  das  GemiW« 
noch  erlebte  (Paus.  X,  27,  2  u.  4.  31,  5  u.  8).  Die  Penthesi- 
lea für  sich  und  selbst  im  Verhfiltniss  zu  Achill  konnte  von  If' 
vikern  verbreitet  gewesen  sein. 

§.  70.  Die  Stellung  des  Polygnot  zu  den  Sagendichlero 
und  verschiedenen  Ueberliefenmgsformen  überhaupt  bei  Erfindung 
und  Anlage  seines  Bildes  kann  uns,  ungeachtet  der  sehr  ver- 
schiedenen Kunstzwecke ,   doch  auch  Aeschylus'  Verhältniss  «^ 
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denselben  vergegenwärtigen  helfen.  l>ie  allgemeinen  Maximen, 
welche  man  von  Jenem  bei  Benutzung  der  fmhern  Dichter  be- 
folgt sieht,  sind  auch  für  Aeschylus  gültig  und  wohl  7a\  ver- 
gleichen. 

1)  Kunstzweck  und  Idee  bestimmten  alle  Wahl  und  Rück- 
sicht auf  firühere  Darsteller  nach  Ja  und  Nein.  Also  hier  kamen 
die  der  Einnahme  Troia^s  und  der  Nekyia  in  Betracht  und  dien- 
ten nach  Wahl  beim  Entwurf  und  Ausbau.  Der  individuelle 
Känstlersinn  entschied  sich  für  Lesches.  2)  Wo  wie  hier  die 
Wahl  auf  einen  Stofif  der  Troischen  Sage  und  den  Homerischen 
ihnliche  Gegenstände  gefallen  ist,  wird  immer  gern  und  viel  aus 
der  Darstellung  der  Ilias  oder  Odyssee  aufgenommen.  3)  Die 
eigene  Künstleridee  lässt  aber  ausser  dem  benutzten  Vornamen 
(Wer  bei  der  Einnahme  Lesches,  der  Nekyia  Homer)  in  dem 
ganzen  Stoff  und  ausser  dem  Homer  noch  mehrere  jüngere  Dich- 
ter, Ja  vielleicht  auch  Phantasiebilder  der  Volkssage  benutzen, 
wenn  sie  dem  dermaligen  Volksglauben  genehmer  oder  über- 
haupt zusagend  erscheinen.  Diess  gilt  überhaupt,  ist  aber  be- 
sonders bei  den  ethisch  gearteten  Gegenständen  der  Fall,  und 
Uff  Vorzüglich  mit  der  Nekyia.  In  der  Einnahme  Tr.  wurden 
(eftingene  Frauen  nach  Stesichorus  (Paus.  X,  126,  1  u.  g.  E.),  die 
Bässenden  und  das  Bild  der  Nekyia  überhaupt  zuerst  /war  nach 
Romer,  aber  Einzelnes  dann  nach  der  Minyas,  den  Nosten,  nach 
Archilochas  n.  a.  Lyrikern  gemalt.  Was  nach  Pausanias  in  der 
Volkssage  war,  der  Oknos  (29,  2),  es  konnte  dem  Maler  auch 
aos  einem  Komiker  zur  Hand  sein,  wie  Kratinus  den  Oknos  im 
Hades  aufgeführt  hatte  (Mein.  fr.  II,  203  oder  I,  66) ,  doch  wohl 
mehr  umgekehrt.  4)  Endlich  bleibt  gar  Vieles,  nicht  bloss  die 
Composition  als  Ganzes  sondern  auch  Vieles  Einzelne,  auf  Rech- 
VQDg  des  eigenen  Künstlergenius  zu  bringen. 


m 


KAPITEL   XXIV. 

F«rtsetiiig«    les  AesekflM  VerhittilM  m  Jhmtr. 

§.71.    Isl  nun   von  Aeschylus  die  Rede,   wie  hätte  ihn 
etwas  Anderes  bestimmen  und  bei  der  Wahl  seiner  Stoffe  und 
deren  früherer  Darsteller  leiten  sollen,  als  seine  Kunstideen  und 
seine  Weltansicht?    Wählte  er  unter  andern  Stoffen  die  in  den 
beiden  Homerischen  Epopöen  gebotenen,  so  geschah  diess  doch 
gewiss  nur  wegen  ihrer  Angemessenheit  für  die  Tragödie»   die 
bei  ihnen  in  unvergleichbarem  Grade  stattfand.    Es  dürfte  da  die 
bereits  oben  ausgelegte  Aeusserung  des  Aeschylus,  er  gebe  Stücken 
vom  grossen  Mahle  des  Homer,    noch  anders  als  das  Verständ- 
niss  bei  Athenäus  sich  ergab,  sogar  eine  ganz  specielle  Beziehung 
auf  Ilias  und  Odyssee  gehabt  haben.     Glaubhaft  wird  diess,  so- 
fern Homer  wie  für  andere  Dichter  so  für  den  Aeschylus  als  der 
Altmeister  auch  in  der  ganzen  Dichterzunft,  oder  als  der  aatich 
nale  Volks-  und  Jugendfreund  erkannt  und  nachgewiesen  wer- 
den kann,    von   dessen  Schätzung  und  der  Beschäftigung  mit 
seinen  Gedichten  während  der  ersten  Kunststudien  wie  manche 
andere  Dichter,    wenn  wir  recht  sehn,  so  auch  Aeschylus  la 
seinen  eigensten  KunsUeistungcn  fortgeschritten  sein  mochte.  Es 
ist  diess  auch  ein  Titel,  der  den  einzig  vollgültigen  Naüonal- 
dichter  auszeichnet,  der  nämlich,  dass  so  manche  Kunstgenossen, 
und  nicht  bloss  die  derselben  Gattung,  von  ihm  s.  z.  s.  ihre  erste 
Weihe  überkommen  haben.     Er  ist   den  Ehien  in  GomposiUofi 
der  Epopöen   oder   in   alter  Darstellungskunst  Muster  und  Vor- 
gänger zu  eigenen  Bildungen  gewesen,    die  Andern  haben  bei 
ihren  verschiedenen   Kunstbesi'^ebungen  und  neuen   Wegen  von 
seiner  nationalen  Geltung  Gebrauch  gemacht  und  Nutzen  gezo- 
gen.   Das  Erstere  war  er  mit  seinen  einheitlichen  CompositioDen 
den  Epopöendichtern  der  organischen  Art,  mit  seinem  charakter- 
vollen Dramatisiren   vorzüglich   dem  Stesichorus    und    dem  So- 
phokles,   das    Andere   gilt   offenbar   von   dem   Hipponax,   dem 
Hauptdichter  der  Parodien ,    obwohl  vor  ihm  Xenophanes ,  nach 
ihm  mehrere  Komiker  oder  sonstige  Scherzdichter  eben  mit  Ho- 
mers allbekannten  Formeln  ihr  Spiel  getrieben  haben.    Die  bei 
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en  wirkende  Empfehlung  der  Allbekanntheit  der  Home- 
diehte  tritt  bei  andern  Dichtem  nur  als  Gunst  hinzu, 
^ben  wesentlicher  dienten,  indem  sie  ihnen  besonders 

Stoff  für   ihre   Dichtungsarten   boten.     Sagenpoesio, 

tu  beachten  ist,  fusste  gern  auf  ein  gewisses  Sagen- 
Q  bei  ihren  Hörern.  Aber  die  Arten  der  dramatischen 
"agödie,  Satyrspiel  und  Komödie  7  haben  alle  drei  aus 
lad  Odyssee  mannigfache  StofiTe  benutzt  Die  Komiker 
len  und  Dorischen  Komödie,  der  alten  und  der  mittle- 
bmen  oft  die  Gegenstände  ihres  Spiels  aus  der  Odyssee. 
i  liegt  in  klaren  und  reichlichen  Zeugnissen  vor,  und 
is  Aeschylus  der  Odyssee  die  Satyrspiele  Proteus  und 
ibüdete,  und  die  zwei  tragischen  Trilogien,  deren  drei 
ans  drei  Hauptarten  derllias  und  Odyssee  genommen 
shören  bei  dem  Verhältniss  von  immer  zwei  vollbe- 
ragödien  und  dem  uns  in  den  Epopöen  vorliegenden 

zu  den  bezeugtesten  Beispielen  der  Trilogie.  Allein 
\  diess,  wir  dürfen  mehr  vermuthen.  Aeschylus  hat 
)  beiden  inhaltsschwersten  Trilogien,  die  Orestee  erst 
»einem  Tode  (Ol.  81,1)  80,  2,  die  Oedipodeo  im  näch- 
nach  des  Sophokles  erstem  Auftreten  (Ol.  77, 4)  gege- 

wo  er  also  als  schon  ein  hoher  Fünfziger  bereits  in 
sdnes  Dichterruhmes  stand  (Bode  G.  d.  Hell.  D.  111,  1. 
.  dass  er  damals  die  trilogische  Tragödie,  namentlich 
!^ykurgie  schon  früher  gegeben  gehabt,  schliessen  wir 
jykurgie  des  Polyphradmon ,  die  in  Anwendung  der 
lylus  gewiesenen  Form  und  in  Wetteifer  mit  ihm  ge- 
st  bei  demselben  Fest  neben  der  Oedipodce  des  Tri- 
ders  aufgeführt  wurde.  Ja  es  ist  bezeugt,  die  uns 
ch  benannte  Persertetralogie  ward  77,1  gegeben..  Es 
nun  zwar  auf  das  Unzweifelhafteste,  ja  als  selbstver- 
srgeben,  Aeschylus  konnte  gar  nicht  so  viele  trilogische 
en  als  er  Tragödien  dichtete,  die  Stoffe  auch  die  un- 
.  tragischen  wie  Philoktet  u.  a.  sind  darum  noch  keines- 
gisch  tragisch.  Aber  es  zeigt  sich  uns  eine  grosse 
olichkeit  der  Annahme,  Aeschylus  hat  sich  nicht  bloss 

frommen  und  auf  den  Schaden  der  Menschennatur 
Walten  der  göttlichen  Strafaufsicht  gerichteten  Geist 
Homerischen  Epopöen  angezogen  gefunden,  und  hat 
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wahrgenommen  wie  und  wo  der  anfangs  berechtigte  Zorn  d 
Achill  irugisch  wird,  ebenso  wie  die  anfangs  ganz  unbehlndei 
Hybris  der  Freier  in  ihrer  höchsten  Bluthe  den  Odysseus  als  u 
erkannten  Bettler  racherufend  und  wahrhaft  tragisch  heimsacl 
Aeschylus  ist  wahrscheinlich  eben  durch  die  in  der  Dias  ui 
Odyssee  gegebenen  Momente  tragischer  Enti^ckelung  auf  ^ 
trilogisclie  TragiMlie  geführt  worden.  Wenn  wir  Welck^ 
Herleitung  der  Trilogie  als  auf  dem  Sagenzusammenhaag  [ 
ruhend,  in  Form  und  Begriff  tragischer  Fortwirkang  vertieft 
müssen,  so  ist  desselben  Entdeckers  AufiiteQung,  wonach  dfe 
drei  Akte  der  Trilogie  „in  Harmonie  sein  soliteu  mit  dem  u^ 
sprünglichen  Grundgesetze  des  Homerischen  EjpoSj  dem  diiei 
grossartigen  aus  drei  Theilen  zusammengefügten  Ganzen  '<  (CjcL 
I,  396),  sie  ist  jedenfalls  auf  die  wenigen,  auf  die  drei  Epopüei 
zu  beschränken,  welche  eine  wiikliche  Hauptperson  haben,  Uiiii 
Odyssee  und  Aethiopis;  alle  weitere  Ausdehnung  ist  unzuUwf 
und  untreffend ,  weder  gilt  jenes  einheitliche  Gesetz  von  den  Oh 
nen  beigezählten  übrigen  Epopöen,  noch  ist  die  Annahme  richtig 
von  einer  parallelen  Beschaffenheit  der  epischen  Momente  oft 
Trilogien.  Uebrigens  sind  die  epischen  Momente  auch  da^  vt 
sie  tragisch  geartet  der  tragischen  Trilogie  eignen  y  nur  in  dei 
seltensten  Fällen  ohne  Weiteres  für  den  Tragiker  brauchbar,  « 
gilt  diess  fast  allein  von  denen  der  Uias. 

§.  72.  Diese  Incongmenz  oder  vielmehr  eigenthümlidM 
Beschaffenheit  der  epischen  Momente,  die  Folge  des  verscUed^ 
neu  Charakters  und  Grundmotivs  der  epischen  Poesie,  sie  wird 
im  folgenden  Buche  gleich  in  den  ersten  Kapiteln  dargetku 
werden.  Der  Tiilogiendichter,  wo  er  sie  als  tragische  Momeite 
braucht,  prägt  meistens  sie  erst  zu  eigentlich  tragischen  m 
und  um  diess  gleich  hier  einzufügen,  eben  bei  dieser  seiner  A^ 
beit  nach  seiner  Kunstidee  hatte  er  öfters  und  leicht  Ursach  vai 
volle  Freiheit,  eine  im  Fortgang  von  einem  Dichter  der  lyriscbei 
Zeil  ihm  zugebildelc  Fassung  des  im  Epos  gegebenen  Stoffes  n 
benutzen.  Es  wird  sich  eine  Patrokleia  des  Stesichorus  kflo' 
geb3n,  welche  sich  dem  Aeschylus  bei  Gestaltung  seiner  tngi* 
sehen  llias  zum  Nebengebrauch  dargeboten  haben  dürfte.  Dod^ 
unsere  dennalige  Vermuthung  sollte  die  sein ,  Aeschylus  sali  ^ 
dor  ilauptliandiung  der  llias  den  Achill  von  dem  Augenblick  aOj 
wo  die  Bedrängniss  der  Achäcr  ihn  selbst  in  Aufhihr  brachte 
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und  der   eigne  Freund   ihn   schalt,    ihn  aber  die  frühere  ver- 
messene Selbslbeslimuiung  in  der  Unthüligkeil  feslliielt,   tragisch 
werden  {n  62.  vgl.  mit  /649  —  53),  in  diesem  Conflicl  den  Freund 
mit  seinen  Waffen  und  seinen  Leuten  zu  Hülfe  senden,   diesen 
durch  Zeus  Fiilirung  (n  688)  verlieren ,    nun  um  eignen  Leides 
willen  rächerischen  Mulhes  zum  Kampfe  gehn  und  den  Hektor 
«rlegen;    hier  wieder  masslos  gegen  den  getödtcten  Feind  wü- 
Iheo,  bis  das  Aergerniss  der  Götter  an  dieser  masslosen  Rache 
den  Beschluss  erzeugte,  dass  Prlamus  zur  Auslösung  des  Leich- 
nams zum  Feinde  gehe,    damit  Achill  durch  die  Mahnung  an 
den  eignen  Vater  zur  menschlichen  Rührung  bewegt,  die  Beruh!- 
^ng  erreicht  werde.     Diese  tragische  Verwickelung ,   ihre  erste 
Folge  Patroklos^  Fall,  dann  die  masslose  Rache  an  Ilektor,  end- 
lich die  Lösung  —  sie   erschienen   dem  Dichter  eben  nur  oder 
allein  gut  in  einer  Folge  dreier  Akte  darstellbar.    Ebenso  wahr- 
scheinlich die  Haupthandlung  der  Odyssee   mit  ihren  durch  die 
Hybris  der  Freier  erzeugten  mehreren  Conilicten  bis  zur  Versöh- 
nung des  heimgekommenen  Königs,   der  sein  Haus  und  König- 
Ihom  wiedergewann,  mit  seines  Volkes  Fürsten,  welche  die  Vätei 
kt  frevelhaften  Prätendenten  waren.     Ebenso  endlich   die  Kette 
in  der  Aethiopis  von  dem  Todtschlag  des  Thersites  an,  erst  das 
lieid  des   Achill   durch  Antilochus^    Fall,    dann    die    Rache   an 
Nemnon    dessen   Sieger,    bis    endlich    zum   Fall   Achills    durch 
ApoUous  schon  im  ersten  Akt  verwirkten  Zorn.   Doch  besonders 
die  vielbewussten  beiden  Homerischen  Gedichte  mit  dem  so  hand- 
gieiflichen  Verlauf  verketteter  Conflicte  waren  ge(»ignet  auf  die  drei- 
sUigeForm  zu  fuhren,  die  sich  dann  weiter  für  Behandlung  aller 
Stoffe  bot,  in  denen  entweder  ein  schwerer  Conflict  sich  nur  durch 
Qtehrere  Stadien  löste  oder  die  Böses  gebärende  Schuld,    eine 
durch  mehrere  Phasen  und  Folgen  fortwirkende  ersle  Verletzung 
der  Gutterordnung  des  den   Menschen   ziemenden  Masses  oder 
l^ger   Gesetze   vorlag.     Die  Sagen  vom  Telamonlschcn  Aias, 
^n  Prometheus,    den  Danaiden,    die  Seriphische   von   Perscus 
Garden  leicht  als  solche   erkannt.     Dass   Acschylus   so  seinen 
Irenen  Kunstgedanken  in  dem  Studium  der  Homerischen  (ledichte 
Kefunden,    darf,    da  die  Momente  hier  hi  einer  lebendig  ausge- 
Prfigten  Folge  vorlagen ,    wohl   wahrscheinlich   heissen.     F^s  ist 
damit  nicht  mehr  gemeint,  als  die  zur  Weckung  des  Gedankens 
Sehr  geeignete  Beschaffenheit  der  beiden  Epopöen,  vornehmlich 
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der  Uias,   dass   Aeschyhis   dabei  von  Homer  zunächst  nur  ^|^ 
Situationeil   nahm,   in  Motivirung:  des  Hergangs  sich   seiner  g-^ 
niuicn  Freilioit  ^leicli  von  Anfang  bediente,  zeigen  die  Fragmei^/^ 
sowohl  in  d(>n  IV'rsoncn   als  dem  Ausdruck  der  Empfindungen, 
welciie   der   Uicliicr  dem   Aclnll  (Männerliebe)  nach   den  Sitten 
dos  cij^enen  Zeitalters  beilegt. 

In  mannijrfacher  Weise  erscheinen  noch  andere  Dichter  bei 
iliren   iVülien   Kunstsludi^n   dem  Homer  verwandt:    Archilochiis, 
wenn  er,  indem  er  von  Kolaphon  her  den  Margites  als  Homeriscli 
betrachtete,  an  diesem  komisch  satirischen  Charakterbilde  seine 
Freude   und   ein    gewisses  Vorbild    gehabt   zu   haben   scheint; 
Terpaiider,  der  epische  Proomien  zum  Vortrag  Homerischer  Par- 
tien in  Musik  setzte;    Pindar,    den  wir  schon  oben  mit  Homeri- 
schen  Sprüche  .1    und  Charakteren   umgehend    gefunden  haben, 
den    aber   auch    sonst    nicht   bloss    so    manche   angenommene 
Wortformen   und    Lesarten   in    diesen   Studien   begriffen  xeigefl 
(Düntzer  de  Zenodoto  46),  sondern  der  in  dem  ersten  Ueii 
seiner  Jugend,    was  uns   vorliegt  Pyth.  X,  23  eine  Homeris€he 
Keminiscenz  nachbildet  (Od.  &'  147  f.).    Unter  den  später  aal^ 
nonnnencn  einzelnen  Ausdrücken  tritt  besonders  noldfioio  nf9; 
Nem.  X,  9  — 16  aus  II.  q  243  sprechend  entgegen,  was  hier  ebeü 
so  von  dem  Kinen  Hcktor  steht,  wie  dort  von  Amphiaraos. 

§.  73.  V\u  nun  über  das  Verhältniss  des  Aeschylus  nun 
epischen  Cyclus  in  Welckers  Sinne  oder  zu  Homer  abiö- 
schliessen,  meinen  wir:  mag  Aeschylus  sein  missbrauchtes  ^Vod 
von  den  Stücken  des  grossen  Mahles  im  allgemeinen  Sinne  po-. 
pulürer  Kost  oder  im  spcciellen  Bezüge  auf  jüngst  gegebene 
Bearbeitung  der  Homerischen  StoiTe  gesprochen  haben,  mit  eioem 
Cyclus  Homers  hat  Aeschylus  nichts  zu  schaffen  gehabt  W- 
lieh  gab  es  freilich  den  Sprachgebrauch  eines  Allhomer  p^^ 
nicht.  Aber  das  hiesse  ja  auch,  Aeschylus  hätte  eben  selbst 
schon  die  ganze  reiche  Sammlung  von  Homerisch  genannotea 
Epopr>en  als  solche  zusammen  gehabt,  wobei  ja  Zenodot  nach- 
mals nur  eben  dasselbe  gethan  zu  haben  scheinen  müsste.  ^"ir 
wissen  von  keinem  von  Beiden,  wie  viel  er  hatte  oder  sammeUd 
aber  soviel  ist  gewiss,  den  Namen  Homers  hat  weder  Aescbyiüs 
noch  Zenodot  einer  solchen  Reihe  beigelegt;  es  heisst  von  die- 
sem: llomeri  poemala  et  reliquorum  illustrium  poctarum,  ^^^ 
weder  nolhwendig  nur   epische  sind,    noch  von  diesen  irgeod 


vdehen,  der  ein  illostris  heissen  darf,  ausschliesst.  Zudem 
eien  wir  hier  nichts  von  einem  Cyclus,  ein  Umstand,  der  von 
Bedeotang  ist,  da  es  sich  eben  um  diesen  Begnff  handelt. 


KAPITEL  XXV. 

Wie  ftM  episckcA  Cydis  kitterisch  n  kalten  hU 

|.  74.  Unser  Ergebnlss  ist:  Es  ist,  soviel  wir  zur  Zeit 
Nttn ,  das  was  ein  epischer  Cyclns  hiess ,  zwar  immer  eine 
folge  epischer  Verse  gewesen,  er  aber  bis  zu  den  späteren  Jahr- 
Bttderten  der  nachalexandrinischen  Zeit  s.  z.  s.  ein  privates 
hndienwerk  nnd  Mittel  gewesen,  indem  in  der  Zeit  des  nationa- 
IB  Lebens  und  Wirkens  der  Epopöen,  selbst  Dichter  und  Künst- 
6r  immer  die  einzelnen  Ganzen  benutzten,  ebenso  die  Bibliothe- 
lare  und  die  gelehrten  Kritiker  und  Erklärer  Alexandriens  zu- 
•chst  die  einzelnen  vollständigen  Gedichte  im  Auge  hatten, 
rifarend  die  redigirte  Sammlung  und  Folge  den  unzünfligen  Le- 
en nüt  ihrem  blossen  Stoffinteresse  an  der  zusammenhängen- 
Sen  Sagengeschichte  diente.  Erst  hi  den  christlichen  Jahrhun* 
eilen  sind  die  Texte  der  Dichter,  welche  zu  der  Folge  des 
^fdas  gehören,  mit  Ausnahme  einzelner,  gemeinhin  nur  in  der 
sdlglrten  Sammlung,  welche  der  epische  Cyclus  hiess,  weiter 
bgescbrleben ,  gelesen  und  benutzt  worden,  und  da  geschähe 
ii  dass  ein  Philoponus  und  Photius  in  der  Vorstellung  spra* 
hen  als  hätten  die  mehreren  Dichter  einer  den  andern  fortge^ 
efaKt  oder  doch  Im  Dienste  eines  zusammenhängenden  Ganzen 
lir  Thell  und  Stück  gearbeitet  Es  verführte  diese  eben  das 
luien  in  dem  redigirten  Werk  vorliegende  Gefuge.  Hiergegen 
tat  Zenodot  der  Bibliothekar  und  Kritiker  nur  die  ganzen  Epo- 
iSen  der  verschiedenen  Dichter  gesammelt,  und  haben  die  fer- 
«ren  Alexandrinischen  Kritiker,  wie  wir  ihre  Bemerkungen  in 
Ich  SchoUen  lesen,  gar  keine  Achtsamkeit  für  die  nachhomeri- 
idien  Epiker  als  zum  Cyclus  gebraucht  als  Cykliker.  In  dem 
Urnen  Bchati  der  durch  mehrere  Hände  und  Redactionen  ge-^ 

lilif  cfc,  L  S«ffw»ocsi«  i.  GriwhM.  27 
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gangenen  Scholien  sind  die  Bezeichnungen  Cydns  imd  CyMiiier 
sehr  seilen;  in  denen  zur  Uias  die  Cykliker,  diese  viennal:  1)  xa 
/  242,  vgl.  Prelier  Polemon.  Fragm.  p.  15  —  18  vom  Zug  der 
Dioskuren  nach  Aphidna,  den  die  Kyprien  nicht  enthielten,  aber 
wohl  AI  km  an  besungen  hatte  nach  Paus.!,  41,5,  so  dass  ods 
das  bestimmte  Gedicht  des  Cyclus  fehlt;  2)  zu  t  326,  was  aus 
den  Kyprien  ist;  3)  zu  fp'  346,  wo  der  Arion  aus  der  Thebais; 
4)  zu  fp'  660,  wo  des  Phorbas  als  gewaltigen  Faustkämpfers  Er- 
wähnung geschieht,  der  vom  Apollo  überwältigt  worden,  was 
wir,  da  dieser  Kampf  zur  Titanomachie  nicht  gehört,  einem  be- 
stimmten Gedichte  nicht  sicher  zuzuweisen  vermögen,  sondern 
nur  der  Composilion  des  Cyclus,  wie  Nr.  1.  In  den  Scholien  lor 
Odyssee  giebt  es  nicht  mehr  als  drei  sächliche  Citate:  1)  ta 
(f  120,  von  der  Mykene  und  dem  Arestor  als  Eltern  des  Argos, 
wovon  dasselbe  gilt  was  dort  von  4 ;  dann  2)  zu  «T  285  iw 
dem  Antiklos  im  hölzernen  Pferde,  den  die  Dias  nkht  kenot, 
was  aus  der  Kl.  Uias  vorzüglich  hergeleitet  werden  kann,  weO 
die  Sache  zum  Lobe  des  Odysseus  gehört,  aber  auch  aus  der 
Persis  des  Arktinus;  endlich  3)  zu  V  547  von  deu  gefongenei 
Troern,  welche  zwischen  Aias  und  Odysseus  entscheiden,  was 
dem  letzten  Theil  der  Aethiopis  angehört.  Nach  den  Verhält- 
nissen der  verschiedeneu  Scholien  zeigt  es  sich  als  wahrschein- 
lich, duss  die  Bezeichnung  Cyclus  oder  Cykliker  in  allen  diesen 
Fällen  einem  jungem  Schotlasten  beizumessen  ist;  wenn  bei  Od. 
d'  285  oder  k'  547  Aristarch  selbst  den  Ausdruck  gebraneU 
hätte,  könnte  er  die  Cykliker  als  die  um  Uias  und  Odyssee 
Cyclus  bildenden  damit  benannt  haben.  Aber  bei  dem  sonst 
dafür  in  aller  Verglcichung  anderer  Dichter  mit  Homer  herrschen- 
den Bezeichnung  „die  Jüngeren"  werden  wir  vielmehr  auf  dieVor- 
steUung  geführt,  wie  oben  gesagt,  es  lag  diesen  Kritikern  der 
für  sagenbegierige  Leser  gefugte  Cyclus  so  abseits,  wie  etwa 
dem  wissenschafllichen  Studium  eine  Anthologie  oder  ChresUh 
malhie.  Von  den  Citalen  „cyklische  Thebais"  und  „cyklische 
Ausgabe  der  Odyssee"  ist  jenes  bei  Athen.  IX,  465  F.  ebea  e^ 
sichllich  dem  Zeitalter  angehörig,  wo  die  alte  Thebais  gemaiB- 
hin  in  der  cyklischen  Sammlung  gelesen  wurde  und  daodieB 
hier  von  der  des  Antimachus  zu  unterscheiden  war,  in  dem  ScboL 
zu  Soph.  ist  das  Wort  cyklisch  nicht  ursprunglich  sicher  (Her». 
Op.  VU,  197,  Schucidew.  PhiL  lU,  355),  aberjedeuMs  dieaeBe- 


/ 

/ 


i' 

1 


409 

nimg  auch  ans  spSter  Zeit  und  ebenso  im  Brest.  Schol.  zu 
iar  Ol.  VI,  20.  Die  cyklische  Ausg:.  d.  Od.  nennt  zwar  der 
ehätzte  Harl.  Schol.,  und  derselbe  ist  es,  der  die  obigen  Citate 

Cyclus  und  der  Cykliker  giebt.  Aber  die  Lesarten  mag  ich 
le, unfein  nennen:  n  195  ^iXy^iq^  q'  25  hnjoifj  st.  vnijoitff 
kommen  beide  aus  einem  unfertigen  Denken,  auch  die  erstere ; 
ä  nicht  der  erscheinende,  sondern  der  wirkende  Dämon  war 

beliehnen  (diess  geg.  Bekker,  der  sie  aufnahm).  Doch 
wn  allen  diesen  eben  so  dürftigen  als  späten  Lebenszeichen 
I  Cyclus  und  der  Cykliker  als  solcher  ist  der  auch  in  der 
ttoren  Literatur  immer  häufigere  und  vorwaltende  Gebrauch 
lil  den  Cjrclus  oder  die  Cykliker,  sondern  die  einzelnen  Epo- 
n  lu  cltiren  zu  beachten,  wie  ihn  Ge.  Lange  über  d.  cykl. 
liier  S.  60  f.  zur  Vergleichung  nachgewiesen  hat  Der  Cyclus 
1  die  Cykliker  sind  immer  auch  in  der  spätem  Periode  nur 
den  Gedanken  der  summarisch  Sprechenden,  jeder  bewusstere 
lanke  nennt  die  Einzelnen  und  jede  sinnigere  Beschäftigung 
T  Erwägung  hat  es  mit  diesen  zu  thun.  Zenodot  und  die 
K.  Überhaupt  wissen  daher  bei  ihren  Studien  und  ihrer  ge- 
rt  bewussten  Arbeit  ebenso  nur  von  den  Einzelnen  wie  Ari- 
iBleSy  von  dem  allerdings  neben  seiner  Beurtheilung  der  ein- 
len  Epopöen  in  der  Poetik  auch  ein  davon  verschiedenes  Werk 
rioc  9  neql  noifjrwv  /  in  dem  Vera|ichniss  genannt  wird,  aber 
le  alle  Weisung  über  den  Kunstcharakter  dieser  Dichter.  So- 
ll liegt  hier  ebenso  wenig  uns  irgend  eine  Ursach  vor,  wenn 
denn  nur  epische  gewesen  sind,   bloss  Verfasser  organischer 

I  Einern  Grundmotiv  beherrschter  Epopöen  zu  vermuthen. 

f.  75.    Blicken  wir  von  hier  auf  des  Proklus  Beschreibung 
Ade,  80  erinnern  wir  uns  einerseits,  seine  Inhaltsangabe  ent* 

II  in  Ihrem  ersten  Thell  Hesiodeisches ,  andrersdts  er  selbst 
le  im  ersten  Buch  seiner  Grammatischen  Chrestomathie  die 
idnen  Dichter  (bibliographisch  verfahrend)  nach  Namen  und 
Mand  aufgeführt,  war  also  weit  entfernt  den  Cyclus  dem 
Hier  zuzuschreiben,  vielmehr  nannte  er  ihn  ix  ita^oQmv  nonj* 
r  ^fUiXfiQovfjLevog  aus  verschiedenen  Dichtem  zu  seinem  zu- 
Amenhängenden  Inhalt  und  Abschluss  ausgefüllt,  und  nur 
Mhi8  war  es,  der  den  ungeschickten  Ausdruck  brauchte  rßv 
^fwnveofUvmt  rdv  hr.-  x.  Können  wir  nur  nach  der  sum- 
ttischen  Angabe  vom  Inhalt  muthmassen,  welches  ausser  den 
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beiden  Eklogen  der  Troischen  Sage  genannten  die  terachiedenen 
Dichter  gewesen  sein  mögen:  so  haben  wir  von  Prolilua  anaser« 
dem  wenigstens  die  Weisung  ^  daaa  die  Bastiaimang  fär  Leaer, 
und  das  leitende  Princip  das  $toSinteresse  war  und  dafür  also 
keine  andere  Forderung  an  die  Form  als  entwickelte  Ersähiong 
obwaltete.   Dazu  sollte  Folge  und  Fortschritt  darin  sein,  und  die 
erhaltenen  Eklogen  hatten,  wie  sie  den  redigirten  Text  in  ihrer 
Inhaltsangabe  nachzeichnen,  eben  diesen  steten  Fortachritt  ohne 
je  dasselbe  zu  wiederholen.  Hat  Herr  Welcker  sur  AnalüUuDg 
der  uns  fehlenden  Partien  gute  Dienste  geleistet:  ao  haben  wir 
erkannt^  dass  die  dazu  benutzten  Epopöen  Titanomachie,  DanaiSy 
Oedipodee  uns   als   organisch  beschaffen   und   geartet   ersOich 
darum  nicht  bewusst  sind,  weil  wir  sehr  unzulängliche  Zeugnisse 
haben,  sodann  die  Angaben  der  Verfasser  Eümebs  und  Kinäthoo 
uns  eher  das  Gegentheil  vermuthen  lassen,   endlich  von  Seiten 
sei  es  des  Sagenstoifis  selbst  oder  der  sparsamen  Citale  die  an- 
dere Annahme  auch  mehr  empfohlen  ist. 

|.  76.    Wenn  nun   die   ganze  Bestimmung  und   aus  dea 
Ueberresten  erkannte  Einrichtung  dieses  umfluigUche^  Qychis  die 
fär  Leser  war,  dagegen  das,  was  im  Bewusstsein  der  Griecheo 
der  Periode    nationalen   Lebens   Homer  und   Homerisch  hiess, 
durchaus  dem  lebendigen  Vortrag  angehört  i   so  kann  es  vais 
vollends  nur  erwariet  konuaen,  wenn  wir  Nachrichten  von  ei&tti 
epischen  Cyclus    in  jener   altern   Zeit  vergeblich    suchen  and 
andrerseits  der  gefeierte  Name  Homers  von  allen  dnigeroassaD 
Sinnigen  höchstens  noch  mehreren  duQzelnen  Epopöen  oder  an- 
dern  Gedichten   zugetheilt  ist,  am  meisten   vom  begehriicheo 
Enthusiasmus  der  Homeriden  auf  Qiios«    Wie  hier,  nach  dem 
was  wir  zu  erkennen  vermochten,  immer  der  lebendige  Vortn; 
im  Spiele  war,  so  konnten  wir  auch  selbst  bei  dem  undenk* 
samen  Volk  doch  nur  einen  solchen  breitern  und  weitem  Ge- 
brauch des  Namens  Homer  finden ,  da  jeder  RhiQMode ,  weil  ^ 
vorzüglich  mit  den  beiden  acht  Homerischen  Gedichten  umgiD* 
gen,  oder  in  einem  Sinne,  welchem  Hain  und  Hols  einertei  siad, 
ein  Homer  genannt  wurde.    Leidige  Polypragmoayne  der  orttt- 
chen  Sagenschreiber  mit  helmathlicher  Ehrsucht  hatte  hier  aod 
da  auch  solcher  Ueberliefemng  eine  unverdiente  Bedeutung  g^ 
bracht,  wie  die  des  Ephorus  der  KumUschen  Homeraage  im  s.  (• 
Plijitarchiachen  Leben  Homers. 
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KAPITEL.  XXVIL 

Me  walre  Beschiffeihelt  ilfs  ■•Merischei  NaMeM  gegeiibtr  dem 

Cyclu« 

f.  77.  Durch  diese  Wahrnehmungen  stellt  sich  die  ver- 
ichobene '  Geschichte  nach  dem  unterschiedenen  Charakter  der 
Edtalter  her,  und  die  beiden  Begriffe  und  Verhältnisse,  welche 
vir  aus  der  nationalen  Betrachtung  gewinnen,  Rhapsodie,  d.  h. 
ebendlger  Vortrag  und  Sage  mit  ihrer  Lebendigkeit  und  ihrem 
MDenhaflen  und  doch  begriffenen  Weben,  namentlich  nach  der 
Omar  und  überall  erforderlichen  Unterscheidung  der  denkenden 
ind  undenksamen  Gläubigen  —  sie  haben  uns  den  Weg  finden 
iyisen,  auf  dem  die  Geschichte  hier  aus  der  so  vielstimmig 
viiren  Ueberlieferung  das  Haltbare  heraushört  und  die  jedenfalls 
lafnrlegie  Aufgabe  lost,  indem  wir  dem  sinnigen  Gricchengeist 
fl|aeii  allgefeierten  Nationaldichter  Homer  retten  und  behalten, 
ler  Menschheit  den  unvergleichbaren  individuellen  Dichtergenius 
loch  in  der  Forschung  wiederzugeben,  der  am  Anfang  der  lich- 
n  Geschichte  Europa's  steht  Die  sinnigen  Griechen  haben  den 
rerfasser  der  beiden  bewundernswürdigen  Epopöen  frühzeitig  er- 
wsi  und  immer  in  ihrem  Bewusstsein  behalten,  nur  hat  der 
VfUiBcb  von  ihm  theils  auch  in  anderem  Ton  Etwas  zu  haben, 
heils  des  Gleichartigen  mehr  zu  besitzen  ihm  gern  zu  jenen 
lOTchweg  anerkannten  Mehr  beigelegt,  lieber  die  hier  und  da, 
B.  wettern  oder  engern  Kreisen,  ihm  zu  jenen  hinzugethanen 
F«rke  hat  eine  feste,  stehende  Meinung  nicht  geherrscht.  Ja, 
Mncbe  andere  Epopöen,  recht  beliebte  unter  ihnen  bei  Rhapso- 
len  und  Hörern,  sie  sind  zu  Zeiten  in  Ortssagen  verschiedener 
Sagenden  Verschiedenen  zugeschrieben  worden,  nach  dem  Leben 
1er  Erscheinung  immer  dem,  der  sie  zuerst  vorgetragen  und 
bekannt  gemacht  hatte.  Auch  hier  stimmten  die  denkenden  und 
ksndigera  Hörer  anders  als  das  undenksame  Volk.  Dieses  be- 
kam selbst  nur  die  Epopöen  zu  hören,  welche  rhapsodirlich, 
ilonistisch  geartet  waren,  als  Verfasser  aber  nabln  es  den, 
»debea  ihm  die  Vortragenden  nannten,  die  hier  Homer  (die  Ho- 
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meriden),  dort  sich  selbst  aogaben.    Die  Oeakenden  veiiglichen 
und  unterschieden  den  Inhalt  (oder  auch  die  Form  genauer)  des 
Vorgetragenen,  und  erkannten  Homerisches  und  NichthomerischeSi 
aber  auch  unter  ihlen  war  Verschiedenheit  Es  war  aber  öfters 
gar  nicht  schwer,   schon  nach  dem  Inhalt  und  der  SageniSMrm 
den  Andern  von  Homer  zu  unterscheiden,  nicht  bloss  die  der 
Nosten,  auch  die  von  Oechalia  und  Eurytos  in  Kreophylos'  Epo- 
pöe (Seh.  zu  II.  ^  596  oder  730),  aber  auch  die  der  Kyprien  (He- 
rodot)  und  der  Kl.  Dias.   Die  Alexandrinischen  Grammatiker  hatten 
fär    bewusstere  Unterscheidung    des   Aechthomerischen    freilich 
überall  genauere  Gründe  hinzuzufügen,  aber  von  bis  dahin  dem 
Homer  auch  von  den  Denkenden  ausser  Dias  und  Odyssee  hinzu- 
getheilten  Werken  nur  über  Margltes  und  die  wenigen  bisher 
ausgezeichneten  Hymnen  die  richtigere  Meinung  geltend  zu  ma- 
chen, und  eigentlich  nur  über  den  Märgites.    Sie  standen  zu 
dem  nur  guten  Takt  der  Gebildeten  der  vorhergehenden  Zeiten 
hinsichtlich  des  Homerischen  und  Nichthomerischen,  wie  Aristo- 
teles hinsichtlich  der  Vorzüge  des  Dichters  der  Ilias  und  Odyssee 
und  der  Reize  seiner  Darstellung  die  Empfindungen  zum  theo- 
retischen Bewusslsein   erhob   und  schärfte.     Somit  beschränkte 
sich  ihre  {britische  Berichtigung  und  Aufklärung  eigentlich  auf 
die  Zurechtweisung  des,  wie  wir  es  nannten,  theoretischen  ßa- 
thusiasmus,   welcher  dieses  komische  Seitenstück  der  tragisch 
ernsten  Epopöe  von   Archilochus  bis  auf  Aristoteles  und  Zeno 
dem  Homerischen  Genius  zugezählt  hatte.    Kallimachus,  der  bei 
der  Einnahme   Oechalia's    das  Wahre   über   den  Verfasser  mit 
Erwähnung  des  früher  hier  und  da  Geglaubten  aussprach,  ur- 
theilte  über  den  Margltes  wie  zur  Erklärung  der  bisherigen  Her- 
leitung ruhmlich  (bei  Harpoiir.  und  Margltes).    Wenn  jener  Xenon 
und  Hellanikos   der  Enl^elschüler  des  Zenodot  auch  die  Odyssee 
dem  Verfasser  der  Ilias  absprachen,  hatte  es  bei  ihren  dürftigen 
Gründen  Aristarch  sehr  leicht,  sie  zu  widerlegen. 

So  ist  das  Ergebniss  hinsichtlich  der  einzelnen  mehreren 
Gedichte ,  die  Manche  unter  Homers  Namen  befassten.  Wie  es 
bei  diesen  stattgefunden  hatte ,  dass  diess  nur  eine  unstete  und 
s.  z.  s.  Parleimeinung  einer  verstreuten  Zahl  gewesen  war,  haben 
wir  dasselbe  von  dem  epischen  Cyclus  erkannt,  oder  nach  der 
wahrscheinlichen  Geschichte  dieser  Bedarfteittel  der  Lesezeit  und 
Lese  weit  von  der  erst  kleinem,  dann'  umfäng^cheii  redigirteo 


SammliiDg.  Proklus  meinte  in  seiner  Angabe  von  der  Meinung 
s.  g.  Vormaliger  nicht  den  Glauben  des  frühem  Zeitalters,  wel- 
ches einen  Cyclus  nicht  zu  kennen  giebt,  sondern  Schriftsteller 
vor  ihm ,  und  jedenfalls  eben  nur  gewisse ;  Ihd  Philoponus  sagt 
ausdrücklich:  ,, Manche  schreiben  den  Cyclus  dem  Homer  zu, 
Andere,  mit  denen  er  selbst  stimmt,  Anderen^^  Das  ganze  Ver- 
hftltniss  der  Sache  zeigte  Welckers  Combination  als  ganz  un- 
möglich, weil  es  die  Bedeutung  des  Namens  Homer,  die  er  an- 
wendet, nicht  gegeben  hat,  Hess  also  keine  andere  Entstehung 
und  Geltung  der  Bezeichnung  des  Cyclus  als  Homerisch  denkbar 
erscheinen,  als  dass  sie  durch  Communication  oder  als  eine  Be- 
nennung des  Ganzen  nach  dem  Haupttheile  erst  bei  einem  klei- 
nem nur  die  Troiscbe  Sagengeschichte  umfassenden  Cyclus  ent- 
standen sei,  dann  in  ähnlichem  Sprachgebrauch  selbst  bei  dem 
umfängUchern  vorgekommen ,  wir  sagen  vorgekommen.  Auf  die 
Drühere  Zeit  kann  ein  Bezug  nicht  stattgefunden  haben,  als  wenn 
etwa  die  ersten  Redactoren  eines  Cyclus  vielleicht  vor  Aristoteles 
in  Attika  zu  der  ersten  Communication  und  Ausdehnung  des  Na- 
mens auf  den  ganzen  zuerst  gebildeten  mehr  noch  dadurch  bewo- 
gen wcM'den  sind,  dass  sie  wussten,  auch  einige  der  übrigen  Epo- 
pöen, Kyprien  und  die  Kl.  llias,  hiessen  bei  nicht  Wenigen  Home- 
risch. —  Der  epische  Cyclus  ist  dem  verdienstreichen  Aufklärer  der 
bdden  Hauptarten  der  Sagenpoesie  wie  ein  böser,  neidvoller  Geist  in 
seine  Saaten  gekommen,  er  hat  ihm  Alles  entstellt,  den  Dichter- 
genius Homer,  das  nationale  Leben  der  Poesie,  die  epische  Ein- 
heit, das  Verhältniss  der  tragischen  StofiTe  zu  den  epischen. 


Ricirs  I«  §.  11  ober  2$  vnoßokijg,  naeh  Vorschrift. 

Aus  einer  andern  Quelle  nahm  Diogenes  unstreitig  das  Vor- 
hergehende und  die  Ausdrücke,  in  die  er  die  Nachricht  von 
Solons  gesetzlicher  Bestimmung  fasst,  2$  inoßoXfjg  gaipMisTcd^at, 
welche  mitsammt  der  folgenden  Auslegung  auch  Suidas  unter 
ivQßol4  S^^P^i  ^^  richtiger  in  der  Form  des  Zeitworts  lyQatffB^ 
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während  Diogenes  yiyQa^a  sagt  Beide  benntzien  also  wahr- 
scheinlich denselben  älteren  Schriftsteller,  und  nicht  Ist  der 
Salz  mit  seiner  folgenden  Erklärung  aus  Suidas  In  den  Dioge- 
nes gekommen,  ips  6.  Herrn.  Op.  VII,  82  f.  vermuthete;  es 
findet  sich  dieser  Austausch  bei  Suidas  nirgends  (s.  Bern- 
hardy).  Der  Satz:  Tu  ^Ofkfjqov  2£  inoßoX^q  fyfafs  ^^^ 
i$tff&ai  gestattet  nun  gar  keine  andere  Ueberselzung  als  die 
obige:  er  gab  das  Gesetz  (für  die  Anordnung  der  Agonen)i  die 
Homerischen  Gedichte  sollten  von  den  Rhapsoden  'nach  In- 
struction, Anweisung,  Vorschrift  vorgetragen  werden ^^*).     Der 


*)  Auch  nach  dem  Melet.  II»  132 — 36  Gesafften  ist  dienlich»  den  wah- 
ren Begriff  des  ^noßalletyy  ^noßokii  und  vnoßoXi6f  noehraals  und  mit 
grösserer  VollsULodigkeit  wie  priciserer  Begriilibssümmang  danulegss, 
zumal  da  selbst  G.  Hermann  dort  Op.  VII»  82  irrigen  Einwand  er- 
hoben hat.  Der  wahre  Begriff  liegt  in  dem  allgemeinen  Gegensatie  und 
Verhaltniss  eines  Bestimmenden  tum  eigenen  Betieben,  einer  gegegebe- 
nen  Initiative  und  einer  irgendwie  massgebenden  Einwirkung,  welche 
die  autonome  eigene  Wahl  und  die  freie  Thfitigkeit  aufhebt  und  zn 
einer  gewiesenen  macht;  inoßalUuf  ist  daher  als  synonym  Toxbasdea 
mit  iiodffxuy^  inttaTttty,  ^TKOfufiy^mny  bei  Aesch.  g.  Ktes.  444  It, 
Lncian  Asin.  10.,  Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  37.  Es  wird  von  allem  Be- 
stimmenden gebraucht ,  sei  es  ein«  innerliche  Eingebung  oder  Süsser- 
lieh  gebietende  Macht  und  auctoritas:  1)  vom  Naturdrange ,  der  s.  E 
rohe  Gesfinge  hervortreibt,  Aristot.  Polit.  VIII,  7  c.  fi«  rdg  äytiftirat 
ig/Lioyfag  iy  (pvfftf  ^noßallit ,  und  rohen  Begierden ,  welche  unsiemUdie 
Gedanken  und  Beurtheilungen  eingeben,  Plut.  von  der  Gesundh. ;  2)  vom 
Gott  der  dem  Geiste,  und  vom  Geiste  der  dem  Redenden  Etwas  ein- 
giebt,  christlich:  Philo  Jnd.  bei  Herin.  Op.  V,  803:  dfrfv  rt^  ipjie/to* 

heidnisch:  Plut.  Pyth.  Or.  20.  den  Apollo  xal  ydy  vnofülloytn  tf 
Jlv&iif  Toi)c  XQ^^f^^^^\  9)  ^^^  ^^lA  Berather  und  Mahner  Anderer, 
denen  er  Etwas  zu  Gemüthe  führt:  Aeschin.  g.  Ktes.  415  u.  500.  De- 
mosth.  Mid.  §.  204.  580,  6  R.  Xenoph.  Cyrop.  III,  3,  55.  Schol.  zu  II. 
g'  255,  80  besonders  in  Gerichtsverhandlungen  von  dem  Richter  oder 
einer  Partei ,  welche  einem  Leugnenden  das  Wahre  vorhalten :  Demosth. 
Makart.  §.  33.  34.  1203.  Rsk.  1000,  2  u.  0.  Timoth.  §.63;  4)  voo 
dem ,  welcher  sich  selbst  einen  guten  Rath ,  einen  edeln  Spruch ,  einen 
ermunternden  Gedanken  und  dergleichen  vorh&lt,  der  Tapfere  den  Yen 
Hektors  tU  oitayog  ciQictos  u.  s.  w.  Plut.  Pyrrh.  20 ;  der  Zommflthige 
bei  dems.  vom  Zorn  11,  der  Verständige,  von  der  Geschwits.  11; 
5)  von  den  Weckungen  und  Weisungen,  welche  Ereignisse  und  Um- 
stände mit  sich  bringen ,  den  Eingebungen  der  Umst&nde ,  tag  r»y  nh 
guriäattay  iTfoßokde  — *  rds  tuy  iptluy^  Polyb.  IX,  24,  3;  .6)  vom 
Gesetz  und  Gesetzgeber,  die  Etwas  aufgeben  oder  vorschreiben,  Aesch. 
g.  Ktes.  444 :  avroc  vnoßdXlH  xal  6tidcxet  6  yS^^og ,  Xenoph.  St.  d. 
Laced.  32 :  nleictovQ  noyovg  a^roig  VTfißaki  (so  edd.) ;  7}  vom  Be 
fehlshaber  im  Kriege  und  bei  militairischen  Veriiältnissen ,  der  für  Ud- 
temehmungen  instruirt  und  namentlich  eventuelle  Ordre  stellt,  Pot|b. 
XV,  2,  12 ;  8)  von  Aerzten ,  welche  Heilmittel  anordnen  oder  «nratheo, 
Lucian.  Philops.  7.  Th.  7.  S.  256.  Bip. ;  0)  von  dem ,  weleher  geiicht- 
liehe  Zeugnisse  und  Aussagen,  namentlich  falsche  butmirt  oder  tn^ 
nöthigt,  Lysias  geg.  Agorat.  401,  OH.;    10)  Tom  Vef^pvedifaiMi  9» 
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nsdruck  tft  aa  sich  dn  sehr  oUgemeiner  und  erhält  erst  durch 
|e  apedeUe  Art  der  Thätigkeit,   für  welche  die  vnoßoXfi  gege- 
m   wird,    etwas   genaueren  Sinn,    wie  bei  Xenophon  Cyrop. 
Ii  3,  37  die  spät  exercirten  Krieger  nicht  Ton  selbst,  sondern 
l  wnoßol^g  sich  tapfer  erweisen,  wie  bei  Polybius  XV,  2,  12 
le  Karthager  2$  imoßoX^gj    nach  Ordre,   auf  3  SchitTen  in  See 
eführt  werden,    bei   Macrob.  Saturn.  V,  19  g.  E.  Schwörende 
le  ihnen  vorgesagte  Formel  nachsprechen  und  so  ii  inoßoX^g 
te#a«  jov  Sqxov.     Beim   rhapsodischen  Vortrag  nun  gab   die 
instige  Weise  der  Rhapsoden  zuerst  den  Gegensatz  und  ihre 
uize  Leistung    den  etwas    bestimmteren  Begri£F  der  vnoßokij, 
e  sollten  nicht  {Su  ßoiXoivro  fAcgog)  nach   ihrem  Belieben  je- 
tt  eine  Partie  vortragen,  sondern  eine  angewiesene,   und  da 
irer  mehrere  waren,  so  wurde  durch  die  Anweisung  ihre  Reihe 
glimmt,  das  Solonische  Festgesetz  beauftragte  die  jedesmaligen 
gonotheten    die   Rhapsoden    anzuweisen,    welche  Partie   jeder 
^n  ihnen  vortragen  solle.     Wie  die  Athlotheten  von  Plato  in 
^nen  nach  Griechisclien   Bräuchen    verfahrenden  Gesetzen  VI, 
14  E.  765  A.  charakterisirt  und  s.  z.  s.   instruirt  werden,   hat 
^  Art  von  Agonen  ihren  slgaYtoyeigj  und  dass^die  Athlothe- 
b  die  musischen  Agonen  genauer  instruirten  sagt  Plut.  Perikl.  13. 
renn  nun  Solons   gesetzliche  Bestimmung  gewiss  diesen  Athlo- 
eten  galt  und  zwar,  sofern  wir  den  Dieuchidas  recht  verste- 
D,  denen  bei  öffentlichen  Festen:  so  konnte  der  von   dieser 
«Ummung  gebrauchte  Ausdruck  „nach  Instruction  declamiren^S 
die  Homerischen  Gedichte  als  das  zu  Declamirende  an  sicli 
3tdin,  mancherlei  Sinn  haben;  die  Instruction  oder  Anwei- 
se konnte  einmal  zwischen  Uias  oder  Odyssee  zum  dermaligen 
Irag  entscheiden,    sodann  bestimmte  Theile  derselben  aus- 
len,  oder  endlich  eine  bestimmte  und  etwa  dem  Attischen 
und  Interesse  besonders  nach-  und  zugebildete  Form,  s.  z.  s. 


eine  nachfusprechende  Formel  wie  eine  Eidesfoimel   oder  ein   nach- 
ichreibende«  Diclat :  Polemo  bei  Macrob.  Saturn.  V,  10.  Isocrates  Pan- 
en.  91;    11)  von  £xercitienmcistern ,   weiche  die   Zögiiuge   zu  Tum- 
tiien   anweisen   oder  ihnen  die   einzelnen  Leistungen  bei  den  Uebun- 
▼orsehreiben ,  oder  ebenso  von  Musikmeistern,  von  Lehrern ,  welche 
mtet  aufweisen  lassen  oder  Aufgaben  zu  lösen  geben:  Lucian  Asin. 
Th.  6.  S.  141.  Bip.   Dio  Cass.  60,  20.  und  das  hieher  gehörige  Bei- 
der von  Böckh    und  Hermann  und  in  den  Melet.  IL   bespro- 
)n   Inschriften,    wo  tinoßolij    unstreitig  die  vom  Lehrer    aufgege- 
Aufgabe,  und  ämanSdofftg  die  Lösung,  die  Beantwortung  heisst; 
1  et  ^noßoXijg  Xttl  dyraTtodocuos  und  wäre  diess  eine  Uebung  der 
d,  so   würde    das   ein   wechselseitiges  Aufgeben   und   Lösen   von 
^en  bedeutet  haben;    12)  von  Dichtem  und  Chormeistera,  welche 
thauspielem   die   Rollen   zutheilen,    die   zu   sprechen   den  Verse, 
singenden  Weisen  vorsagen   und  einüben:    der  inofoXhvs  bei 
oUt.  praec.  818  F.,  der  nicht  als  ein  Sonffieur  lu  denken  ist. 


Les-  und  Sprechari  des  vorzutragenden  Gediehts  meinen.     An 
«ich  lässt  der  Begriff  der  vnoßoXJj  gar  wohl  auch  das  letztge- 
nannte Verständniss  nicht  bloss  zu,  er  fuhrt  an  sich  am  ersten 
darauf,  doch  heisclil  er  es  nicht  noth wendig;  die  vTFoßoXiff  auch 
die  welche  einen  Vortragenden  instruirt,    braucht  nicht  die  zu 
sein,  die  Wort  für  Wort  in  den  Mund  giebt,  sie  kann,  mehr 
im   Ganzen,    die  vorzutragenden  Partien,  in  welcher  Form  sie 
nun  da  sind,   aufgeben.     Auch  ist,  ob  sie  in  schriftlicher  Fas- 
sung gemeint  gewesen  oder  so  wie  die  Rhapsoden  sie  im  Ge- 
dächtniss  getragen,  in  soweit  eine  ganz  müssige  Frage,    als  es 
denn  doch  neben  der  Iftngst  reichen  schrifllicben  Literatur  sich 
von  selbst  versteht,   dass  öfters  einzelne  Partien   geschrieben  in 
den  Händen  auch  der  Rhapsoden  waren.     Nicht  also  davon  ist 
die  Rede,  als  habe  Selon   in  besonderer  Gunst  oder  besonderer 
Vorsorge  eine  schriftliche  Form  gehabt  und  gebraucht,    sondern 
es  wäre  die  Form  zu  verstehn,    welche    er  wollte,    an  diese 
h^tte  Selon  die  Rhapsoden  binden   müssen,  wenn  die  vjroßoXi 
den   vorgeschriebenen   speciellen  Inhalt   betroffen    haben  sollte. 
Nun  klingt  das  va  ^Ofii^gov  c^  vnoßoX^^  gaft^tstird-a^  besonders 
wegen  des  Passivs  allerdings  inhaltlich,  materiell:    die  Homeri- 
schen Gedichte  sollten  wie  sie  an-  und  aufgegeben  declanüit 
werden.      Allein  sobald  man  sich  erinnert,    dass    erstens  das 
Zeugniss  vom  Gesetzgeber  spricht ,  sodann  dass  eine  Epopöe  wohl 
nie  von  einem  einzelnen  Rhapsoden  vorgetragen  wurde,  sondern, 
wie  jedem  Griechischen  I>eser  bewusst  war,  von  mehreren,  dass 
also    der  Rhapsoden    bei   allen    offen  Hieben   Vorträgen    mehrere 
waren,  dann  bel^ömmt  die  Anweisung  einen  formellen  Sinn,  sie 
trifft  nun  die  Personen  und  die  Ordnung  ihrer  Vorträge,  es  setxt 
sich  das  QutffioiBTa&ai   nun  in  unsern  Gedanken   von   selbst  in 
jotfg  äyuiVKrjag  Qa^ffiodslv  um ,   und  damit  tritt    die  Anweisung 
von  dem  bisher  verstandenen  Inhalt   des  Vorgetragenen  auf  die 
Ordnung  und  Folge  der  Vortragenden  über,   15  vjroßoX^g  bedeu- 
tet nun  „so  wie  es  aufgegeben  worden *^ 

Hierdurch  denn ,  bei  diesen  so  erkannten  historischen  Ver- 
hältnissen und  der  daraus  hervorgehenden  Folgerung,  verschwin- 
det das  Befremdliche,  was  die  in  den  beiden  Zeugnissen  von 
Solons  Gesetz  hinterdrein  hinzukommende  Erklärung  früher  hatte. 
Sie ,  diese  Erklärung  besagt ,  was  die  von  den  Agonotheten  je- 
desmal zu  vollziehende  viroßoli]  habe  erwirken  sollen ,  zu  erwi^ 
ken  und  aufzugeben  gehabt  habe,  sie  dictlrte  und  vertheilte  die 
Rollen.  Da  erkennen  wir  auch  ohne  Weiteres,  wie  der  Aus- 
druck im  Dialog  Hipparch  Jg  v7roXt}f€(ogi  in  Aufeinanderfolge, 
in  üebernahme  des  einen  vom,  oder  Anschluss  an  den  andern, 
himmelweit  ein  Anderes  besage,  als  für  sich  genommen  der 
Ausdruck  in  Solons  Bestimmung  „nach  Vorschrift".  Diese 
Vorschrift  sollte  die  Personen  dazu  anweisen ,  was  in  der  Sach- 
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lieht  von  denn  llteien  Gesetzgeber  der  hinzugefügte  weitere  Zu- 
«ttU  eridlit,  dagegen  im  Dialog,   wo  Hipparch  selbst  der  als 
AgoDothet  ThäUge  ist,  eben  dieser  die  Rhapsoden  zu  tbun  an- 
hält.    Hier  also  eine  unmittelbare  Abrichtnng  der  Rhapsoden, 
velche  im  Sinne  des  Schriftstellers  nachmals  als  Brauch  galt, 
dort  ein  Gesetz  für  die  Anordnet,   die  eben  anordnen  sollen, 
und  sie  die  wroßaXXo'nB^  ordnen  an,   wie  die  Rhapsoden  vtto- 
lmf^ßawarT$g  Jeder  iwokaßwv  die  gewählte  Epopöe  vortragen  sol- 
len.     So  hMM  nur  die  Frage  übrig,   ob  was  Hipparch  nach 
dem  lobrednerischen  Dialog  pral(tisch  dnführte ,  für  ein  Verschie- 
denes gedeutet  werden  könne    von  dem,    was  die  Solonische 
Bestimmung   und  Norm   in  ihrer  Ausführung  zur  Folge  hatte. 
Dazu  erscheint  der  Verfasser  des  Dialogs  in  unhistorischer  Uebei^ 
treibung,  indem  er  nicht  bloss  dem  Solon,   sondern  auch  dem 
kotier    Pisistratus   Alles   nimmt,    um   nur   seinen  Hipparch    zu 
^mficken.    Die  Möglichkeit  ist  nur  die ,  welche  oben  angenom- 
men worde,  nämlich,  ilass  die  Agonotheten  nach  Solon  die  Rot- 
ten vertheilten  zur  Bildung  einer  fortschreitenden  Reihe,  Hip- 
Ineh   diese  Reihenfolge   zur  wörtlichen   ZusammenfQgung   der 
KidUnanderfolgenden  Vorträge  machte ,  dort  also  geordnete  Folge 
ler  Partien,  hier  (nach  der  Redaction)  wörtlich  geschlossener 
Ensammenhang.     Es    hat  solche  „  conciliatoriche  Kritik  <S    wie 
Wir  sie  damit  anwenden,  auch  hier  ihr  Bedenkliches,  denn  die 
VroXv^i;  ist  genau  dasselbe,  was   die  Auslegung  der  Soloni- 
chen  Absicht  beschreibt:  wo  der  Eine   aufgehört  hat,   da  an- 
ingen.     Und  jene  ganze  Unterscheidung  kommt  erst  aus  dem 
edanken  an  das,  was  dem  Hipparch  mittelst  der  von  seinem 
ftter  geschaffenen  Exemplare  möglich  war.      Er  konnte  jetzt 
lemplare  der  von  Onomakritus  redigirten  Gedichte  an  die  meh- 
cen  Rhapsoden  vertheilen,  sie  den  so  geschlossen  gegebenen 
xt  einstudiren  lassen,  und  so   nehmen  wir  an,    dass   dless 
m  von  ihm  geschehn  ist.     Wie  ja  in  der  bei  mehreren  Ty- 
nen  und  Tyrannengenossen  bemerkbaren  Sorge   für  die  Cul- 
?erhältnisse  und  besonders  die  Agonen ,  gerade  er  später  bei 
\T  Aufstellung  der  Pompa  an  den  Athenäen   den  Tod  fand 
IC  I,  20  und  Allgemeineres  VI,  54,  4  —  58.    Herod.  V,  56). 
;teht  es  sich  nun  von  selbst,  dass  die  vom  Vater  Pisistratus 
rkte  Redaction  auch  die  Form  gab,  in  welcher  die  Homcri- 
1  Gedichte  von   da  an  in  den  Agonen  vorgetragen  wurden, 
ebenen  wir  uns  doch  zu  behaupten,    erst  Hipparch  habe 
aupt  den  Agon  der  Panathenäea  eingerichtet.     Das  Zeug- 
les  Dieuchidas  legt  gerade  dem  Solon  das  fiSXXov  gxoiiirai 
ind  wir  haben  ausserdem  bei  Diogenes  und  Suidas,    wie 
und  gab  ohne  dass  Einer  nur  den  Andern  abschreibt,  die 
\t  Angabe  von  demselben  Solon,  während  der  Verfasser 
ftlogs  offenbar  in  panegyrischer  Uebertreibuog  spricht.    Die 
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.Zettrechmiiig  der  CMbdifiig  dergfMiM  Binifttnluni  4.1k. 
welche  in  Ibreni  Agon  ftkii  mehr  Uose  Wettmuian  hetleiii 
^m  An±on  HipiN>kMte  (H«  5a>  S  4r  M6  iiehaii  der  vra 
gebmig and beBoadmder Bete dM Sohm ,  welche V ftm«I 
OL  52,  S  ar  »1  begtamen  Iteett  taUdei  IMlichr  wenn 
Dela  richtig  ifaid,  einen  dmod  der  UmnSgUchfceil  hiMlcbyi 
Panathenien;  wei.8ohMi  uordnetoi  hwm  «ndem.  Voiiriig 
den  bei  dieeem  Fette  gegeUaa  hebee^f  etwm  tieft  Branrooli 
Dtooyslen.  Denn  Ar  eonerete  Zweclw  und.  gegebeie  IM 
er  gewiss  seine  VonehrifL  Genug»  dee  Düeecliidee  2e 
steU  ans  oben  an  and  gill  entschieden  mhr  als  dee  de 
logt.  Hai  der  Megarar  DieadddaB  aber  in  Besag  anf  dee 
am  Salamis  (swisdben  Megara  and  Athen)  tob  Sohm  am 
stratas  gesprochen,  so  war  seine  Meinong  doch  dto:  daa 
niss  des  Hemer  In  der  den  Alheoem  gflnsttgen  Faseng  Ist 
Selon  rachbarer  geworden,  mehr  anter  die  Leute  gekoaune 
dnrch  Pisistratos.  Es  gehfirt  abet  jsaUoy  ene  la  devi'i 
nicht  sa  Selon.  A>naeh  kann  nach  das  IS  «re^Mljfc  ^ 
etwa  bloss  aaf  den  Vortrag  der  einaelnea  dem  Starelt  dien 
Stellen  bei  der  Verhaadlang  gdlen,-  sondern  laotei  aof  db 
imtUchkeil  der  Feste. 
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EINLEITUNG. 


!ie  diese  ganze  Schrift  Welckers  Arbeiten  und  Verdienste 
i  den  verwandten  Gebieten  der  Epopöe  und  Tragödie  zur  Grund- 
ige hat  und  wie  sie  bisher  in  den  beiden  ersten  Büchern  den 
weck  verfolgte,  auf  Welckers  Leistungen  weiter  zu  bauen, 
)  ist  es  auch  ^e  Bestimmung  dieses  dritten  Buches.  Im  er- 
m  ist  das  schöne  Licht,  welches  Welcker  durch  die  Ein- 
uigs  genannten  Hinweisungen  auf  andere  in  Art  und  Kunst 
v  Dias  und  Odyssee  ähnliche  Epopöen  in  die  Homerische  Frage 
Bg,  zur  eingehenderen  Betrachtung  der  nationalen  wahrhaft 
itorischen  Verhältnisse  eben  so  benutzt  wie  in  seine  rechte 
ettung  gebracht  worden.  Da  hierbei  nun  die  von  Welcker 
üchehene  Combination  des  Homerischen  und  C^klischen  gelöst 
Biden  musste,  besonders  indem  der  individuelle  Dichtergenius 
omer  in  sein  Licht  gestellt  ward,  so  schloss  sich  das  zweite 
ich  als  weitere  Ausführung  des  zwiefachen  Ergebnisses  an, 
i  wurde  jener  individuelle  Homer  als  der  Nationaldichter  im 
iDesten  Sinne  aufgewiesen  und  andrerseits  die  Eigenheit  und 
tttimmung  des  epischen  Cyclus  aus  der  Vermengung  gezogen 
id  als  für  Stoffinteresse  und  Gebrauch  der  Leser  redigirt  dar- 
Blhan.  Dürfen  wir  meinen,  es  stehe  jetzt  Homer  als  Dichter 
BT  Dias  und  Odyssee  lichter  da ,  und  die  Vorstellung  von  den 
ndem  wirklich  organisch  gearteten  Epopöen  habe  ebenfalls  an 
Itrhdt  und  Bestimmtheit  gewonnen,  so  wird  vollends  die  Zu- 
kkweisung  der  Welcker  sehen  Ansicht  vom  epischen  Cyclus 
iA  selbst  rechtfertigen  und  als  dem  Gange  der  alten  Literatur 
vttss  Anerkennung  finden. 

Nach  •  diesen  Herstellungen  in  der  Geschichte  der  epischen 
^<>ttie  heischt  aber  die  Darstellung  der  Trilogie  und  zumal  die 
'«tallele  der  einzelnen  mit  Epopöen,  überhaupt  aber  mit  ihren 
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Quellen  vom  nationalen  Standpunkt   aus  die  ^elsdtigsten  Be- 
richtigungen.   Diese  wird  das  dritte  Buch  voUziehn.    Um  diess 
gründlich  und  für  die  Geschichte  dienlich  zu  thun,    ISngi  hier 
die  Untersuchung  ohne  fast  alle  Rückl)eziehung  auf  die  btiden 
ersten  Bücher  wiederum  auf  dem  nationalen  Boden  der  Sage  an. 
Bei  dem  lebhaftesten  Bewusstsein,  wie  vorbereitet  und  un- 
terstützt die  Untersuchung   über  die  Aeschylische  Trilogie  durch 
die  Arbeiten  ihres  Entdeckers  sei ,  wird  man  einerseits  bald  inne, 
dass  seine  Gedanken  in  der  ersten  Epoche  seiner  umfassenden 
Slrebungen  zum  Theil  unbefangener  waren ,  andrerseits  aber  fuhrt 
die  grossartige  Anregung  und  die  Prüfling  der  im  Fortgang  ver- 
wickeiteren CombinaUonen  zum  lebhaftesten  Drange, .  hier  den 
nationalen  Geist   wie  den  der  Kunstformen  tiefer  iq  erfassen«^ 
Hierneben  jedoch  enthält  sich  jeder  dankbare  Leser  Herrn  Wel*^ 
ckers  eines  vorschnell  unbilligen  Urtheils  über  dessen  Verkei^ 
nen.    Das  alte  Wort  des  AegypUschen  Ammon  bei  Piaton :  y,E^ 
finduogsreicher  Theut,  ein  Anderer  ist  flUiig  Künste  zu  erfinde^ 
ein  Anderer  über  ihren  Werth  zu  entscheiden  I  ^^  mag  man  wc^sft^ 
laut  werden  lassen,  aber  gewiss  heischt  es  die  Billigkeit  sick 
zu  erinnern:  wie  Herr  Welcker  von  einer  einzelnen  Frage  am- 
ging  und   seinen  Weg  im  Streben  betrat,   eine  einzelne  Bit- 
deckung  zu  bewahrheiten,   so  erst  aUmälig  die  mannlgCnheB 
Momente  weiter  und  weiter  verfolgte.     Ganz  anders  und  wdl 
freier  auf  der  Warte  steht,  wer  jetzt.,  nachdem  die  rdchenViMr* 
arbeiten  vorliegen,  die  Aufgabe  erfiasst,  das  von  don  verdin- 
ten  Forscher  auf  einzelner  Spur  GeAmdene  nun  in  einem  Uibe^ 
blick  zu  umfassen  und  vom  Standpunkte  der  gesanunten  Bat- 
Wickelung  der  Griechischen  Poesie  überhaupt  zu  prüfen.    He 
Geschichte  der  Griechischen  Poesie  nun  ist  wiederum  unter  dtf 
Interesse  gestellt,  den  Geist  des  Griecbenvolks  zu  erkennen,  wie 
der  letzte  Zweck  und  der  zu  erstrebende  Gewinn  aller  ForsdiflV 
und  Behandlung  fremder  und  vorzuglich  antiker  und  zumal  Grie*    ' 
chischer  Poesie  immer  der  wird  heissen  müssen ,  das  Mass  du 
Geistes  und  der  Humanität  anzulegen.     Denn  die  Poesie  ciaei 
Volks  wahrhaft  kennen  zu  lernen ,  was  hat  es  sonst  für  eioei 
höchsten  Zweck  und  Werth,  als  den,  dessen  Geist  und  In  s^eo 
Kunstbildungen  den  inwohnenden  Sinn ,  die  Seele  tu  vemehDeD* 
Alles  aber  geschieht  unter  dem  Obersatz  der  Humtnitit    Ako 
wird  eine  solche  PrOiUng  einer  das  ganze  reiche  MaSedai  vmltf 
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Dichtongsarien  uaifassenden  Leistung  auch  diuruber  sich  ein  Ur* 
theil  zu  bilden  haben ,  ob  das  Geleistete  für  den ,  der  auf  dieses 
Verständniss  des  Volksgeistes  und  der  Seele  seiner  Poesien  aus 
isli  schon  selbst  Ergebnisse  bietet,  oder  etwa  nur  nutzbare  Vor- 
arbeiten, und  wenn  diese  selbst  unter  dem  leitenden  Gedanken 
▼om  letzten  Zwecke  stehn  sollen,  ob  dieses  der  Fall  ist. 


KAPITEL  I. 

Icr  litfoMle  Stoff  der  firietUsekei  Peeile   laneiitliek  ihrer 

laiptertcii. 

f.  1.    Diesen  Standpunkt  der  Prüfiing  betrat  der  Verf.  von 

Anftuig  in  dieser  Schrift.     Hier  begegnete  ihm  nun  allerdings 

SMcb  bei  Aufstellung  des  Ausgangspunktes  oder  Grundverhält- 

Uissea  ein  wesentlicher  Mangel ,  der  an  eingehend  nationaler  Auf- 

tusang.    Stellt  man,  wie  es  der  historische  Sinn  verlangt,  den 

Gedanken  voran:   „Griechische  Poesie  ist  Nationalpoesie  im  vol- 

lesten  Sinnens  so  zeigt  sich  hier  Wesentliches  entstellt  oder  ver« 

säumt     National  war  ja  doch  die  Poesie  bei  den  Griechen  nicht 

in  dem  beschränkten  Sinne  eines  heutigen  Volksliedes,   das  als 

eolehes  erkannt  und  beliebt  wird ,  wenn  es  so  recht  das  punctum 

Mliens  des  Volksherzens  trifil;  noch  auch  bloss  des  lebendigen 

Vortrags  und  der  öffentlichen  Gelegenheiten  wegen,  bei  denen 

tte  Werke  der  Dichter  ins  Leben  treten.     Nein,  hauptsächlich 

dnroh  die  nationalen  Stoffe  war  die  Griechische  Poesie  national, 

und  diess  in  allen  ihren  Hauptarten,    nur  dass  die  einen  der 

Gegenwart,  die  anderen  der  Erinnerung  und  Vorzeit  des  Volks 

ttuea  Stoff  und  ihre  Beziehung  entnehmen.    Die  Lyrik  der  Grie- 

then  sprach  in  ihren  mannigfachen  Formen  zunächst  die  Phasen 

da  Gemüthslebens  in  der  Gegenwart  oder  die  immer  gefühlten 

tUgemdii  menschlichen  Herzensgedanken  aus;  die  alte  Komödie 

«diente  mit  den  politischen  Verhältnissen   oder  den  Bildungs- 
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richtun^n  des  Zeitalters;  £pos  und  Tiagfödie  dagegen  webten 
und  lebten   von  der  Vorzeit  des  Volks ,  von  dessen  nationaler 
Erinnerung.    Von  dieser  sprachen  die  Sagen ,  die  als  ein  Natur- 
erzeugniss  des  Volksgeistes  selbst ,  von  dessen  plastischer  Kraft 
und  ethischer  Sinnigkeit  das  erste  Zeugniss  geben.    Freilich  gab 
es  nun  einerseits  auch  lyrische  Gedichte,  die  Personen  und  Er- 
eignisse der  Vorzeit,  also  Sagen  in  ihrer  pathetischen  Art  besan^ 
gen,   und  tritt  im  Einzelnen  jenes  nationale  Sagenbewusstsein 
noch  in  anderen ,  die  zunächst  von  der  Gegenwart  anheben,  aac£ 
allenthalben  viel  ein.     Aber  umgekehrt  zunächst  mit  der  Sage 
hatten  es  jene  beiden  Dichtungsarten  und  gemeinhin  immer  n     ,| 
thun,  beide  sind  also  Sagenpoesie.     Und  wie  diese  Sagen  eben      j 
die  Vorzeit  des  Volks  enthalten,   so  hat  und  hegt  dieses  poeti-     ^ 
sehe  seinen  Dichtern  congeniale  Volk  mit  seinem  von  derPhan-     ^ 
tasie  beherrschten  Geiste  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der     ^ 
Personen  und  Hergänge  der  Sagen,  es   hat  an  ihnen  yBrofun     ^ 
(Arist.  Poet.  9,  6 — 9).     Diese  yenSfisva^  überlieferten  Kunden  (im-    ^ 
QaiBiofiivoi  fiv&oi)  von  der  Vorzeit  lauten  umfassend  auf  alle     ^ 
Stämme,  und  deuten  damit  zum  Theil  auf  ihre  erste  Hehnatli.    ^ 
Ihr  Inhalt  kündigt  sich ,  sofern  er  nicht  bloss  einzelne  Angabeo, 
sondern  Hergänge  mit  Hauptpersonen  enthält,  als  von  besooden 
begabten  Erzählern  ausgesungen  an,  wir  vermuthen  da  alten-    ^ 
her  Aöden,  Singer  und  Sager.     Zeilig  muss  es   solche  Sagen     _ 
epischen  Lebens  gegeben  haben,    wie  sie  sich  zahlreich  finden     -_ 
von  Abenteuern  theils  einzelner  theils  unter  einem  Anstifter  n- 
saromengeschaarter  Helden ,   z.  B.   der  Argonautenfahrt  und  def     ..^ 
Jagd  des  Kalydonischcn  Ebers.     Diess  sind  die  epischen  Sagen     ^ 
vom  ersten  Heldenaller,   welchem  Herakles,  Bellerophon,  lasom     ^ 
Perseus,  Meleagros  und  die  Väter  derer  angehören,  die  Theben    "^ 
zerstörten  und  gegen   Troia  zogen.     Seine  Abenteuer  hat  die-    ^ 
ses   ältere  Heldengeschlecht  auf  eines  böswilligen  Machthabers     ^ 
Geheiss   unter  eines  Schutzgottes  Beistand  meist  in  Wunderge-      ^ 
bieten  zur  Bewährung  seiner  Heldentugend ,  zum  Theil  zur  Bat- 
wilderung  und  Befriedigung    des    menschlicben  Wohnsitzes  der       ,: 
Erde  bestanden.    Bei  ihnen ,  die  mit  den  christlichen  lUttem  der 
nördlichen  Sagenkreise   oder    auch    des    wirklichen    Mittelalters     ^ 
Aehnlichkeit  haben ,  gab  es  an  der  Stelle  der  Toumiere  Welt-      ■ 
kämpfe  bei  Leichenfeiern,  von  denen  die  des  Pelias  durch  die    ^ 
Poesie  vorzüglich  ruchbar  wurden.     Diese  Art  Heldensagen  wa-    ^ 


itgesnngen  vor  aller  Kunstpoesie  und  sind  von  der  Knnsi* 
i  kaum  erneut  worden;  aber  ehe  Kunstdichter  irgend  be- 
I  grossere  einheitliche  Kunstganze  wie  Ilias,  Thebais, 
la's  Einnahme  zu  dichten ,  hatten  die  Stämme  und  ihre 

auch  die  grossem  Heerfiahrten ,  welche  von  Kriegerschaa- 
Hier  Fahrern  und  Oberlionigen  unternommen  waren,  und 
unternommen,  um  einen  Frevel  zu  strafen  oder  ein  Recht 
bem,  in  ihr  Bewusstsein  gefasst,  in  ihrem  Geiste  bewegt, 
ndne  Kunden  der  Menschen  {»Xia  äviQwv)  erzählt  und 
pen.  (So  nehmen  wir  mit  Nothwendigkeit  an,  das  Gege* 
irklärt  sich  nur  so  und  eben  dahin  verständig.)  — 
,  2.    Während  beiderld  Epen  von  den  Aoden  umherge* 

oder  von  Auswanderern  aus   verschiedenen  Stämmen  in 

Gebieten,  wo  sie  sich  zusammenfanden,  ausgetauscht 
B,  während  also  gewisse  Sagen  schon  durch  diesen  leben- 
Austausch  zu  Nationalsagen  erwuchsen  (der  Sache 
nach  geschah  diess  natürlich  vorzugsweise  mit  denen  von 
grussem  Heerfahrten)  und  sie  gerade ,  die  vom  Kampfe  vor 
1,  vor  Troia  und  Heralües' Rache-  und  Eroberungsluriegen 
ihaaren,  am  meisten  ausgesponnen  wurden,  gab  es  über- 
heim  mancherlei  locale  Volkssagen,  Cultus-  und 
I  Gründungssagen,  Legenden  von  Stiftung  der  Tem- 
riuche ,  Feste ,  von  der  Besitznahme  des  Gottes ,  von  sei- 
rsten  Machterweisungen ,  der  Herkunft  der  heiligen  Bilder 
1    Andererseits  müssen   die  Stämme   in  den  Orten    und 

die  Kunden  von  ihren  alten  Fürstengeschlechtem  in  ih- 
eiste  bewegt  und  besonders  deren  Geschicke  bei  sich  viel 
rt  haben,  schon  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  den 
en  über  sie  lassen  diess  erkennen.  Gleich  die  ersten  Sa- 
irelber  übten  daher  eine  Sichtung  tmd  Auswahl,   und  vor 

die  motivirenden  Dichter.  Dieses  eigene  Weben  der 
«ge  hatte  .dabei  die  für  unseren  Zweck  vornehmlich  zu 
ende  Weise,  gern  an  die  ruchbarsten  Heldensagen  anzu- 
a;  Tempel  oder  Tempelbilder  waren  z.  B.  von  lason,  oder 
Im  Helden  gestiftet,  die  fernen  Ansiedlungen  von  solchen 
idet  (der  von  den  Gründern  verehrte  Heros  sollte  es  selbst 
i  haben).  Und  wie  die  in  den  Nationalepen  verlautenden 
A  von  den  einzelnen  Helden,  wie  vom  Frevel  des  Lokri- 
Aiasy-in  ihren  Stämmen,  welche  öfters  sogar  Reliquien 
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wie  Waffen  von  ihnen  aufwiesen,    und  Abkömmlinge  derselben 
an  Muttermaalen  erkannten,    gar  gläubige  Anerkennung  fonden 
(die  Lokrer  sandten  nach  vielen  Zeugnissen  langhin  der  verletz- 
ten Athene  eine  Sühne,  während  der  Held  in  ihren  Schlacht- 
reihen seine  immer  leergelassene  Stelle  hatte),    so  gab  es  voi:: 
mehreren  Helden,   der  altern  wie  der  Jüngern  Ordnung,  nebe> 
den  epischen  Sagen  besondere  locole  Volkssagen,  die  oft  dur^^ 
Märchengeist  als  phantastische  Wunder-  und  Verwandlungssagiev 
von  jenen  unterschieden  und  kenntlich  sind  :  die  von  der  Blaizrf 
mit  dem  Sclunerzenslaut  Ai  auf  Aiax'  Grabe,  von  Diomedes  Ge- 
fährten   und   Meleagros   Schwestern,    die   in  Vögel    verwandelt 
wurden ,   die  letztern  in  Perlhühner  (Meleagrides) ,  die  in  Aeto- 
lien  häufig  waren:  Athen.  XiV,  655  A. 

§.  3.  Seit  der  Heroencult  aus  dem  Zusammenwirken  der 
alten  Feier  der  Stammeshelden  mit  der  s.  g.  chthonischen  Idee 
vom  Leben ,  das  aus  dem  Tode  hervorgeht  (Aesch.  Cho.  125), 
gezeitigt  war,  gab  es  besonders  viel  Sondergestalten  der  einxel- 
nen  Heldensagen  und  Charaktere.  Die  Bezirke,  welche  einefl 
Heros  und  sein  Grab  verehrten,  meinten  es  von  ihm  anders  ood 
besser  zu  wissen  als  es  in  der  epischen  Gemeinsage  lautete.  In 
die  Kunstpoesie  kamen  dergleichen  Sonderberichte  nachmals 
öfters  durch  die  Lyriker,  besonders  durch  einheimische  und  pa- 
triotische, oder  doch  für  bestimmte  Andere  und  in  ihrem  Sinne 
Dichtende.  Da  erkennt  nmn  denn  die  parteiisch  veredelnde  Um- 
dichlung  gar  leicht,  wie  bei  Korinna  fr.  3.  und  Praxilla  fr.  6.  u.  A. 

Ferner  wie  ein  Heroencult  sich  mehrfach  an  den  eines  Gottes 
anschliesst,  so  brachte  auch  der  in  solcher  Gemeinschaft  fernhin 
verbreitete  Cultus  eines  Heros  an  den  verschiedenen  Cultosoiten 
besondere  Sagen  von  den  letzten  Geschicken  des  hehren  Todten 
hervor,  dessen  für  den  Cultus  wesentliche  Grabstätte  man  bd 
sich  haben  und  mit  jener  Sage  beglaubigen  wollte.  So  würfe 
Oedlpus  mit  den  besonders  in  Atlika  so  benannten  Semneo, 
Eumeniden,  zusammen  verehrt  und  hatte  in  dieser  Verbindung 
an  zwei  Stellen  dieses  einen  Landes  Grab  und  Cultus ,  im  Hag 
der  Semnen  am  Areshügel  und  im  Gau  Kolonos  (Paus.  1,  28, 
7,  304).  Wir  finden,  die  Aufnahme  des  Oedipus  zählt  unter  den 
Ruhmestiteln  des  frommen  Athens  und  seines  Theseus  ebenso 
wie  die  Bestattung  des  vor  Theben  gefallenen  Helden:  Dentosth. 
V.  Kranze  S.  290  Rsk.    Dergleichen  Sagen  aber  waren  unxwei- 
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fdhafl  nur  wenig  jünger  als  der  Cultus  des  Heros  und  wurden 
vom  Volke  geglaubt:  Herod.  IX,  127  mit  Bahr.  Dass  Aeschylus 
in  seinem  Oedipus  diesen  bei  den  Athenüern  ein  Grab  finden 
Ijess,  ist  an  sich  und  durch  die  Beziehungen,  welche  dieses  Stück 
Quf  die  Eleusinischen  (zur  Euthanasie  kräAigen)  Mysterien  ent- 
lilelt,  durchaus  wahrscheinlich.  Leicht  befolgte  er  dabei  eine 
andere  Sagenform  als  die,  welche  Soph.  im  Oed.  auf  Kol.  be- 
handelt hat;  ganz  irrig  aber  wäre  die  Annahme,  einer  der  tragi- 
schen Dichter  habe  die  Auswanderung  des  Oedipus  nach  Attika 
erfunden.  Ebenso  gab  es  auch  z.  B.  von  Orestes,  des  Mutter- 
mürders,  Ankunft  in  Athen,  wo  über  ihn  Gericht  gehalten  werden 
sollte  y  jene  verschiedenen  Sagen.  Mit  der  von  Aeschylus  zur 
Handlung  der  Eumeniden  ausgedichteten  stimmte  die  Erzählung 
des  Sagenschreibers  Hellanikus  übercin.  In  den  Legenden  von 
dem  Feste  der  Choen  und  dessen  Feier  durch  den  König  Pan- 
dion  fand  sich  eine  andere,  so  wie  auch  sonst  gar  mancherlei 
von  vorherigen  oder  nachherigen  Irrsalen  oder  befohlenen  Wegen 
des  von  Erinnyen  verfolgten  Muttermörders  in  der  Volkssage  sich 
findet,  was  Alles  Aeschylus  und  Euripides  bald  mit  Auswahl 
bald  in  Vermittelung  berühren. 

Hiermit  erinnern  wir  schon  an  das  Leben  der  Volkssage, 
welche  die  im  Epos  ruchbaren  Hergänge  mannigfach  aus-  und 
fortfuhrt,  ohne  dass  wir  wie  bei  Oedipus  auch  immer  den  Ur- 
sprung der  Form  zu  entdecken  vermögen.  Wie  die  Attischen 
Gestaltangen  der  Orestessage  von  den  Arkadischen,  der  Oedipus- 
sage  von  den  Thebäischen  unterschieden  sind,  so  scheint  es 
auch  von  der  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  eine 
Attische  und  eine  Thebäische  gegeben  zu  haben.  Wie  Oedipus  bei 
Homer  in  Theben  gestorben  und  bestattet  ist  (II.  ip  679),  so  diese 
Hdden  nach  II.  ^  114  mit  dem  Schol.  (der  wenn  auch  unächte 
Vers  zeugt  doch),  und  wie  ich  finde,  auch  nach  Pindar  Nem.  IX, 
24.  Dagegen  befolgte  Aeschylus  bei  gewisser  Verschiedenheit 
von  des  Euripides  Schutzflehenden  doch  in  seinen  Eleusiniem 
nach  Plut  Thes.  29  offenbar  die  gleiche  Attische  Sage,  da  durch 
Tbeseus  edeln  Sinn  ihre  Gräber  auf  dem  Wege  nach  Eleusis 
waren.  Aeschylus  aus  Eleusis  gebürtig  that  hier  ähnlich  wie 
Sophokles  mit  der  Sage  des  Gaues  seiner  Geburt  von  des  Gränz- 
heros  Oedipus  Grab.    Es  giebt  sich  schon  als  natürliche  Vor« 
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aussetzung,  dass  Jeder  Dichter  gern  die  Sagengestatt  seines  Lan- 
des und  seiner  Mitbürger  befolgt,  vorausgesetzt  wenn  der  Gegen- 
stand an  sich  einer  Kunstidee  genehm  ist 


KAPITEL  IL 

•er  Waiilel  iler  Sage  iid  leli  Klif  iss  aif  Ae  Peesle  fcUcr  r«- 

■acUassigt 

§.  4.  Diess  also  ist  das  Wesen  der  Sage,  wdche  des 
Epikern  und  Tragiliem  den  Stoff  gab,  eben  nach  ihrer  stolli- 
chen  Entwiclielung  im  Volksbewusstsein  und  TolksthumlidMii 
Allgemeinheit  oder  Besonderheit.  Dieses  ihr  Wesen  nach  saoer 
nationalen  Bedeutung  und  Art  zu  erkennen ,  hat  sich  als  ein  B 
des  Columbus  erwiesen.  Es  ist  diess  eines  der  wundersamsten 
Beispiele,  wie  der  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  gesehn  w^a 
kann.  Wer  den  Griff  gethan,  der  wird  sofort  die  beiden  Dieh- 
tungsarlen,  Epopöe  und  Tragödie,  Sagenpoesie  nennen,  wird  den 
iliessenden  Stoff  von  der  Gestaltung  der  poetischen  Form  unter- 
scheiden ,  wird  die  Sagen  in  nationale  oder  locale  theiien ,  wird, 
sofern  sie  nach  dem  Inhalt  in  Hauptklassen  gehn  sollen,  Idcht 
neben  den  Sagen  von  den  reisigen  Helden,  ihren  Abenteottv 
oder  Heerfahrten ,  Gründungs  -  und  besonders  Cultussagen  auf- 
führen, sonst  aber  noch  manche  für  die  Tragödie  besondeis 
wichtige  Art  heimischer  Sagen,  wie  die  von  den  Königsgeschleeih 
tern,  hervorheben;  auf  keinen  Fall  aber  sie  bloss  in  Quer 
Verarbeitung  auffassen,  und  noch  weniger  auf  die  irrthümlidte 
Voraussetzung  kommen,  als  sei  die  einmal  von  Dichtem  gep* 
bene  Gestaltung  statarisch  gewesen  und  von  einem  später  dbcIh 
folgenden  Bearbeiter  nur  anders  zugeschnitten  worden. 

Herr  Welcker  hat  den  Griff  nicht  gethan,  die  epidemiscbe 
Versäumniss  der  nationalen  Auffassung  und  ein  von  Haus  v^ 
auf  eine  äussere  Kunstform  gerichteter  Blick  haben  ihn  dasa 
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nicht  gdangen  lassen.    Nicht  einmal  soviel  ist  dem  nationalen 
Charakter  eingeräumt,    dass   bei   dem  Atüschen  Aeschyliis   die 
Attischen  Gestalten  der  Sagen  von  Orestes,  Oedipus  und  den 
vor  Theben  gefallenen  Helden  anerkannt  worden  wären.    Wie 
diese  bei  Sophokles   und  Euripides    ausdrücklich  anzuerkennen 
^waren,    so  auch  bei  Aeschylus  als  wahrscheinlich   oder  gewiss 
in   vier  Stücken,    nämlich  bei  den  Endstücken  der  Orestee  und 
der  Iphigenientrilogie ,  dem  Mittelstück  der  Oedipodee  und  vier- 
tens den  Eleusiniern,  wie  oben  bemerkt,  welche,  wenn  auch  sie 
einer  solchen  angehören,   die  Einreihung  in  eine  Trilogie  noch 
erwarten.     Erst  durch  solche  Angaben   wird  die  Charakteristik 
eines  Griechischen  Dichters  nach  seiner  nationalen  Arbeit  treu 
und  richtig.     Dieses  Richtige   erkannte  Herr  Welcker   nicht, 
er  betrachtete  das  Leben  der  Sage  nicht,  dachte  sie  sich,  man 
weiss  nicht  wie?   statarisch,   fasste  die  vom  Volke  geglaubten 
und  in   seinem  Bewusstsein  bewegten  ysvofASva  im  Ganzen  als 
einmal  für  immer  nBKoirjfisva  j  so  dass  die  Tragödiendichter  mit 
den  in  den  Epopöen  bearbeitet  vorliegenden   Stoffen  gar  nicht 
anders  verfahren  sein  sollen,  als  bei  uns  Dramatiker  etwa  thun, 
wdche  den  StofT  eines  Romans  zu  einem  Schauspiel  gestalten. 
Dass  der  Roman  selbst  im  Sagenbewusstsein  der  Griechen  einen 
Wandel  erfahren  hatte,  der  in  der  langen  zwischen  den  Epopöen 
und  Aeschylus'  Trilogien  liegenden  Entwickelung  des  Volksglau« 
bens  nnd  Sinnes   sogar   mehrfache  Phasen   durchgangen,   und 
wie  die  immer  nationalen  Dichter  selbst  in  diesem  Glauben  den- 
ken und  dichten,    der  Gebrauch  für   die  nationale  Bühne  dem 
Tragiker  gar  nicht  gestattet  hätte,   bei  der  alten  Darstellung  zu 
bleiben:  alles  dieses  finden  wir  in  Herrn  Welckers  Parallele 
öbeneben  oder  misskannt. 

-f.  5.  Der  Irrthum  zeigt  sich  am  sichtlichsten  in  dem  Wech- 
idschluss,  den  sich  W.  erlaubt  von  einer  erhaltenen  Tragödie 
tnf  den  herzustellenden  und  nur  vorauszusetzenden  Inhalt  einer 
Epopöe  T-  was  je  ideeller  der  Inhalt  ist,  wie  der  der  Prometheis, 
um  so  unzulässiger  der  Schluss  auf  die  Epopöe,  hier  die  Titano- 
Qachie  —  oder  umgekehrt  von  dem  bekannten  einer  Epopöe 
<ittf  eine  zu  ergänzende  Tragödie ;  sodann  in  dem  Verfahren,  da 
^r  was  sich  bei  einem  Stesichorus  findet,  ohne  Weiteres  schon 
den  Epopöen  beimisst.  Allein  die  tiefere  Ursach  des  Irrthums 
liegt  darin  9  dass  er  auf  den  den  Poesien  und  ihrem  Sagenstoff 
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inwohnenden  Geist  nicht  eingegangen  ist    In  dUesem  Geiste  der 
Sagen  ist  der  Wandel  hauptsächlich  geschehn.     Um  diess  zu 
finden,  muss  man  wahrnehmen :  die  Sage  ist,  wie  sie  überhaupt 
als   die  Trägerin  und  Sprecherin  des  Glaubens  erscheint,  auch 
immer  durcli  diesen  sich  weiter  entwickelnden  und  wandelnden 
Glauben  im  folgenden  Zeitalter  eine  andere.    Die  Poesie  nun, 
immer  von  dem  Geiste  des  Zeitalters  angeregt  und  ihn  offen- 
barend, erscheint  im  Forlgang  zugleich  auch  in  neuen  Formen. 
Es  folgten  die  lyrischen  in  ihrer  MannigfolUgkeit,  aber  zum  Theil 
gestalteten  sie  ebenfalls  flrüher  episch  behandelte  SagenstoSe;  es 
folgten  nachmals  die  dramatischen  der  Trilogie  oder  einzelnen  TftK 
gödie,  welche  wiederum  den  alten  Sagenstoff  in  manchem  Punkte 
umgewandelt  überkamen.    Diese  Kunstformen  der  Poesie  stehen 
endlich,  ausser  dass  sie  von  dem  Gesammtgeist  und  Sinn  der 
Zeit  getragen  sind,  unter  einem  sie  massgebend  beherrschenden, 
ihre  Gliederung   bedingenden,   sie  beseelenden  Kunstgedankes. 
Dieser  ist  ein  anderer   bei  dem  Epiker,    ein  anderer. bei  dem 
Tragiker.     Der  einzelne  Dichter   wählt  nach   seiner   Begaboog 
und  Seelenstimmung  aus  den  durch  den  beherrschenden  Konst- 
gedanken  verschiedenen  Kunstarten   die  ihm  genehmen,  wählt 
für   diese   die  geeigneten  Sagenstoffe,   welche  ihm  brauchbare 
Motiven  darbieten,  und  gestaltet  sein  einzelnes  Kunstwerk,  indem 
er   ein    solches    Motiv,   eine   solche   der  Kunstart   angehörende 
Kunstidee  durchführt.    Wenn  die  Forschung  alle  diese  in  B^ 
tracht  kommenden  Verhältnisse  wahrnimmt  und  verfolgt,  dann 
wird   sich   ergeben,    dass   die   tragische  Trilogie   ihrem  Innern 
Wesen  nach  in  dem  Zeitalter ,    welches  wir  als  das  epische  mit 
der  Kleinen  Ilias  ungefähr  abschliessen,  noch  gar  nicht  mögüdi 
gewesen,   der  tragische  Geist  in  seiner  Eigenheit,  den  Gemöths- 
erregungen    und    daraus    hervorgehenden  Religionsvorstellnog^ 
erst  mit  dem  Zeitaller  sich  kund  gab  und  vorhanden  war,  wei- 
ches wir  nach  Lob  eck  das  mystische  nennen  und  von  620  —  520 
V.  Chr.  rechnen ,   von   den  Kretern  Epimenides  (in  Athen)  und 
Thaletas   (in  Sparta)  bis  zu   Onomakritus,  jenem  priesteriichen 
Orphiker  und  seinen  Genossen.     Wundersam,  wie  ein  firdsiDBi- 
ger  Gelehrter  von  Welckers  Art  das  Gemüthsleben  eines  Vol- 
kes  wie   das   Griechische   mit   seinen   erst   allmälig  erregteren 
Gemüthszuständen ,   daher  auch  lyrischen  Weisen  und  damit  in 
gleichem  Paare  gehenden  Musiksätzen ,  seinen  Dithyramben  vod 
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otfattfchra  Galten,  von  denen  allen  doch  seit  Lobecks  Agtao- 
Mmos  vorliegt,  wie  sie  erst  in  der  Zwischenzeit  in  Griechen- 
nd  erschienen,  so  unberücksichtigt  lassen  konnte.  Seit  1829 
hon  lebt  und  wirkt  unter  uns  der  mächtige  Aglaophamos  und 
Ben  wir  darin  zur  beredtesten  Mahnung  auch  das  Gesammibild 
Der  zwischen  dem  Achäischen  oder  Homerischen  und  Persischen 
ler  Aeschj^chen  Zeitalter  geschehenen  Umwandlung  im  Glau- 
in  und  Goltos  I,  312.  Und  wie  lang  her  sind  wir  gemahnt 
id  belehrt  worden  —  Ref.  erinnert  an  Konrad  Schneiders  Abb. 
»er  die  Elegie  in  Daubs  und  Creuzers  Studien — ,  organisch 
1  alle  Enturickelung  des  Geistes  und  Kunstiebens  der  Griecben, 
de  Phase  dieses  immer  dem  Zeitgeist  entsprechend?  Aber 
ellich  auch  sonst  vielfältig  vermisst  man  in  Welckers  Auf- 
idlangen  Chronologie,  Beachtung  des  Fortschritts  und  Wandels. 


KAPITEL  III. 

f  Cdst   der  TragMle   aick   der  der   Trlltgle.     Er  ferscUedei 
den  der  Kpepie  bei  itm  i^elekei  Ernst  beider  in  Bevtkellug 
der  ■enscbeuatir  ud  des  leasckeileeses. 

f.  6.    Die  Hauptfrage,    die   an  Welcker   und  die  seiner 

Me  der  Trilogie  mit  den  Epopöen  Zustimmenden  ergeht,  ist 

Sind  die  Trilogien  nicht  eine  Kunstform  der  Tragödie  und 

t  es  da  nicht  auf  die  dem  Kunstganzen  des  Dreivereins 

lenden  tragischen  Motiven  an  ?  Sind  aber  tragische  Motiven 

feche  wirklich  dieselben,  und  vorzüglich,  ist  die  Kunstidee, 

das  Kunstganze  der  Epopöe  verbindet  und  gliedert,  die- 

lii  der  der  Trilogie?    Ist  der  Unterschied  nicht  kiar  und 

ity  da  das  Epos  Unternehmungen  und  Thaten,  wenn  auch 

tgsalen,  Gescbicbte  der  thatlebendigen  Menschenwelt,  die 

Leiden,  Geschicke,  von  den  strafenden  Göttern  verhängt, 

icte  und  mit  einem  Wort  den  Schaden  der  Menschen- 
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natur  darstellt?  Oder  kann  man  anders  meinen,  als  die  Trilogie 
sei  eben  eine  Form,  eine  geschlossene  Reihe  tragischer  Poesien? 
Wir  wollen  unsern  Weg  gehn  und  unsera  Befand  in  einer  Ge- 
sammtcharakteristili,  die  wir  auf  Beispiele  gründen  und  nachher 
weiter  anwenden,  vorerst  mit  Anschluss  an  das  bisher  Gesagte 
hinstellen  und  durchführen.  Die  gehörig  nationale  Betrachtung 
wird  dabd  den  Begriff  des  Tragischen  mit  Beseitigung  aller  ste- 
rilen Definitionen  und  Kategorien  auf  sdn  Lebensgebiet  Tersetzea, 
ihm  Fleisch  und  Bein  und  eine  Seele  geben  und  wird  zugleich 
den  Schemen  der  Schicksalsidee  in  eine  vernünftige  Gestalt  des 
Glaubens  an  Naturordnung  oder  Walten  göttlicher  (jerechtig- 
keit  verwandeln. 

Das  Tragische  zeigt  uns  d^  dichtend  denkende  und  im 
naturgemässen  Menschenbewusstsein  starke  Griechengeist  in  des 
Verhältnissen  der  Menschennatur  mit  ihrem  Loose  und  ihren 
Trieben  zu  der  Strafaufsicht  der  Götter.  Es  ist  dies  ein  ethisch 
religiöser  Erfahrungsbegriff,  und  die  Menschennatur  selbst  ent- 
hält die  allertragischsten  Motiven.  Die  Conflicte  dieser  selbst 
tragischen  Menschennatur  sind  es,  welche  die  Griechische  Tra- 
gödie in  ihrer  Wahrheit  dcirstellt.  Sie  offenbart  somit  den  Scha- 
den dieser  Menschennalur  und  lehrt  s.  z.  s.  einmal  eine  Urtragö- 
die,  wie  der  Menschengeist  uranfUnglich  gegen  die  Schranken 
seines  Looses  angekämpft  habe  (Prometheus),  sodann  in  mannig- 
fachen Einzel- Beispielen,  wie  der  Grundzug  der  Menschennatur, 
die  Masslosigkeit,  bald  auch  in  edeln  Gemüthern  das  allgemeine 
Gesetz  „Alles  mit  Mass"  (jutr^Siv  ayav)  verletzt  habe,  bald  zum 
Frevel  gegen  die  einzelnen  den  Griechischen  Menschen  gebote- 
nen Sittengesetze  geführt.  Diese  Gesetze  (Aesch.  Eum.  260. 516. 
Eur.  fr.  Antiop.  24.  Stob.  1,.  1)  waren  bekanntlich:  Scheue  die 
Götter,  scheue  die  Eltern  und  Angehörigen,  wie  das  Vaterland, 
scheue  alle  bei  dir  Schulzflehende  und  besonders  einmal  aufge- 
nommene Fremde!  Nun  ist  es  die  Eligenheit  der  über  der  Meo- 
schenwelt  waltenden  göttlichen  Strafaufsicht,  dass  sie  nicht  btoss 
eigentliche  Frevellhat  straft,  sondern  auch  das  menschliche  Mass 
überwacht,  sowohl  sich  ärgert  an  einer  Ueberfülle  des  Glücks 
(xoQog),  welche  Uebermuth  (Hßgig)  erzeugt,  als  auch  jede  Vdber- 
hebung  oder  arge  Uebertreibung  eines  sonst  berechtigten  Stre- 
bens  züchtigt  und  demüthigt,  überhaupt  die  Hohen  und  HofHbr- 
tigen  am  leichtesten  stürzt. 
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Diese  Aoidcbt  und  unausbleibliche  Wirlrang  der  an  allem  Mass« 
losea  Aeifernlss  nehmenden  und  alle  arge  Thaten  {ex^^^^oi  ^gya) 
hassenden  Gerechtigkeit  üben  die  Götter  nach  einer  gemeinsamen 
Gottesnatmr  simmtlich,  ohne  Unterscheidung,  nur  in  höchster  Stelle 
der  eben  In  dieser  gemeinsamen  Natur  höchste  der  Obherrschenden 
(firaro^  MQBiovTwv)'  So  bestimmen  und  geben  sie  auch  die  fioTga^ 
das  Vorbestimmte,  das  aus  dem  Sittlichen  folgende  fiogeifiovf 
wUirend  ein  Anderes  die  natürlichen  oder  in  der  Urzeit  geslifle« 
ten  Gnindverhältnisse  der  Welt  und  der  Menschen  bestimmt  hat 
Bei  den  Uebergriffen  und  Freveln  der  Menschen  aber  wirkt  theils 
die  in  ihren  Trieben  selbst  liegende  Reizbarkeit  zum  Masslosen, 
theils  and  vonEÜgiich  die  eintretenden,  das  Gelüst  zeitigenden 
DnutADde  als  Verwinde,  welche  die  einmal  erzürnte  Gottheit 
selbst  wohl  versncherisch  gestaltet  Am  tragischsten  sind  Fälle 
und  Menschen,  wenn  sie  ihr  Recht  und  ihre  Tugend  übertreiben, 
MasslosigkeU  in  an  sich  berechtigten  Erregungen  und  Strebungen 
tten,  oder  sioh  dahin  vergreifen,  dass  sie  durch  dasselbe,  wo- 
Asrch  sie  sich  Heil  und  Gewinn  zu  schaffen  meinten  (Aesch.  bei 
Plat)  ihr  Verderben  finden.  Es  sind  die  iaifiovcürtsg  iv  &t^ 
Gegenstand  der  Griechischen  Tragödie. 

§.  7.    Wie    die   Sagen   überhaupt  die   Offenbarungen   des 

iBUerwesens  und  der  Göttermacht  enthalten,  so  sprechen  sie 

xm  Anbeginn  vom  unterschiedenen  Loose  der  Götter  und  Men- 

dien,  von  den  Unsterblichen,   Alterlosen,-  Leichtlebenden  und 

idrerseits  Sterblichen,  Elenden,  Drangsalvollen;  berichten,  wie 

B  Gotter  im  Kampf  ungeschlachte  Mächte  (Titanen),  ungeschlachte 

schlechter  oder  Einzelne  dieser  Art  (Giganten)  niedergekämpft, 

V  auch  nachmals  bei  ihrem  Leben  und  Streben  unter  und 

den  Stämmen  oder  einzelnen  Helden  zur  Strafe  aller  Ver- 

Uässigung   ihrer  oder  Wehr  und  Züchtigung   alles  Frevels 

r  den  Menschen  Zorn  geübt   Es  lautet  da,  indem  in  beson- 

häufigen  Fällen  einzelne  Götter  verletzt  oder  gekränkt  er« 

nen  —  ein  bd  gemeinsamem  Opfer  vergessener  Gott  mnss 

h  zürnen,  denn  wer  nicbt  opfert,  verachtet  eben  die  Götter  — 

itet,    als  seien  die  Götter  eben  nur  udi  ihre  persönliche 

besorgt;  noch  in  der  Ilias  klingt  diess  Motiv  hervor,  der 

i  Opferer  ist  angenehm  und  wird  vertreten,  und  die  Götter 

wie  die  Stämme  und  ihre  Führer,  der  diesem,  ein  anderer 

opfere  ((f  400),  Gunst  oder  Ungunst  (ur  einzelne  oder  die 
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Parteien,  ohne  dass  sittliche  Gründe  dafür  ausgesprochen  werden. 
Aber  wenn  die  Hergilnge  und  Erfolge  unter  der  Gerechtigkeit  stehen 
und  geschehen,  wollen  wir  die  ausdnicl^liche  Hervorhebung  nicht 
unerlüsslich  nennen,  es  wäre  dies  eben  nur  stumpfe  Auffassung 
des  Bedeutenden  (Jacobs  V.  Sehr.  III,  298),  und  es  enthielten  ja 
die  Sagen  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  zu  denen  unser  Blick 
dringen   kann,    unterschiedene  Gestalten  von  bestraften  Frevlem 
imd   goltgolicbten   Frommen,    die  wie   Tantalos,    Sisyphos  und 
Ixion,    andererseits   Aeakos,    Minos,    Rhadamanthys   (Demosth.^^ 
V.  Kr.  269.  §.  127),  Peleus  u.  A.  im  unmittelbarsten  Verkehr  nii^^ 
den  Olympiern   selbst  Zorn   oder  Gunst  verdienten.     Wir  dürfe  ^ 
dabei  urtheilen ,   die  erkennbare  Fortbildung  dieser  SagengestiO^.. 
ten  aus  Einzelwesen  in  besondern  Verhältnissen  zu  allgemeinen 
Trägem  menschlicher  Triebe  und  Erweisungen  ist  durch  bega^ 
tere  Sänger  geschehen;    denn  eben  das  tiefere  Verständniss  der 
Menschennatur  und  ein  gewisses  Weltbewasstsein  ist  das  Eigen- 
ste der  genialen  Sinnigkeit  des  Dichtergenius  und  kann  nicht 
mehr  dem,  wenn  auch  seelisch -plastischen  Volksgeiste,  der  zu- 
erst die  Sagen  erzeugt,   beigemessen  werden.    Da  sind  Tityos, 
Tantalos,  Sisyphos  (in  anderer  Redaction  der  Nekyia  auch  Ixion, 
der  erste  Mörder),   die  zuerst  im  Menschenleben   auf  der  Erde 
bestraften  Frevler  durch  Dichterweihe  als  Typen  der  argen  Men- 
schentriebe   und  homöopathische   Büsser  in  die  Unterwelt  ver- 
.    setzt  (s.  Anm.  z.  Odyssee  Tb.  3.  S.  332  f.),   so  ist  die  Sage  von 
Prometheus   fort-   und  durchgebildet  worden,   so  sind  Amphion 
und  Zetlios  zu  Repräsentanten  des  musischen  oder  banausischen 
Sinnes  geworden. 

§.  8.  In  allen  aufeinanderfolgenden  Zeitaltem  mit  ihren 
Formen  der  Sagenpoesie  haben  die  Dichtergenien  die  inliegenden 
Motiven  feiner  ausgedacht  und  ausgeprägt  Der  Geist,  die  siU- 
lich  religiöse  Seele  aber,  die  in  jedem  und  jeder  vorherrscht, 
unterscheidet  und  verhält  sich  nach  der  frohem  und  schuldbe- 
wusstern  Vorstellung  von  dem  Menschenwesen  und  andererseits 
dem  vertrauensvollem  oder  fürchtendem  Glauben  vom  Wesen 
und  Wirken  der  göttlichen  Aufsicht.  Der  Mensch  erscheint  eiDe^ 
seits  herrlich  in  Bewähmng  seiner  Tugend,  als  Schöpfer  seiner 
Ehre  und  seines  Glücks   wie  als  Wohlthäter  Anderer  und  Alles 

dies  unter  befreundeter  Götter  Beistand,  und  andrerseits  nach     '- 

'  ,     I 

seiner  Unzulänglichkeit  und  Mangelhaftigkeit   in  Mühsalen  QDü 
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hirch  Masslosigkeit,  wenn  auch  bei  grossen  Thaten,   dem  Fre- 
rd  oder  der  Ueberhebung  ausgesetzt,  so  dass  die  Menschen- 
relt  voller  Unfälle  und  Schuld  und  die  Götter  bei  oft  zwiespäl- 
igen   Berathungen    viele  Strafgerichte   erwirtien    und  vollziehn. 
^ur  bei  einer  ganz  oberflächlichen  Kenntniss  der  allen  Literatur 
konnte  man  meinen,  den  Menschen  in  seiner  Herrlichkeit  und 
ugendlicben  Bewährung  zeige  die  Epopöe,    das  sog.  Heldenge- 
licht, der,  welchen  die  göttliche  Gerechtigkeit  wegen  Frevel  oder 
lasslosigkeit  treffe,  gehöre  und  komme  in  die  Tragödie.     Viel- 
aehr  findet  sich  einmal  ein  Unterschied  zwischen  den  epischen 
tagen  vom  Altern  und  vom  Jüngern  Heroenthum,  sodann  waltet 
a  beiden  Kunstarten  der  Sagenpoesie,    der  Kunstepopöe  oder 
ien  Werken  des  zweiten  epischen  Zeitalters  und  der  Tragödie 
dne  naturgemässe  Mischung  von  Gutheit  oder  Schuld  der  Men- 
ichen,  Gunst  oder  Strafe  durch  die  Götter;  aber  nach  der  ver- 
Idüedenen  Lebensidee,  welche  die  Kunstarten  durchdringt,  gilt 
loch  wieder  eine  wesentlich  andere  Stellung  der  göttlichen  Straf- 
rafeicht  in  der  Tragödie,   als  in  der  Kunstepopöe.      Was  den 
Unterschied  der  epischen  Sagen  betrifft,    so  ist  freilich  die  Men- 
tchennatur,  die  auch  dem  bewährtesten  Heroenthum  z.  B.  einem 
lerakles  beiwohnt,  immer  eine  mühevolle,  und  steht  auch  den 
Hern  Heiden  nicht  bloss  die  Naturwildheit  thierischer  Ungethüme 
ler  ungeschlachter  Menschengeschlechter  zu  bekämpfen,    son* 
fn  sie  erfahren  Zwang  und  Unbill  durch  böse  und  böswillige 
tcfathaber  —  die  Vorstellung  von  einem  friedseligen,    golde- 
1  Zeitalter  ist  ja  vollends  wie  nie  eigentlich  populär  gewesen, 
erst  spät  und  isolirt  in  Hesiods  Zeit,  d.  h.  in  dem  schon 
aldbewussten  Menschenaller    von    der    Sehnsucht   nach   Un- 
ild  und  Frieden  durch  Rückdichlung  erfunden.     Die  Spötte- 
1  der  Komiker  über  diese  Vorstellung  sind  daher  um  so  er- 
icher.    Also  der  tugendliche ,  sich  bewährende  Held  ist  doch 
roil^T^tt^,  jaXaxaQitog^   xttQteQod^v/nog;   und  ein  böswilliger 
^r  legt  ihm  die  Arbeiten ,  die  zu  bestehenden  Abenteuer  auf, 
em  Herakles  der  schlechtere  Mann ,  dem  das  ungünstige  Ge- 
(die  List  der  Here)  ihn  unterworfen ,  so  seinem  Nacheiferer 
tieseus  der  seinem  Volke  feindselige  Minos,  dem  lason  der 
chte  Pelias,  dem  Perseus  Polydektes  in   Seriphos,    dem 
)hon  lobates  in  Lycien  und  mittelbar  Prötos.    Da  begleitet 
stens  ein  Schulzgott,  oder  es  statten  auch  mehrere  einen 


435 

mit  Wunderhülfen  aus,  bisweilen  tritt  Frauenllebe  fflr  sie  hel- 
fend ein,  —  genug  ihre  ausdauernde  Tapferkeit  besteht  die 
schweren  Aufgaben,  und  was  Heraltles,  Sg  ^quto  xXia^j  in  sei- 
nem Namen  trugt,  das  gilt  von  ilmen  Allen.  So  erscheint  in 
dem  Alter  der  von  Homer  sog.  firfiheren  Männer  Thateorohm  bei 
nur  günstigen,  hülGreichen  Göttern. 

§.  9.    Anders  in  dem  Jüngern  Alter ,  dessen  Heldenthom 
das  Kunstepos  besungen.     Statt  einzelner  Abenteuer  und  swtr 
in  Wundergebieten  gegen  Wunderwesen  und  Ungethüme  und  mit^ 
manchen  Wunderhülfen   bestanden,  nun  Heerzüge  und  KAmf^i^ 
der  Helden,  welche  Heerschaaren  führen,   veranlasst  durch  firc^s^ 
velhafle  Beleidigungen   oder  sonst  im  Zorn  unternommen,   b^/ 
denen  es  sich  um  Eroberung  einer  Stadt  und  Zerstörung  eine» 
Konigthums,  oder  doch  um  Glück  und  Ruhm  der  Fürsten  uin/ 
ihrer  Völker  handelt.     Da  giebt  es  grosse  Bewegungen  und  Er- 
regungen wie  der  Menschen-  so  der  ganzen  Götterwelt  in  den 
unter  die  Obhut  der  Götter  gestellten  bekannten  Gebieten.    Die 
einzelnen   Götter   oder  Göttinnen    haben,   wie   die  Gründungi- 
und  CuUussagen  nachmals  im  Einzelnen  genauer  zu  bericbten 
wissen,   bei  den  einzelnen  Stämmen  und  Völkern  ihre  Tempel 
und  Culte,  haben  daher  für  diese  Liebe  und  Vorliebe,  nehmen 
in  Folge  dieser  in  jenen  Kämpfen  Partei  und  wirken  persönlich 
auf  den  Kampfplätzen  zum  Beistand  ihrer  Schützlhige  oder  Nach« 
theil   der  auch  von    ihnen   gehassten  Gegner,    soviel  nur  der 
höchste  Zeus  oder   ein  gemeinsamer  Olympischer  Beschluss  es 
verstattet.     Sie  leisten,  wo  es  sich  um  Tod  und  Leben  handell, 
auch  Wunderhülfen  durch  wunderthätige  Entraffung  oder  wnn-       . 
derbare  Stärkung,    aber  es    geschieht  Alles  in  der   bekannteo      * 
wohnlichen  Welt  und  sittlichen  Weltordnung.     Es  giebt  weder      - 
märchenchafle  Mischnaturen  und  Ungethüme,  noch  Wunderkrifte      ;:3 
und  Wunderthaten  der  Menschen;   der  Mensch  ist  Menseh  oH 
seiner  bemessenen  Begabung,  deren  Stärke  die  Gottheit  nur  nich 
dem  natura  non  vincitur  nisi  parendo  über  sonstiges  Mass  er- 
höht; was  Wunderbares  geschieht,  wirken  die  Götter,   die  Ite^ 
reu  der  Natur ;  ganz  einzelne  Ausnahmen  bilden  das  Flugdpferd 
des  Adrastos  in  der  Thebäis  und  gewissermassen  der  Scharf' 
blick  des  Lynceus  in  den  Kyprien.     Es  walten  seelische  Moti- 
ven,   Strebungen  der  menschlichen   oder  göttlichen  Geomtber> 
So  die  Sagen  selbst  zuerst,  aus  denen  die  epischen  Kunstdich' 


> 
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ter  einzelne  Parlien  wählten   und  nach  einem  Grundgedanken 
zur  mogüchst  einheitlichen  Handlung  gestalteten.      Die  Sagen- 
^nzen  waren  die  von  den  Zügep  und  Kriegen  gegen  Troia,  ge- 
Sen  Theben ,  und  von  denen ,  welche  Herakles  mit  Schaaren  ge- 
gen Oechalia  um  erlittener  eigener  Unbill  und  zur    Hülfe  des 
Aegimios  und  seiner  Dorer  gegen  die  Lapithen  unternahm.     Er 
4er  Hauptheld  auch  des  filteren  Heldenthums  erscheint  hier  im 
iresenüich  verschiedenen  Charakter ,  ja  man  könnte  geneigt  sein, 
auch  sein  personliches  Zeug  und  seine  Waffen ,  wie  sie  doppelte 
sind,    nach  diesem  zwiefachen  Heldenthume  zu  unterscheiden, 
was  jedoch  die  Geschichte  nicht  erlaubt.     Genug  aber  Herakleen 
hat  es  in  der  mit  der  Uias  beginnenden  Periode  des  künstleri* 
sehen  Epos  keine  anderen  gegeben,   als  von  grossem  Heerfahr- 
ten des  Helden  der  Helden  in  der  zweiten  Art  des  Heldenthums; 
wenigstens  erst  Pisander  von  Rhodus  hat  und  zwar  nach  bis- 
heriger Ermittelung  andrerseits  ausschliesslich  den  Herakles  der 
zwölf  Arbeiten  besungen.     Eine  ähnliche  Doppelnatur  findet  sich 
im  Theseus,  doch  ist  dieser  überhaupt  spät  in   epischer  Sage 
ruchbar  geworden  (s.  Plut.  Thes.  28),  und  die  Theseiden ,  die  es 
gab,    scheinen    sämmtlich    dem    spätem    und    cyklographischen 
Epos  angehört  zu  haben.     Auch  die  Wunder  der  Argonauten- 
sage ,    so  ruchbar  sie  die  Bezeichnung  '^pyw  TratnfisXovtra  (Od. 
jii'70)  in  Homers  Zeit  erscheinen  lässt,  haben,  so  viel  uns  be- 
kannt ist,  keinen  Dichter  des  organischen  Epos  zur  Bearbeitung 
angezogen. 

{.  10.    Jene  vor  andern    ausgesponnenen   Sagen  von   den 
Rachekriegen  gegen  Troia,  gegen  Theben  und  den  Herakleischen; 
[        Äenen  wir  in  Bezug  auf  Behandlung  in  Kunstepopöen  nicht  ein- 
I       nml  mit  völliger  Sicherheit  die  vom  Kampfe  der  Götter  selbst 
f       Pgen  die  Titanen  hinzufiigen   können,   da  alle  sonstigen  zum 
organischen -Epos  nur  eben  von  Welcker    gezählten  Epopöen 
i        ^  überhaupt  gar  zu  unbekannt  sind  —  sie  enthielten  die  man- 
nigfachsten   Offenbamngen    der    göttlichen    Strafaufsicht    (sowie 
f       «Aon  die  Bezeichnungen  II.  ()'357.   Od.  ^'580,  Hymn.   an  d. 
(       fSflh.  Ap.  12  lauten)  —  aber  wir  müssen  die  ihnen   inwohnen- 
y       ^  Motiven  solcher  Art  von  denen  unterscheiden ,  welche  die 
I       l^tinsteinheiten  der  Epopöen  beherrschten.     Die  Handlungen  die- 
r       »er  und    aller  Kunstwerke    der  Sagenpoesie,    dramatische    wie 
Vsche  oder  episch  -  lyrische ,    sind    Theile,    Epochen,    Stadien 
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eines  omAnglichern  nach  beiden  Seiten  hin  ausgedehniam  Ver- 
laufs,  sie  treten  in  vorher  erfolgte  und  verursachte  Umstände 

dn  und   stehen  als  ein  Stück  Geschichte  der  Menschen,  über 

• 

welche  die  Gölter  walten,   unter  dem  von  vorher  hereinreichen- 
den  Lichte  einer  ersten  Thatsache   seelischer  Art,  von  der  der 
ganze  Verlauf  des  Sagenkreises  ausgegangen  ist.     Das  Wissen 
und  Bewusstsein  hiervon  hat  nicht  bloss  der  Dichter,   sondern 
es  wohnt  auch  seinen  Zuhörern  bei,  welche  gleich  ihm  eine  na- 
tionale Erinnerung  von  ihrer  Vorzeit  und  einen  nationalen  Sinn 
und  Glauben  von  den  gelinden  Sittengesetzen  und  der  Aufsicht 
der  Götter  mitbringen.     Die  Titel  der  E^poen,  welche  nur  des 
geschriebenen  Exemplaren  voranstanden  oder  das  Werk  im  Ver* 
kehr  zu  bezeichnen  dienten,  galten  für  passend,  wenn  sie  auch 
nur  auf  das  Sagenganze  hinwiesen ,  dem  der  Vortrag  angehuite, 
wie  Ilias,  Thebais,  Herakleia,  während  andere  den  behandelten 
Abschnitt,  wie  Oechalia's  Einnahme ,  Persis  Diou,  oder  eine  her- 
vortretende Erscheinung  der  Epoche,  wie  Aethiopis,    aufwiese 
Die  Proömien  dagegen  hatten  nur  den  Ausgangspunkt  des  Von 
trags  kenntlich  zu  machen.     Wenn  in  alledem  sich  das  Rech- 
nen auf  das  Sagenbewusstsein  der  Zuhörer  kund  giebt,  so  er- 
kennen wir  zur  Bestätigung  des  Gesagten,  wie  ein  Hellenischer 
Hörer  der  Ilias,   wenn  ihr  Proömium  einen  Vortrag  vom  Zorn 
des  Achill  und  dem  Zwiste  desselben  mit  Agamemnon  ankün- 
digte ,  damit  zunächst  auf  eine  Epoche  des  Kampfes  gegen  Troia 
gewiesen  war,   auf  diejenige,   wo  in   Folge  der  Kränkung  des 
Achill  und  der  Fürbilte  der  Thetis  bei  Zeus  zuerst  der  Krieg  in 
der  Nähe  der  Stadt  und  ein  Gesammtangriff  erfolgte,  dann  wei- 
ter sich  die  Folgen  des  Zorns  und  der  Täuschung  entwickelten, 
womit  Zeus  (wie  die  Götter  immer  in  Strafabsicht  täuschen)  die 
Gelegenheit,  den  Agamemnon    und  seine  Schaaren  büssen  xa 
lassen  herbeiführte.     Aber  es  stand   im  Hintergrunde  der  Seele 
bei  jedem  Hörer,   wie  in  der  Seele  der  Sprecher  beider  Kriegs- 
parteien im  Gedicht,   d.  h.  in  dem  Vertrauen  der  Atriden  and 
der  Besorgniss  des  Hektor  und  des  Priamus ,   dennoch  die  E^ 
wartupg:  Troia,  das  den  Frevler  am  Gastrecht  hegt   und  nf- 
tritt,   muss  untergehen,  Zeus  wird  es  nicht  anders   gescbdMB 
lassen  I  und  sie  wussten  ja  aus  der  längst  ruchbaren  Sage,  dtsi 
der  Erfolg  dieser  gewesen.     Wenn  dieses  religiöse  Motiv  (Fkt- 
vel  am  Gastrecht  und  das  Gottesgericht  darüber)  der  ganseB 


sehen  Sage  voransteht  und  tu  Grande  liegt,  so  ist  in  de^ 
eltUchen  Handlang,   welche  der  Dichter  der  Ilias  gestaltet, 

epische  Motiv,  das  ihren  thatsächlichen  Verlauf  abgrSnzt, 
r  sagen  wir  das  Agens  dieser  Geschichte  in  der  Menschen- 
.j  wie  sie  unter  dem  Walten  der  Gotter  vor  sich  geht,  von 
i  tragischen  Moment  oder  Motiv  zu  unterscheiden,  da  erst 
weiteren  Fortgang  der  aus  dem  Zorn  Achills  hervorgehenden 
lande  die  Masslosigkeit  dieses   an  sich  berechtigten  Zorns 

grossen ,  sonst  gottgeliebten  Helden  nach  gottlicher  Ordnung 
8t  erst  in  Conflict  und  alsbald  in  Leid  und  büssendes  Ver- 
en  bringt  Es  diene  ans  dieses  Nebeneinander  der  dreifachen 
iven  in  Einer  Handlung,  uns  aufmerl(sam  zu  machen,   ein» 

auf  den  sittlich  -  religiösen  Geist ,  der  den  Sagen  selbst  inne* 
int,  sodann  auf  den  Unterschied  der  Motiven ,  welche  die  epi- 
m  und  welche  die  tragischen  Dichtungen  beherrschen  ^  beson» 
i  am  zu  erkennen,  in  welcher  Weise  tragische  Motiven  in 
1^  Epopöe  eingereiht  sein  und  Platz  finden  können. 


KAPITEL  IV. 

t  TerscUedcalieit  der  cplsekca  aad  der  tragischen  leti? ea  wie 

■taeile. 

§.  11.  Die  Epopöe  hat  es  mit  der  strebenden,  thaüebendi- 
1,  die  Tragödie  mit  der  auf  Grund  und  in  Folge  ihrer  Natur 
(enden  oder  im  richtigen  Falle  büssenden  Menschheit  zu  thuii. 
e  schildert  Hergänge  und  Erlebnisse  der  unternehmenden 
Aschenwelt ,  das  wechselnde  Gelingen  oder  schlimme  Befahren 

Unternehmenden ,  Je  nachdem  die  obwaltende  Gottheit  Gunst 
r  Zorn  erweist,   diese,  die  Tragödie,  dagegen  die  Conflicte 

masslosen  Menschennatur  m\t  der  göttlichen  Ordnung.  So 
Bchen  t)eide  Arten  von  den  grossen  Verhältnissen,  welche 
nsehen  und  Götter  bewegen;  aber  während  in  der  Epopöe 

liiek,  4.  SiftBpofsi«  d.  6rifeh«B.  29 
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ein  bedeutendes  Stück  Menscbengescfaichie   unter  Gotterleitnng 
seinen  Verlauf  hat ,  giebt  die  Tragödie  wesentUcta  einen  Akt  ond 
Hergang  des   Ringens  der  Menschennalur   mit  den  Schranken 
ihres  Looses  und  damit  einen  Fall    der  Anfechtung    göttlicher 
Ordnung  selbst  und  der  Wirkung  göttlicher  Strafaufsicbt      Die 
Epopöe  gilt  also  dem  Interesse  für  die  gottbewalteten  Hergange 
und  Ereignisse  grosser,  in  der  Regel    menschlicher  Vorhaben, 
die  Tragödie   dem  Interesse  für  die  Ereignisse  in  der  Geltung 
und  Wirksamkeit  göttlicher  Ordnung  und  für  die  dadurch  vor- 
kommenden leidenllichen  Erfahrungen   der  Menschen  weit ,    oder 
sagen  wir,  für  die  menschlichen  Geschicke  und  ihre  sitlllch-feli* 
giösen  Motiven.      Uebrigens   bringt  es  der  Griechenglaube  mit 
seinen  verschiedenen  Vorständen  der  einzelnen  Gemüthsbescha/- 
fenheiten  uud  Lebensverhältnisse  mit  sich,    dass  bisweilen  die 
mit  einander  kämpfenden  Principien  auch  Jedes  seinen  Vertreter 
unter  den  Göttern  hat,   da  denn  der  höchste  Zeus  entscbeidd' 
Nach  dem  so  sich  unterscheidenden  Grundcharakter  beider  Dich* 
tungsarten   bestimmt    sich  auch  die  Eigenthümlichkeit  wie  der 
Hauptpersonen  und  ihres  Verhältnisses  zur  Handlung,    so  des 
Anfangs-  und  Schlusspunktes  dieser  Handlung,  ferner  die  der 
Momente  ihres   Fortschritts    und   ihrer  Entwicklung   und  über-     , 
haupt  die  Eigenheit  in  jeder  menschlichen  oder  göttlichen  Be    ^ 
Ziehung.     Die  Hauptperson  giebt  in  der  Epopöe  derjenige  Theil-    ^ 
haber  an   der  Thätigkeitsrichtung,  der  für  und  in  der  Fortwi^    . 
kung  und   Erfüllung  des  obwaltenden  menschlichen  oder  §[utt-    r 
liehen  Grundmotivs  die  entscheidendste  Bedeutung  hat,  ia  der    ^ 
Tragödie  die  einzelne  Person,  die  den  Conflict  der  Menschen-    , 
natur  mit  der  göttlichen  Ordnung  am  meisten  in  sich  trägt,  oder    « 
die  Wirkungen  der  vorher    verübten  Verletzung   der  göttlicben    = 
Ordnung  am  meisten  erfahrt  und  offenbart     Dabei  haben  wir 
uns  zu  hüten,  die  tragische  Handlung  mit  dem,   was  mit  der    :. 
tragischsten  Person  vorgeht  und  ihr  selbst  widerf&hrt,   fBr  fsM 
und  dasselbe  zu  nehmen,  eine  Verwechselung,  welche  vid  «i- 
treffenden  Tadel   Sophokleischer  Tragödien  erzeugt  hat.    Dieie 
Handlung  steht  durchaus  unter  dem  Gesetz  des  in  Ehrfurcht  fr 
die  göttliche  Ordnung  dichtenden  Kunstgedankens ;  sie  moss  ab 
Ereigniss   im  Bereich    der  Götter   und  Menschen    v^bindeodfli  . 
Wellordnung  alle   bei  demselben  näher  Betheiligte  zur  Anerkei^   ^ 
nung  dieser  führen  und  ihr  bis  zur  Harmonie  genug  thun.    S* 


441 

mosste  s.  B.  bei  Soph.  nach  Aias  Tod,   durch  den  die  Goltheit 
versöhnt  war,  aber  der  Liebling  der  Athene,  Odysseus,  sich  durch 
Fürsprache  für  den  Gegner  dieser  Gunst  würdig   erweisen  und 
er  dem  leidenschaftlichen  Hass  der  Atriden,  welche  den  Unglück- 
lichen über  den  Tod  hinaus  verfolgten,  entgegentreten.    Genug, 
die  gutUiche  Geschichte  muss  bis  zum  Frieden  gedeihen,  jeder 
Tr&ger  des  Conflicts  sein  Mass  leidend  oder  selbstthälig  finden, 
Dicht  der  einzelne  Mensch  nur  sein   tragisches  Ende  erreichen. 
Wenn  aber  noch  mehrere  Personen  als  die,  welche  den  Gegen* 
sali  lor  tragischsten  bildet  (Kreon    zur  Anügone ,   Herakles  zur 
DeiaDeira),  in  die  Handlung  verflochten  sind,   finden  wir  in  der 
tratschen  Handlung  nur  solche,    welche  entweder  einer  Partei 
des  Conflictes  angehören,  oder  seine  Entwicklung  aussprechen 
(Bolen),   oder  das  Gefühl,  den   Sinn  des  Hergangs  menschlich 
(heilaebmend  oflcnbaren  (Chor).    Dagegen  in  der  epischen  Hand- 
lung,   wo  die  Hauptperson  selbst  keineswegs  ein  nur  preis  wür- 
diger Held,  sondern  ein  Mensch  mit  Thatkraft  aber  auch  Mass- 
kiaigkeii  ist,  sieben  die  andern  Theilnehmer  zu  dieser  Hauptper- 
son so,   dass  diese  den  Stand  und  die  obwaltende  Besonderheit 
der  Verhältnisse,  unter  denen  dermalen  die  menschliche  Thätig- 
keit  aich  bewegt,    verursacht  oder  hauptsächlich  an  sich  trägt 
(Agamemnon  in  den  Nosten),   die  Andern  aber  nur  in  diesen 
Verhfiltnissen  sich  bewegen.     Dabei  können  sie,  wie  Jener,  in- 
nerhalb derselben  HeldenkrafL  bewähren,    Glück  und  Gunst  der 
QSUer  erfoturen,  obschwebendcm  Unheil  entgehn,  während  Men- 
■chengrusse  in  tragischer  Handlung   nur  im  Ertragen  (am  tra- 
gkchsten  Philoktet)  oder  in  Aufopferung  (oft  bei  Euripides)  er- 
schdnt    Die  Personen  der  Epopöen  scheiden  sich  nur  meistens 
in  Parteien,  nur  nicht  nach  ethischen  Principien,  sondern  ein- 
fach als  Streber  und  Gegenstreber   für    einen  Besitz   oder  ein 
Becfat,  und  Jede  hat  nicht  bloss  ihre  Gölter  —  nur  die  durch- 
tw  nngerechten  Freier  der  Odyssee  haben  sichtlich  gar  keine 
-^  sondern  auch  die  einzelnen  Menschen  erfahren ,  sei  es  wegen 
des  Zwistes  im  Olymp  oder  unter  Zulassung  des  Götterrathes, 
fiBlfe  in  Gefahren,  wenn  auch  über  dem  ganzen  Vorhaben,  wie 
in  den  Nosten  und  derThebais,  ein  Götterzorn  waltet.    Die  ein- 
telnen  Götter  treten  in  epischen  Handlungen  hauptsächlich  nach 
ihrem  allgemeinen  Gottescharakter,  aber  mit  Neigung  und  Partei- 
dnn  ffir  Einzelne  ein,  denn  sie  handeln  als  Schutzgötter  oder 
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ihren    Schützlingen    gleichgesinnte   Geg:nery    in    den    tragischen 
aher  vertreten  einzehie  bisweilen  nach  ihrem  eigenen  besondern 
Wesen  die  streitenden  Principien,   aber  es  ist  doch  immer  bei 
Verletzungen  und  Zorn  der  Gott  als  Gott  In  seiner  Gotterhoheit, 
welcher  rügt  und  strafen  will,  in   keinem  Fall  aber  der  blosse 
Schutzgott  eines  Helden  oder  Volkes ,  welcher  im  Motiv  der  Tn- 
godie  wirkt.    Zeus,  der  liüchste  der  Obherrsclienden,  ist  im  Epos 
Obwalter  und   Führer  aller  Erfolge,  ist   angewandt,   auch  den 
einzelnen  Göttern  ihre  allgemeine  Gutterhoheil  lu  wahren,  die 
diese  kränkenden   Menschen  zur  Strafe  zu  ziehen ,   CoUisk>neo 
zwischen  Gunst  und   Ungunst   mehrerer  Götter  gegen  dieselben 
Sterblichen  oder  dasselbe  Volk,   bei  dem  sie  Cultos  haben,  xa 
vermitteln ;  aber  einem  Götterbeschluss  muss  der  einzelne  Gott 
seinen  Zornmuth  unterordnen ,  und  Zeus  eigner  Wille  willigt  in 
der  llias  trotz  der   frommen  Opferer  erst  in  die  Fortsetzung  des 
Kriegs  (<)'),    nachmals  in  den   Untergang  des  treulosen  Troia, 
also  nach  der  Gerechtigkeit.     In  der  Tragödie  ist  Zeus  Vertre- 
ter, Obwalter  der  Weltordnung  und  Gerechtigkeit ,  schlichtet  und 
entscheidet,  wo  Götter  gegen  einander  streitige  Principien  ver- 
treten ,  den  blossen  Natunnftchten  aber  gegenüber  vertritt  er  das 
ethische   Princip,    die  ethische  Weltordnung  —  auch  Aphrodfie 
ist  eine  Naturmacht  — .  An  Athene  lässt  sich  ebenfalls  eine  q)iscbe 
und  eine  tragische  Gestalt  und  Bedeutung  unterscheiden ;  die  einsehe 
Ist  die  Göttin  und  Geberin  der  Klugheit  des  drastischen  Geistes, 
die  tragische  die  göttliche  Vertreterin  der  Besonnenheit,  die  al- 
ler Hybris  und  Hoflahrt  entgegensteht,    indem  eben  nur  bei  ^ 
die    Vertretung    der   Götterhoheit    und    die    Feindschaft   gegö» 
menschliche  Masslosigkeit  mit   ihrem  eigensten  Wesen  zusaoi- 
mentriffl. 

§.  18.  Der  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  ist  ebenblls  dD 
anderer  bei  der  epischen  und  ein  anderer  bei  der  tragiscben 
Handlung.  Den  epischen  giebt  der  Ihatsächliche  Eintritt  des  Agew 
(uQxh  principium)  der  Menschenbegebenheit,  das  sie  charakle- 
risirt  und  ihr  den  Ton  bestimmt,  im  Verlauf  obwaltet  und  wie 
ein  Windsloss  oder  Impuls,  der  die  Welle  aufregte,  bis  zum  Ab- 
schluss  fortwirkt.  Weil  jede  Epopöe  im  Olymp  und  auf  Erden 
spielt  und  überhaupt  die  Erzählung  wechselnd  die  Ereignisse  in 
der  menschlichen  Unternehmung  und  im  Götterrath  oder  Sinne 
fortzuführen  hat :  so  kann  die  Anregung  von  den  Menschen  oi^ 
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ti  dea  Gottern  koiumen,  und' dabei  kann  sie  bei  den  Men* 
len  im  Recht  oder  im  Unrecht,  bei  den  Göttern  in  Gunst 
BT  in  Zorn  geschehn.  Das  Recht  der  Menschen  ist  immer 
i  von  der  Strafaufsicht  der  Götter  gutgeheissenes  und  begün- 
gteS)  lind  Menschen  erscheinen  als  Werkzeuge  dieser  Strafauf-^ 
ht;  überhaupt  entsprechen  die  Grundmotiven  der  Kunstepopöen 
Ganzen  den  Grundsätzen  der  frommen  Sitten,  den  3  Rhetren 
s.  s.  des  Griechen  Volks :  ehre  die  Götter,  die  Eltern  und  An- 
tiorigen^  die  Gastfreunde,  und  dem  allgemeinen  Gesetze  für 
mschliches  Verhalten  dfieivct)  attrifia  navTa  ^  firjäiv  uyav ^  navrl 
nf  9$og  HQatog  änaasv^  nicht  minder,  als  diese  der  ächten, 
tiren  Tragödie  zu  Grunde  liegen.  Ist  dies  doch  eben  der 
\ak  deijenigen  Sagen  selbst,  welche  zuerst  von  den  £popöen- 
ditem  in  die  Kunstidee  gefasst  und  später  nach  dem  erhöhte- 
I  Ernst  im  Glauben  von  der  göttlichen  Gerechtigkeitspflege 
D  den  Tragikern  ihrer  Kunstform  genehm  befunden  wurden. 
B  Richtigkeit  der  obigen  Angabe  von  den  Grundmotiven  und 
iber  genommenen  Ausgangspunkten  der  Epopöen  bestätigen 
is,  Odyssee,  Thebais,  Nosten  einfach  und  unzweifelhaft;  die 
nis  und  Kleine  Ilias,  Oechalia's  Einnahme  und  die  Titanoma- 
iß  erkennen  wir  nur  nach  ihrem  Gesammtinhalte  und  Geiste, 
ff  aus  dem  Walten  der  gerechten  Götter  stammt;  bei  den  an- 
ffa  aus  dem  Troischen  Kreise  ist  überhaupt  nach  rechter  Ein- 
ehi  in  die  epische,  Thätigkeilen  erzählende  Poesie  theils  das 
mi  unterschiedene  Interesse ,  welches  sie  eben  befriedigt  (§<  1 1 
ich  Aiif.)i  theils  das  zu  beachten,  was  im  8ten  §.  von  der 
fschiedenen  Auffassung  der  Menschennatur  und  Tüchtigkeit 
djgestellt  wurde.  Also  zuvörderst :  Kein  Kunstwerk  der  Sagen* 
lesie  fängt  vom  Eie  an,  sondern  rechnet  bei  seinen  Hörern 
if  Sagenkunde  und  jedes  nimmt  seinen  Anhub  im  Anschluss 
i  mehrfaches  Vorhergegangenes  von  bestimmtem  Charakter: 
l  Dias  beginnt,  nach  dem  durch  Paris'  Frevel  erfolgten  Zuge 
r  Griechen  nach  Troia  und  vielfachen  einzelnen  Kämpfen  und 
vdtensten  besonders  des  Achill,  die  Odyssee  nach  der  Freier 
afedl  in  das  Königshaus  und  mehr  als  dreijährigem  Schalten 
ido,  während  Odysseus  bei  Kalypso  zurückgehalten  wird,  die 
idiais  nach  Oedipus  Geschichte  und  ausgesprochenem  Fluche 
er. die  Söhne  und  des  Polynikes  Aufnahme  bei  Adrast  und 
ts  damit  zusaouneuhängt ,   die  Nosten  unmittelbar  nach  des 
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Lokrischen  Aias  Frevel  an  Athene   ohne  dass  die  Atriden   auf 
seine  Bestrafung  gedrungen,  die  Persis  und  Kl.  Dias,   nachdem 
Achill   nchst  dem  Tclamonischen  Aias  und  früher  Hektor,    spft- 
ter  auch  zwei  fernher  gekommene  Helfer  für  Trola  gefiBdien ,  und 
zuletzt  der  sogenannte  Waffenstreil  entstanden,   Oechatta's  Ein« 
nähme,  nachdem  Fürst  Eurytos  den  Herakles  beleidigt:  von  der 
Titanomachie  lässt  sich  das  zunächst  Ursächliche  nicht  genauer 
bestimmen,  bei  ihrem  mehr  als  h'gend  eines  andern  Epos  idea- 
len  Inhalt  des  Ganzen,  dem  Sieg  der  Olympier  über  die  win- 
den  Urmächte,   ist  der  concrete  Anfangspunkt  nur,    sowdl  xa 
vermuthen,    die  Vereinigung  der  3  Kroniden  mit  Vorrang  des 
ältesten  Bruders.    Nach  diesen  bedingenden  und  bervorrufeodeB 
Vorgeschichten    ist  das  eintretende  Agens   der  Ilias  der  dnith 
doppelle  Hybris  des  Agamemnon  (gegen  den  Priester  und  den 
wohlberathenden   Achill)  hervorgerufene  Zorn  Achills  und  m 
Abtreten  von  dem  Rachekriege  der  Griechen;  der  Anfang  der  . 
Odyssee ,  der  durch  Athene  angeregte  Gotterbescbluss,  den  Lang- 
abwesenden  und  Viclumgetriebenen  heimzufuhren  und  (nach  Z&- 
gerung  dann  und  nach  Expositionsgesängen)  der  Beschluss,  diss 
Odysseus  Rache  an  den  Freiern  vollziehen  möge;  der  der  Tlw* 
bais,   die  (sicher  zu  vermuthende)  erste  Abmahnung  und  Oo- 
glücksprophezeiung  des  Amphiaraos  wegen  des  Vaterflucbs  und 
der  Zeichen  des  Zeus  (II.  t')\  der  der  Nosten,  die  Entzweiung 
der  Atriden,   bewirkt  von  der  zürnenden  Athene  und  die  da- 
durch weiter  schon  gleich  jetzt  veranlasste  Zerstreuung  der  Si^ 
ger  überhaupt.     Von  der  Kl.  Ilias  und  der  Persis  lässt  sich  nur 
soviel  sagen ,    es   stand  im  Olymp  wie  auf  der  Erde  Alles  auf 
den  Angriff  der  Eroberung  Troic^^s;    die  menschliche  Situation 
war  nach  der  Sage  die,  dass  Troia  die  letzte  Hülfe,  die  (kie- 
chen  durch  Odysseus  die  Werkzeuge  der  Eroberung  herfodholtea 
oder  bereiteten;  die  obwaltenden  (itltter  sprechen  etwas  wäte^ 
hin  durch  Seher  die  Schicksalsbestimmungen   über  Troia's  Ein- 
nahme aus,   als  vollziehende  Gottheit  tritt  aber  sogleich  Athene 
ein,  deren  Liebling,  Odysseus,  eben  vor  Allen  thätig  ist.   Es  er- 
füllt sich  jetzt,  was  die  Atriden  schon  in  der  Dias  und  von  jeter 
gehoiTt,  Priamus  in  grausen  Phantasiebildern  vorhergesehn  hatte. 
Wie  nun  jeder  der  beiden  Dichter,   Arktinus  imd  Lesches,  die- 
sen Stand  der  Sache  erfasst  und  den  Ausgang  genonimen,  dar- 
über lassen  sich  nur  Vermuthungen  wagen  —  wir  werden  d«- 
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von  erst  weller  unten  sprechen.  Für  unsem  Zweck,  die  epi- 
scbea  Grandmotiven  mit  den  tragischen  zu  vergleichen,  sind 
Überhaupi  die  Epopöen  in  dem  Grade  zu  beachten,  als  ihr  In- 
halt und  Motiv  selbst  der  göttlichen  Strafaufsicht  angehört ,  wes- 
halb wir  auch  jetzt  manche  übergangen  haben,  wo  wir  nicht 
Mar  sehen. 

§.  13.  Wir  erkennen  den  ersten  Gedanken  von  der  Men- 
schen Natur  und  Loos  und  dem  göttlichen  Walten  über  die  Men- 
schenwelt, welches  in  der  Wahl  und  Durchführung  solcher 
Gmndmotiven  sich  erweist,  wie  wir  sie  in  den  Kunstepopöen 
finden.  Die  Strafe  des  Frevels  am  Gastrecht,  die  der  ganzen 
Troischen  Sage  zu  Grunde  liegt,  tritt  faktisch  hervor  in  den 
^opoen  von  der  Eroberung  Troias ,  die  der  Treulosigkeit  in  der 
Heraklee  von  Oechalia^s  Untergang,  die  der  Hybris  gegen  den 
Oberkonig  in  der  Odyssee.  Aber  nicht  dass,  wenn  die  Atriden 
und  Herakies  und  Odysseus  sie  vollführen,  darum  es  in  diesen 
Sagen  und  Kunstepopöen  eben  nur  die  göttliche  Unterscheidung 
flrevelnder  und  andererseits  von  der  Gottheit  zur  Bestrafung  er- 
wihlter  rein  preiswürdiger  Helden  e:äbe;  die  Sieger  über  Troia 
Aben  Hybris  oder  lassen  sie  geschehen,  und  die  Heimkehr  der- 
selben, welche  die  Nosten  erzfthlen,  geschieht  unter  den  Wir- 
kangen  des  Götterzoms;  ja,  der  ganze  Zug  gegen  Theben  ge- 
§thäh  selbst  unter  dem  Vaterfluche  und  den  ihn  vollziehenden 
Olympisehen  Mftciiten,  so  dass  die  Thebais  eine  durchaus  un- 
heilvolle Heerfahrt  der  mit  den  Fluchtragenden  verbündeten  Hel- 
den ersAhlte:  Und  es  sind  überhaupt  die  hier  erscheinen.den 
Heldencharaktere  nicht  reine  Musterbilder  untadeliger  Götlerlieb- 
üoge.  Agamemnon ,  der  im  Vertrauen  auf  den  göttlichen  Hort 
des  Gastrechts  gegen  Troia,  das  den  Frevler  hege,  den  Krieg 
fShren  mochte  (a' 160  — 68.  £'55  —  60.  v' 621— 27),  er  ent- 
ilremdete  sich  durch  eigene  Hybris  den  kräftigsten  Arm  seiner 
Scbaar,  und  dieser,  Achill,  er  sah  wohl,  wie  die  Danaer  und 
ihre  FQhrer  die  ihm  widerfahrene  Kränkung  büssten,  aber  er 
idbst  wosste  In  seinem  Ehrgefühl  und  an  sich  berechtigten 
Zorn  nicht  Mass  zu  halten,  wie  er  nach  Jenem  gexd'ev  6i  vi;- 
xiog  fywtf  nachmals  selbst  erkannte,  II.  c' 108  —  111;  so  be- 
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richtet  die  Ilias  in  ihrer  sinnigen  Darstellung  der  Menschennatur. 
Nicht  anders  Odysseus  in  der  Odyssee,  der,  ehe  er  unter  gött- 
Hchem  Beistand  seinen  Namen  im  thätigen  Sinne  bewahrheitete, 
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selbst  Gotterzom  erfuhr,  nachdem  er  in  der  Siegesfreode  über 
die  Rache  am  Sohn  des  Poseidon  sich  übeihob,  diesen  Meer- 
gott durch  unbedachtes  Wort  tu  kränlien  («'  525).  E«iiizig  und 
allein  die  Olympier,  welche  die  ungeschlachten  Streber  (Hes. 
Th.  207)  niederzukämpfen  und  ihre  Herrschaft  über  die  mais- 
lose  Menschenwelt  zu  gründen  hatten,  gewannen  in  der  Titane^ 
machie  einen  reinen  Sieg. 


KAPITEL  V. 

iie  letiffM  der  llias  mmi  Njssee  der  Tragidie  ferwaidt, 

•er  ilehtergeiias  lener. 

§.  14.  Dies  ist  der  in  den  KunstepopSen  der  natioaaleo 
Epiker  herrschende  ernste  und  die  masslose  Menschennatur,  ^ 
ihr  Leos  unter  dem  Walten  der  Gotter  verstehende  Geist.  & 
wohnt  diesen  Sagen  vom  Heldenthum  der  zweiten  Art  selbst  bei. 
Indessen  wie  sie  die  Menschenwelt  in  der  fortgeschrittenen  Ci- 
-vilisation  schildern,  da  Völker  mit  Volkern  zusanunenstossen, 
und  nicht  mehr  ein  Perseus  die  Wunderwesen  der  Gorgonen  is 
Wundergebieten  mit  Wunderhülfen  besteht,  kein  Meleagros  eine 
Atalante  u.  a.  Helden  gegen  den  verwüstenden  Eber  versanundb 
sondern  Forsten  und  ihre  Schaaren  gegen  Fürsten  und  Fürsien- 
sitze und  deren  Vertheidiger  ziehn  und  kämpfen,  und  nun  diese 
grossen  Verhältnisse  an  die  Stelle  der  einzelnen  Abenteuer  ge- 
treten sind:  so  müssen  wir  neben  dieser  Verschiedenheit  des 
Sagensloffes  mit  allen  einzelnen  Unterschieden,  welche  im  Gan- 
zen den  Gegensatz  von  Wundererzählungen  zu  ethisch  bewegter 
Menschengeschichte  bilden ,  diese  ethisch  bewegten  Stoffe  mit  ih- 
ren Menschen  und  Götter  umfassenden  Darstellungen  dodi  be- 
sonders als  von  defi  einzelnen  Kunstdichtern  gewählt  und  f^ 
staltet  ins  Auge  fassen.  Sehen  wir  doch  und  wissen  von  Hans 
aus  gar   manche  Sagen  von  den  Abenteuern,  von  Bellerophon? 
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MeleagTOs ,  von  der  Argonautenfahrt  u.  s.  w.  *) ,  sie  waren  den 
JHchiem  des  Krieges  gegen  Troia  recht  wohl  bekannt  und  be- 
vosst.     So  wollen  wir  denn  recht  mit  Fleiss  betrachten,   wie 
uns  in  der  Ilias  und  Odyssee  Werke  des  sinnigen  und  humanen 
Pichtergenius  (§.  7)  vorliegen,  die  weder  in  Auswahl  des  Stoffs 
noch  in  Behandlung  desselben  ihres  Gleichen  haben.     Gilt  es 
die  Wahl  der  Stoffe,  so  haben  die  Homerischen  die  Umfänglich-' 
heÄif  welche  Götter  und  Menschen  umfasst,  die  Mannigfaltigkeit, 
die  zu  einem  Weltgemälde   führt,   und  liegt  dabei  in  ihnen  eine 
^che  Fülle  energischer  Motiven,  dass  wie  kein  gottliches  oder 
menschliches  Verhältniss ,  so  keine  Gesinnung ,  Leidenschaft  der 
Empfindung  sich  in  jedem  Zeitalter  denken  lässt,  die  darin  nicht 
Torkäme.      Doch    die    Wahrnehmung    dieser    unvergleichlichen 
frochibarkeil  der  beiden  gewählten  Stoffe  lässt  sich  gar  nicht 
machen  y  ohne  sich  der  in  der  Gestaltung  derselben  bethätigten 
Eigenschaften  eines  Dichtergenius  bewusst  zu  werden ,  die  in  ihrer 
Harmonie  einen  Menschengeist  seltenster  Vollkommenheit  geben. 
Dies  gilt  von  jedem  der  beiden  Gedichte  für  sich.     An  dieser 
Stelle  und  in  unserer  Betrachtung  heben  wir  hervor:   der  Dich- 
tergedänkei  welcher  die  Ilias,  die  Epopöe  vom  Zorn  des  Achill 
schuf,  bat  das  energischste  Motiv  der  ganzen  Troischen  Sage 
za  einem  Ganzen  ausgeführt ,  in  welchem  mit  gleich  göttlich  er- 
.liabener  Rohe   als    tiefem  Verständniss   der  menschlichen  Natur 
die  Gemülhszustände  und  die  menschlichen  Geschicke  uns  nach 
ilirem  Entstehen    geschildert  werden,    wie  Zeus   zwischen  den 
Parteien  der  Stammgötter,   wie  der  Menschen  mit  eigenem  Wil- 
len steht,   mit  seinen  Planen   zögernd  hervortritt,   sich   schwer 
eotschliessti  und  namentlich   schwer  den  frommen  Hektor  und 
das  ganze  opferfleissige  Troia  wegen  des  Paris  Schuld  untergehn 
la  lassen,  so  die  Menschen-  und  Heldennatur  ohne  alle  par- 
Miscbe  Absicht  der  Verherrlichung  oder  Bevorzugung  weder  des 
äaen  Volks  vor  dem  andern,   noch    irgendwie  eines   einzelnen 
Helden  I  nur  treu  und  fein  in  ihren  Aeusserungen  undBewegun- 
(en  oharakierisirt  erscheint.     Der  Gang,  den  die  Handlung  in 
Ealwicklung  der  durch  die  Kränkung  Achills  bewirkten  Zustände 
tmd  Strebungen  nimmt,  geht  aufsteigend  bis  zum  16ten  Gesänge, 
vo,  nachdem    bereits   alle    die  Edelsten    der   übrigen  Griechen 


*)  Das  Gananere  s.  §.  51. 
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Achills  Unversohnlichkeii  getadelt,  auch  der  Freand  Patroklus 
(n'  30)  Vorwurf  ausspricht,  und  es  geschieht,  dass  er  mit  den 
Myrmldonen  und  Achills  Waffen  den  hart  bedrängten  Griechen 
zur  Hülfe  gesandt  wird.     Doch  schon  bei  der  Gesandtschaft  im 
9ten  Gesänge  hatte  Achill  das  verhfingnissvoUe  Wort  der  Selbst* 
sucht  und  Vermessenheit  ausgesprochen,   was  auf  jenem  H%e^ 
punkte  der  die  Ehrsucht  befriedigenden  Folgen    der  Kränkung 
die  Peripetie  erzeugt  (t'  650),    obgleich  Zeus  es  eben  so  ge* 
schehen  lässt  (o'  596  —  602).    Jetzt  wenden  sich  die  Folgen  der 
Kränkung  gegen  den  im  Uebermass  anversöhnlichen  and  selbstf- 
sehen  selbst,  der  auch  jenes  Zugeständniss  der  Hülfe  des  Patro- 
klus an  eine  Wahrung  seiner  Ehre  knüpfen  wollte  (^r'  00).    So 
ist  der  grosse  Held,  dessen  Entfremdung  von  der  Sache  der 
Seinigen  den  übrigen  Helden  Raum  gegeben  hat,  nach  einaodff 
in  den  Vordergrund  zu  treten,  eine  tragische  Person  geworden, 
was  er,  als  er  die  Süssigkeit  der  Rache  durch  den  Verlust  des 
Freundes  gebüsst,  selbst  erkennt  und  ausspricht  (^  107  — HI- 
t'  147  f.).     Jetzt  mag  seine  gottliche  Mutter  auf  die  vollständig 
eingetretene  Erfüllung  seines  frühern  Verlangens,  die  Griechen 
mochten  die  ihm  angethane  Kränkung  bussen,  immerhin  hin- 
weisen, dess  kann  jetzt  sein  Herz  nicht  froh  werden.    Der  jetzt    , 
wahrhaft  tragische  Held  ist  aber  in  der  fortgehenden  epischen 
Handlung  nicht  ein  eben  diesen  Conflict  darstellender i  sondern 
durch   die   verwirkte  Büssung   zur  Entwicklung   seiner   ganzen 
Heldenkrafl  getriebener.     Die  Grausamkeit  seiner  Rache  an  He- 
ktor  missbilligen  dann  die  Götter  (cti'  113),  und  diese  Missbilllgons 
führt  die  Auslösung  der  Leiche  des  Feindes  herbei.     Die  Mah- 
nung des  Priamus  an  den  eigenen  Vater  erweckt  die  mensch- 
liche Rührung  und  Anerkennung  des  Menschenlooses  bei  AchiB, 
mit  deren  thatsächlicher  Wirkung  die  Haupthandlung  ihrem  Kefa 
nach  schliesst;  jedoch  befriedigt  zuletzt  noch  eine  die  lästeriiche 
Behandlung  der  Leiche  des  Heklor  gutmachende  Bestattaag  des- 
selben  den   Hörer    des   humanen   Dichters    sehr   angemessener 
Weise.      Untersuchungen  über  die    allerdings   anzuerkenfiendea 
Interpolationen  gehören  nicht  hieher;  jedenfalls  haben  wir  aber 
festzuhalten ,    dass  die  Epopöe  von  dem  Zorn  Achills  gar  nicht 
anders  gestallet  werden  konnte,  als  auf  Grund  der  ganzen  Kri^ 
hergange  (wodurch  namentlich   auch  die  Schilderung  der  Ver- 
hältnisse auf  Troischer  Seite  eintritt)   und  im  Bewnsttaaia  vie 
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der  ganzen  Sage,  so  ihres  Grundmoiivs.  Dass  Homer  statt  einer 
andern  Partie  and  namentlich  statt  der  Situation  der  bevorste- 
henden Elrobernng  die  Kränkung  des  Achill  als  Gnindmotiv  aus- 
wlhlte,  ist  Erweis  eines  Dichtergeistes,  der  in  seiner  Genialität 
das  bewundernswürdigste  Menschenbewusstsein  trägt.  Das  Ethos 
desselben  giebt  sich  auch  im  einzelnen  Verfahren  z.  B.  in  den 
(äeichnissen  und  den  Parentatlonen,  wann  ein  Krieger  fällt,  in 
seiner  Sinnigkeit  kund.  Plastisch  wirksam  aber  erscheint  es 
vonfigUch  in  der  Unterscheidung,  Ausprägung  und  DurchfQh« 
rang  der  handelnden  Charaktere  mit  ihren  angemessenen  Heden. 
§.  15.  Diese  Eigenthümlichkeit  des  Dichtergenius,  der  die 
Dias  schuf,  drängt  uns,  Jemehr  wir  sie  für  sich  auffassen  und 
daneben  die  Vorzüge  erwägen,  welche  die  Alten  theils  dem  Ho- 
mer ausdrücklich  beilegen,  wie  vor  Allem  das  vortreffliche  Dra- 
maüsiren  (Piato  und  Aristoteles),  theils  bei  andern  Dichtern  als 
Homerisch  bezeichnen,  wie  bei  Stesichoros  und  Sophokles  —  sie 
dringt  uns  zu  dem  Glauben,  dass  ein  und  derselbe  die  Odyssee 
und  die  Ilias  gedichtet.  Auf  diesem  nationalen  Standpunkte  tritt 
uns  dann  Odysseus,  der  Liebling  der  Athene  und  Held  der  be- 
sonnenen Klugheit,  also  des  drastischen  Geistes,  neben  den  Hel- 
den der  Tapferkeit,  des  drastischen,  thatkräfligen  Muthes,  den 
AchllL  Die  Griechen  sahen  damit  zu  Anfang  ihrer  Kunstpoesie 
Ae  Repräsentanten  der  beiden  Hauptkräfle  der  menschlichen 
Seele  in  zwei  Nationalepcpoen  dargestellt  Dass  der  Dichter 
beider  dann  Odysseus  vor  dem  Helden  der  Tapferkeit  und  Ruhm- 
Bebe  in  eigener  Seele  den  Vorzug  gegeben,  würde  wegen  Odys- 
see X'  488  mit  Anm.  anzunehmen  und  diess  als  Urlheil  späterer 
Jahre  zu  deuten  sein,  wenn  man  an  der  Nationalmeinung  vom 
Einigen  Homer  festhält.  Dieselbe  Stelle  zeugt  übrigens  dafür, 
dass  der  Dichter  der  Nekyia  den  Achill  als  Heros  mit  Cullus  nicht 
kannte  oder  nicht  anerkannte.  Uniäugbar  ist,  dass  die  Odyssee 
als  Eneugniss  eines  hochbegabten  Dichtergeistes  mit  den  Bildern 
and  Ideen  der  Ilias  vielfach  sehr  einmüthig  verfährt.  Wir  neh- 
men als  Belege  die  Charaktere,  welche  in  der  folgenden  Kunst- 
poesie wie  Volkssage  equivoque  oder  schlimmer  erscheinen, 
Odysseas  selbst  und  Helena  (vergl.  Schubart).  Jedenfalls  steht 
die  Odyssee  neben  der  Ilias  als  gleich  vorzüglich  an  Wahl  und 
besonders  Composition  des  Dichters,  wie  an  Geist,  der  das  Ganze 
beseelt,  Ja,  die  Composition  als  noch  kunstreicher.    Das  Gedicht 
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hat  zum  Inhalt  die  Heimkunft  des  Odysseus  und  die  durch  ihn 
juit  Hülfe  der  Athene  bestrafte  Hybris  der  Freier.  Seine  wun- 
dervolle Composition ,  da  der  Eingang  gleich  auf  den  Ausgang, 
auf  die  Heimkunft  selbst  und  die  Bestrafung  gestellt  ist,  während 
die  Irrsale  mit  dem  verwirkten  Zorn  des  Poseidon  als  schon 
überstanden  bei  behaglicher  Gastlichkeit  erz&hlt  werden  (nach 
d^m  Spruch  Od.  o  400),  sie  giebt  den  herrUch  gemischten  Ver- 
lauf eines  Berichtes  von  einem  gottgeliebten  Helden,  der  freilich 
auch  „ein  Mensch  war<<  und  früher  in  Einem  unbewachten  Augen- 
blicki  im  Uebermass  der  Siegesfreude  den  Fluch  eines  Poseidon- 
sohnes verschuldet  und  den  göttlichen  Vater  zum  Zorn  gereizt 
hatte,  aber  nachdem  er  die  lange  und  schwere  Busse  dafür  be- 
standen, mit  derselben  Klugheit  und  Ausdauer  unter  göttlichem 
Beistande  die  Prätendenten  seines  Königthums  und  seines  Wei- 
bes, die  in  Hybris  alle  göttlichen  und  menschlichen  Rechte  ver- 
letzen, überwältigte.  Das  war  in  glücklichster  Ermässigung  und 
Verschlingung  Heldenthum  von  beiderlei  Art  in  Einem,  Abenteuer 
in  Wundergebieten  (wie  in  der  Argonautensage)  und  Kampf  um 
Haus  und  Königlhum,  beides  als  Prüfungszeit  das  Eine,  im  Dienst 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  das  Andere,  herrlich  bestanden,  und 
hierneben  ist  der  Bogenkampf  der  Freier  eine  in  älteren  Sagen 
oft  vorkommende  Form.  Doch  auch  die  Odyssee  hat  vielen  Tra- 
gödien Stoff  gegeben;  wo  oder  von  welchem  Moment  an  waren 
ihr  eigener  Verlauf  und  ihre  Charaktere  tragisch?  Natürlich  von 
da  an,  wo  eine  menschliche  Hybris  zur  Blüthe  kommt  und  ein 
.Conflict  entbrennt;  die  Hybris  wird  offenbar  in  der  Glücksfülle, 
welche  ihr  Wesen  und  ihren  Träger  selbst  darstellt,  oder  in 
Kränkungen  heiliger  Rechte  und  an-  den  Gekränkten.  Die  Hybris 
der  Freier,  der  jungen  Herren,  welche  in  deo  20  Jahren,  seit 
der  Oberkönig  ausgezogen ,  erst  fixi^%e^  geworden  und  jetzt  ver- 
lockt durch  die  Wahrscheinlichkeit,  er  werde  gar  nicht  heimkeh- 
ren, in  seinem  Hause  und  Reiche  schalten,  gegenüber  dem  un- 
erkannt in  dürftiger  Schützlingsgestalt  in  diess  sein  Haus  Zurück- 
gekommenen —  sie  erst  giebt  in  diesem  Verlauf  den  tragischen 
Anfangspunkt  und  Stoff  überhaupt.  Aber  wiederum ,  was  wirkt 
in  der  epischen  Handlung  die  entwickelte  Hybris,  dieses  Tragi- 
sche? sie  wirkt,  wie  die  Schutzgöttin  in  Strafabsicht  sie  immer 
mehr  anfacht,  den  zornigen  Muth  und  die  That  der  Rache,  durch 
die  der  Langabwesende,  Viekimgetriebeoe»  ^^elgepcnfte  nadi  be- 
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wUirier,  ausharrender  Besonnenheit  und  Klugheit,  nun  in  Tapfer- 
keit mit  derselben  Göttin  Beistand  sich  nach  der  Ankunft  in  der 
immer  ersehnten  Heimath,  Hausbesilz,  Gattin  und  Königthum  wie- 
dergewinnt. Die  tragische,  wahrscheinlich  trilogische  Kunstidee 
musste  die  Handlung  als  einen  Hergang  göttlicher  Strafaufsicht 
lur  Peripetie  personlich  concentriren.  Die  Welck ersehe  Trilo- 
gie  ist  in  allen  Punkten  äusserst  unsicher,  vor  Allem  in  der 
Folge  der  Stücke.  Penelope  kann  ebensowenig  das  letzte,  als 
die  Osteologen  das  erste  gewesen  sein,  vielmehr  umgekehrt, 
wovon  nachher. 


KAPITEL  VI. 

Ik  ■•UfCM  4er  aiileni  Eptpoei  des  Treisehes  Sagenkreises.    Ver- 
schiedene WeltaisektKHig  bei  ArktiBHS  ud  Lesclies. 

f.  10.  Die  andern  Epiker,  welche  aus  der  Troischen  Sage 
dne  Partie  behandelten,  hatten  es  sänuntlich  schwerer  eine  ein« 
hdüiche  Handlung  zu  gestalten.  Aber  besser  doch  stellt  sich 
das  Verhiltniss,  wenn  man  sich  nur  von  Herrn  Welckers 
loflUlender  Begriffsdunkelheit  und  cyklischer  Sucht  freihält,  wo- 
nich  er  nach  einem  sehr  gezwungenen  Einheitsbegriff  oder  gar 
kdnem  (ü,  229)  die  Persis  des  Arktinus  mit  dessen  Aethiopis, 
übereinstimmend  mit  ganz  anders  Uriheilenden,  als  ein  fortlau- 
kndes  Gedicht  ansieht  (II,  196. 199)  und  den  Nosten  eineOrestee 
nihingt  (II,  287  unten) ,  deren  Inhalt  er  ohne  Gewähr  ausdehnt. 
Mm  erkennt  dann ,  wie  Arktinus  seine  Aethiopis  jedenfalls  als 
eine  Achilleis  nach  dem  Siege  über  Hektor  von  der  letzten  Zeit 
des  der  Sache  der  Griechen  wiedergegebenen  Helden  fasste,  eine 
hiüej  aus  der  der  Kampf  mit  dem  Aethiopen  Memnon  das 
Ruchbarste  war  und  wie  das  Gedicht  durch  Achill  als  Haupt- 
Person  sehr  gute  Einheit  gewann.  Zunächst  dann,  wie  der  Verf. 
der  KL  Uias  bei  seiner  Gestaltung  der  Partie  von  der  Eroberung 
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den  Odysseus  als  den  Hauptbeweger  und  Triger  der  Handlung 
hen'orhob.    Zum  Dritten   ergiebt  sich,   dass   die  Nosten   nach 
schon  vorhomerischer  Sagengestalt  die  von  der  erzürnten  Athene 
ausgehende  Bewegung  und   die  Erzählung  von  der  durch  die 
Entzweiung   der  Atriden  zerstreuten  Heimkehr  der  Sieger  mit 
der  Beerdigung  der  von  Orest  zur  Rache  Gemordeten  und  der 
gleichzeitigen  endlichen  Heimkunft  des  Menelaus  abgeschlossea 
Was  die  Persis  des  Arktinus  betrifft,  so  ist  die  Frage  nach  dem 
Umfang  und  der  Einheit  dieser  Epopöe  nicht  bloss  die  nach  der 
hervortretenden  Hauptperson,  ob  Odysseus,  gleichwie  in  der  KL 
Ilias  es  sein  musste,  oder  der  Milesische  Dichter  den  Sohn  Achills 
dazu  hübe  gestalten  mögen  und  können.     Die  Betrachtung  der- 
selben und   der  Inhaltsangaben  führt  zu  der  Wahrscheinlichkeit, 
das  Verhältniss  derselben  zur  Kl.  Ilias  sei  dieses,  dass  Arktioos 
das  göttliche  Motiv  der  über  Troia  schwebenden  Schicksale  fiber 
Alles  beachtet  und  im  Ganzen  in  einem  besonders  ernsten  Sinne 
den  Untergang  Troia^s  als  ein  Beispiel  der  menschlichen  Elen- 
digkeit und  Thorheit  in  Besiegten  und  Siegern  dargestellt  babe. 
Hierbei  dienten   bei  den  Akten  der  Eroberung  selbst  Odysseos 
und  Neoptolemos  als  Repräsentanten  der  Klugheit  und  Tapferl»it 
neben  einander,   welche  zusammen  die  Eroberung  vor  Anden 
bewirkt. 

§.  17.  Sollen  Mir  den  Umfang  dieser  Persis  beatimmt  ab-  j^ 
gränzen,  so  ist  der  frühere  Anfang,  als  die  Inhaltsanxeige  des  ^ 
Proklus  angiebt,  tbeils  durch  die  Citate  Anderer  gegeben,  theils  ^ 
nach  der  Idee  wahrscheinlich  zu  bestimmen ,  wobei  Quintos  ab  i 
dem  Arktinus  folgend  zu  einiger  Stütze  diente.  Wenn  Quiotv  ^ 
die  Herbeiziehung  des  Neoptolemos  vor  .der  des  Philoktet  eniUt  ^ 
umgekehrt  als  die  Kl.  Ilias  und  eben  so  abweichend  den  PbiloUfll  ^ 
nicht  auf  des  gefangenen  Helenos,  sondern  auf  Kalchas*  Rath  te-  k 
beiholen  und  nicht  von  Machaon  sondern  von  Podalirius  beiltt  j) 
lässt,  so  ist  damit  freihch,  was  diese  Einzelheiten  betrifi,  hi  ^ 
dem  ganzen  doch  sehr  ausnahmreichen  Verhältniss  des  Qnioltf  '\ 
zu  Arktinus  zwar  keine  ganz  sichere  Gewähr  für  des  Letzteres  ^ 
Darstellung  gewonnen.  Aber  nach  einer  gesunden  VorstelluBf  ^ 
von  Epikern,  welche  die  beiden  Homerischen  Epopöen  kaontfl^  ^ 
und  einheitliche  Fassung  der  Sagenpartien  erstrebten,  werdea  ji 
wir  nicht  bloss  den  Raub  des  (falschen)  Palladiums  nach  de0  j 
Zeugniss  des  Dion.  v.  Hai.  der  Persis  des  Arkihios  bcimeasea}     | 
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Mm  auch  die  Abholungen  des  Neoplolemos  (nebst  seinem 
ife  mit  Eurypylos)  und  des  Philoktet,  der  alsbald  mit  dem 
a  des  Heraliles  den  Paris  traf,  vor  Allem  aber  die  erste 
tong  des  von  Athene  eingegebenen  hölzernen  Rosses  dem- 
D  Gedicht  zuschreiben.  Was  nach  des  Achilles  Fall  und 
lUttUg  bis  zur  Abfahrt  der  Griechen  erfolgte,  ging  auf  die 
lang  der  Geschicke  über  Troia.  Arktinus  voll  von  dem  Ge- 
en  fiber  diese  Geschicke  hatte  ihn  zur  leitenden  Kunstidee; 
des  dagegen  fasste  den  menschlichen  Werkmeister  der  Listen, 
roia  bewältigen  sollten,  vorzüglich  in  seinen  Kunstgedanken. 
At  nach  dem  Proomium,  M'elches  ein  Lied  von  der  Zerstö- 

mit  Hinweisung  auf  Achills  vorhergegangenen  Tod  und 
ittung  einführen  mochte,  offenbar  die  £rzäblung  von  dem 
dessen  Waffen  entstandenen  Streit  gegeben,  um  dabei  den 
Hg,  den  Odysseus  in  dessen  Entscheidung  erhalten,  ins 
,  zu  setzen.  Der  Gegner  Aias  erschien  dagegen  statt  in 
A  Groll,  vielmehr  in  schmählichem  Wahnsinn,  er  wüthete 
s  die  Heerde  der  Griechen  (in  Verwirrung  wie  bei  Sophokles?), 
le  sich  und  wurde  auf  Befehl  des  zürnenden  Agamemnon 

ehrenvoll  beerdigt,  sondern  in  einem  Sarge  eingescharrt 
pm.  bei  Eust  z.  IL).  Dieselbe  Geschichte  vom  Waffenstreit, 
h  wesentlich  aiiders  gefasst,  machte  nach  aller  Vorstellung 
den  fraglichen  Epopöen  und  von  dem  Geiste  ihrer  Dichter, 
\e£,  sich  zu  Ulden  vermag,  vollständig  erzählt  vielmehr  den 
188  der  Aethiopis  des  Arktinus  aus,  als  dass  sie  eine  Ueber- 
8partie  zu  dessen  Persis  gebildet  hätte.  Es  war,  wie  man 
lern  Arg.  der  Aethiopis  mit  QuintI,  137  ff.  zusammengestellt 
mt|  der  Waffenstreit  nach  abgethaner  Bestattung  des  Achill 
Wettkämpfen  und  Preisen,  welche  Thetis  gewährt  hatte, 
1  die  Bestimmung  derselben  Göttin  über  die  eigenen  Waffen 
Sohnes  veranlasst.  Die  tragische  Wirkung,  welche  der  Fall 
Inrch  erhielt,  da  Aias  jetzt  durch  Zurücksetzung  hinter  Odys- 
gekränkt  sich  in  der  Dämmerung  des  folgenden  Morgens 
Ichmerz  über  die  Kränkung  den  Tod  gab,  war,  wie  wir  aus 
(Stat  des  Schol.  des  Pindar  wissen,  in  der  Aethiopis  auch 

erzählt  Hiemeben  und  hiergegen  darf  das  Fragment,  au- 
ch aus  der  Persis  beim  Schol.  zu  IL  X'  515,  berichtigt  von 
neide win  im  PhiL  IV,  642  (verdruckt  in  632),  gewiss  weder 
Vorstellung  von  der  vom  Dichter  in  Einem  Werke  verbundenen 
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Aethiopis  und  Persis,  noch  der  noch  anzulissigern  n 
dienen,  als  habe  ArkÜnus  bei  jenem  Schluss  der  A0 
Persis  begonnen,  wie  Lesches  seine  Kl.  Dias.  Jede  Von 
eines  einheitlichen  Strebens  zusammen  mit  der  Erken 
tiefen  Ernstes  und  der  Beachtung  der  Schicksatewe] 
welche  Arktinus  sich  von  Lesches  unterscheidet,  mu 
dem  Urtheil  führen,  jenes  Fragment  gedenkt  des  Sc 
mit  dem  Podalirius  in  den  Augen  des  Aias  die  stille 
entweder  bei  einer  andern  Gelegenheit  (etwa  als  die  I 
mit  ihnen  Podalirius  in  das  hölzerne  Pferd  stiegen,  wie 
vermuthet,  oder  als  er  den  Philoktet  geheilt),  oder  aber 
liast  hat  fälschlich  Persis  statt  Aethiopis  citirt,  es  sl 
allerdings  breite  Elogium  der  Asklepiaden  eben  in  ( 
lung,  wie  der  eine  von  diesen  an  Aias  die  Anzeichen 
Zomwuth  bemerkt  habe,  die  am  andern  Morgen  zurTI 
da  Aias  sich  das  Schwert,  das  eben  hierzu  dienende 
des  Hektor,  in  die  Brust  stiess.  Die  Beerdigung  an 
machte  den  Schluss,  wie  das  bei  den  Griechen  rucb 
vermuthen  lässt  und  alle  Sitte  es  verlangte. 

§.  18.  Diesem  tragischen  Schluss  der  Aethiopis  i 
den  der  Persis  zur  Seite.  Es  erzählte  der  Dichter  ( 
gang  Troia^s,  bis  mit  der  unheilvollen  Heimkehr  d 
während  die  Herbeiholung  des  Neoptolemos,  des  Rieh 
Vaters,  wahrscheinlich  den  Anfang  gab.  Die  Sätze 
Photius  verschoben,  und  was  bei  ihm  zuletzt  steht,  geh 
wir  die  Folge  bei  Quintus  als  an  sich  natürlich  \ind  od 
betrachten,  gleich  nach  der  Angabe  von  der  Todtung 
mus  am  Altare  des  Herkeios:  „und  nachdem  Odyi 
Astyanax  getodtet  (nach  Beschluss  der  Fürsten),  empl 
ptolemos  die  Andromache  als  Geras' ^  Es  wird  diö  üt 
vertheilt.  Menelaus  hat  die  Helena  beim  Deiphobus 
und  führt  sie,  nachdem  er  Jenen  erlegt,  zu  den  Schiffe 
finden  Demophoon  und  Akamas  die  Aethra,  ihre  Mult 
der  Helena  Dienerin  gewesen,  und  nehmen  sie  mit 
Stadt  wird  allenthalben  angezündet,  auf  Achills  Grabe 
geschlachtet.  Inzwischen  hat  der  Lokrische  Aias,  ine 
Kassandra  gewaltsam  von  ihrer  Zufluchtstatte  reisst 
der  Athene  mit  fortgerissen,  und  ist,  da  die  Griechen 
gen  wollten ,   dem  Tode  durch  das  Fliehen  zu  der  G 
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wirklich  entgangen.    Aber  die  Guiün  grollt;   als  die  Griechen 
abfahren  (die  Nebenumstände  mussten  hier,   wenn  auch  kürzer, 
angegeben  werden)   bereitet  ihnen  Athene  Verderben  zur  See. 
Es  erscheint  in  dieser  Andeutung  als  gegeben,  dass  das  Gedicht 
in  seiner  ursprünglichen  Gestall  mit  dem  Sturm  bei  den  Repha- 
reischen  Klippen  und  des  Frevlers  Aias  Untergang  schloss  oder 
ihn  mit  Andeutung  der  Zersti^euung  der  Uebrigen  jedenfalls  auch 
noch  enthielt.    Wichtig  für  die  Vergleichung  mit  der   Kl.  llias 
von  Lesches  ist   noch  erstens    das   Schicksalszeichcn   an  Lao- 
koon,  welche,  da  er  unter  den  Titeln  bei  Aristot.  poet.  23  fehlt, 
in  der  Kl.  llias  sich  nicht  gefunden  haben  muss;   sodann,  dass 
Aeneas  eben  in  Folge  jenes  Schicksalszeichcns ,    so  hcisst  es 
ausdrücklich,  zum  Ida  entwich,  und  zwar,  wie  die  Unterschei- 
dung der  Palladien  wahrscheinlich  macht,  mit  Rettung  des  äch- 
ten von  Dardanus  her,  und  somit  der  Gründer  einer  neuen  Zu- 
kauft  und    eines  Reiches    der  Aeneaden   ward.     Somit   nimmt 
Arktious  die  Geschicke  überhaupt  besonders  achtsam  wahr  und 
nicht   bloss  die  strafenden.     Auch  das   fortwirkende  Geschick, 
was  dem  Achill  den  Tod  gab,    hat  er  in  der  Aethiopis  (fi*eilich 
nach  der  schon  vor  ihm  gestalteten  Sage)  dargestellt.   Des  ster- 
benden Hektor  Todesprophezeiung  erfüllte  Apollon,   der  wie  er 
neben   und  durch  Hektor  den  Patroklus   fällen  half,  so  neben 
BDd  durch  Paris  den  Achill  erlegte.    (Herr  Welcker,  der  sonst 
den  tiefen  Ernst  des   Arktinus  vortrefTlich  aufgefasst  und  cha- 
rakierisirt  hat,   erinnerte  sich  II,   226  u.  232  nicht,   dass  der 
Sclintxgoti  des  Hektor  dieses  seines  Schützlings  Tod  an  Achill 
ikhen  wollte  und  dazu  als  Bogengolt  sich  des  Bogenschützen 
Pferis  bediente,  der  freilich  den  Achill  Mann  gegen  Mann  gar 
nicht  hätte  bestehen  können:  natura   ne  divinitus  quidem  vinci- 
ttt  nisi  parendo.) 


''liick,  4.  SifnpMii«  d.  Oiicchta.  30 
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KAPITEL  VII. 

V*rUetiug  kmI  AbscUus  hU  Ocbeniekt* 

§.  19.  Um  Weg  und  Ziel  nach  diesem  Allen  besser  im 
Auge  zu  behalten,  wollen  wir  hier  einmal  still  stehn,  zurück- 
blicken und  die  gewonnenen  Hauptgedanken  hervorheben.  Wir 
haben  §.5 — 7  den  Geist,  da^  seelische  Wesen  der  Sagen  und 
das  psychologische  Verhältniss  der  dnzelnen  Dichter  zu  demsel- 
ben im  Allgemeinen  der  Betrachtung  empfohlen;  haben  §.  8  — 10, 
indem  dem  Dichtergenius  ein  besonders  tiefes  Verständniss  und 
Bewusstsein  von  dem  Menschenwesen  mit  seinem  Innern  Leben 
und  seinem  Loose  unter  dem  Walten  der  Gotter  beiwohne,  wel- 
ter zunächst  besprochen,  wie  sich  dieses  Bewusstsein  einerseits 
in  den  Sagen  und  Sagenzeitaltem  selbst,  andrerseits  in  den  Ge- 
müthsstimmungen  der  Dichter  und  den  aus  beiden  hervorgehen- 
den Kunstarten  verschieden  gestaltet  und  ausdrückt  Es  wurden 
da  die  alten  Lieder  von  den  Helden  des  altem  Heldenthums, 
wo  die  Bewährung  der  Heldentugend  in  reinem  gottbegünstigten 
Ruhm  erscheint,  von  den  Kunstepopoen  seit  Homer  unterschie- 
den, deren  Gegenstände  Hergänge  waren,  die  auf  Rache  wegen 
Kränkung  gehend  Völker  und  Reiche  bewegen  und  meistens  (in 
mancherlei  Weise)  unter  die  göttiiche  Strafaufsicht  fallen.  Speciell 
fanden  wir  diese  mehrentheils  einem  der  drei  nationalsten  und 
am  meisten  ausgesponnenen  Sagenkreise  angehorig,  dem  Troi- 
schen  und  Herakleischen.  Nachdem  wir  hierauf  in  §.  11  u.  12 
im  Allgemeinen  auf  die  verschiedene  Artung  und  Fassung  der 
ernsten  Sagen,  wie  sie  den  epischen  und  den  tragischen  Kunst- 
gedanken eignen,  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt  haben,  wie 
im  Ganzen  tragische  Momente  im  epischen  Verlauf  gar  reichlich 
ihre  Stelle  finden,  allein  dem  epischen  Geiste  nach  doch  wesent- 
lich andere  Bedeutung  und  Ausfuhrung  erhalten,  sind  §.13  nach 
Charakteristik  der  in  Kunstepopoen  durchgeführten  Handlungen 
die  Nosten  und  die  Thebais  als  unter  göttlicher  Strafaufsicbl 
stehend,  als  mit  sohweren  Geschicken  aus  Gotterzorn  ganz  an- 
gefüllt hervorgehoben  und  ist  dann  an  Ilias  und  Odyssee  im  Be- 
sondern  gezeigt  worden,  wie  die  Hauptpersonen  Beider  im  Fort- 
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gang  erst  der  epischen  Handlung  unter  tragische  Conflicte  oder 
richtiger  Erfahrungen  treten,  welche  bei  dem  verschiedenen  Ver- 
hiltniss,  nach  welchem  die  goltgeliebten  Helden  selbst  die  Straf- 
aufsicht  empfinden,  doch  beiderseits  vorwärts  zur  That  wirken. 
Es  wurde  damit  das  unterschiedene  Vcrhältniss  der  epischen  und 
der  tragischen  Handlung  an  zwei  Epopöen  dargethan,  welche  an 
einheitlichem  Gange  allen  übrigen  voranstehen ;  andrerseits  ist  es 
ins  Licht  getreten,  wie  einfache  Wirkungen  des  Götterzorns  ebenso- 
wenig eine  tragische  Handlung  geben,  mögen  sie  auch  noch  so 
schwer  und  anhaltend  treffen  (Thebais),  als  eine  Epopöe  von 
tratschen  Momenten  eben  tragische  Wirkungen  ausgehen  lässt. 

Es  ist  in  der  Ilias  wesentlich  der  Kriegsheld,  in  der  Odyssee 
der  für  sein  Königthum  und  Haus  und  Gattin  strebende  König, 
welcher  in  der  Wirkung  des   Erfahrenen  und  Fortführung  der 
Handlung  erscheint,  nur  freilich  ein  seelisch  und  damit  mensch- 
lich bewegter,   dagegen  in  der  Tragödie   ein  Mensch  in  einem 
Conflict,    den    er    erleidet    und   mit   dem    er   ringt,    und   alle 
Momente  stellen  diesen  Conflict  in  neue  Phase,  bis  zur  Lösung; 
dass  es  ein  Kriegsheld  oder  ein   König  in  solchen  Lagen  ist, 
giebt  pur  die  menschliche  Lebensform,  da  es  ja  eine  sein  muss. 
Der  Kriegsheld  Achill  hat  dabei  die  tragische  Menschennatur,  die 
iha  erst  Masslosigkeit  üben,  dann  dafür  büssen  macht,  und  diese 
seine  Erfahrungen  gehören  zur  Seele  des  Gedichts ;  aber  es  wird 
dadurch  doch  nur  wie  durch  Alles   in  der  ganzen  Ilias,   wes- 
lialb  sie  pathetisch  heisst,  die  strebende  Menschenwelt  in  den 
Wechselerfolgen  und   Erfahrungen,    wie  sie  aus  ihrem  Treiben 
unter    der   Götter    Walten    hervorgehn,    bei    einem    speciellen 
DnterDehmeOy    einer   Partie   des   Krieges   vor   Troia   dargestellt. 
Ebenso  haben  wir  in  der  Odyssee  mit  ihrem  ethischen  Geiste, 
den  gleich  Anfangs  Zeus  einführt,    die  tragische  Situation  des 
Odysseus   mit   dem  Ganzen   zusammenzufassen.     Insofern  auch 
die  epische  Handlung  unter  der  Slrafaufsicht  der  Götter  steht 
«od  erfolgt,  ist  zu  beachten,  erstlich,  dass  in  dem  Epos  durch- 
las das  na&$Tp  tdv  i'^lavra  in   dem   Sinne   avrol  afBJSQritrty 
nwr&aXlpfiv  okovro  nur  ganz  einfach  gilt,  es  leidet  da  Jeder 
nur  weil  und  sofern  er  selbst  gefrevelt   oder  gefehlt  hat;   zwei- 
tens,  dass  Huld  oder  Zorn   der  Gottheit  oder  auch  Versöhnung 
in  der  Tragödie  sich  wesentlich  anders  verhalten  als  im  Epos. 
Iq  diesem  erscheint  der  Mensch  bei  seiner  thatlebendigen  Ge- 
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schichte  der  Gottheit  gegenüber  iu  aller  seiner  Natnr  und  seinem 
Loose  möglichen  Mannigfaltigkeit,  es  geschieht  ihm  Alles,  M'as 
nach  der  göttlichen  Ordnung  mit  Rücksicht  auf  das  Weligesetz, 
welches  Götter  und  Menschenloos  unterscheidet ,  nur  geschehen 
kann.  Indem  der  Eine  fVevelt,  wird  der  Andere  von  der  Gottheit 
zum  Werkzeug  der  Bestrafung  erwählt  imd  dabei  unterstützt; 
während  durch  Hybris  des  Einen  Unglück  oder  Mühsal  hervorge- 
mfen  wird,  üben  Andere  im  Verlauf  und  Einfluss  sogar  dieses 
Unglücks  mannigfache  schuldlose  Tüchtigkeit  und  werden  von  der 
Gottheit  dazu  gestärkt,  zumal  sofern  die  Stämme  und  die  Kriege 
der  Menschen  auch  ihre  Schutzgötter  in  Parteien  theilen;  jedoch 
alles  dieses  geschieht  so,  dass  auch  die  durch  Tapferkeit  oder 
Klugheit  Ausgezeichnetsten  mannigfachen  Fehlem  und  deren  Fol- 
gen ausgesetzt  sind. 

§.    20.     Es    war   nun    die  Art   und   der  Geist    der  Saget 
selbst,   wonach  die  in  den  Kunstepopöen  behandelten  Ereignisse 
in  das  Gebiet  der  göttlichen  Strafaufsicht  gehörten.     Indem  aber 
eben  sie  von  den  Epikern  der  Kunstperiode  gewählt  sind,  hatten 
wir  in   dieser  Wahl  selbst  ein  Interesse  und  ein  ernstes  Men- 
schenbewusstsein   beim    wählenden   Dichter   anzuerkennen.    So 
trat  der  Dichtergenius  in  unsere  Betrachtung,  hauptsächlich  nach 
seiner  durch  die  ihm  eigene  Weltansicht  erzeugten  Seelenstim- 
mung.     Und  Homer,  der  Anfänger  und  Meister  der  Kunstepopöe, 
hatte,  wenn  auch  schon  vor  ihm  Aöden  in  Aeolis  den  Sagen 
von  den  Rachekriegen  und  namentlich  der  Trolschen  das  lnte^ 
esse  vor  andern  zugewandt  haben  müssen,    die  epische  Kunst- 
poesie  in   diese  Bahn   gebracht.     Er  mit  seiner  unparteiischen 
Humanität  und  seinem  tiefen  Verstnndniss  der  Menschennatur  hat 
seine   charaktervollen   Geschichten  sowohl  in  ihren  Hauptbaod- 
lungen  als  in   der  reichen  Gallerie  der  einzelnen   auf  einander 
folgenden   Akte  und  Gruppen   mit   wahrhaft  Olympischer  Bube 
aufgerollt.     Wiewohl    man    allerdings    in  diesen    zwei    ältesten 
Nalionalepopöen  der  Griechen   Werke  verschiedener  Weltansichl 
und   Seelenstimmung  finden  kann,   die  schwersinnigere  in  der 
Ilias,    die  frohere  und   der  Menschennatur  mehr  Ehre  gebende 
in  der  Odyssee. 

Ganz  deutlich  und  in  kennbarer  Scharfe  ofienharte  sieb  eine 
solche  Verschiedenheit  der  Stimmung  bei  den  Dichtern,  wdchc 
die  Eroberung  Troia's  besangen,   bei  Arktinus  und  Lescbes,  ^ 
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im  ISten  and  16ten  §  gezeigt  wurde,  und  wie  was  die  Kl. 
Dias  betrifft,  Herrn  Welckers  sinnige  und  von  allen  Mitteln 
seiner  Gelehrsamkeit  getragene  Darlegung  ihres  Inhalts  und 
Geistes  genauer  ins  Licht  setzt  (II,  237  —  bes.  269  ff.)-  ^^^^ 
Lesches  unter  den  Hauptwerkzeug  der  Eroberung  dem  Odysseus 
den  Vorrang  gegeben,  erscheint  dem  Leser  dabei  unleugbarer 
dargetban  als  dass  Arktinus  dagegen  den  Neoptolemos  begün- 
stigt habe.  Wir  werden  von  dieser  letzten  Wahrnehmung  im 
Fortgang  erst  später  Gebrauch  machen. 

f.  21.    Was  wir  §.  6  zu  Anfang  in  Herrn  Welckers  Pa- 
rallele  der  Aeschylischen  Trilogien  in  den  Epopöen   vermissten, 
die  Anerkennung -der  verschiedenen  Kunstidee  und  ihres  die  bei- 
derseitigen Werke  wie  durchdringenden  so  verbindenden  Geistes, 
haben  wir  in  den  §§,   deren  Hauplinhait  die  beiden  vorigen  §§ 
zusammenstellten,  auszufuhren  versucht.    Sind  unsere  Aufstellun- 
gen richtig,  dann  kamn,  was  besonders  in  Betracht  kommt,  weder 
die  Natur  der  Endpunkte  beider  Kunstarten  dieselbe  sein,    noch 
Verden  die  Angelpunkte  und  Hauptmomente  einer  Epopöe   den 
drei  Momenten  und  Akten  eines  tragischen  Drei  Vereins  zu  Grunde 
liegen.     Die  Endpunkte  der   Elpopöen  treten  ein,    wo  die  vom 
Gnindmotiv,  menschlichem  oder  göttlichem,  angeregte  Bewegung 
der   betbeiligten  thatlebendigen  Menschen  aufhört  und  zur  Buh 
§;elangt,    was  in  der  pathetischen  Ilias   im  Gemüthe  des  Achill 
geschieht^  in  der  ethischen  Odyssee  durch  die  Anerkennung  des 
Helden  als  König  in   Ithaka,  in   der  Thebais  durch  die  Flucht 
des   Adrast  nach  Argos  zurück;    der  Ausgang   der   tragischen 
Hundlung  aber  ist  die  Befriedigung  der  empörten  Götterordnung 
durch  vollständige  Vollziehung  der  verhängten  Strafe  in  Unter- 
gang des  Frevlers  in  einem  oder  mehreren  oder  Anerkennung 
des  hühern  Gebots,  also  Versöhnung;  dabei  ist  in  beiden  Arten 
nicht  eher  Friede,  als  bis  der  Forderung  des  Masses  genug  ge- 
schehn.     Die  Hauptmomente  der  Epopöen  modificiren  als  solche 
nor  den  Hergang  des  betriebenen  Ereignisses,  geben  Anstoss  zum 
Fortgang   unter  neuer  Bedingung.     Dergleichen  kommt  vor  imd 
konnte  vorkommen,  ohne  dass  in  den  Verhältnissen,  welche  nach 
der  göttlichen  Ordnung  obwalten ,  irgend  etwas  sich  entscheidet, 
sich  thatsächlich  im  besondeni  Falle  ändert,  wenn  auch  der  Götter 
Wille  und  Gesetz  etwas  dawider  hal.     In   der  Ilias  ist  die  Ge- 
sandtschaft des  Oten  Gesanges   ein  solches  mit  Verletzung  jeuer 
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Ordnung,  in  der  Odyssee  die  Berathung:  des  auf  Ithaka  ange- 
langten besonnensten  Heiden  mit  seiner  Scliutzgöttia  eines  mit 
Befolgung  derselben.     Dort  vermisst  sich  Achill  und  zeigt  sich 
unversöhnlich,   für   den  Fortgang  aber  erfolgt  das  (Gelingen  des 
Helctor  und  die  Bewährung  aber  baldige  Verwundung  einer  Zahl 
der  besten   Griechen;    dann  ist   das  nächste  die  Sendung  des 
Patroklus  zur  Hülfe,    das  dritte  sein  Fall  und  Achills  Rückkehr 
zum  Kampf,   das  vierte  Hektors  Tod  und  die  Misshandlung  sei- 
ner Leiche;    hierauf  erst  erfolgt  durch  der  Gotter  Aergemiss  an 
dieser  neuen  Hybris  Achills  bei   der  Auslösung  der  Leiche  der 
Endpunkt,  die  Anerkennung  des  menschlichen  Looses  und  Masses. 
Diese  epischen  Momente  mit  den  tragischen  verglichen,   so  ge- 
hört  einerseits   doch   schon   das  erste  Glied  der  voUbewegten 
Handlung  vor  der  Gesandtschaft  an  Achill  von  a — dr'  gewiss  xur 
Ilias,  zu  ihrem  einheitlichen  Ganzen  und  seiner  fortschreitenden 
Entwicklung;  andererseits  wird  Achill,  und  eben  er  nur,  nicht 
das  Wesen  der  fortgehenden  Handlung,  erst  tragisch,  als  er  sei- 
nen Patroklus  wegen  jenes  Worts ,  das  er  in  Yennessenheit  ge- 
sprochen ,    allein  zur  Hülfe  sendet  und  in  dem  Gonflict  der  Er- 
wägung.   Hiermit  ist  schon  angedeutet,  dass  tragische  Momente 
im  Epos  nur  die  sind,  wo  in  der  einzelnen  Person  oder  in  ihrer 
Lage  die  Empfindung  des  Widerstreits  rege  oder  ruchbar  wird, 
oder  diese  Empfindung  und  der  Widerstreit  selbst  in  eine  nene 
Phase  tritt.     Allgemeiner  und  in  Bezug  auf  die  tratsche  Hand- 
lung in  ihrem  Fortschritt  muss ,    sowie  die  ganze  Handlung  den 
Menschen  immer  in  seiner  Stellung  zur  geltenden  Weltordoong 
und  der  diese  überwachenden  Gerechtigkeit  zeigt,  so  auch  jedes 
was  Moment  sein  und  heissen  soll,  eben  für  diese  Stellung  von 
Belang  sein   und   vom  Dichter  nach  seiner  Kunstidee  so  gefasst 
werden.     Also   wo    in   die   menschlichen   Hergänge   und  ihren 
Fortschritt  etwas  dergleichen  eintritt,    findet  sich  eui  tragisches 
Moment.     Diese  unterschiedene  Beschaffenheit  muss  bestimmend 
gewesen   sein  für  den  Tragiker,    indem   er  Sagen,  welche  vor 
ihm  in  Kunstepopöen  gestaltet  waren,  nun   in  seinen  Kunstge- 
danken fassle. 
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KAPITEL  VIII. 

Im  Wdckendie  Prinei|i  der  Trilogie  nach   seiner  nniwreichenden 

Wahrheit.    Hosten  nnd  Vrestee. 

§.  22,  Der  Entdecker  der  Aeschylischen  Trilogie  ist,  so 
iGheini  es,  durch  die  Wahrnehmung,  dass  eine  bedeutende  Zahl 
ler  von  Aeschylus  dramatisch  gestalteten  Sagenparlien  vorher 
n  Epopöen  und  namentlich  Kunstepopöen  behandelt  gewesen, 
af  seine  Entdeckung  und  seine  Bestimmung  des  wahren  Wesens 
ler  eigentlichen  Trilogie  gekommen.  Wie  die  erhaltene  Orestee 
D  den  Nosten,  so  erhielten  beim  weitern  Verfolg  der  genialen 
Voraussetzung  andere  Trilogien  an  andern  Epopöen  ihren  Bei- 
nd  Vorgänger,  genug  es  war  offenbar  der  Sagenzusam- 
kenbang  das  Band,  was  den  Dreiverein  dreier  Stücke  zusam- 
lengehalten,  den  Dichter  bei  seiner  neuen  Kunstbildung  geleitet 
Qdte.  Glücklich  jedenfalls  war  dadurch  die  Hermannisch -Goethe- 
Ae  Ansicht  (Werke  in  8.  B.  46  oder  Nachgel.  W.  B.  6.  S.  12) 
)a  einer  Steigerung  der  theatralischen  Mittel  als  dem  Wesen 
er  Trilogie  beseitigt.  Aber  die  Entdeckung  that  es  nun  dem 
erm  W.  weiter  und  weit  über  alles  gehörige  Mass  an;  man 
lücbte  sagen,  im  Bann  seiner  Wahrnehmung  bildete  sich  ihm  die 
rige  Vorstellung,  als  entspräche  die  Trilogie  der  Epopöe  auch 
>r  poetischen  Oekonomie  nach,  auch  bis  zu  exacter  Parallele. 
Wenigstens  lasen  wir  solche  Theorie  in  der  ersten  Schrift  S.  482 : 
/ieschylus  hat  das  eigentlich  alte  Epos  —  gewissennassen  er- 
diöpfl,  und  die  epischen  Poesien  ihrem  ganzen  Zu- 
ftmoienhang  und  Umfang  nach  in  Trilogien  nach- 
e  bildet 'S  und  S.  486:  „Der  Hauptunterschied  liegt  darin, 
i^s  im  Epos  ununterbrochne  Folge  ist,  Aeschylus  aber  durch- 
15  gruppenweise  darstellt.  Die  Hauptmomente,  worin 
as  Ganze  zusammenhängt,  treten  hervor;  das  ali- 
äbiige  Werden  —  bleibt  der  Phantasie  und  dem  Nachdenken  zu 
-ganzen  anheimgegeben  *^  Vollends  entschieden  in  der  weit 
>ätern  Schrift,  Ep.  Cycl.  I.  S.  396 :  „Das  trilogische  System 
er  Tragödie  ist  in   Harmonie  mit  dem  ursprüngli- 


462 

eben  Grundgesetz  des  Homerischen  Epos,  dem  ans  drei 
Theilcn  zusaminengefQgten  Ganze n<^     Diese  so  zuversichUich 
hingcslelUen  Lehrsätze  mirden  freiUch  von  Herrn  W.  im  Fortgang 
seiner  grossen  Arbeit  selbst  erm&ssigt  nnd  einigermassen  gleich 
in  Verfolg  der    letzten  Stelle;    es  war  ihm  Immer  hauptsäciw 
lieh  um  den  Nachweis  seiner  Definition  des  Dreivereins   als  ai^ 
dem  Sagenzusammenhang  benihend  zu  thun.    Indessen ,  da  ei)|. 
mal  der  im  Stoff  vorgegangene  Wandel  mittelst  des  Lebens  der 
Sage  ebensowenig  beachtet  wurde  als  die  Verschiedenheit  der 
Kunstart    und   des  Motivs,    so  wirkte    die   obwaltende  Vorans- 
setzung  der  Uebereinstimmung  immer  bei  den  Versuchen  deir  Re- 
stauration doch  fort.     Daher  wurde  die  einmal  aufgestellte  Pa- 
rallele,   ungeachtet  der  inzwischen   geschehenen  Entdeckungen 
trilogischer  Notizen ,  noch  in  dem  erst  neulich  erschienenen  letz- 
ten Theile  der  ganzen  Arbeit,  dem  2ten  über  den  ep.  Cycl.  fest 
gehalten.     Ks  helsst  hier  S.  313   von  der  epischen  Oedipodee: 
„  Das    beste   Zeugniss   für  sie   giebt   die  Nachbildung   der  Ge- 
schichte in  einer  Trilogie  des  Aeschylus  ab."     Wie  so?  fragen 
wir.     Herr  W.   muss,    wenn  er  unbefangen  urtheilt,  jetzt  die 
entdeckte  Trilogie  Latus,    Oedipus,  Sieben  gegen  Theben  nnd 
Sphinx   als  Satyrspiel  dafar  erkennen,  dass   sich  dadurch  aüe 
drei  der  von  ihm  aufgestellten  Trilogien  des  Thebischen  Kreises 
als   unrichtig  erweisen,    woneben   die  Eleusinier  statt  der  epi- 
schen der  Altischen  Sage   zuzuweisen  sind,    welche   übrigens, 
wie  oben   bemerkt  wurde,   auch   in   der  Tragödie  Oedipus  sidi 
geltend  gemacht  hat.     Und  Mas   die  obigen  Lehrsätze  von  der 
Congruenz  der  Trilogien  mit  der  vermeintlich  dreitheiligen  Oeko- 
nomie  der  Homerischen  Poesie  betrifft:  so  sehen   wir,  auch  die 
übrige  Richtigkeit  der  Zusammenstellung  vorausgesetzt,  vielmebr 
jener  Trilogie   zwei   Epopöen   gegenüber   stehn,   Oedipodee  und 
Thebais.   Allein  die  Incongrueuz  geht  noch  weiter;  von  derTh^ 
bais  sieht  nur  der  letzte  Theii  und  nur  dem  dritten  Stück,  den 
S.  g.  Th. ,  mit  im  Ganzen  gleichen  Inhalte  zur  Seite,   und  wie- 
derum ist  es  weder  zu  beweisen,  noch  nach  der  Sittcngescbicbte 
Griechenlands  wahrscheinlich .  die  epische  Oedipodee  schon  habe 
den  Vater  Laius  als  den  Hybristen  der  Knabenliebe,  den  Rfiuber 
des  Chrysippus ,  dargestellt ,  von  dem  der  Fluch  des  Geschlecbts 
seinen  Ursprung  hatte.     So  hat  die  von  Herrn  Franz  entdeckte 
Didaskalie   der  Sieben   g.  Tii.  eine  wahre  Veni'üstung  in  Herrn 
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elckers  System  und  Theorie  an^richtet,  die  sie  ober  durch 
tS  Beispiel  sinnigster  Anwendung  der  trilogischen  Form  bei  uns 
idern  gutmacht. 

f.  23.  Der  hier  gewonnenen  Berichtigung  wie  Belehrung 
Uiesst  sich  das  an ,  was  uns  das  dritte  Stück  der  Orestee  zu 
merken  giebt,  die  aus  Attischer  Cultussage  gestalteten  Eume- 
len.  Die  Parallele  der  Orestee  mit  den  Kosten  ist  überhaupt 
arakteristisch  für  das  ganze  bedenkliche  unstatthafte  Verfah- 
I.  Das  Epos  mit  seinem  Gründmotiv,  dem  Angesichts  der 
iflahri  der  Sieger  eintretenden  Zorn  der  Athene,  hat  doch  ebenso 
wiss,  als  die  Heimkehr  der  Atriden,  der  Führer  und  Veran- 
iser  des  Zugs,  den  Kern  der  Handlung  ausmacht,  andererseits 
dem  Allen,  was  der  Heimkunft  des  Agamemnon  und  seinem 
Mrde  vorhergeht,  keineswegs  einen  blossen  Exposionstheil  etwa 
le  die  ersten  vier  Gesänge  der  Odyssee  ihn  bilden,  sondern 
tbftlt  zweierlei,  was  für  das  obherrschende  Motiv  wesentlich 
;,  die  durch  den  Zwist  der  Atriden  erzeugte  Trennung  der 
Bger  und  ihr  Auseinandergehn  auf  verschiedene  Wege,  und 
T  Sturm  bei  den  Kephareischen  Klippen,  in  Folge  dessen  der 
evler  Aias  untergeht.  Dieser  Sturm  mit  dem  Untergang  des 
las  muss  uns  als  ein  Hauptmoment  der  Epopöe  erscheinen, 
.  aber  doch  weder  Inhalt  des  ersten  Stücks  derTrilogie,  lioch 
lerhaapt  für  sie  von  Bedeutung.  Sodann  als  Endpunkt  liegt 
18  nach  der  alten  Sage  ebensowohl  als  nach  der  Inhaltsan- 
Ige  des  Proklus,  endlich  nach  aller  richtigen  Fassung  des 
inzen  die  Heimkunll  des  Menelaus  vor  mit  der  gleichzeitigen 
stattnng  des  Aegisths  und  der  Kiytämnestra  (Od.  y'  311). 
,mU  endet  die  von  Athene's  Zorn  ausgehende  Bewegung  voll- 
indig  und  erfolgt  die  Beruhigung,  wenn  wir  nicht  das  Richtige, 
i  Atriden  als  die  Hauptpersonen,  aufgeben,  und  in  mehrfachem 
mtoss  gegen  unbefangene  Forschung  Fremdes  herbeiziehn. 
icr  Herrn  Ws.  Voraussetzung  verlangte ,  auch  das  dritte  Stück 
r  Orestee  musstc  der  Epopöe  entsprechen.  So  wurde  schon 
le  alte  epische  Orestee  neben  den  von  Phemios  den  Freiern 
der  Odyssee  vorgetragenen  Nosten  angenommen  und  die  No- 
»n  des  Agias  von  Trözcne  musstcn  nun  „diesen  für  \ms  wich- 
sen Theil",  den  von  Oresles  als  von  Erinnyen  verfolgten 
Utermörder,  IrgendMic  anhangsweise  auch  mitgehabt  haben 
ycl.  11,  287);  hatte  ja  doch,  meinte  Herr  Welcker,  Stesi- 
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Chorus  (der  viel  spätere  Dichter  in  seiner  Oresteia)  den  Mutter- 
morder  iu  dieser  Pein  dargestellt ,  da  er  bei  ihm  fr.  38  aus  Seh. 
z.  Eur.  Or.  268   zur   Abwehr   ihrer   Verfolgung;  von    Apollo  mit 
einem  Bogen  bowulTnet  erschien,  und  hatten  sie  ihn  nach  Euri- 
pides  (?)    eben  bei  dem  I^ichenmahle  des  Aeg.  und  der  Kly- 
tümnestra   zuerst  überfallen.      Soll   wirklich   hiermii   das,   was 
Herr  Wclcker  bedarf  und  sucht,   bewiesen  sein?     'Vne  konnte 
er   nicht  wenigstens  das  einheitliche  Verhältniss   besser  wahr- 
nehmen?    Uns  scheint  die  Epopöe  nach  ihrem  Grundmotiv  iiod 
damit   gegebenen  Abschluss   und   im  Abschluss  eriangter  Bero- 
higung  unverrückbar  fest  zu  stehn.     Der  Zorn  der  Erinnyen  der 
Mutter  ist  dagegen  ein  ganz   neues  Motiv,  das   selbständig  be- 
handelt sein  wollte,   wenn  seine  Idee  sich   für  den  Hurer  offen- 
baren ,   wenn   ein  Kunstdichter  sie  zu  einem  Kunstganzen  aos- 
fQhren,  oder  richtiger  ein  Kunstganzes  durch  ihre  Durchführung 
gestalten  wollte.     Es  konnte    bei  der  Inhaltsschwere  der  Idee 
hier  am  Ende   der  Epopöe  nicht   einmal   eine  Prophezeiung  auf 
die  Folgen  des   Muttermordcs  hinweisen.     Im  ganzen   episcben 
Cyclus,   wie  ihn  Proklus  beschreibt,   war  selbst  für  eine  geson- 
derte Orestee  keine  Stelle. 

§.  24.  Diese  Idee  war  aber  selbst  nicht  episch,  noch  dem 
epischeil  Zeitalter  gemäss,  sondeni  lyrisch  oder  tragisch.  Sie 
ward  nach  der  Geschichte  des  Glaubens  von  den  Wirkungen  der 
Strufgcister  selbst  erst  im  Volksbewusslsein  ruchbar,  als  £e 
Lyriker  von  vielem  Wandel  des  Glaubens  und  in  Folge  dessen 
der  Sagen  in  ihren  Kunstpoesien  Zeugniss  gaben.  Jetzt  erst 
weiss  die  Geschichte  von  besondern  Oresteen  und  von  Oresteen 
des  neuen  dem  Homerischen  Alter  noch  ganz  unbeuiissten 
Glaubens  und  ward  die  Orestee  von  den  Nosten  getrennt  be- 
handelt. Möglich,  duss  jener  melischc  Dichter  Xanthos,  des- 
sen Sugenpoesien  Stesichorus  mehrfach  in  die  neue  Glaubens- 
gestalt  umdichtete,  noch  wie  den  Herakles,  so  den  Orestes  mehr 
im  Homerischen  Sinne  dargestellt  hat  (Athen.  512  F.),  d.h.  mit 
unzweifelhaftem  Uebergewicht  der  Pflicht  gegen  den  Vater;  aber 
Aeschylus  hatte  den  Stesichorus  eben  zum  Vorgänger,  als  er 
wie  überhaupt  aus  den  SagenstofTen  die  für  die  trilogische  Form 
geeigneten  tragischen,  so  den  der  Orestes§age  wählte  und  da- 
bei auf  vorhergegangene  Bildner  seiner  tragischen  Motiven  Rücii- 
sicht  nahm.      In  den  Nosten   fand  er   dabei  freilich  den  ersten 
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lkl|  den  Mord  des  Agamemnon,  und  den  zweiten,  die  Rache* 
hat  des  Orestes  mit  Hülfe  seines  Pylades,  auch  schon  darge- 
teilt  Sie  konnten  dort,  wie  sie  die  Agamemnonssage  der  Odys- 
ee  hat,  wo  sie  den  hebenden  Gegensatz  zur  Heimliunft  des 
klysseus  und  seiner  treuen  Peoclope  bildet  (vom  Isten  bis  zum 
stzten  Gesänge),  nicht  anders  erscheinen,  wie  als  ein  selbst 
«^  /lAo^oy  eintretendes  Ereigniss  der  unter  dem,  freilich  von 
Agamemnon  mitverschuldeten,  Zorn  der  Athene  begonnenen 
leimkehr  des  Siegers  über  Troia,  wie  wo  einmal  ein  Frevel 
jöAen  bringt,  gar  leicht  zum  Schlimmen  sich  Schlimmeres  gesellt. 
Wbt  Agamemnon  gemordet,  so  mussle  dann  der  Sohn  den  Va- 
ter und  König  rächen.  Dass  Athene  jenen  ersten  Mord  gewollt, 
tiat  gewiss  nie  ein  Griechischer  Hörer  der  Nosten  gemeint,  nie 
Ihn  ihrer  eigenen  Zornabsicht  beigemessen.  Diese  Epopöe  hatte 
IB  diesem  Morde  und  der  Rache  Momente ,  welche  auch  in  epi- 
sdier  Darstellung  tragisch  heissen  konnten.  Doch  die  tragische 
Dorchhildung  derselben  nahm  Aeschylus  entschieden  nicht  aus 
Ihr;  vielleicht  aber  war  sie  schon  von  Slcsichorus  zum  Theil 
CMchehn.  Wie  er  nach  PluL  S.  N.  1,  c.  10  die  Unruh  der 
Klytämnestra  geschildert,  als  sie  den  Rächer  im  Traumgesicht 
gesehn  (vergl.  Cho.  516  ff.),  so  kann  schon  bei  ihm  dieselbe, 
Halt  dass  Aegisth  im  E^s  es  war,  als  Hauptthätefin  erschie- 
len  sein ,  die  den  Gemahl  ins  Badegewand  verstrickt  und  selbst 
liedergestossen  (Ag.  1350—60);  es  scheint  diese  Hervorhebung 
der  Mutter  gleichzeitig  geschehn  zu  sein  mit  der  anderseitigen 
Scfairfung  der  Schuld  des  Muttermörders,  wodurch  der  Conflict 
te  Pflichten  erst  entstand,  von  dem  die  epische  Zeit,  auch  die 
der  Nosten ,  noch  nichts  wusste.  So  wurde  also  Orestes  erst  im 
FWtgang  der  Entwicklung  des  natürlich  sittlichen  Gefühls  zum 
Khuldigen  Gräuel  eines  Muttermörders,  standen  erst  später  die 
Ednnyen  gegen  ihn  auf  und  trieben  ihn  ruhelos  auf  der  Elrde, 
im  Leben  umher.  War  dies  ein  Neues  gegenüber  der  epischen 
Darstellung,  so  vollends  das,  was  in  der  Attischen  Gestalt  der 
Sage  hinzukam,  die  chthonische  Vorstellung  der  Eumeniden, 
Semnen,  der  versöhnbaren  Erinnycn.  Diesen  neuen  Glauben 
lehen  wir  dann  in  Verbindung  mit  der  Giündung  des  Areopags, 
ies  Gerichts,  wodurch  die  alte  masslose  Blutrache  unter  Sitt- 
iches Urtheil  gestellt  ward.  Athen,  was  zu  Aeschylus  Zeit  voll 
B  die  Wärde  der  hellenischsten  Hellas  trat,  eignete  sich  in  sei- 
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ncn  Sagen  mehrfach  die  ersle  Anwendung  einer  edler  mensch* 
Uchen  Sitte  zu,   wie  z.  B.  auch  die   der  Auslieferung  der  gefal- 
lenen Feinde  im  Kriege.     Dieses  Zuerst  mag  den  Dichtern  an- 
gehören,   die  Sagenverwebung  haben  wir  dem  Volksgeist  und 
Verkehr  beizumessen. 


KAPITEL  IX. 

•er  TOB  Veickfr  MDlieachtcte  Vaudel  im  (llaiben  ni  Sitiei.    M 
religiöse  nnil  eiu   Artikel  der  Sitte ,    welche  erst  die   Mchepiicke 

Zeit  kaiBte. 

§.  25.    Sclion  erkennen  wir,   alle  drei  Stücke  und  Haup(- 
momente  der  Orestee  erscheinen  in  Aeschylus'  Dichterwerk  den 
StofTe  selbst  nach  seil  der  epischen  Darstellung  umgewandelt;  in 
dem  ersten  finden  wir  die  Klytrminestra. verändert,  in  dem  zwo- 
ten  treten  die  Verfolgerinnen  des  Mutlermörders  hervor,  in  dem 
dritten  sie  als  Versöhnte  in  Athen  verehrt ,   und  wie  der  gan« 
dritte  Akt  nach  unbefangener  Forschung  und  Vorstellung  de« 
Epos  ganz  und  gar  fehlte,   fehlt  damit  der  für  die  tragisch  Iri- 
logische  Idee  wichtigste  Schluss  und  Versöhnungsakt,  wie  das 
nächst  Wichtigste,   der  Conflict   der  Pflichten,   auch    erst  später 
in  dem  Glauben  au  die  Strafmächlc  entstanden  war.      Wir  tä- 
terschoiden   hier  genau,    was   die   Vermulhung  aus  Gegebenen 
ergänzend  annehmen  darf  und  was  sie  nicht  darf.     Es  ist  die 
Schlussfolgerang  in  der  Zeit  vorwärts  erlaubt,    aber  nicht  rück- 
wärts ,   nebst  der  Analogie  des  ungefilhr  Gleichzeitigen.    WoU» 
wir  uns  vorstellen .   was   sonst  wohl  Aeschylus  schon  bei  Slesi- 
chorus  gefunden  haben  könnte:   so  mag  Kassandra,   die  in  den 
Kyprien   als   begeisterte  Scherin   erscheint,    was   sie  bei  Homer 
nicht    war,    bei   Stesichorus    ähnliche   Gesichle    verkündet   ha- 
ben \N  ie  lH»i  Aeschylus ,  und  wird  vielleicht  der  Geist  des  Vaters 
an  seinem  Grabe  angerufen  oder  auch  erschienen  sein  (Choepb. 
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7.  146.  274  —  294),  wie  in  den  Kosten  der  des  Achill  er- 
heint.  Aber  erst  nachdem  die  Eidola  Verstorbener  so  nicht 
M8  im  Traum  gesehn  wurden ,  sondern  in  Phantasien  zu  den 
Behenden  hervortraten,  Itamen  auch  solche  Gesichte,  wie  sie 
estes  ia  der  Tragödie  hat,  da  er  die  Verfolgerinnen  sieht,  und 
eben  sie  ihn  im  Leben  um. 

Zu  jenen  vorhin  bemerkten  drei  neuen  Erscheinungen  in  der 
an  Wandel  des  Glaubens  folgenden  Sage  und  Sagenpoesie 
nunt  aber  noch  ein  gar  Bedeutendes  für  allen  Geist  der  Tra- 
We  hinzu,  die  Idee  des  Alastor,  des  versucherischen  Rache- 
fates,  der  fort  und  fort  in  Geschlechtern  waltet  und  an  ihren 
Jrtpflanzem  haftet.  Agamemnon  ist  bei  Aeschylus  ein  ganz 
iderer,  als  er  nocli  in  den  Nosten  war  oder  als  die  Nosten 
a  fassten,  er  gehört  einem  fluchtragenden  Geschlechte  an. 
i  haben  wir ,  abgesehen  von  der  mehr  der  Oichterarbeit  ange- 
Srenden  Verwandlung  der  Klytfunnestra ,  drei  Artikel  eines  ver- 
werten Glaubens  aufzustellen,  die  das  tragische  Zeitalter  von 
em  epischen  unterscheiden:  „1)  Frevelschuld  und  Rache 
eht  darch  ganze  Geschlechter  fort,  bis  der  Dämon 
■det;  2)  die  Erinnyen  der  Mutter  treiben  den  Mut- 
ermorder  in  Wahnsinn  um;  .3)  sie  und  andere  (un- 
erirdische)  Mftchte  des  Verderbens  sind  jetzt  zwie- 
ichen  Wesens,  sind  chthonische,  nicht  mehr  bloss 
ypochthonische,  und  können  versöhnt  in  Segens- 
Stter  verwandelt  werden<<.  Zu  diesen  drei  neuen  Glau- 
msartikeln  fugen  wir  nach  der  obigen  Vergleichung  der  tragi- 
Aen  Oedipodee  mit  Laius,  Oedipus,  Sieben  vor  Th.  und  des 
lanbhaflen  Inhalts  der  ihr  zum  Theil  parallelen  Epopöen 
edipodei  und  Thebais  ein  neues  der  Sitten  hinzu:  4)  die  frü- 
er  ungekannte  Art  der  Hybris  in  den  Umgangsverhältnissen, 
le  Hybris  der  Männerliebe. 

f.  26.  Den  genauen  und  überzeugenden  Beweis ,  dass 
lese  vLet  dem  Geiste  der  Tragödie  und  gerade  der  trilogischen 
tiMresentlichen  Punkte  mit  Recht  dem  epischen  Zeitalter  oder 
er  epischen  Kunstpoesie  fremd  genannt  worden  sind,  werden 
ir  weiterhin  im  Einzelnen  und  Ganzen  zu  fuhren  haben.  Ha- 
Bo  wir  ihn  vollzogen,  so  wird  sich  auch  das  Wichtigste  bei- 
ih  in  unserer  ganzen  Erörterung,  das  wahre  Wesen  des  tra- 
Isehen  Sdücksals,  zur  Berichtigung  weithin  schadender  Irrtbü- 
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mer  darihun  lassen.  Es  wird  sich  da  zdgen  der  uns  erst  in 
Solons  Zeiialler  kundbare. Glaube  an  die  göttliche  Sirafau&icbt, 
wie  sie  die  Sünden  der  Väter  an  Kindern  und  Enkeln  straft,  ist 
das  Wahrste  des  tragischen  Schicksals,  was  man  in  den  Vor- 
stellungen des  Griechischen  Volkes  suchen  und  finden  kann, 
und  in  der  Trilogie  haben  wir  die  Kunstform,  die  nach  dem 
jüngst  entdeckten  Beispiel ,  welches  den  Alastor  des  Laius  bis  zu 
seinen  Enkeln  enthält,  ganz  besonders  geeignet  war,  den  Sa^n 
vom  Alastor  der  Geschlechter  Gestalt  zu  geben.  Aber  sofern 
diese  Kunstform  des  Dreivereins  jedenfalls  ein  tragischer  Geist 
beseelen  muss,  sie  also  eine  geschlossene  Reihe  tragischer  Mo- 
mente enthalten  wird ,  aber  der  fluchtragenden  Geschlechter  nicht 
viele  sind,  werden  wir  zunächst  auch  in  engerem  Bereich  die 
fortzeugend  Böses  gebärende  Schuld  als  Inhalt  derselben  antn- 
nehmen  geneigt  sein.  Die  Rache  eines  Frevels  wirkt  überhaupt 
leicht  noch  einen  Rückschlag  oder  es  entsteht  ein  neues  Un- 
glück; dass  dem  so  ist,  wird  sich  durch  hinlänglich  kündbare 
Beispiele  der  ächten  Trilogie  bestätigen. 

So  wird  uns  denn  Aeschylus  als  der  tiefernste  Dichtergeist 
erscheinen,  der  die  trilogische  Form  der  Tragödie  zur  vollstän- 
dig ausgeprägten  Darstellung  der  schwersten  Geschicke  zwar 
nicht  erst  erfunden,  da  er  sie  schon  früher  anwandte,  aber  vo^ 
zugsweise  geeignet  erachtet  hat,  und  damit  den  Geist  der 
grossartigen  Tragödie  auf  ihren  Höhepunkt  erhob.  Diess  na- 
mentlich, soviel  wir  erkennen,  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgän- 
gern und  älteren  Zeitgenossen. 


KAPITEL  X. 

Bas  Lebei  der  Sage   neWn  den  Epepeen  im  telner  Bedentug  fir 
den   TrUegiendiditer.      IncMgrieu    der    Bpepftei    ud   TrOtglci. 

•ichteridee  ind  Welttiiickt. 

§.  27.  So  werden  wir  zur  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Trilogie  gelangen,  wovon  uns  die  freilich  richtige  Angabe  ob- 
waltenden Sagenzusammenhangs  noch  gar  nichts  eiUirt    Der 
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Zasammenhang  giebl  nichts  als  einen  fortlaufenden  Faden ,  und 
wer  aus  diesem  Faden  ein  Stück  herausgreift  und  abtheilt,  der 
moss  ein  Mass  haben.  Diess  Mass  wird  für  den  Dichter  sein 
Kunsigedanke  sein,  und  wenn  er  denselben  Sagenhelden  etwa 
cu  verschiedenen  Zeiten  wiederholt  nach  einer  Kunstidee  fasst, 
so  kann  und  wird  diese  Fassung  leicht  einen  verschiedenen 
Bereich  haben.  Der  Kunstgedanke  des  Trilogiendichters  bedarf 
and  sucht  einen  Faden  mit  mehreren  Knotenpunkten,  und  diese 
lieget!  bald  weiter  bald  n&her  bei  einander.  Ohne  Bild :  Aeschy- 
los .  sähe  sich  nach  Sagen  mit  mehreren  Angelpunkten ,  mit  drei 
tragischen  Momenten  eines  Hergangs  um,  der  das  Menschenwesen 
im  Conflict  mit  der  göttlichen  Ordnung  und  waltenden  Gerech- 
tigkeit zeigte.  Das  war  ein  anderes  Mass  als  das  des  Epopoen- 
^chters.  Es  ist  also  Beides  nicht  das  Richtige,  was  man  bis- 
her bei  der  Forschung  über  die  einzelnen  Trilogien  befolgt  hat, 
weder  das,  wenn  man  dem  Gange  der  Epopöen  folgt,  noch  das 
Andere,  wenn  man  ohne  Weiteres  nur  nach  dem  Fortgang  der 
Sage  fragt.  Geht  man  der  vorliegenden  Inhaltsanzeige  oder 
dem  Fortschritt  einer  uns  erhaltenen  Epopöe  nach,  so  thut  man 
als  wären  die  Momente  dieser  gerade  die  der  tragischen  Tri- 
logie.  Dass  diess  untreffend  und  eine  falsche  Voraussetzung 
sei,  haben  wir  besonders  nach  der  Seite  der  Epopöen  und 
ihrer  Momente  an  liias,  Odyssee,  Nosten  und  Thebais  dar- 
gelhan.  Eine  exacte  Congruenz  findet  ganz  und  gar  nicht 
statt,  auch  bei  denen  nicht,  von  welchen  Herr  Welcker  be- 
hauptete, es  habe  jede  Eine  Trilogie  gegeben,  Ep.  Cycl.  I,  3'96: 
„EineTrilogie  wurde  aus  Ilias,  Odyssee,  Aethiopis,  der  Kleinen 
lUas,  der  Telegonee,  der  Oedipodee,  Thebais,  den  Epigonen, 
der  Danais '^  Bei  diesen  hat  sich  die  Angabe  der  Congruenz 
tbeils  als  ganz  irrig  ausgewiesen ,  wie  bei  den  drei  Epopöen  der 
Thebischen  Sage,  theiis  fehlt  es  uns  an  aller  Kunde  von  der 
Composition  der  Epopöe,  und  wo  die  drei  Akte  einer  Trilogie 
wirklich  dreien  Angelpunkten  einer  und  derselben  Epopöe  ent- 
sprechen, wie  diess  sich  bei  den  drei  von  Welcker  zuerst  ge- 
nannten wirklich  zeigen  wird,  da  können  diese  doch  nicht  als 
die  der  Epopöe  überhaupt  gelten ,  es  kommt  auf  das  Tragische 
darin  an  und  diess  tritt  in  seiner  Eigenart  später  erst  ein,  und 
gehen  episch  wichtige  schon  vorher.  Wenn  es  bei  Welcker 
dort  weiter  heisst:  „Die  Ksrprien  gaben  den  Stoff  wahrscheinlich 
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ZU  zwei  Trilogien,   ein  Theil  der  lUupersis  des  Arktinos  zu 
einer,    und  die   Tilanomachie   die  Oreslee  (?)  nebst  den  Nosteo 
je   zu  einer  niil  grösserer  Selbständigkeit  zusammengesetzten  ^<, 
so  haben  wir  dagegen  im  Ganzen  folgendes  Ergebniss  hinsiebt- 
lieh  der  stoflliehen  Congruenz,  die  immer  nur  eine  summarisdie 
ist:    Es  decivcn   die  Stoffe  in  ihren   Hauptmomenten   sich  ganz 
und  gar  nicht  so,   dass  man  den  Unterschied  zwischen  der  epi- 
schen  und  üagisclien  Fassung  nur   in   dem  dd^QomrsQov  seheo 
dürfte;  vielniclir  linden  wir,  es  gehl  bald  die  eine  bald  die  ao- 
dere  Conii)(>sition  über  die  Fassung  der  andern  vorn  oder  hinten 
hinaus,  es  giebt  dieselbe  Epopöe  im  Falle  der  Aelhiopis  in  eigener 
Weise  die  sunnnarische  Grundlage  iur  zwei  Trilogien,  die  tragisch 
gearteten  Momente  der  Haupthandlung  eine  und  ihr  Ausläufer  eine 
zweite ,  indem  die  darin  sich  anscbUessende  Aiassage  ihre  weitere 
eigene  Bewegung  hat.     Wiederum  von  den  Thebisthen  i£po|)öen 
kommen  in  der  richtig  summarischen  Parallele  auf  die  Eine,  die 
Oedipustrilogie  zwei,  die  Oedipodee  und  die  Thebais,  abgesehea  von 
der  inneren  Incongruenz.     So  ist  in  Welckers  Aufstellungen 
minder  oder  mehr  Beides  zu  vermissen,   die  freie  Stellung  des 
Dichters  mit  seinem  Kunslgedanken  über  dem  Sagenstoff  und  den 
inüegenden  Motiven ,  und  die  Erkenntniss  des  eigenen  Lebens  der 
Sage  in  der  ausser  dem  Epos  liegenden  Geschichte  der  Personen. 
§.  28.     Der  Tragiker  dem  Verlauf  einer  Epopöe  gegenül^er 
kann  durchaus   nur   den   darin  sich  bewegenden  Menschen  mit 
seinem  Gemüth  brauchen ,  wie  er  als  Mensch  im  Conflict  und  im 
eigenen  Sehicksalsknoten  erscheint.     Also  sind  ihm  Hauptperso- 
nen genehm ,  wo  sie  tragisch  werden.     Er  concentrirt  allerdings 
wohl  ihr  materielles  Leben   im  Vergleich  mit  dem  Epiker,  aber 
besonders  vertieft  und  verinnerhcht  er  es,  denn  seine  Geschichte 
geht  wesentlich  in   der  Menschenbrust,  in   deren  Gemüthsein- 
gungen  vor,   wie  sie  Phasen  ihfer  Stellung  zur  göttlichen  Ord- 
nung zeigen.     Bei  diesem  Augpunkte  geschieht  es  von  ihm  oS* 
und  namentlich  vom  Tragiker,   der  Stoffe,  Motiven  zu  einzdoen 
Tragödien  sucht,    dass   er  eine  Nebenperson  tragischen  Wesens 
hier  und  da  herauspilückt.     Eine  solche  Person  hat  aber  ihre 
weitere   eigene  Geschichte,    und  so  kann  es  kommen,  dass  die 
Sage  von   ihr   auch  dem  Trilogiendichter  sich  brauchbar  zeigte 
Das  Ganze  der  epischen  Handlung  geht  ihn  und  seine  Idee  an 
sich  nichts  un,  die  summarische  Gemeinsamkeit  des  Stoffs  iwi- 
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lefaen  ihm  und  dem  Epiker  ist,  sofern  ihr  Gnindmotiv,  selbst 
wo  es  dem  ConfUct  der  Menschennatur  mit  der  Götterordnung 
•agelidrt  and  also  tragisch  heissen  kann,  immer  doch  wieTbun 
ilid  Leiden  yerscbieden  wirkt ,  eben  nur  eine  zufällige  nicht  durch 
dto  Knnstidee  gleiche.  Nur  weil  die  Epopöe  seit  Homer  jenen 
ernsten  ^  dem  wahren  Menschenwesen  und  Loose  gemfissen  C))a* 
üktor  hat,  und  weil  er  Einheitlichkeit  der  Handlang  durch 
Hsuptpersonen  erzielte,  kann  die  Gemeinsamkeit  der  Motiven 
ililtflBden.  Daher  kommt  in  der  Epopöe  viel  Tragisches,  so 
8.  B.  nicht  bloss  Frevel  und  Rache ,  sondern  auch  viel  verschal- 
dsles  Ungltek  und  Zwiespalt  in  der  Menschenbrust  und  wider 
iKtHeh  Gesetz  murrende  und  angehende  Leidenschaft  vor.  Aber 
teils  ist  zwischen  Tragischem  im  weiteren  Sinne,  dem  nach 
noilier  besserer  Erwartung  oder  anderer  Absicht  Unglücklichen, 
Md  dem  eigentlich  Tragischen  ein  wesentlicher  Unterschied, 
Ihells  kommt  es  darauf  an,  wie  es  sich  zum  organischen  Ver- 
kat  der  Handlang  und  zum  bildnerischen  Gedanken  des  Dieb- 
in Terhilt.  Auch  das  eigentlich  Tragische  kommt  in  epischen 
ludloiigen  dfter  vor,  aber  es  gehört  als  solches  nicht  dem 
6|lsehen  Organismus  an,  sondern  steht  in  anderer  Reihe,  unter 
daem  sich  unterscheidenden  Dichtergedanken.  So  können  zwei 
iL  drei  aoMnander  folgende  Momente  tragisch  genannter  Be* 
idialfenheit  der  Epopöe  und  der  tragischen  Trilogie  geroeinsam 
Irin,  aber  ihr  Verhältniss  als  Grund  und  Folge  oder  als  Um- 
iddag  in  das  Gegenthrtl  hat  im  epischen  Verlauf  die  Art  eines 
Moilgs  in  dem  Gange  menschlicher  Bewegung  und  Geschichte, 
liegen  in  dem  tragischen  Zusammenhange  die  Bedeutung  einer 
Ihase  des  Verhältnisses  des  Menschen  zur  göttlichen  Ordnung 
tnd  Gereehtigkeit.  Der  Mord  des  Agamemnon  und  Orestes 
Bsehethat  sind  zwei  Ereignisse  der  Menschengeschichte  im  Epos, 
da  der  helmgekehrte  König  inrig  fiogov  gemordet  wird  und  der 
loim  ihn  rtchen  musste  und  rächte.  Iphigenia  Mrurde  im  Epos 
üdi  Aldis  geholt,  angeblich  um  dem  Achill  verlobt  zu  werden, 
sollte  statt  dtesen  geopfert  werden,  die  Artemis  entrückte  sie 
Aer;  das  war  hier  eben  nach  bitterer  Noth  des  Heerführers,  die 
er  sich  selbst  zugezogen ,  eine  später  wenigstens  erkannte  milde 
ngoog  der  Gottheit  Iphigenia  hatte  hier  eben  so  wenig  als 
tr  Opfer  für  Agamemnon  schlimme  Folgen,  war  weiter  kein 
flifenslaiid  des  epischen  Interesses  und  kam  weiter  nicht  vor. 

>Itff«h,  <.  Sagtaptfilt  d.  Qri«ckM<  31 
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Der  Tolamonier  Aiax  hatte  Achills  Leiche  aus  dem   Getümmel 
der  Troer  zum  Lager  der  Griechen  gerettet  und  war  der  Tapfer« 
Sic  nach  Achill;  aber  als  Thetis   die  Waffen  ihres  Sohnes  dem 
Verdientesten  bestimmte,  sprachen  die  Griechen  sie  vielmehr  dem 
Odysseus  zu.     In  Folge  dieser  Kränkung  gab  er  sich  bei  Arkti- 
nu^  und  bei  Lesches  den  Tod.    Der  Folgen,  welche  dieses  a]le^ 
dings    tragische  Ereigniss   weiter   und  für   den   Teukros   hatte^ 
wurde  natürlich  im  Epos  gar  keine  Erwähnung  gethan.    Aber 
es  ist  ja  eben  die  epische  Erzählung  zwar  aus  der  Sage,  aber 
nicht  die  Sage  selbst.    Diese  Mrusste  mehr  vom  Orestes,  von 
der  Iphigenia,  von  den  weiteren  Folgen  der  dem  Aiax  widerM- 
renen  Kränkung.    Die  Volkssage,  iheils  Gemeinsage  oder  örtliche, 
theils  Tempelsage  oder  Gründungssage  einer  Colonie,   enflhlte 
lebendig  von  allen  Dreien  fort;  von  dem  verfolgten  MuttenDÖrder 
aber  bildeten  sich  überdiess,   wie  wir  schlies6en  mussten,  die 
mannigfachen  Erzählungen  orst  später.    Es  war  schon  Vieles  in 
diesen  Sagen  anders,  als  Stesichorus  und  andere  Lyriker  sie  in 
ihre  Kunstgedanken  fassten.    Aeschylus  nahm  Jene  weitem,  ins 
Epos  nicht  passenden  Partien  der  Orestes-,  Aias-  vielleicht  auch 
Iphigeniensage  hinzu,   weil  sie  in  sdnen  trilogischen  Kaostge- 
danken  gehörten,  und  gestaltete  sie,  wie  die  zwei  vorhergehen- 
den, als  tragische  Entwicklung  und  Losung  eines  Conflicts.   Ob 
sich  irgend  auch  nur  ein  einziges  Beispiel  finde,  da  drei  eine 
Trilogie  des  Aeschylus  bildende  tragische  Momente  sich  schon 
in  einer  Epopöe  so  neben  einander  gefunden ,  das  war  bis  jetit 
durchaus  noch  von  Keinem  ganz  klar  und  bestimmt  ausgemacht, 
von  Herrn   Welcker   noch    nicht   erwiese»,    wenn  man  auch 
seine  Voraussetzung,   Aeschylus  habe  Alles  in  trilogischer  fonn 
und  in  der  Regel  wie  sie  auf  Sagenzusammenhang  beruhe,  ge- 
dichtet ,  fürs  Erste  gelten   liess :  Gr.  Tr.  II,  1  S.  29  f.    Es  Usst 
sich  von  drei  Trilogien  erweisen ,  aber  auf  anderen  Wegen. 

§.  29.  Will  die  Forschung  über  dieses  Verhältniss  gesunde 
und  wahrhail  brauchbare  Resultate  gewinnen,  so  ist,  wie  oben 
gesagt,  zuerst  der  Stoff,  die  Sage,  nach  ihrer  Ueberlieferung  ufid 
ihrem  fortgehenden  Leben,  von  der  Formgebung  zu  unterschei- 
den. Der  Kunstdichter  überkommt  diesen  Stoff  mit  seinen  That- 
sachen  des  ineinandergreifenden  Menschen-  und  Göiterlebens 
als  eine  Kunde  von  der  Vorzeit  seines  Volks,  die  nach  dem 
congenialen  Sinne  dieses  geglaubt  wird  und  an  die,  ihrem  that- 
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sichlichen  Inhalte  nach,  er  im  Ganzen  selbst  glaubt,  sowie  er 
die   darin   ausgedrückten   Vorstellungen   von    den   Göttern   und 
ihrem  Walten  selbst  im  Ganzen  theilt.  Der  Geltung,  die  sie  da- 
mit hat,  erweist  noch  ein  Sophokles,  ein  Aeschylus  ganz  von 
selbst  Achtung  auch  bei  seiner  Kunstarbeit.    Wenn  alle  Arbeit 
des  Kunstdichters   für   sein  Publikum   bei  jeder  Gabe   auf  ein 
Sagenbewusstsein  fusst,  an  dieses  anknüpft,  so  ist  er,  je  mehr 
fhatsächliche  Angaben  von  den  alten  Hergängen  sein  Werk  um- 
hssen  muss,  um  so  mehr  durch  die  Ueberlieferung  gebunden  — 
der  Epiker  also  mehr  als   der  Lyriker  und  Tragiker  —   kann 
aber,  je  mehr  s.  z.  s.  Ideelles,  Ausgedachtes  dazu  gehört,  um  so 
Mer  gestalten.     Sein  Genius  nun  ist  es,  der  diese  ideelle  Ge- 
italtung  vollzieht,    der  die  Charaktere  der  Menschen  und  der 
Götter  ausprftgt  und  der  die  Art  und  Weise  des  göttlichen  Wal- 
Inf  und  die  motivirten  Beziehungen  zwischen  Menschen   und 
Gotlem  darstellt;  es  thut's  der  grosse  Dichter  mit  seiner  genial- 
llastischen  Kraft  bei  tieferem  Verständniss  der  Menscbennätur 
ud  anem  Natur  und  Menschenwelt,  Götter-  und  Menschenleben 
«d  seine  Gresetze  wie  Bewegungen  umfassenden  Bewusstsein. 
Dieses  Bewusstsein  der  Welt  und  des  Daseins  ist  auch  in  jeder 
Hchtematur  der  Gemüthsart  nach  ein  verschieden  gesummtes, 
nd  es  hat  einen  verschiedenen  Grundton,   so  dass  entweder 
bist  oder  Heiterkeit  und  Frohsinn  vorherrscht,  je  nachdem  der 
tieist  Lebenszwecke  oder  Lebensgenuss ,    die  Erscheinungen  der 
Meoschenwelt  oder  deren  Ursachen  in  sich  bewegt  und  trägt. 
Sofern    das  Weitbewusstsein  von  der  Menschennatur  und  dem 
?crhUtniss    derselben   zur   obwaltenden   Gottheit   eine   Ansicht 
gtabt,  fühlt  der  Frohgestimmte  von  den  Menschen  unbekümmer- 
lar  und  war  dabei  als  Grieche  mit  seinem  Götterhimmel  wie  ein 
Umnormus  mehr  mit  den  Göttern  als  Wohlthätem  und  Gebern 
^Ues  Guten  beschäftigt»  der  Ernste  dagegen  mehr  mit  ihrer  Straf- 
Irikicht  und  der  Massiosigkeit  der  Menschennatur  und  dem  Leid, 
was  sie  sich  dadurch  schaffen.    In  diesem  Grundton  verschieden 
rind  theüs  die  Zeitalter,  theils  die  Dichtungsarten  und  ihre  mu- 
rikaUschen  Weisen,  theils  die  einzelnen  Dichter,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde.     Der  einzelne  Dichtergenius  wählt   nach  dem 
Grandton  seiner  Seele  die  ihm  und  seinen  Gesichtspunkten  ent- 
sprechende Dichtungs-  und  Kunstart. 

31* 
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KAPITEL   XL 

•et  AetckjiKi  tiefernste  Weltaisiekt  als  Bilteerii  4er  Trlkgle.  Vcr- 
glelekaig  selies  Celstes  mmi  seiner  Knnst  vlt  T^rglngem  mti  lick- 
sten  Rtckfelgem.  Was  Ist  ^qI^s  tov  igSfia  ngog  igafta  afiavi^c^ai* 

• 

§.  30.  Aeschylus,  ob  auch  er  das  Gelingen  seines  Volks 
bei  Marathon  und  Salamis  zu  feiern ,  und  rein  melische  Formen 
zu  handhaben  wusste  (Eiegie),  wählte  als  sein  Hauptwerk  die 
Tragödie.  Aus  der  Sagenfülie  griff  er  eben  die  tragischen  Sagen 
heraus,  und  wie  es  ihm  auf  die  tragischen  Motiven  ankam,  be- 
nutzte er  natürlich  gern  Werke  früherer  Dichter,  sofern  darin 
die  seinen  Kunstgedanken  genehmen  MoÜven  schon  mehr  ent- 
wickelt und  ausgeprägt  waren.  Immer  aber  waren  die  Bedürf- 
nisse seiner  Kunstart  nach  ihrer  Eigenheit  das,  was  seine  Aus- 
wahl der  einzelnen  Sagen  und  die  Fassung  oder  Zusammeo- 
fossung  der  ParUen  bestimmte,  sie  mochten  dichterisch  gestaltet 
sein  oder  nur  überhaupt  überliefert.  Wir  berühren  hier  die 
Frage  nach  der  Sagenkunde  des  Aeschylus,  gelehrt  ausgedruckt, 
nach  den  Quellen  der  Aeschylischen  Poesie  und  der  TrilogiOB^  ^ 
sofern  wir  die  geschlossene  trilogische  Form  als  die  sdoer  ^ 
Poesie  immer  oder  doch  vorherrschend  eigene  zu  betrachten 
haben.  Ehe  wir  aber  diese  Frage  gegenüber  den  Welcker- 
schen  Sätzen  erörtern,  haben  wir  den  Aeschylus  nach  dem  iha 
eigenen  Dichtergeist  und  Gemüth,  in  Vergleich  mit  seinen  älteres 
oder  jüngeren  Kunstgenossen  als  den  bewusstesten  und  gewi(^ 
tigsten  Darsteller  und  Ausleger  einer  tiefernsten  Lebens-  nad 
Weltansicht  aufzustellen.  Die  Tiefe  der  Betrachtung  der  göttli- 
chen Strafmächte  und  Strafaufsicht  in  *ihren  Wirkungen,  wie  se 
der  Volksglaube  seit  dem  mystischen  Zeitalter  anerkannte  (f  ^ 
z.  £.)  und  in  die  alten  Sagen  hineingedichtet  hatte,  führte  diesen 
Dichter,  wie  wir  erkennen  müssen,  zur  Zusammenreihung  dreier 
tragischen  Akte,  da  er  hierdurch  allein  die  Wirkung  eines  daieh 
die  Geschlechter  gehenden  und  beim  Sohn  und  Enkel  v^mtche- 
risch  wirkenden  Strafgeistes  zur  vollen  poetischen  Darstdlong 
bringen  oder  unmittelbar  zeigen  konnte,  wie  eine  einmal  began- 
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»M  Hybris  betan  Menschen,  der  masslos  und  doch  seines  Ge- 
liickes  nicht  Herr  ist,  nicht  unterlasse,  wegen  ersümter  Gott- 
üi  weiteres  Böse  und  neue  Gonflicte  zu  erzeugen. 

§.  31.    Herr  Welcker  selbst  und  Andere  nach  ihm  haben 
äi  nun  auch  bemüht,  Aeschylus  mit  dieser  seiner  Trilogie  in 
B  Geschichte  der  theatraliischen  Aufführungen  anzureihen ;  aber 
ft  Entstehung  der  AuTTührung  mit  vier  Stücl^en,  der  Ursprung 
T  Tetralogie  überhaupt,  das  Verhältniss  der  Tragödie  zum  Sa- 
rspiel,  der  Zusammenhang  und  Fortschritt  vom  Dithyrambus 
T  —  AQes  hat  noch  viel  Dunkelheiten.    Indessen  aus  der  fest- 
dienden  Angabe,  dass  die  mit  4  Stücken  gegen  einander  auf- 
wenden Tragiker  immer  über  ihre  I^istung  fort  und  fort  ein 
ifaches  Gesammturtheil  der  Preisrichter  erfuhren,  in  der  Preis- 
rtheüung  desselben  Festes   nie  Stück  gegen  Stück  gehalten 
irden  ist,  und  aus  dem  Umstand,  dass  nirgends  von  mehr  als 
iiem  Preise  verlautet,  den  ein  Dichter  bei  demselben  Feste  ge- 
Hmen,   ergiebt  sich,   es  ist  das  Auftreten  mit  Trilogien  und 
bem  Satyrspiel  oder  mit  Tetralogien  nach  einer  Zeit  erst  ein- 
treten, da  jeder  Dichter  nur  Ein  Werk  auf  die  Bühne  brachte. 
dann   ist  die  Didaskaüe  von  4  Stücken  aufgekommen  wahr- 
\eiiüich  im  Dienst  trilogischer  Darstellung,  nur   weil  die  für 
le  geeigneten  Stoffe  nicht  so  häufig  sondern  eigenthümliche 
en,  shid  neben  einander  Tetralogien  fortwirkender  und  ver- 
elter  Motiven  gegeben  worden.    So  blieb  nun  der  Eine  Preis 
e  vier  Stücken,  und  es  gab  auch  zweite  und  dritte  Preise, 
ind  wann  jeder  Mitstreiter  4  Stücke  mit  einheitlicher  oder 
lücht  einheitlicher  Trilogie  brachte,  wie  die  Didaskalie  der 
a  bezeugt,  die  immer  Jedem  für  die  ganze  Tetralogie  er- 
worden.    Als  später  allein  Tetralogien  vereinzelter  Stoffe 
m  wurden,  wie  es  in  den  Didaskalien  Euripideischer  Stücke 
\et  (Arg.  Hippol.  Med.  Alcest.),  und  das  dqafia  nqoq  Sgafut 
w&ai'  üblich  geworden  war,   aber  doch   immerfort  jeder 
vier  Stücke  in  dem  Feste  eines  Jahres  geben  musste, 
tnan  wohl  den  ersten  Preis  dem,  der  in  allen  Stücken  ge- 
lUe,  den  zweiten  dem,  der  in  dreien,  den  dritten,  der  in 
beifällig  aufgenommen.    Seien  nun  diese  Vermuthungen 
ler  nicht,  wir  können,  wie  die  jetzt  bekannten  Zeugnisse 
^en,   nicht   anders   annehmen,   als   dass  in  Aeschylus' 
fortwährend  an  dem  Hauptfeste  des  Dionysos  immer 
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Tetralogien  gegeben  wurden,   nur  dass  die  Trilogfe  des  einen 
Dichters  eine  geschlossene  mit  tragischem  Fortschritte  derselben 
Sage,    die   andere   eine  vereinzelter  Handlangen  gewesen.     Die 
von  Herrn  Franz  entdeckte  Didaskalie  der  Sieben  g.  Th.  vom  Jahr 
Ol.  78, 1,  zeigt  neben  der  einheitlichen  Oedipnstrilogie  des  Aeschy- 
lus  und  einer  gleichartigen  des  Polyphradmon  den  dritten  Wett- 
kämpfer Aristias  mit  einer  Tetralogie  (ein  Stück  ist  aosgeMen) 
vereinzelter  Stoffe  und  Handlungen.    Wenn  nun  diess  sonach  das 
folgende  Jahr  eintrat,  nachdem  Sophokles  Ol.  77,4  zuerst  gesiegt 
hatte,   sind  Mir  gewiesen  zu  glauben,    was  leicht  anders  h&tte 
sein   können ,   Sophokles  hat  schon  damals  eine  Tetralogie  mit 
nicht  einheitlicher  Trilogie  wie  in  Nachfolge  seines  Beispiels  die 
des  Aristias  war,    neben  Aeschylus  aufgeführt.    Die  Neuernng 
nun,  welche   das  Zeugniss  des  Suidas  dem  Sophokles  beilegt: 
xal  avTog  rjo'^e  rov  dQu^ia  nqog  Sga/uta  iytovp^cd'ai  aal  /17  xtr 
TQaXoyiav,  sie  ist  eine  die  Ausfuhrongsweise  und  die  Reibe  der 
Stücke  auf  der  Bühne  angehende,  sie  hat  sich  aber,  wie  za  er- 
kennen ist,  erst  in  Folge  der  von  Soph.  befolgten  andern  durch  iho 
besonders  ausgebildeten  Dichtungsweise  geltend  gemacht    VTie     • 
Herr  Welcker  jenes  Zeugniss  zuerst  unleugbar  richtig  iterativ 
verstand  (xal  /n^  tstq»  ngog  jeTQaXoyiav)  ^   so  hat  C.  Fr.  Herr- 
mann Gottesdienstl.  Alterth.  §.  59,23,  S.  312,    diesen  iterativen 
Sinn  in  volleres  Licht  gesetzt,   indem  er  auslegt:    Soph.  führte     ~ 
ein   (gab  den  ersten  Anstoss ,  die  erste  Veranlassung) ,  dass  die     ■"■ 
vier  Stücke  eines  jeden  der  mitkämpfenden  Dichter  nicht  hinter- 
einander abgespielt  wurden,  sondern  auf  die  Mehrzahl  von  Tagen     - 
vertheilt  immer  einzeln  mit  einzelnen  Anderer  abwechselnd  auf    -" 
die  Bühne  kamen.    Zuerst  also  hat  sich  eben  nur  des  Sophokles 
Tetralogie  von  den  Acschylischen  so  unterschieden,  wie  die  sei-    ' 
nes  Nachahmers  Aristias  sich  von  den  der  beiden  Andern  unter-    ^ 
schied,  ohne  dass  die  Vertheilung  auf  die  einander  folgenden  Tage    * 
sofort  eintrat.    Aber  als  mehrere,  ja  alle  Mitk&mpfer  nach  Weise    - 
des  Sophokles  einzelne  Tragödien   aus  verschiedenen  Sagen  xnr     - 
Auflührung   brachten,   wurden  die  Leistungen  der   kämpfenden    ^ 
Dichter  für  promtere  Vergleichung  Drama  -gegen  Drama  vorge-     - 
führt.    So  ist  die  scenische  Aenderung  in  Folge  und  zu  Gunsten    • 
der   neuen   nur   in  Summa  tetralogischen   Dichtungsform  „erst     f 
später"   eingetreten.     Wiederum  aber  ist  es  auch   nach  dieser     i 
scenischen  Abänderung  immer  bei  dem  einen  Preise  lür  Jeden    !^ 
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Dichter  in  einem  und  demselben  Feste  geblieben ;  wer  den  ersten 
gewinnen  sollte,  musste  wie  in  der  Zeit  und  im  Falle  nach  ein- 
ander abgespielter  vier  Stücke,  in  allen  vieren  Beifall  gewonnen 
haben.  Dagegen  sind  die  ersten,  zweiten  und  dritten  Preise  nun, 
wie  vorhin  gesagt  wurde ,  wohl  nach  der  Vereinzelung  der  dra- 
matischen Stoffe  anders  berechnet  worden.  Das  Urtheil  hatte 
Dämlich,  wie  man  sieht,  einen  materiellen  Charakter,  die  bei- 
iaUswürdige  Quantität,  nicht  die  Qualität  entschied. 

§.  32.    Nach  diesem  Versuch,  die  äusseren  scenischen  Um- 
stände der  Tetralogie  und  damit  auch  der  einheitlichen  Trilogie 
IQr  ihr  theatralisches  Leben  vermittelnd  zu  bestimmen,   haben 
vir  ihr  inneres  Verhältniss   sowohl   zu   den   vorhergegangenen 
einxdnen  Tragödien,   als  den  nachmaligen  Tetralogien  verschie- 
dener Handlungen,    wie  es  die  Sache  verlangt,  anzugeben.    Es 
lehrt  schon  die  Vergleichung  der  Stoffe,    die  wir  nach  den  frei- 
lich sparsamen  Nachrichten  als  von  den  Tragikern  vor  Aeschy- 
ios   behandelt   kennen,    die   Tragödie   derselben    steht   zu   der 
Aeschylischen,  was  die  Strenge  der  Weltansicht  und  das  Urtheil 
fiber  Menschen-  Natur  und  Geschick  anbetrififl,  mit  dem  gehörigen 
Vorbehalt,  in  einem  ähnlichen  Verhältniss,  wie  das  vorhomerische 
E{H)s,  welches  das  ältere  Heldenthum  feierte,  sich  zum  Homeri- 
schen und  von  Homer  eingeführten  Geist  und  Ton  verhält.    Die 
Stoffe  selbst  erkennen  wir  zum  Theil  als   solche,  M'elche  der 
Geschichte  jenes  älteren  Heldenthums  angehören ,    wie  Thespis' 
Wettkämpfe  des  Pelias,  des  Phrynichos  Pleuroniä,   Alkestis  und 
Antfios.     Doch  wenn  wir  im  Ganzen  den  tragischen  Geist  dieser 
Tragödien  vor  Aeschylus'  Trilogien  unterscheiden  wollen,  gilt,  so 
viel  sich  erkennen  lässt,  die  Wahrnehmung,  dass  sie  aus  allen 
Gebieten  der  Sage,  wie  Aristoteles  (Poet.  13,5)  von  andern  sagt, 
toig  rvxorrag  fiid-ovg  wählten  und   nicht  die  tiefernsten  Fälle 
göttlicher  Strafaufsicht,   sondern  wenigstens  oft  nur  menschliche 
Bedrängnisse,  Verwickelungen  des  menschlichen  Looses  zu  be- 
weglichem Eindruck  darstellen,  unter  denen  dann  die  so  erschüt- 
lenide  Einnahme  Milets,    deren   Wirkung  Plirynichos  mit  einer 
Geldstrafe  büssen  musste  (Herod.  VI,  21),  sehr  wohl  ihren  Platz 
bnd  und  ebenso  die  Aufopferung  einer  Alkestis,  genug  die  nach- 
mals   bei  Euripides   wiederkehrende   ruhmreiche  Bewährung  im 
Leiden   vorkommen  konnte.     Es  war  hier,   wie  nachmals   vor- 
hersehend bei  Euripides,  meistens  nicht'der  büssendeMensch, 
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wie  ihn  Aeschylus  und  Sophokles  darstellen,   sondern  der  lei* 
den  de  nach  seiner  Ohnmacht  und  den  schweren  Geschicken, 
welche    sein   Loos    heim   Streite    der   Leidenschaften  mit   sich 
hrachte,   den  die  Tragödie  vorführte.    In  diesem  Sinne  wurde 
oben  gesagt,  es  verhalte  sich  die  voräschylische  Tra^^e  zu  der 
Aeschylischen ,  wie  die  ältere  Heldenpoesie  zu  der  mit  Homer 
beginnenden.    Nämlich  unbeschadet  des  Unterschiedes,  der  zwi- 
schen der  unternehmenden  und  der  mit  ihrem  Loose  ringendeo 
Menschheit   und   damit   zwischen  der  epischen  und  tragischen 
Darstellung  stattfindet,  tritt  in  den  späteren  Perioden  beider  Dich- 
tungsarten  der  sittlich -religiöse  Ernst  mit  seinAi  GlaubensgrflB- 
den  ein,  während  in  den  fHiheren  zwar  auch  Mühsale,  aber  Be- 
währung  oder   eine   Mitleidswürdigkeit   dabei   zur    AnschaooDf 
kommt.    Diess  also  der  Geist  der  Tragödien,  die  ohne  trilogische 
Form  vor  Aeschylus'  grosser  Erfindung  gegeben  wurden,  soweit     j 
er  sich  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit  den  zahlreichen  Stfickeo     ) 
des  Chörilus,    von  dem  wir  die  einzige  Alope  dem  Namen  nach     ^ 
kennen,  muthmasslich  beurtheilen  lässt. 

t 
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KAPITEL  XII. 

i- 
Fortsetiaag.    Warna  Sepkeklea  keine  Trilegiea! 

*. 

•t 

'• 

§.  33.    Aber  Sophokles,  wie  konnte  er  bei  seiner  ethisdi-     \ 
religiösen  Tiefe  es  genehm  finden,   die  trilogische  Form  aute*     j 
geben?  was  war  sein  Sinn  und  sein  verschiedener  Kunstgedanke,     | 
als  er  vielfältig  die  s.  z.  s.  trilogischen  Sagen»  aber  in  einzdoea 
Tragödien    bearbeitete?    Dass   Sophokles  die  Trilogie  nicht  als 
seine  Kunstform  angenommen,    ist  gegen  Herrn  Schölls  wül- 
kürliche  Anstrebungen    von   Welcker   (Gr.  Tr.  HI,  1546  ff.)  in 
sehr   umsichtiger  Erörterung   dargethan.     Die  obige  Auslegimg 
des    Zeugnisses    bei    Suidas   von  Sophokles'  Eigenart  und  der 
daraus  gefolgten  scenischen  Einrichtung  erlaubt  in  keiner  Weise 
diesem   Dichter   die   Form   einheitlicher   Trilogien   beizumessen. 
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Das   nachgewiesene  Zeitverhältniss   der  Tetralogie   des  Aristias 
nun  ersten  Siege  des  Sophokles  schneidet  unsere  Vermuthung  ab, 
als  sei  dieser  eine  Zeit  lang  der  Aeschylischen  Kunstart  gefolgt. 
Sollte  aber  ein  einziges  Jahr  dazwischen  für  Aristias  zu  kurz 
erscheinen,  um  des  Sophokles  Beispiele  nachzuarbeiten,   so  ist 
la   bemerken,    dass   freilich   einzelne   Tragödien   bei   gewissen 
Festen  immer  auffuhrbar  sein  musslen,   und  dass  wir  über  das 
AHer   der  Tetralogie   nicht   hinlänglich   unterrichtet   sind.     Das 
Allgemeine   der   Lossagung   von   der   trilogischen  Form    beruht 
faüich  nun  auf  dem  Wesen  dieser  selbst,  welche  wie  wir  weiter 
uiten  nachweisen  werden,   weil  ihr  der  blosse  Sagenzusammen- 
hing nicht  genügte,  sondern  sie  besondere  SagenstofTe  verlangte, 
10  dass  I  wie  sich  ergeben  wird ,  auch  Aeschylus  viele  Motiven 
mr  xn  einzelnen  Tragödien  ausprägen  konnte.    Doch  wenn  vor- 
liegt,, dass  Sophokles  auch  aus  den  von  seinen  älteren  Kunslge- 
nossen  trilogisch  in  drei  Akten  gegebenen  Sagen  einfache  Mo- 
tiven genommen  und  in  seiner  Kunstart  ausgeführt  hat,  so  zeigt 
der  materiell  grossere  Umfang  dieser  einzelnen  Tragödien  selbst 
zuerst  den  Raum   für  seine  Eigenheit.     Diese  besteht  in   nichts 
Anderem  so  sehr  als  in  der  Seelen malerci ,  in  Darstellung,   wie 
die  Charaktere  die  mehr  im  Gemüth  als  in  den  Ereignissen  vor- 
henden  und  wirkenden  Conflicte  fassen  und  sich  in  ihnen  be- 
^egen.     Die  Charaktere,   der  des  Oedipus  einmal  bei  der  Ent- 
deckung der  im  Bann,  der  Unwissenheit  nur  mit  Beischuld  des 
der  Stille    entbehrenden    zu    erregbaren   Gemüths    begangenen 
frevel  (König  Oedipus) ,  sodann  derselbe  im  Gehorsam  der  Gott- 
l^eit  und  Widerstreit  gegen  die  Eigensucht  des   Polynices   und 
des  Kreon  (Oed.  a.  Kol.) ,  der  der  Antigene ,  der  der  Elektra ,  sie 
^d  die  eigenthümlich  gefassten  durch  jene  gearteten  Situationen 
<ind   des  Sophokles  eigene  Arbeit  und  sind  Zweck  und  Grund 
t^es  Verlassens  der  trilogischen  Verkettung.    Wenn  sein  Hinter- 
grand der  vorhergegangenen   Geschicke   in  den  drei  Einzeltra- 
güdieu  der  Oedipussage  derselbe  wie  bei  Aeschylus  ist,  so  wer- 
den dabei  die  sittlichen  Motiven  jener  Göttergeschicke  zum  Theil 
Schon  als  bewusst  vorausgesetzt,  jedoch  in  den  Chorgesängen 
der  Antigene,   des  Königs  Oedipus  und  der  Elektra  auch  licht- 
^Mer    aasgesprochen.     Dass    aber   Sophokles    auch    ausdrück- 
lich seine  Poesien  auf  die  vorhergegangenen  Darstellungen  der- 
selben Conflicte  durch  Aeschylus  baute,   ist  in  einzelnen  Fällen 
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deutlich  kennbar.    So  entspricht  dem  Wehrof  des  Agamemnon  bei 
Aeschylus  Ag.  1316  u.  18  Well,   dem  der  Klytämnestra  bei  So- 
phokles £1.  1415  u.  16  Br.  genau,  und  gewiss  absichtlich.    Aber 
diese  Sophokleiscbe  Darstellung  der  Rache  durch  Orestes  ist  in 
einem  wesentlichen  Punkte  abweicl^end  von  der  des  Aeschylus.  Sie 
ist  fast  die  Homerische,  indem  von  Verfolgung  des  Muttermörders 
durch  die  Erinnyen  gar  keine  Andeutung  sich  findet  Der  weibliche 
Abscheu  gegen  die  buhlerische  und  in  ihrer  verbuhlten  Untreue  und 
Rachsucht  bis  zur  Mitwirkung  zum  Morde  des  Gatten  getriebene 
Mutter,  den  Elektra  darstellt,  er  sollte  vollkommen  im  Recht  erschei- 
nen, und  dem  Volksglauben  gegenüber  war  die  den  Muttermord  des 
Orestes  rechtfertigende  Entscheidung  des  Areopags  auch  für  die 
Darstellung  des  Sophokles  gewissermassen  Grundlage;  diese  alte- 
rirte  Nichts.    Wie  aus  der  Oedipussage,  so  aus  der  vom  Telamoni- 
schen  Aias  hat  Sophokles  mehrere  tragische  EinzeistofiTe,  wahr- 
scheinlich ebenso  zu  verschiedenen  Zdten,  in  einer  Welse  behandelt, 
welche  besonders  stark  auf  das  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer 
rechnete  und  Andeutungen  brachte,  welche  diese  bei  sich  und  in 
sich  wirken  lassen  sollten,  ohne  dass  ein  ferneres  Stück  sie  selbst 
in  That  setzte.    So  verlangten  oder  veranlassten  Sophokles'  Stflcke 
in  mannigfacher  Hinsicht  eine  grössere,   erhöhtere  Geistesthäü;- 
keit    wie    sie    beim  Dichter   daraus   hervorgegangen   war.    Wir 
bringen  dabei  immer  auch  tn  Rechnung,   dass  die  firüheren  und 
in  mannigfacher  Form  geschehenen  Behandlungen  derselben  Sa- 
gen  die  Voraussetzung  der  Sagenkunde  begünstigte.    Indessen 
die  so  vollständige  Durchbildung  der  Charaktere  brachte  immer 
auch  bei  geringerer  Sagenkunde  eine  Befriedigung,  welche  an- 
dererseits auch  ein  minder  präsentes  Bewusstsein  anzog.   Uebri- 
gens  machte,  wenn  diese  Kunstart  im  Einzelnen  mehr  ausgepräg- 
ter Charaktere  und  Situationen  gewiss  geeignet  und  wirksam  adi 
erwies,  die  Zuschauer  zu  vergnügen,  der  Zusammenhang  der  Mo- 
tiven in  der  trilogischen  Tragödie  bei  aller  eigenthümlichen  Ta- 
gend wiederum  besondere  Ansprüche ;  dieser  heischte  fortgesetxtere 
Aufmerksamkeit,  Mährend  jene  Kunstart  mehr  jede  dramatische 
Phase  für  sich  zu  geniessen  gab.    Es  war  wohl  bei  den  für  In- 
logische  Durchführung  geeigneten  StoflTen  die  Rücksicht  auf  die  Za- 
schaucr,  welche  immer  von  jeder  Handlung  für  sich  angezogen  sein 
wollten ,  auch  ein  starker  Grund ,   eine  Darstellungsform  zu  ▼tf* 
lassen,  deren  verkettete  Akte  anhaltende  Achtsamkeit  verlangteo- 
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KAPITEL  XIII. 

Prifliig  Wdckencker  Leknatic  an  itm  Thttsackcii  der  GeBeUeUe« 

f.  34.     Wir  haben  in  den  nftchst  vorhergehenden  §§  vom 
25sten  und  besonders  26sten  an  den  Tragiker  mit  seinem  Kunst- 
bedürfhiss  vor  und  über  den  mannigfachen  Sagensioffen  stehend 
betrachtet,  wie  er  die  ihm  eignenden  auswählt;  aber  wie  er  da- 
bei auch  nach  eigener  Seelenstimmung  verfährt,    so  zeigte  sich 
femer   ein   wesentlich  verschiedenes   Verhältniss    einerseits   von 
eigener  bildnerischer  Kraft  zum  überkommenen  Sagenstoff,    an- 
dererseits von  Benutzung  vorheriger  Bearbeiter  derselben.    Hatten 
vir  schon  vorher  gefunden,   der  Sagenstoff  sei  keineswegs  für 
den  Tragiker  und  gerade  Aeschylus*  trilogische  Form  derselbe  in 
seinem  Umfang  als  der  einzelne  Epiker  in  eine  Epopöe  gefasst 
gehabt,   so  ergab  sich  jetzt,    indem  der  Tragiker  überhaupt  als 
mehr  mit  dem  Idealen  der  Sagen  beschäftigt  weniger  durch  das 
Überlieferte  Material  gebunden  sei,   zeige  sich  wieder  nach  dem 
KunstsÜl  und  Manier  des  einzelnen   Dichters  ein  verschiedener 
Gebrauch,  da  Aeschylus  des  überlieferten  Stoffes  mehr  gebe,  So- 
phokles bei  denselben  Sagen  mit  grosseren  Ansprüchen  an  das 
Sagenbewusstsein  der  Zuschauer,  mit  erhöhter  eigener  Dichter- 
kraft einzelne  Momente  selbstthäliger  ausführe.    Wie  hat  denn 
nun   Welcker  das  Verhältniss  der  tragischen  Dichter  zu  den 
SagenstofllBn  und  den  vorherigen  Bearbeitern   derselben  gefasst 
und  dargestellt?    Wir  können  nicht  anders  urtheilen,  es  ist  von 
Haus  aus  irrig  aufgefasst  und  ungeschichtlich  gestellt:    Es  war 
lingst  ein  unterschiedenes  Verhalten  der  Tragiker  zu  der  epi- 
schen Gemeinsage  und  der  abgesehn  von  Attika  vor  ihnen  nur 
von  lyrischen  Kunstdichtern   behandelten  Sondersagen  angenom- 
men.    Aeschylus  und  Sophokles,   sagten  wir,   wie  wir  es  noch 
sagen,  hielten  sich  im  Ganzen  offenbar  treuer  und  genauer  an 
die  epische  Ueberlieferung  als  Euripides,  sie  glaubten  selbst  noch 
an  die  Sage  umd  die  Götter  des  Vaterlandes;   sie  behandelten 
denn  auch  mehr  Gemeinsage,  zu  der  die  der  nationalen  Epopöe 
gebort,   als  Sondersagen  und  Sondergestalten  der  Localsagen; 
endlich  In  Folge  dessen  waren  es,. was  frühere  Kunstgestoitung 
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der  von  ihnen  gewählten  Sagensloffe  betrifft,  eben  mehr  die  von 
Epikern,   als  von  Lyrikern  früher  schon  bearbeiteten.     Bei  dem 
hierdurch  bezeichnelen  Verhältniss  des  Aeschylus  hat  es  Herr  W. 
bei  weitem  nicht  bewenden  lassen.    Er  hat  ja  gefunden  and  fest- 
gehalten,   die   Trilogie   beruht   auf  dem  Sagenzusammenhange, 
dieser  Zusammenhang  ist  und  war  für  Aeschylus  in  den  Epopöen 
gegeben,   die  Form  des  tragischen  Dreivereins  ist  in  Harmonie 
mit  dem  ursprünglichen  Grundgesetz  des  Homerischen  Epos 
(d.  h.  des  organischen),  dem  aus  drei  Theiien  zusammengefügteo 
Ganzen  (Ep.  Cycl.  I,  396),  Aeschylus  hat  das  eigentliche  alte  Epos 
(zu  welchem  genealogische  und  historische  Poesien  in  gewissem 
Sinne   nicht  mitgerechnet  werden  können)   gewissermassen  er- 
schöpft (Aesch.  Tril.  464),  vergl.  oben  §.  20;  der  erste  An« 
lass  zur  trilogischen  Anordnung  in  Satz,  Gegensatz 
und  Gleichung  oder  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung 
(ngorafftg^  imratng^  xaTuffTUiTig)  liegt  Im  Epas  (das«  492).   So 
Herr  Wclcker.     Hätte  er  doch  nicht  diess,  sondern  nur  Jenes 
gesagt,  was  dort  hinzugefügt  ist:  „In  den  Mythen  nämlich  aller- 
dings findet  der  Zusammenhang  und  Fortschritt  von  einem  Mo- 
ment zum  andern  statt,   aber  diese  wurden  vom  Dichter,  der 
nach  seiner  Kunstidec   die  Sagen  wählte  und  die  Momente  sh    *; 
sammenfasste  oder  aushob,  wieder  nicht  gerade  in  den  Epopöen 
weder  £^esucht  noch  gefunden^^   Was  dort  weiter  folgt  und  jene     ^ 
Dreiheit  von  Anlass,  Kampf  und  Schlichtung  ist  ein  Speciellens     ■! 
zu  Anfang,  Mitte  und  Ende  und  gilt  nicht  von  der  Trilogie  altöo,     ,• 
sondern  von  jedem   organisch  bewegten   Hergange  und  Werke.     < 
Aber  das  Gesetz   ist  ideeller  Art  und  gilt  theils  desshalb  über-     4 
haupt  nicht  für  die  Epopöen  mit  ihrem  zum  Theil  ganz  empirisch     ; 
gegebenen,    einmal   überlieferten  Inhalte,   theils    arten  sich  die     < 
Hauptmomentc  der  Epopöe  ganz  anders  als  die  tragisch  trilofi-     : 
sehen.     Und  zuerst  sind  die  parallelisirten  Epopöen,  auch  abge-     1 
sehn  von  unserer  Unkenntniss  der  Beschaffenheit  mehrerer,  und     ^ 
der  Unzulässigkeit  des  oben  besprochenen  Wechselschlusses,  an     ^ 
Einheitlichkeit  su  verschieden,   dass  vollends  an  eine  Parallele     j 
der  Hauptmomente   nach  Einer  Norm   gar  nicht  zu  denken  ist 
Es  ist,   wie  gesagt,  die  epische  Einheit  eigentlich  nurgends  eine     ^ 
so  ideale.     Der  Organismus  der  Epopi'ie  besteht,  wie  besprochen 
wurde,   in  dem  Ablauf  einer  von   göttlicher  oder  roenschlicbtf     : 
Erregung  ausgehenden  Bewegung  der  betheiligten  Menscheowdt 
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Ihre  Momente  bringen,   wie  die  Handlung  ein  Unternehmen  ent- 
hält,   Fortgang  unter  neuen   gesteigerten  Bedingungen  für  das 
Gefühl  glüclilicher  oder  unglücklicher  Art ;  die  Momente  jeder  tra- 
gischen Handlung,  die  immer  das  Wesen  des  Condictes  hat,  ge- 
ben   dagegen   eine  neue  Phase  dieses  Conflictes.     Die  Trilogie 
ann  Ist  ein  Dreiverein  dreier  Akte  solcher  eigenthümlicher  Phasen, 
and  In  jedem  Akt  ist  die  entwickelte  Darstellung  dieser  Phase. 
§.  35.     So  sehen   wir,    wie   die  Akte  der  Trilogie   ihrem 
Wesen  nach  ein  ganz  Anderes  sind,  als  die  Momente  der  Epo- 
pöen, welche  erstens  nicht  eine  Phase  eines  Conflictes,  sondern 
einen  neuen  Stand  der  Bewegung  bringen,  die  einmal  begonnen 
fortgeht,  sodann  ebensogut  wenigere,   als  mehrere  sein  können. 
So  wenn  die  epische  Thebais  allerdings  ihre  Hauptmomente  in 
den  Prophezeiungen  und  Vorzeichen  der  Zukunft  hat,  waren  die 
Zeichen  bei  Nemea  wohl  ein  solches,  aber  es  gaben  diese  Zei- 
chen und  die  Hergänge,  bei  denen  sie  geschahen,  der  Tod  des 
iQodes  Archemoros  und  die  erneute  Prophezeiung  des  Amphia- 
mos,  nicht  einen  Knotenpunkt  der  Oedipus-  oder  Oedipodiden- 
Geschicke ,  sondern'  sie  steigerten  nur  die  Gottlosigkeit  der  fort- 
gehenden Unternehmung.    Dass  Herr  W.  seine,  Tril.  359 f.  auf- 
gestellte Vermuthung  von  einem  Stück  Nemeia  noch  jüngst  (Ep. 
CycL  n,  324)  so  buchst  wahrscheinlich  nennen  konnte,  zeigt  wie 
gebannt  in  seine  erste  Vorstellung  von   dem  epischen  Grunde 
4er  Trilogie  er  geblieben  ist.    Es  wird  dienlich  sein,  zur  Abwei- 
sung dieser  auch  noch  daran  zu  erinnern,    wie  in  dem  Sagen- 
Snsammenhang  der  Trilogien  und  zwischen  den  drei  trilogischen 
Akten  einer  und  derselben  Sage  ein  ganz  anderes  Zeitverhaltniss 
gDt,    als  irgend  zwischen  den  Momenten  der  Epopöen.     In  den 
Epopöen   ist  thatsächlicher ,    materieller  Zeitzusammenhang,    in 
der  Trilogie  nur  idealer  d.  h.  die  Momente  der  wenn  auch  noch 
to  auseinander  liegenden  Folgen  der  langhin  reichenden  Folgen- 
kelle z&hlen.     Die  epischen  Momente  sind  immer,    da  sie  die 
Henschengeschichte  geben,  der  in   dieser  geltenden  Zeit-  und 
iahresrechnung  gemäss  mit  einander  in  Verbindung  gehalten ;  und 
Wo  eine  längere  Zwischenzeit  nach  der  Sage  vorkam,  wie  zwischen 
Agamemnons  Tod  und  Orestes'  Rachethat,  da  ist  doch  eine  Aus- 
ffiUung  dieses  Zwischenraums  in  den  wenn   auch  nicht  einzeln 
ersUdlen,  aber  doch  in  der  Handlung  begriffenen  Thatsachen, 
Ider  die  sieben  Jahre,  da  Menelaus  verschlagen  war,  gegeben. 
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Ganz  anders  bei  den  irilogischen  Akteji;  sie  sind  Momente  der 
wie  zeillosen ,   oder  Jedenfalls  eigenlhümlich  nach  Geschlechtern 
oder  nach  neuen  Trägem  desselben  Geschicks  oder  nach  neuen 
Wendungen  eines  einigen  tragischen  Menschenlebens  rechnenden 
Geschichte  des  göttlichen  Waltens.    Der  diese  auffassende  Dich- 
ter waltet   mit  seiner  KunsUdee  über  dem  Verlauf  der  Folgen 
einer   Verletzung    der   göttlichen   Ordnung  oder  eines    Frevels. 
Uaberhaupt  interessirt  ihn  in  ächtester  Künstlerstimmung  nur  ein 
Hergang  dieser  Art.    Nach  diesem  Kunstinteresse  wählt  er,  und 
wo  und  wie  dieses  einen  Stoff  herauszugreifen  oder  Momente 
zusammenzufassen  findet,  da  greift  er  und  fasst  zusammen,  wie 
ohne  sich  an   epischen  Verlauf  zu  kehren,   so  ohne  die  Jahre 
der  Menschen  und  Geschlechter  zu  zählen.    Das  Arlstotetiscbe 
Gesetz  von  dem  Tageslauf  der  änzelnen  Tragödie,  dem  er  gende 
umgekehrt  die  Freiheit  der  Epopöe  entgegenstellt,  gilt  am  weii^-    ^ 
sten  für  eine  ganze  Trilogie,  welche  ihre  gans*  eigne  fast  seit-    t 
lose  Rechnung  hat    Es  geschieht  da  sogar,  dass  die  Idee  l&iln-     i 
lieh  Erfahrenes  mit  Akten  alter  Sagen  in  Eine  Trilogie  bringt    ^ 
(Perserlrilogie).  '  is 


KAPITEL  XV. 

■ta> 

•as  wahre  Priicip  der  trilsgisekea  Tragödie.  Ble  trilegisckei  Slifc  m 

'S 

§.  36.    Wir  kommen  nun  zur  positiven  Darlegung  des  wahr  ;| 

ren  Princips  der  Trilog^en.    Die  Trilogie  stammt  nicht  aus  den  ;;* 

Epos,    sondern   aus   dem  Volksglauben,   und  zwar  erstens  itf  üe 

dem  Glauben   An  den  Satz:   to   yag  SvwBßi^  igyor  furi  fif  \. 

nXeiova  rixTH  tr^BtsQq,  6^  slxora  yivwj^  (Ag.  736),   oder  aadeis  c 

ausgedrückt:   ^iXsi  66  Tixrstv  vßqiq  (jkiv  naXaia   rsd^ov^etf  h  'm 

xaxotg  ßgoTiSv  vßqiv  sldo/nivav  joxevaiv  (ib.  742),  und  zwdteos  c 

an   die  Ate  der   Geschlechter,    die   als  eigener  Dämon  gehsst  ; 
Alastor,   der  versucherische  Rachegeist  heisst;  wenn  naga  W^ 

TTQovigwv  ^d'ifiipfav  uTiiv  higav  brayovirav  br^  &Tjif  Choeph.  Si)*^?  '« 
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gilt.     Die  Sagen  von  Geschlechtern ,  in  welchen  die  Umdichtung 
des    Volksglaubens   eine   solche    fortwirkende   Schuld   gebracht 
hatte  I  sie  haben  ft-eihch  den  Trilogiendichter  keineswegs  zuerst 
auf  diese  Kunstforni  gefiilut,  denn  die  Oreslee  war  ja  seine  letzte 
Tetralogie    und   die  Oedipodee  (gegeben  Ol.  78,  1)    kann   schon 
wegen    der  daneben  erschienenen   Lykurgie   des   Pol^^hradmon 
nicht  als  die  erste  Anwendung  -derselben  gelten,  anderer  Gründe 
lu  geschweigen.    Aber  für  sie  verwandte  er  sie  auf  das  glück- 
lichste ^   nachdem  er  schon  in  andern   geeigneten  Stoffen  jenes 
xi   ivffCBßig  igyov  fAsra   fiiv   nXeiova   rUiei   ausgeprägt    oder 
schwere  Gonflicte  durch  mehrere  Momente  zur  Lösung  geführt 
hatte.     Wie  man  den  Geist  der  Griechischen  Tragödie  gar  nicht 
richtig  verstehen  noch  erklären  kann  ohne  den  Glauben  dieses 
Volks    an    die   Slrafmächte    und    ihre    Wirkungen,    wie   seine 
sittlichen  Satzungen   genau  wahrgenommen   zu  haben  und  zu 
beachten,  so  am  wenigsten  die  trilogische  Form  derselben.    Es 
iit  Herrn  Nägelsbachs  Verdienst,   jenen  der  Trilogie  so  ent- 
sprechenden Glauben   durch  seine  Abhandlung   de  religionibus 
Orestiam  Aeschyli  conlinentibus ,  Erlangae  1843,  ins  Licht  ge- 
setzt, zu  haben,   nur  war  theils  die  Anwendung  auf  die  Gründe 
der  trilogischen   Form,  theils  die  UebereinsUmmung  des  Geistes 
derselben   mit   dem  allgemeinen  Griechenglauben   hinzuzufügen. 
Man  wird  leicht  erkennen,   wie  an  das  Beispiel  der  Orestee  mit 
Uiren  Rachewirkungen  in  engerem  Kreise  als  in  der  Oedipussage 
sich    die  Pandionis   (Sage   von  Tereus   und   den  Töchtern   des 
I^andion)  schUesst  (Aesch.  Tril.  501  f.),  wie  dann  aber  nach  dem 
bereits  §.  23   bezeichneten  Verhältniss  von  wechselndem  Frevel 
Und  Rache,  oder  auch  von  einer  in  Folge  der  Strafe  und  Büssuqg 
l&r  einen  ersten  Frevel  verwirkten  neuen  Schuld,  oder  von  blühen- 
der Hybris  und  Umschlag  dieser  mit  weiterem  Rückschlag,   bis 
la  endlicher  Beruhigung  sich  häußgcre  Beispiele  in  den  Sagen 
landen  I  für  welche  die  Fassung  in  dieselbe  Form  des  Dreiver- 
eins so  sehr  die  geeignetste  war,  dass  bei  ausscheidender  Aus- 
prägung eines  einzelnen  dieser  Gonflicte  theils  jedenfalls  auf  ein 
besonders  präsentes  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer  gerechnet 
werden  musste,  theils  die  volle  Offenbarung  gar  nicht  thunlich  war. 
Um  diese  Vollmacht  und.  Erforderlichkeit  der  tragischen  Trilogie 
for  gewisse  Stoffe  uns  ganz  klar  zu  machen,   dürfen  wir  die 
t*rage  nur  umkehren  und  mit  Aufstellung  einer  Reihe  von  Sagen- 
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Stoffen,  in  denen  tragische  Motiven  liegen,  diese  Motiven  daraof 
ansehen,  ob  sie  sich  als  einfache  und  zu  einer  fBr  sich  stehen- 
den Tragödie  passende  darstellen  oder  bd  fortgehender  Wech* 
selwirkung  die  trilogische  Darstellung  erheischen. 

§.  37.  1)  Die  Sagen  von  flachlragendeu  Geschlechtern, 
deren  vollständigste  Typen  das  Labdalüden-  und  das  Pelopiden- 
geschlecht  sind: 

a)  wie  Laius,   nachdem  er  an  dem  VatergefBU  des  Pdops 
(als  erster  Hybrist  der  Knabenliebe)  durch  den  Raub  des  Chry- 
sipp  gefreTelt  und  Pelopd  ihm  geflucht  (wie  Arg.  Phoen.  Enr. 
I,  155.  Matth.,  nicht  wie  Schol.  zu  66),  da  er  kinderlos  bldbt, 
den  Gott  befragt  und  die  drohende  Prophezeiung  vernimmt  (P^ 
lops'  Flach  ist  ein  Dämon  und  der  Schiclisalsgolt  wirlit  ihm  ge- 
mäss), ^1c  Laius  doch  den  Oedipus  zeugt,  wie  nun  dieser,  statt 
etwa  doch  durch  das  einzige  Wort  „Sohn  des  Laius *^  aufinerli- 
sam  gemacht,  vielmehr  im  Bann  der  Unwissenheit  über  seine 
Eltern  den  Vater  tödtet  und  die  Mutter  ehelicht,  sogar  mit  ihr 
Söhne  und  Töchter  erzeugt,   wie  die  Söhne  den  Vater  durch 
unehrbieiige  Behandlung  und  vorzeitiges  •  Cirdfen  nach  den  Ab- 
zeichen des  Königthums  Aergemiss  geben ,  er  ihnen  flucht ,  der 
den   Fluch  erfüllende  Bruderzwist  den  Kriegszug  des  Einen  mit 
fremder  Hülfe  gegen  die  Vaterstadt  zur  Folge  hat  und  in  diesem 
Kampfe  der  Rachegeist  die  feindlichen  Brüder  zum  ZweU&ampf 
gegen  einander  treibt,    so  dass  Einer  durch  des  Andern  Htm/ 
fallt ,  also  vom  Frevel  des  Laius  die  fortwirkende  Schuld  bis  aaf 
den  Enkel  geht,   diese  grause  Kette  im  Gebiet  der  Hosia  (So- 
phokles Oed.  970.    Eur.  Bacch.  370),   der  Scheu  und  ReinbeM 
von  der  Gottheit,  waltet  im  Labdakidengeschlecht,  ivoif  Kgavr 
frag  nr:l€  Saifiwv,  Aesch.  S.  g.  Th.  939  u-  784. 

b)  im  Pelopidengeschlecht  dagegen  ist  das  Feld  der  straHm- 
den  Dike.  Vom  Frevel  her,  mit  welchem  Pelops  die  Hen^ 
Schaft  gewann  (Myrtilos),  der  Streit  seiner  Sohne  um  das  gol- 
dene Lamm,  und  Thyestes'  Verfuhrung  der  Gattin  s^es  Bruders, 
um  jenes  zu  gewinnen,  darauf  zur  Rache  das  grause  Mahl  des 
Atreus  und  weiter  die  vererbte  Feindschaft  der  Sohne  dieser 
Brüder  —  dies  Alles  bildet  schon  eine  gräuelvolle  Vorgeschicbte 
des  Geschlechts.  Doch  es  folgt  eben  der  Mord  des  Atrideo 
Agamemnon  durch  den  Thyestiden  Aegisth  mit  Hälfe  der  CtUr 
tin ,  welche  ihrem  Gatten  wegen  der  geopferten  Tochter  vta^ 
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und  die  Rache  des  Orestes  von  ApoUon  geheissen,  und  es  er- 
wachen die  Erinnyen  der  Mutier,  bis  das  Gericht  des  Areopagfs, 
dem  Conflict  der  Pflichten  gegen  Vater  und  Mutter  nach  Zeus* 
sittlich  politischer  Satzung  für  den  Vater  und  Konig  entscheidet, 
vorauf  die  Erinnyen  durch  Zusicherung  des  Cultus  Eumeniden 
werden. 

2)  Ohne  solchen  Alastor  des  Geschlechts  doch  Sagen,  wo 
in  gldcher  Weise,  wie  von  Aegisth  bis  Orestes  die  nQdtagxog 
ita  eine  grause  Rache  und  mit  derselben  wiederum  einen  Fre- 
vel erxettgt,  der  zweischneidig  Elend  und  Verfolgung  über  den 
Richer  bringt,  so  dass  eine  Beruhigung  durch  die  Gottheit  ein- 
treten moss.  So  die  Attisch -Daulische  vom  KOnig  Tereus,  sei- 
ner Gattin  Prokne  und  deren  Schwester  Philomele ,  den  Töchtern 
des  Pandion,  wie  Jener,  nachdem  ihm  von  der  Prokne  ein  Sohn 
U]fB  geboren,  der  Gattin  Schwester  von  Athen  holend,  unter- 
diese  schändet,  oder  nach  anderer  Form  daheim,  indem 

de  durch  das  Vorgeben,  Prokne  sei  gestorben,  gewinnt, 
darauf  aber  der  Geschändeten  die  Zunge  ausschneidet,  um  nicht 
werraihen  zu  werden.  Aber  durch  ein  Gewebe  macht  diese  der 
Schwester  die  Unthat  kund  ]  da  tödten  Beide  den  Itys  und  tischen 
ihn  im  grausen  Mahle  dem  Tereus  versteckt  auf  und  fliehen 
«iehald  mit  einander.  Tereus  wird  des  Geschehenen  inne  und 
▼erfolgt  sie  mit  Waffen;  da  rufen  sie  die  (xStter  an  und  werden 
in  Vogel  verwandelt 

Ein  anderes  Beispiel  von  Rache  einer  Hybris  gegen  Frauen, 
welche  neue  Bedrängniss  imd  Verwickelung  bringt,  enthält  die 
Danaidensage ;  es  folgen  auf  einander  die  Flucht  der  Danaos- 
söhne  nach  Argos  und  ihre  Aufnahme  dort,  die  Verfolgung  der- 
sdben  durch  die  Aegyptossöhne  und  der  bevorstehende  Kampf 
mit  ihnen,  des  Vaters  Danaos  List,  Bereitung  der  Vermählun- 
gen, auf  des  Vaters  Gehdss  der  Mord  der  Gatten,  nur  Hy- 
permnestra  ausgenommen,  Gericht  über  Diese  und  über  Jene. 

f.  38.  3)  Doch  auch  von  einem  und  demselben  Frevler 
hat  die  Sage  die  Fälle,  dass  ein  solcher  f&r  die  erste  Unthat 
Gnade  erfährt  und  sich  im  Genuss  der  Güte  zu  neuer  Hybris 
Verfahren  lässt,  bis  den  Unverbesserlichen  die  Verdammniss 
irillt  Es  nannte  die  Sage  den  Ixion  den  ersten  Mörder  eines 
Stammgenossen  und  ersten  Hiketes,  der  gesühnt  worden,  in  Einer 
Person  (Find.  Pyth.  II,  32,  wo  die  ganze  wie  es  scheint  trilogi- 

Hilitck,  i.  Safcip«c*i«  i.  6ritcli«i.  32 
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sehe  Sage  in  ihren  Hauptpunkten  gegeben  ist  und  Aetch.  EUm. 
688) ,  den  Vater  seiner  Braut  hat  er  geladen ,  die  Brautgeschenke 
zu  holen,  und  als  er  gekommen,  lässt  er  ihn  in  eine  feurige 
Grube  fallen  und  so  umkommen.  Nach  dieser  That,  so  erzählt 
Pherec.  69  od.  103,  ergriff  den  Mörder  Raserei  und  keiner  we- 
der Mensch  noch  Gott  will  ihn  sühnen,  bis  in  Erbarmen  Zeus 
selbst  ihn  reinigt.  Doch  er  gedachte  der  Wohlthat  nicht,  er  ent- 
brannte für  Hera  selbst,  worauf  Zeus  ein  Trugbild  derselben 
schuf  (versucherisch  um  zu  strafen),  mit  dem  Jener  den  Ken- 
taur zeugte,  ihn  selbst  aber  verdammte  er  zum  ewig  ruhelosen 
Rad. 

§.39.     4)  Den  neuen  Gott  Dionysos  wollte  nach  der  schon 
in  der  Ilias  in   ihren   Hauptzügen  kenntlichen  Sage    Lykurgos, 
der  König  der  Edoncn,   und  wollte  Pentheus  nicht  anerkennen. 
Eine  solche  Hybris ,  wie  sie  von  jenen  Beiden  in  der  Sage  gegeben 
ist,  und  als  national  ruchbares  Beispiel  zur  Lehre  und  Warnung 
gilt ,  sie  muss  jedenfalls ,  wenn  auch  die  Sage  selbst  sie  gemeinhin 
nur  in  kurzer  Mahnung  umhertrug,  vom  Dichter  in  ihrer  Entste- 
hung aufgewiesen  und  zur  argen  Blüthe  gefuhrt,  in  ihrer  Keckheit 
in  volles  Licht  gesetzt  werden.    Der  Gott,  gegen  den  sie  angeht, 
wird  nach  dem  Volksglauben,    der  die  Götter  von  der  Dias  ood 
Odyssee  an,   wenn  sie  strafen  wollen,  selbst  versucherisch  ver- 
fahren lässt,   auch   nicht  gleich  mit  seiner  Göttermacht  in  der 
Kürze  dreinschlagen  dürfen.    Wenn  in  einer  andern  Legende  voa 
demselben  Gotte ,  welche  der  siebente  Homerische  Hymnus  feiert? 
da  ihn  die  menschenräuberischen   Tyrrhener  als  vermeintlichen 
jungen  Königssohn  zur  guten  Beute  fesseln  wollen,  der  Process 
kürzer  ist  und  die  unantastbare  Gottesnatur  gleich  beim  Versuch 
der  Fesselung  erscheint,  so  kann  ein  dramatischer  oder  epischer 
Darsteller  nicht  wie  ein  Hymnendichter  verfahren.     Es  wird  also 
hier  ein  dvayxaiov  oder  ein  slxog  sein ,  wie  es  mehrere  auf  eifi- 
ander  folgende  Phasen  des  Conflicts  giebt,    diese  in  besondem 
Akten  vorzuführen ,  bis  die  Lösung  eintritt.    So  wissen  wir  dain 
auch,    dass  nicht  bloss  von  Aeschylus,  sondern  auch  von  Poly- 
phradmon,  dem  Sohne  des  Phrynichus,  diese  Sage  in  trilogischer 
Form  oder  vielmehr  tetralogischer  behandelt  war,  indem  in  dieses) 
Falle,  wie  in  der  Orestce,  auch  das  Satyrspiel  aus  derselben  genom- 
men war.  Wenn  das  Mittelstück  der  Aeschylischen  Trilogie  dieBas- 
sariden ,  ungeachtet  der  für  die  einfachere  Einheitlichkeit  sprechen- 
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den  Sagengestalt  bei  Apollodor ,  nach  dem  Citat  in  den  Kataste- 
lismen  24 ,  nicht  die  an  Lyliurgus ,  sondern  an  Orpheus  vollzogene 
Strafe  enthalten  haben  sollten,  was  abgesehn  von  dem  Citat 
gar  keine  Empfehlung  hat,  dann  würde  die  allgemeinere  Kunst- 
Idee  von  der  ihre  Verächter  strafenden  Göltermacht  doch  immer 
als  ein  tragisch  -trilogisches  Band  gelten  müssen  und  nicht  von 
Tragödien  aus  verschiedenen  Sagen  die  Rede  sein  können.  Es 
vergegenwärtigen  diese  Trilogien  aus  der  Dionysossage  in  Bezug 
auf  die  Gottheit  selbst  das  vßgig  ivtrasßiag  rixog  oder  ivaasßia 
ißQBW^  Tixog> 

§.  40.     5)  Dem  Sterblichen   in  seinen  Strebungen   und  sei- 
ner ganzen  Haltung  ziemen  aXtnika  navraj   nicht  axirXia  (Od. 
t  83  f.) ;  auch  in  seinen  Begehrungen  und  je  nachdem  man  zu- 
nächst an  den  Einfluss    einer  Ueberfulle  an  Genuss  oder  Macht- 
mittela  auf  das  Gemüth  denkt  oder  zuerst   eine  masslose  Be- 
gehrlichkeit ins  Auge  fasst ,  heisst  es  T^oqog  Sßgiv  rUtsi ,  Theogn. 
153,  oder  vßQig  xoqov  ^artiQ^  Orakel  bei  Herodot  VIII,  77.  und 
Phidar  Ol.  XIII,  101.    Da  tritt  nun  die  Tragödie  ein  und  pre- 
digt die  Lehre,    welche  der  Geist  des  Darius   in  den  Persem 
aassprichi  860  ff. :    „dass  nicht  zu  hoch  aufstreben  soll,    wer 
sterblich  ist     Es  setzt  der  Hochmulh  aufgeblüht  die  Aehre  an 
der  Schuld,    die  bald  zur  thränenreichen  Emdte  reift'S    ^n<l* 
,,deiin  &US,   ein  Rächer  allzu  kühn  aufstrebenden  Hochmuthes 
herrscht  er,  fordert  strenge  Rechenschaft^'. 

Der  Haupttypus  dieses  Hochmuths  und  seiner  Büssung  ist 
Tantalus  und  neben  ihm  seine  Tochter  Niobe.  (Als  Jenes 
Ebenbild  gewissermassen  kam  Xerxes  auf  die  tragische  Bühne.) 
Die  Sage  von  der  Niobe  erscheint  in  ihrer  gemeinhin  verbreite- 
leo  Tonn  als  ein  einfacher  Fall  eines  nach  je  sicherer  Hoffahrt 
des  Glüc&s  um  so  schwereren  Sturzes.  Es  fragt  sich  also  hier, 
ob  denn,  wenn  Sophokles  die  von  Homer  an  ruchbare  Sage  in 
Sliie  Tragödie  gefasst  hat,  ihr  ganzer  Umfang  selbst,  wie 
Sapfriho  sie  kannte,  da  Niobe  und  Leto  zuerst  fiaka  fjtiv  fiXai 
^cup  ita^ai  fr.  35,  einen  Zustand  noch  friedseligen  Multerglücks 
als  erste  Situation  gewährte,  oder  Aeschylus  doch  und  vielleicht, 
indem  er  der  Tochter  Geschick  mit  dem  ihres  Vaters  Tantalos 
^rzweigte,  die  Situation  des  blühenden  und  steigenden  Hoch- 
muths vor  dem  Conflict  mit  Leto  und  der  Strafe  durch  dieser 
Kinder,  so  ausbauen  konnte,   dass  die  bestrafte  und  ihres  Kin- 
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derreichthums  beraubte  in  einem  dritten  Akt  erst  an  ihrem  Va- 
ter das  übereinstimmende  Beispiel  des  Gottesgerichts  sähe  und 
den  Sprecher  des  dem  Sterblichen  ziemenden  Sinnes  vernahm. 
Es  handelt  sich  bei  der  hier  obschwebenden  Frage  gani  beson- 
ders um  die  Länge  und  Ausdehnung  der  eine  Triiogie  bildenden 
Tragödien ,  welche  vielleicht  in  der  flrühern  Zeit  des  Aeschylos  oder 
überhaupt  bisweilen  noch  kürzer  waren ,  als  die  in  den  uns  er- 
haltenen gewöhnliche  Verszahl  von  ungef&hr  1050  —  70. 

§.41.    6)  Das  menschliche  Mass  beruht  auf  einem  Urge- 
setz ,  welches  nach  der  Sage  erst  festgestellt  wurde  nach  einem 
Kampfe  wilder  Urkräfle  gegen  die  MAchte  der  geltenden  Götter- 
ordnung, oder  umgekehrt  der  Menschengeist  und  Sinn  war  selbst 
eine  solche ,  und  die  bedeutendste  Urkraft     Sie  heisst  vorsor- 
gende Erfindsamkeit ,  nQOfi^^'&sia  j  sie  lehrte  die  Menschen  alle 
Künste,   wodurch  sie  sich  die  Natur  unterwarfen  und  dienstbar 
machten,  sie  half  also  die  wilden  Elemente  zähmen,  sie  stahl 
dem  Himmel  das  Feuer,   aber  sie  lehrte  auch  die  Geber  eines 
Gutes  mit  Opfern  verehren.    Aber  sie  wollte  anfangs  sich  selbst 
möglichst  genügen,  wollte  Krankheit  und  Tod  überwinden.  Der 
Dämon  Prometheus ,  der  bei  allem  Beistande ,  den  er  den  Midi- 
ten    der    neuen   Götterordnung   leistete,    doch   selbst    sich  ih- 
nen nicht  unterwerfen  wollte,   musste   von  dem  Obersten  der     ^ 
Bekämpfer  jener  wilden  Streber  Fesseln  und  schwere  Busse  lei-     ^ 
den ,  bis  ein  dem  Geschick  gehorsamer  Held ,  welcher  in  Dienst-     . 
barkeit  unter  dem   schlechtesten  Manne  Wohlthäter  der  Meo-     ^ 
sehen  durch  Befriedigung  ihres  Wohnplatzes  war,  bis  Heraides     ^ 
den  Geier  erlegte,  der  Jenem  die  Leber  frass.     Diese  gewallige     .^ 
Ursage  und  Welttragödie  konnte  der  erste  Dichter ,  der  ihre  dn-     ^ 
matische  Gestaltung  unternahm,  nimmermehr  in  einer  einfecben,     ^ 
einzelnen  Tragödie  umfassen  und  darstellen  wollen.    Wäre  man     ^ 
von  dem  nationalen  Geiste  und  Grunde  der  Tragödie  und  Trikh     ,. 
^e  ausgegangen:    dann   hätte  nie   über  die  Prometheustrilo(pe     .- 
Streit  sein  können.     Wenn  irgend  bei  einem  Stoflie,  so  heiscMe     ^ 
die  Durchfahrung  hier  die  im  Fortschritt  gesonderte  Darsteliong 
des  Frevels  mit  Verdienststolz  der  Strafe  und  der  Losung. 

§.  42.  7)  Der  Mensch  verkennt  und  überschreitet  san 
Mass  gar  leicht,  es  liegt  im  Menschengemüth  eine  Ate.  Er  that 
dies  im  an  sich  berechtigten  Bewusstsein,  im  Ehrgefühl  tiod 
Zorn   bei   Kränkungen,    also    in   Unversöhnlichkeit)    in   Räch-     ^ 
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sncht  nach  erfehrenem  Unrecht  und  an  Feinden  überhaupt,  in 
Vennessenheit  bei  Berechnung^  seiner  Zuliunft,  da  er  in  diese 
hinein  seinem  Thun  Termine  stellt,  als  wäre  er  selbst  Herr  der 
Ereignisse  und  Umstände,  welche  ihn  treffen  und  bestimmen 
können.  Besonders  aber  vermisst  er  sich  im  Kraflstolz,  als  be- 
dürfe er  der  göttlichen  Hülfe  nicht ,  da  doch  die  drastische  Kraft 
nur  von  den  Göttern  l^ommt,  bei  denen  das  riXog  ist. 

Die  Sagen  (Salmoneus)  und  besonders  die  epischen  Helden- 
sagen enthalten  viele  Beispiele  besonders  solchen  Kraftstolzes; 
Kapaneus  in  der  Thebischen,   der  Lolirische  Aias  in  der  Troi- 
schen  shid  solche  (Od.  S*  504  f.).     Aber  auch  der  Telamonische 
grosse  Aias   a)  hat  bei  Sophokles  Aj.  (in  der  für  den  Geist  al- 
ler Tragödie  classischen  Stelle)  schon  als  er  von  Hause  zog, 
sich  als  Thoren  finden  lassen  bei  seines  Vaters  weisem  Wort 
763.  Br.    Da  schon  versetzte  er  mit  seinem  Unverstand:  „0  Va- 
ter,  mit  den  Göttern  mag  der  schwache  Mann  sogar  den  Sieg 
erringen,  ich  vertraue  fest:  Erstreiten  werd'  ich  diesen  Ruhm 
auch  ohne  sie'^     Und  ein  andermal,   heisst  es  weiter,  hat  er 
der  Athene,  die  ihn  ermunterte,  erwidert:  „Herrin,  den  Andern 
bleibe  nah  in  Argos'  Heer;  Niemals,  bin  Ich  da,  bricht  ein  Feind 
in  unsre  Reih'n! —  Durch  solche  Reden  weclit  ersieh  den  schweren 
Zorn  der  Göttin,   weil  er  höher  strebt,  als  Menschen  ziemt ^^ 
Aach  Aeschylus  muss  den  Zorn  der  Pallas  so  motivirt  haben, 
sonst  fehlte  die  erforderliche  Ursach  der  so  entschieden  dem  Aias 
abgfinsUgen,    scharf  widerwärtigen    Stimmung,    welche   Athene 
gleich  im  ersten  Akt  der  Aiassage,    nämlich  in  dem  vom  Streit 
des  Aias  mit  Odysseus  um  die  Waffen  Achills ,  welche  nach  der 
TheUs  Bestimmung  der  um  die  Rettung  der  Leiche  ihres  Sohnes 
Verdienteste  haben   sollte.      Dass   Athene  Odysseus   besondere 
8chatzg6ttin  war,  reichte  nicht  hin;    das  Interesse  der  Schutz- 
gitter bedingt,  was  wir  öfter  zu  beachten  haben  werden,  für 
die  TragSdie  nicht  den  Götterzorn,  es  muss  eine  Verletzung  der 
Götterboheit  als  solcher  vorhanden  sein.     War  dieser  Grund. bei 
Aias,  den  Homer  so  noch  nicht  kennt,  nicht  schon  in  der  wei- 
tern Sage  erklärend  hinzugekommen,   so  musste  der  tragische 
Dichter  ihn  aus  seiner  Kunstidee  einlegen. 

IMese  Aiassage  ist  in  ihren  Momenten  eine  mehraktige,  tri- 
logische.  Bei  dem  Waffenslreit  wird  durch  die  Athene,  vielleicht 
in  der  Weise  wie  die  Fragmente  der  Kleinen  liias  erkennen  las- 
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sen,  die  Entscheidung  für  Odysseos  erwirkt  War  schon  diese 
Entscheidung,  als  aus  dem  Kraflstolz  des  Aias  hervorgegangen, 
tragisch,  so  ist  es  vollends  die  Fortwirkung.  Der  nicht  anbe- 
rechtigte Stolz,  der  in  seiner  Masslosigkeit  die  Göttin  sor  thäti- 
gen  Widersacherin  gemacht  hat,  kann  die  Kränkung  nicht  ver- 
winden, hiess  er  doch  immer  nach  Achill  der  Zweite.  Jetzt 
giebt  es  verschiedene  Motivirungen  des  Selbstmords,  den  der 
Tiefgetroffene  sich  anthut  Entweder  er  tödtet  sich  unmittelbar 
in  der  nächsten  Frühe,  oder  er  wird  wahnsinnig  und  wüthet  in 
diesem  Wahnsinn  unter  den  Heerden  der  Griechen;  als  er  ruhig 
wird  und  sich  seiner  Lage  bewusst,  stösst  er  sich  das  Schwert, 
das  verhfingnissvolle  Geschenk  des  Hektor,  in  die  Brost;  oder 
diese  Form  wieder  noch  feiner:    er  hat  in  diesem  Irrsinn   die 
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Bocke  der  Heerde  für  die  Atriden  angesehen  und  an  ihnen  seine 
Rache  gebüsst    Als  er  dieser  Verirrung  inne  geworden,  kommt 
die  vollends  unerträgliche  Beschämung  hinzu,  sich  vor  seinen 
Feinden  lächerlich  gemacht  zu  haben;  so  kann  er  nicht  femer 
leben.     Nun  gab  es  wiederum  eine  mehrfache  Gestalt  der  Er* 
Zählung  von  seiner  Bestattung.     Bei  dem  Streit  darüber  kam 
vollends   sein   Bruder  Teukros   in   die  tragische  Verwickelung. 
Mochte  er  für  des  Bruders   ehrenvolle  Bestattung  sich  noch  so 
thätig  erwiesen  haben,  als  er  heim  zum  Vater  Telamon  kam, 
wies  ihn  dieser  aus  Salamis  weg,  weil  er  an  des  Bruders  Tode 
Schuld  haben  sollte  u.  s.  w.    Der  delplüsche  Gott  gab  Trost,  er 
lüess  den  Teukros  nach  Kypros  schiffen  und  dn  neues  Salamis 
gründen. 

b)  Beispiel  der  Masslosigkeit  im  sdbstischen  Gefühl  der  nach 
grossem  Verdienst  erfahrenen  Kränkung,  der  Vermessenhett.  in 
dieser  Unversöhnlichkeit  und  der  über  Gebülir  wilden  Racbsacht 
ist  Achill  in  dem  TheU  der  Troischen  Sage,  den  die  Blas  ent- 
hält. Die  Hybris  (a'  214),  welche  ihm  Agamemnon  anthat,  ta- 
deln die  Weisesten  und  übeminunt  Zeus  die  Griechen  bfissen 
zu  lassen ,  aber  als  nach  der  ersten  Reihe  der  UnglücksflUle  die 
Botschaft  des  Agamemnon  alle  Genugthuung  bietet  und  Acbili 
sie  zurückweist,  erfahrt  dieses  Beharren  in  seinem  Groll  den  Ta- 
del der  summtlichen  Ersten  des  Heers.  Nicht  jedoch  durch  die- 
ses Abweisen  der  Versöhnung  wird  Achills  Zorn  zuerst  tragiscb? 
sondern  durch  das  vermessene  und  zugleich  selbstische  Wort 
#'  650  —  53:    „Nicht  eher,   als  wenn  Hektor  Feuer  an  meine 
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Schiffe  legl*^  Er  wird  aber  tragisch  durch  ;r'62f.  Achill  er- 
kennt hier,  man  dürfe  nicht  masslos  zürnen,  aber  er  kann  je- 
nes Wortes  wegen  nicht  selbst  zum  Kampfe  gehen.  So  sendet 
er  nur  den  Freund  in  seinen  eignen  Waffen  und  mit  seinen  Leu- 
ten. Der  Freund  fällt  Diess  ist  der  erste  Akt.  Der  zweite  die 
Rache  am  Sieger  des  Fi^undes  zeigt  ihn  in  anderer  Masslosig- 
kelt,  in  der  schmählichen  Behandlung  der  Leiche  des  Hektor. 
Der  dritte  Akt  bringt  die  Beruhigung.  Die  Götter  nehmen  Aer- 
gerniss  an  der  übermässigen  Rache  (wie  auch  Herod.  IV  a.  £. 
lehrt).  Er  wird  gewiesen  den  Priamos  aufzunehmen.  Die  An- 
sprache dieses  fuhrt  den  Masslosen  zur  Anerkennung  des  mensch- 
liehen Looses  und  zur  Menschlichkeit  zurück. 

§.  43.  8)  Noch  wollen  wir  eine  besondere  Art  tragischer 
Handlang  hinzufugen.  Ein  firevelhaftes  Attentat  bedrängt  Edele 
and  Berechtigte,  ihre  menschliche  Tüchtigkeit  besteht  unter  gött- 
lichem Beistande  die  von  frevelhafter  Begehrlichkeit  bereiteten 
Gebhreiiy  vereitelt  die  Absichten  und  übt  verdiente  Rache  an 
den  Hybristen. 

Es  sind  zwei  Sagen ,  welche  unter  diese  Rubrik  fallen ,  die 
der  Odyssee  und  die  von  Perseus  auf  Seriphos.  Von  beiden 
«ird  man  nicht  anders  urtheilen  können;  der  Conflict  ist  kein 
einfiicher,  es  bedarf  mehrerer  Akte ,  wie  es  sehr  unterschiedene 
Gegensätse  in  den  Phasen  desselben  giebt,  die  tjewiss  in  dich- 
terischer Darstellung  nicht  jäh  umschlagen,  nicht  in  derselben 
Handlang  entschieden  werden  konnten. 

a)  In  der  Odyssee  hat  die  lange  Abwesenheit  des  Ober- 
königs die  jüngeren  Fürstensöhne  seines  Gebiets  verlockt  ein  At- 
lenlal  zu  wagen  auf  das  vacante  Königthum,  das  durch  die 
Hand  der  Gattin  gewonnen  wird,  und  auf  seine  ganze  Habe. 
Der  Dichter  der  Epopöe  hat  in  seinem  einheitlichen  Kunstgedan- 
ken  den  Beginn  der  Handlung  auf  das  Ende ,  auf  die  Heimkunft 
des  Odysseus  berechnet  und  gestellt,  die  Prätendenten  schalten 
berriis  seit  drei  Jahren  und  darüber  im  Königshause,  und  dazu 
ist  die  Ust,- wodurch  die  treue  Gattin  die  Werber  hinhielt,  schon 
entdeckt,  so  dass  sie  zur  Entscheidung  gedrängt  wird.  Sie  und 
der  greise  Vater  des  Gatten,  der  eben  in  demselben  Gedanken 
in  Znrückgezogenheit  dargestellt  ist,  nach  welchem  Penelope 
ihm  das  Todtengewand  weben  zu  müssen  angab,  und  der  Sohn 
and    ErbCi    sie    sind  alle  drei   unkräflig  zur  Abwehr  (ß'  60). 
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Dieser  Sohn  und  herkumnüiche  Erbe  (a'  387)  wird  eben  in  den 
Eingangsgesängen  mündig  und  erregt  zuerst  bedenkliche  Auf- 
merksamkeit. Da  entsteht  zu  dem  Conflict,  in  welchem  Pene- 
lope  sich  jetzt  befindet,  ein  zweiter  durch  die  Absicht  der  Prä- 
tendenten, den  Königsohn  auf  dem  Ruckwege  von  seiner  Erkun- 
digungsreise  oder  auf  dem  Lande  zu  morden.  Diese  beiden  Con- 
flicte  nun  könnten  jeder  für  sich  einer  einzelnen  Tragödie  Stoff 
gegeben  haben ,  aber  in  der  einheitlichen  Handlung  der  ganzen 
Epopöe  sind  sie  dem  untergeordnet ,  welchen  das  Attentat  auf  das 
Kunigthum  mit  dem  heimkommenden  Inhaber  dieses  bildet  Die- 
ser durchberrschende  Conflict  nun  eignete  sich  ganz  besonders 
gut  zur  tiilogischen  Behandlung,  wenn  wir  auch  bei  nftberer 
Prüfung  der  Acschylischen  Trilogie  finden  werden ,  dass  je  nach- 
dem man  ihn  vom  Heimkehrenden,  oder  von  dem  heimischen 
Verhältniss  vorschreiten  lässt,  der  erste  Akt  ein  verschiedener 
habe  sein  können. 

§.  44.    b)  Die  Perseussage  ferner  haben  wir  oben  die  von 
Seriphos  genannt.    So  müssen  wir,  wenn  eben  Perseus  (zusann 
men  mit  seiner  Mutter  Danae)   als  tragische  Person  im  Fort- 
schritt einer  tragischen  Verwickelung   bis  zur  Losung  einheit- 
licher Poesie  zum  Stoff  dienen  soll.     Die  Perseussage  beginnt 
freilich  in  Argos  und  mit  seiner  wunderbaren  Erzeugung  durch 
den  Goldregen  des  Zeus  (Pind.  P.  XII,  17  r=  30).      Sie  erfolgte 
gegen  den  Willen  des  Akrisius  in  dem  unterirdischen  Thalamos» 
in  den  Jener  wegen  des  Orakels,  das  er  auf  seine  Befiragoni; 
wegen  Nachkommenschaft  in  Delphi  erhalten  hatte ,  seine  Toch- 
ter Danae  einschloss  (Soph.  Ant  944  Br.).    Ungeachtet  aller  wei- 
teni  hartherzigen  Versuche,   den  Enkel,  der  nach  dem  Orakel 
ihm  den  Tod  bringen  soll,  bei  Zeiten  zu  verderben,   erfüllt  sich 
nachmals  dieser  Schicksalsspruch   dennoch,    als  Perseus   nach 
all  seinen  Abenteuern,    der  Ueberwältigung    der  Medusa  (Bes. 
Th.  280.  Schild  216),  der  Befreiung  von  Andromeda,  der  Toch- 
ter des  Kepheus  (Paus.  IV,  35,  6),  der  Rache  an  Polydekies 
und   seinen  Helfershelfern   auf  Seriphos  (Pindar)  den  Grossvater 
in  Argos  aufsuchte.     Dieses  Alles  aber  gehört  nicht  zum  trap- 
sehen  Perseus ,  es  giebt  den  tragischen  Akrisius ,  oder  theilwdse 
die  tragische  Danae ,  wie  sie  in  einzelnen  Tragödien  von  Sopho- 
kles und  Euripides  dargestellt  worden  sind.     Dagegen  den  tra- 
gischen Perseus,   wie  er  in  seiner  Sohnestreue  in  Conflict  war 
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mU  dem  Polydektes.,  dem  König  von  Seriphos,  diesen  giebt  die 
von  all  Jenem  Argivischen  getrennt  zu  haltende  Seriphische  Per- 
senssage.      Sie  lautet  in  ihren  Hauptpunkten,    wie  sie  Strabo 
Xf  487  C.  zusammengefasst  hat:    ,,Seriphos  ist  jene  Insel,  wo 
die  Sage  von  Diktys  ruchbar  ist,  der  die  Arche  in  seinen  Netzen 
an^s   Land  zog,  welche  den  Perseus  und  seine  Mutter  Danae 
barg,  die  vom  Akrisius  dem  Vater  der  Danae  ins  Meer  gewor- 
fea  war.      Da  heisst  es  nun,   Perseus  sei  dort  auferzogen  wor- 
den, nnd  als  er  nachmals  das  Haupt  der  Gorgo  heimgebracht, 
habe  er  die  Seriphier  durch  dessen  Aufweisen  versteinert.    Diess 
habe  ee  gethan  um   seine  Mutter  zu  rächen,  indem  der  König 
Polydektes  vorhatte  sie  wider  ihren  Willen  zur  Gattin  zu  neh- 
men,   und   zwar    unter   Mitwirkung   Jener   andern    Seriphier  <*. 
SCrabo    kann    bei    dieser   Angabe  Pindars  Bezeichnung:    „und 
wandt    In  Trauer  das  Mahl  Polydektes'  und  der  Knechtschaft 
lauge  Schmach  Seiner  Erzeugerin   samt  des  Zwanges  £h'<<  im 
Sinne  gehabt  haben,   aber  die  Sage  lässt  in  ihren  Einzelheiten 
einen  vollkommen  tragisch  trilogischen  Zusammenhang  erkennen, 
tie  sie   Pherecydes  im   Seh.   zu  Ap.  Rh.  IV,  1515.   fr.  26  und 
ApoUod.  U,  4,  2    erzählen.      Mutter  und  Sohn   lebten  in   ihres 
AMmdlicben  Retters  des  Diktys  Hause  und  Pflege,  wohl  gehalten  wie 
Verwandte.     Als  Perseus  bereits  zum  Jüngling  herangewachsen, 
sähe  Polydektes,  dessen  Halbbruder  Diktys  war,  die  Danae  und 
Entbrannte  für  sie,    aber  sie  verschmähte  ihn  und  er  musste  in 
seiner  Leidenschaft   auf  besondere  Wege   sinnen    ihrer  zu  ge- 
iilessen.     Der  Sohn  war  ihm  im  Wege.     Polydektes  suchte  ir- 
gendwie ihn  zu  verpflichten,    ihm  freie  Hand  zu  lassen.      Die 
Gdegenheit  fand  sich  alsbald.     Polydektes  stellte  einen  Eranos 
an,  d.i.  hier  ein  Gastmahl,  da  der  Wirth  von  jedem  Geladenen 
ein  bei  der  Einladung  genanntes  Geschenk  verlangt  (sie  nicht  wie 
«onst    beim  Eranos   oder  Pickenick  Speisen    zusammenbringen). 
Ebenso   wie  hier  der  bei  Zenob.  VI,  37.  —    Mit  vielen  andern 
Hannen  wurde  auch  Perseus  geladen ,  der ,  als  er  hörte  ein  Pferd 
Ki  als   Geschenk  darzubringen,   im  Jugendmuth  (tragisch)  er- 
viederte:    Warum  nicht  das  Haupt  der  Gorgo?     Als  nun   die 
Gäste  jeder  mit  seinem  Pferde  sich  einfanden,   nahm  Polydektes 
dis  des   Perseus  nicht  an,    sondern   verlangte  ihn   bei   seinem 
K^orte  fiassend  das  Haupt  der  Gorgo,    und  zwar  indem  er  hin- 
nififte,  wofern  er  ihm  diess  nicht  liefere,  werde  er  seine  Mut- 
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ter  in  seine  Gewalt  bringen.  Bekümmert  hierüber  und  rathlot 
ging  Perseus  in  die  Einsamkeit,  da  trat  ihm  Hermes  entgegen, 
erfragte  die  Ursach  seines  Kummers  (etwa  wie  Od.  x'  281)  und 
versprach  ihm  sein  Geleit,  wenn  er  das  Abenteuer  ontemelynen 
wolle.  Diess  war  der  reiche  Stoff  zum  ersten  Akt  Im  zweiten 
bestand  der  Held  das  gefahrvolle  Unternehmen;  es  gleitete  ihn 
Hermes  zuerst  zu  den  Gräen  und  so  erfolgte  das  Gelingen  wei- 
ter mit  den  Schwungsehlen  und  dem  unsichtber  mad^enden 
Helm,  M'elche  ihm  Hermes  verlieh,  und  den  Hälfen  anderer 
Gotter.  Wenn  ApoUodor  hier  den  Perseus  weiter  nach  Aethio- 
pien  zum  Kepheus  kommen  und  mit  Anwendung  des  Gorgo- 
hauptes  die  Andromeda  von  dem  Seeungeheuer  befreien  l&sst, 
so  gehört  dieses  Abenteuer  doch  nicht  sofort  in  jene  Sage. 
Diese  andere  gab  auch  zu  besondern  Tragödien  den  Stoff,  sie 
fehlt  aber  eben  natürlich  selbst  bei  Pherecydes.  Dieser  erzählt 
in  dem  obigen  Zusammenhange  nur  die  Rückkehr  des  Perseus 
nach  Seriphos  und  wie  er  dort  (in  der  von  Pindar  gefeierten 
Weise)  die  Rache  ß,n  Polydektes  vollzogen.  Diess  der  dritte 
Akt,  der  mit  dieser  Strafe  schliessen  musste.  Wir  werden  alle 
Wahrscheinlichkeit  erkennen,  Aeschylus  habe  die  dargelegte 
Seriphische  Perseussage  auch  wirklich  zu  einer  Trilogie  aus- 
geprägt. 


KAPITEL   XV. 

Bie  trilegische  Kunstgestalt.     Bie  Lösung  ud  BeriUgug  kt 
trilegtselien  TrsgöiKe  iMc  itr  TragMie  iberiwapt 

§.  45.  An  solchen  Stoffen  also  mögen  wir  uns  das  Wesen 
und  den  Kunstwerth  der  tragischen  Trilogie  klar  machen.  E^ 
kann  uns  dann  nicht  entgehn,  dass  es  eine  tragische  Kette  ist^ 
welche  die  drei  Tragödien  verbindet ,  dass  immer  eine,  schwerere 
oder  leichtere,  aber  eine  nQoSjaQj^og  äraj  ein  tragisches  Gmod- 
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moÜT  am  Anfang  sieht,   und  weil  die  Triiogie  die  tragischen 
FoTiwirkungen  allein  vollständig  darzustellen  geeignet  ist ,  in  ih- 
rer Form  die  Hohe  des  tragischen  Ernstes  zu  erkennen  ist,  wie 
er  iden  Sagen  nach  dem  Glauben  einwohnte.     Die  Ausprägung 
der  einzelnen-  Akte  war  nun  die  Arbeit  des  Dichters ,   der  öfters 
die  Motiven  der  ersten  und  zweiten  Stücke  heben  und  schärfen 
musste,  zumal  gegenüber  der  epischen  Charakteristik  und  dem 
epischen  Ganzen ,  wenn  diess  nicht  inzwischen  die  religiöse  Volks- 
sage selbst  oder  ein  lyrischer  Bearbeiter  vor  ihm  gethan  hatte. 
Besonders  aber  wird  und  muss  der  Trilogiendichter  immer  in 
dem  Endstück  die  Lösung  und  Versöhnung  nach  seiner  seeli- 
schen Idee  gestaltet  haben.     Sie  bestand,   nicht  anders  als  in 
den  einzelnen  Tragödien ,  in  der  BefHedigimg  der  göttlichen  Ord- 
nung,  im  Obsiegen  und  in  der  Anerkennung  der  göttlichen  Ho- 
heit oder  Stiftung  eines  Gottesfriedens,  sei  es  dass  der  Untergang 
des  Frevlers  die  Hoheit  offenbart  und  so  der  Strafgeist  zur  Ruhe 
gebracht  wird ,  wobei  ein  Zeichen  der  nicht  weiter  eifernden  Ge- 
Dugthaung  würdig  ausklang,  oder  dass  die  Versöhnung  durch 
Anerkennung  der  Lebenden  zum  Segen  der  Sterblichen  eintiitt. 
§.  46.     Diesen  Ausgang  milder  Versöhnung  hatte ,  wie  wir 
ihn  in  der  Orestee  finden,  unstreitig  z.  B.  auch  die  Prometheus- 
trilogie.     Andere  Trilogien  schlössen  mit  schweren  Gottesgerich- 
ten, doch  scheint  diess,   wie  wir  es  in  den  Sieben  gegen  The- 
ben  erkennen,   meistens   mit  einem  tnildemden  Nachklang  ge- 
scbehn  zu  sein.     Bei  der  Lykurgia  freilich  ist  diess   nicht  so 
erweislich.    Das  Endstück  derselben,  die  Neaniskoi  enthielten  un- 
streitig den  von  Dionysos  verhängten  Tod  des  Lykurg  aber  we- 
nigstens nicht,  indem  er  von  Pferden  zerrissen  wurde.    Denn  was 
Apollodor  ni,  5,  1    sagt,    xäxet   xara   Jioviaov    ßovXtjciv  vno 
<mra>y  iia^d-aQslg  äni9-uvBj  ist  doch  nicht  von  einer  Anordnung 
des  Gottes  zu  verstehn,  welche  die  Edoner  ausgeführt,  sondern 
war  ein  gottgesandter  Hergang,  vielleicht  ähnlich  wie  Hippolytus 
bei  EuripideS  umkam.      Sodann  mögen  wir,   weil  es   allerdings 
nicht  ausgemacht  ist,   dass  Apollodor  in  jeder  Einzelheit  genau 
nach   Aeschylus  Darstellung   ging,    auf  die  Gestall   des  Todes 
acbten,    welche  unter  den   Sagenbeispielen  der  Sophokleischen 
Aniigone  955  Br.  sich  findet,  indem  in  diesen  gerade  Aeschyli- 
scbe  Darstellungen  gegeben  sein  können.      Das  wäre  dann  eine 
Todesart  wie  die  der  Antigone,    die   Triklinius'  Auslegung  auf 


Lykurg  anwendet.     Ob  oder  wie  dabei  der  mridliigmde  Ton 
noch  ein  mildernder  gewesen,  kSnnen  wir  nidit  safSB.     Aber 
in  dem  Scblnss  der  Sieben  Ist  gerade  dieser  ansMrkenBA  lAd 
damit  die  wie  man  meinte  fiMgblelbende  Mshawiionie,  welche 
ein  folgendes  Stfick  sn  veriangen  schien,  tan  GemBUi  der  ffinr 
dennoch  als  beschwichtigt  zu  achten.    Dem  triloglsdieD  Hanpl- 
moment  nach  ist  die  Erf&Unng  des  Vatarflndis  vom  Mlttelsllck 
her  der  tragische  Ausgang ,  es  endet  der  Dimm  mH  dem  Wech- 
selmord  der  feindlichen  Brfldw,  der  Enkel  des  Latus ,  wie  es 
939  heisst     Doch  diese  granse  ErflUlnng  soll  tan  meaaddldieB 
Gemüth  nun  zngiäch  das  Racheg^Dhl  rar  Rnhe  bringen.    Aneb 
der  dem  Vaterland  nnd  den  Seinigen  4m  Leben  iwlUiidele  Bnh 
der  erhftlt  wie  der  andere  ein  Grab.     Ks  soll  nicht  die  Hosw 
Strenge  des  erfiUlten  Göttersoms  In  den  Znschanem  nachhaHai, 
sondern  -es  tritt,  wie  durch  der  Schwestern  Weefasdreden  » 
besonders  durch  die  Aeussemng  des  ersten  Halbcbors  gar  deri- 
lieh  hervor,  dass  der  Zwiespalt  nur  ein  menschUeher  ist,* dm 
er  bei  den  Brüdern  gleicherweis  aus  Leidenschaft  herfotgegia- 
gen,  dass,  wenn  er  nach  Ih^m  Falle  In  dem  Bflrgerrath  wA 
lebendig  ist,  doch  dless  nur  augenblickUch  stattfinde: 

Ob  bestrafe  die  Stadt  ob  bestrafe  ile  nielit. 
Wer  Dich,  PolynellLet,  beweinet. 

Wir  gehen  mit  Dir  und  bettatten  Dich  mit  J 

Nachfolgend  mr  Gruft,  denn  gemeinaani  lal  j 

Dem  Geschlechte  das  Leid;  und  die  Stadt  bald  ao  ^ 

Bald  so  wird  gerecht  sie  et  finden.  ! 

(S.  Boeclih,  des  Soph.  Antig.  8.  148.) 

Eine  Tragödie  wie  die  Antigone  des  Sophokles  lag  gar  nicht, 
auch  nicht  etwa  als  viertes  Stück,  in  der  von  Aeschylus  donh- 
geführten  KunsUdee.  Das  Satyrspiel  Sphinx,  was  dieser  gibi 
mochte  noch  zeigen ,  wie  der  Menscheowits ,  der  Rilhsel  ISit, 
doch  eitel  sei.  Der  Conflict  zwischen  dem  mensddlchen  Gesflb 
wider  den  Feind  des  Vaterlandes  und  dem  göttlichen  der  Be- 
stattung stand  gar  nicht  in  dieser  Reihe.  Zwar  war  ea  efn  lleifi 
nnd  sinnig  von  Sophokles  erkanntes  und  ausgqirlgtes  Binel- 
motiv,  was  er  in  der  Antigone  gestaltete;  aber  in  keiner  W^ 
konnte  er  diess  mit  dem  im  König  Oedipus  und  im  KoIonelsdwD  ^ 
in  eineTrilogie  gefasst  geben  wollen.  Hätte  Sophokles  die  tiflo- 
gische  Kunstidee  befolgt,  so  würde  er  etwa  einen  Oed^  in 
Korinth  als  erstes  Stück  vorangestdlt  haben.,  der  KoloBebete 
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hätte  aber  immer  nur  Schlussstück  sein  können.  Scholl  hat 
ohne  klaren  Begriff  von  dem  Wesen  der  Trilog^ie  die  vorhande- 
nen drei  als  zusammengehörig  betrachtet 

§•  47.  Ueber  des  Aeschylus  Kunstgedanken  und  Fassung 
mögen  wir  noch  bemerken  erstens,  dass  er  in  seiner  trilogischen 
Idee  abweichend  von  der  Geschiechtssage  dieses  mit  den  gefalle* 
nen  Brüdern  abschloss  (S.  g.  Th.  1048,  935,  810.  vgl.  mitHerodot 
V,  61.  Paus.  IX,  5,  7.  und  Pind.  Ol.  II,  43),  und  dann,  dass  er  die 
in  Theben  doch  wohl  schon  vorhandene  Sage  vom  Opfertode  des 
Menökeos  als  seiner  Idee  vom  gewaltigen  Alastor  ebenfalls  nicht 
angemessen  nicht  benutzte.  Ueber  eine  vielleicht  von  ihm  ge- 
gebene zweite  Trilogie  aus  der  Thebischen  Sage,  zu  der  die 
Eleasinier  gehört,  lassen  sich  jetzt  nur  die  bisherigen  Vermu« 
thnngen  als  unstatthaft  darthun ,  wie  bei  Pollux  VII,  9 1  Jetzt 
nkht  PhSnissen,  sondern  Phryger  citirt  erscheinen.  Es  bedarf 
neuer  Entdeckungen ;  nur  soviel  ist  gewiss,  keine  der  aus  diesem 
Kreise  bekannten  E^x^öen  hat  dem  Dichter  für  sich  die  drei 
Momente  zu  einer  zweiten  Trilogie  aus  der  Oedipussage  oder 
Thebischen  gegeben. 


KAPITEL  XVI. 

taaiffire  larlegng  der  langelliaMgkelt  der  Parallele  der  Tribgtei 
nl  Iptpiei.  Me  Premetkek  und  die  TltaneBacUe^  Ljkirgia^  Baiab. 

§.  48.  Der  Welckersche  Sagenzusammenhang  ist  uns 
nun  dn  charakterisirter  und  wohl  bemessener  geworden,  es  ist 
der  Zusammenhang  dreier  tragischen  Momente,  von  einem  tragi- 
sdien  Gnindmotiv  anhebend  und  mit  der  Lösung  des  ganzen 
ConflUcts  endend.  Der  Trilogiendichter  mit  seiner  allertragisch- 
sten  Kunsüdee  steht  uns  klar  vor  Augen,  wie  er  die  ihr  taugli- 
eben Stoffe  sucht  und  findet.  Nach  dieser  seiner  bereits  §.  25 
diaraklezittrten  Stellung  war  ihm  an  sich  d.  li.  für  seinen  Kunst- 
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zweck  es  ein  ganz  gleichgiltiger  Umstand,  ob  das  Passende  in 
einer  Kunstepopoe  oder  einer  mehr  einfkch  enählenden,  oder 
einer  anderweitigen  Form   sich   fand.    Er  suchte  bot  tragische 
und  zwar  trilogische  Motiven.    Wir  werden  finden,   es  waren 
nur  sehr  wenige  Kunstepopöen,  deren  ernster  Geist  zugleich  auch 
durch  eine  wirliliche  Hauptperson  tragische  Momente  m  solcher 
Einheitlichkeit  verband,  dass  ein  und  dasselbe  frühere  Gedicht 
den  voüständigcn  Stoff  zu   einer  Trilogie   gewährte.     Daneben 
aber  stimmte  die  Lykurgia  in  ihrem  Inhalte  wohl  mit  det  Euro- 
pia des  Eumelos  überein,  einem  nicht  organischen  sondern  nur 
Sagen   und   viele   Sagen   zusammenreihenden  Epos    (SchoL  zu 
U.  ^'  131).    Die  Danaidentrilogie  sodann   traf  mit  der  epischen 
Danais  wohl  stofflich  mehrfach  zusammen,  allein  wir  kennen  sie 
gar  nicht  näher,  jedes  Urtheil  über  ihre  Composition  ist  uns  also 
unmöglich,  und  ihre  Parallele  mit  der  Trüof^e  demnach  nichts- 
sagend.   Besonders  bedenklich  des  Zeitunterschiedes  sowohl  als 
der  Kimstart  und  Composition  wegen  muss  uns  aber  die  Zusam- 
menstellung der  Prometheustrilogie  mit  der  epischen  ntanomachie 
erscheinen.    Sehr  wohl  erkannte  erstlich  schon  Droysen,  diss 
dieses  Epos,  welches  den  Sieg  der  olympischen  Mächte  über  die 
Titanen  feierte,  nach  seiner  denkbaren  Oekonomie  wohl  nur  mit 
dem  Anfang  des  ersten  Stücks  der  Trilogie  eine  stoffliche  Ueber- 
einstimmung  gezeigt  haben  dürfte;  es  konnten  die  hier  besunge- 
nen Thatsachen  eigentlich  nur  den  Sagenhintergrund  auch  des 
eisten   Drama   bilden.     Der   andere  Theil   der  Weltaction,  die 
Gründung  der  olympischen  Herrschaft  über  die  Menschenwelt,  war 
dort  nur  letzte  Folge ,   hier  in  der  Trilogie  Hauptgedanke  der 
Kämpfe  des  Menschengeistes  gegen  die  Ordnung  unter  den  olym- 
pischen Mächten  und  seine  endliche  Lösung  durch  den  schick- 
salsgehorsamen Herakles.    Der  Rückschluss  von  Aeschylus  ist 
durchaus  bedenklich.    Auch  versteht  man  schwerlich  in  üettn 
Welckers  Eiurterungen,  wie  Chiron,  von  dem  ein  uns  erhalte- 
nes sprechendes  Fragment  sagt: 

Der  zur  Gesittuug  brachU  das  MenscheDgeschlecht 

mit  solchem  Verdienst  neben  dem  Aeschylischen  Prometheus  be- 
stehn  kann,  und  noch  weniger,  Mie  dieser  selbe  Chiron  der  baUH 
thiensche  Dämon  sein  konnte,  als  der  er  in  dem  gelosten  Proot^ 
theus  für  diesen  starb.  Die  äusserste  Unmöglichkeit  oder  unab- 
weislicliste  Verschiedenheit  ist  hinsichtlich  des  Errai^eus  dme 
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Möglichkeit  §;enauer  Vergleichung  doch  voraaszuset2en  und  an- 
ninehmen.  Es  giebt  kein  zweites  Beispiel  in  der  Vergleichung 
der  Dichter  der  auseinander,  liegenden  Zeitalter,  wo  der  Dichter- 
gdst  der  fortgeschrittenen  Zeit  sich  im  gleichen  Sagenstoffe  so 
nothwendig  bei  seiner  Bearbeitung  als  der  fortgeschrittene  und 
einem  in  Geistigkeit  höher  stehenden  Zeitalter  angehörende  hfitte 
bethätigen  müssen  als  in  der  Idee  der  Prometheustrilogie.  Wel- 
cker  hat  Wendungen  genommen,  um  die  Epopöe  möglichst  jung 
erscheinen  zu  lassen.  Wir  sind  aber  doch  historisch  gewiesen, 
die  Datirungen  der  Epopöe  lauten  auf  frühe  Zeit;  bei  Athenäus 
heisst  es  zweimal  „  sei  Eumelos  oder  Arktinos  der  Verfasser  ^S  beim 
Schol.  des  ApoUon.  „Eumelos",  sonst  unbestimmt  „der  Verfasser", 
also  jenen  Dichtem  aus  den  ersten  Olympiaden  wurde  sie  zuge- 
schrieben. Welckers  Parallele  hat  in  unserer  Kunde  upd  un- 
sem  historisch  literarischen  Begriffen  gar  mancherlei  auch  ver- 
schoben. Eine  Epopöe,  die  man  gern  dem  Eumelos  zuschreibt, 
hat  eher  die  Präsumtion  einer  nicht  organischen  als  einer 
einheitlichen  Composition.  Ebenso  bei  der  Oedipodee,  deren 
Vertesser  Kinäthon  einmal  genannt  wird,  den  wir  als  genealogi- 
sirenden  Dichter  kennen  und  dessen  Heraklee,  wenn  er  eine 
dichtete,  uns  nur  eben  genannt  auch  diesen  Charakter  wahr- 
scheinlich gehabt  hat.  Die  Oedipode^  war  ja  auch  nach  all 
ihrem  denkbaren  oder  citirten  Stoff  kein  Gedicht  epischen  Lebens. 
§.  49.  Was  die  Gestalt  der  persönlichen  Oedipussage  be- 
Irifll,  so  hat  Herr  Welcker  die  Unbefangenheit  gehabt,  die 
Verschiedenheit  der  bei  Homer  und  in  der  Oedipodee  gegenüber 
der  Sophokleischen  anzuerkennen,  aber  im  unbewussten  Eifer 
der  Trilogienparallele  bei  Aeschylus  die  ältere  minder  grause 
und  minder  tragische  der  Ehe  mit  der  Mutter  gesehn,  als  wären 
auch  bei  Aeschylus  Antigone  und  die  Teindlichen  Bioider  noch 
nicht  von  Einer  Mutter  mit  ihrem  Vater  geboren,  und  doch  steht 
das  Gegentheil  in  den  Sieben  ganz  deutlich  mit  allem  tragischen 
Accent  ausgesprochen  zu  lesen,  912:  „welche  den  Sohn  selbst 
zum  Gemahl  selber  erkor,  diese  gebar,  dass  sie  sich  so  mussten 
erschlagen  —  und  Antigone  1022:  „Ein  Grosses  ist's,  geboren 
sein  von  Einem  Schooss  der  armen  Mutter,  Eines  schuldigen 
Vaters  Blut".  —  Sodann  wie  in  der  Oedipodee  des  Aeschylus 
eben  im  grjauseren  Glauben  vom  Forterbender  Schuld  das  leuch- 
tende Beispiel  einer  Religionsansicht  gegeben  ist,   wie  ihn  die 
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epische  Zeit  noch  gmr  nicht  kannte ,  hat  die  bereits  gefBlute 
Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Nosien  rar  Qrestee  (|.  21) 
den  Beweis  gegeben,   wie  anch  wo. mehrere  tragisehe  Momente 
in  selbiger  Verbindung  schon  in  der  Epopöe  wanm,   doch  von 
vorzugsweise  epischer  Quelle  des  Aeschylus  nicht  die  Rede  sein 
könne,  und  diese  überiiaupi  nicht  irgend  als  nwssgebend  be- 
trachtet werden  dürfe,  wo  Religionsvorstellangen  des  tragischoi 
Zeitalters  und  seelische  Motiven  voriLftmen,  welche  die  epischeo 
Dichter  nach  ihrem  Glauben  noch  nicht  gehabt,  in  ihrer  Cos- 
Position  noch  nicht  berücksichtigt  liitten  (f.  25  und  26). 


KAPITEL  XVII. 

SteiiclMnui  ab  Tergiager  des  Aeachjhi.  Aste«  MihjraiabeBtfiUcr. 

§.  50.  Es  war  bei  der  Prüftang  des  Verhältnisse^  der  Orestee 
besonders  Stesichorus,  det  eine  nach  dem  Zeitalter  der  Odyssee 
und  der  Nosten  entstandene  Vorstellung  von  den  Verfolgungen 
der  Erinnyen  uns  als  jetzt  vorhanden  bezeugte.  Eine  auf  den 
Fortschritt  und  Wandel  des  Glaubens,  ül>erhaupt  auf  das  natio- 
nale Verhältniss  dieses  gerade  für  die  Sagenpoesie  so  wichtigen 
Meiikers  gerichtete  Untersuchung  fehlt  uns  noch.  Aber  er  wiid 
wie  für  diese  Betrachtung  von  der  Stellung  der  Poesie  zu  dem 
gleichzeitigen  Glauben  so  für  die  Aeschyllsche  als  ein  Zwischengfed 
und  ein  epochemachendes  zwischen  der  epischen  und  der  trigi- 
schen  Zeit,  ganz  besonders  wichtig  werden.  Bereits  jetzt  8(dlle 
es  heissen,  der  Name  Orestee  ist  von  Stesichorus  hery^und  mnn- 
cher  andere  wird  sich  nach  gehöriger  Forschung,  wlfe  die  An- 
zeichen sind,  anreihen.  Es  wird  sich  überhaupt  in  noch  mdh 
reren  Fällen  Stesichorus  als  d^  nächste  Vorgänger  in  Bearbeh 
tung  eines  Stoffes  zeigen ,  und  kein  allgemeiner  Satz  wird  uns 
nöthigen ,  diesem  Vorgänger  einen  Einfluss  auf  Aeschylus'  Dtr- 
steliung  abzusprechen.  Gar  seltsam  erschien  wohl  Manches 
schon,  dass  der  Dichter,  welcher  eine  Muse  Hymno  nanntei  der 
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Kypiia  gewesen  sein  soll,  wie  Mehrere,  auch  Welcker  Gycl. 
S9  annehmen ;  die  Palamedeia,  in  der  ihre  Anrufung;  vorkam, 
[e  ein  Gesang  jener  Epopöe  geheissen  haben.  Wenn  Mnaseas 
Cypria  gemeint  hätte,  würde  er  diese  und  nicht  einen  Gesang 
iriben  gemeint  haben.  Es  konnte  jenes  wohl  eine  Poesie  des 
(khorus  gewesen  sein,  bei  ihm  ist  ein  solcher  Musenname 
kilicher  anzunehmen  und  der  Conflict  und  die  Schicksale  des 
tmedes  waren  wohl  ein  für  seine  Darstellung  geeigneter  Ge« 
stand  und  vielleicht  im  rechtfertigenden  Sinne,  so  dass  Paus. 
II  eben  desswegen  nicht  ihn  sondern  die  Kypria  anführt, 
enklich  gegen   solche  Vermuthung  macht  nur  jene  Angabe 

Palamedes  als  Erfinder  der  Buchstaben  aus  der  Orestee  des 
u  vielmehr  fr.  33  (38).    Hat  etwa  diese  in  Troia  begonnen, 

ist  dabei  Agamemnons  Verhalten  beim  Process  des  Pala- 
les Anlass  gewesen?  Die  Palamedessage  hat  nicht  den  tri- 
sehen  Charakter,  aber  ein  Palamedes  des  Aeschylus  ist  sicher 
Bogt,  obwohl  er,  was  anzumerken  ist,  im  alphabetischen  Ver- 
hniss  sich  nicht  findet.  Wir  lassen  die  dunkele  Sache  auf 
L  beruhn  und  wollen  nur  die  Hymno  als  gewiss  nicht  in  den 
Tien  erschienen  behauptet  haben.  Zuversichtlicher  fugen  wir 
bisher  bekannten  Titeln  des  Stesichorus  die  zwei  hinzu,  welche 
pt  Bergk  in  der  Z.  f.  A.  von  1850  S.  401—8  ermittelt  hat, 
\  Aktäonis  und  eine  Patrokleia.  Diese  letztere  kommt 
der  Trilogie,  welche  in  ihren  Momenten  der  Homerischen 
(  entsprach,  in  Betracht,  sei  es  auch  nur,  um  die  Wahl  des 
chylus  zwischen  den  beiden  Darstellungen  oder  seine  dritte 
unsere  Muthmassung  zu  fassen.  Es  gilt  sich  der  bis  zu 
chylus  stattgehabten  Kunstbildungen  dieses  Stoffes  bewusst 
irerden.  Es  fehlt  uns  nun  für  diese  Poesien  des  Stesichorus 
Gattungsname^  aber  die  Stoffe  aus  der  Heldensage  und  zwar 
la  aus  dem  Jüngern  theils  aus  dem  altern  Heldenthum  lyrisch 
indelte:  lUou-Persis,  Helena,  Nosten,  Orestee,  Skylla  —  Eri- 
le  aus  der  Thebischen  —  Geryonis,  Kerberos  und  Kyknos  aus 
Herakleischen ,  sonst  Athla  des  Pelias,  Syotherö,  Europeia, 
Bn  welche  jene  Aktäonis  tritt,  sie  mögen  wohl  ihrem  sonst 
eben  Stoffe  nach  in  Reihe  gestellt  werden  mit  den  Dithyram- 
wie  des  Lasos  Kentauroi,  des  Simonides  Memnon  fr.  35 
),  des  Melanippides  (Ken.  Mem.  I,  4,  3)  Danaiden  fr.  i,  des 
)iuenes  Meleagros  und  dabei  die  Angabe  Plutarchs  de  mus. 

tieh,  i.  taf«ap«c«ie  i.  GricebM.  33 
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10.  1134K.  schon  vom  Lokriscben  Meliker  Xenokrilos,  man  sei 
in  Zweifel  gewesen,  ob  er  Päanen  gedichtet;  denn  ^Qtoixwv  viro- 
t^ffTfioy,    Tigayfiaia   ixovirtiv^    noi^xr^v  Yayovivtu   ^aalv  avj6r' 
wehshftlb  auch  Manche  seine  Sigets  Diüiyramben  nannten,  worin 
schon  liegt,  dass  ebcMi  Dithyramben  oft  epische  Hergange  enthielten. 
$.   51.     Wenn    alles    dieses   nicht   erst   neuerlich   hervor- 
gehoben ist,    zuletzt  von   Härtung   Vhilol.   I,   sondern  Wel- 
cker    es   in    seiner    lehrreichen    Rcc.    (jetzt  Kl.  Sehr.  I,    162) 
schon  im  J.  29  besprach,    und  des  Stesichoros  chorischepische 
Stoffe  gern  als  l>Tische  Tragödien  geltend  machen  mochte:   so 
ist  das  Ueberspringen  dieser  zwischen  der  epischen   und   tragi^ 
sehen    liegenden    Bearbeitung,    deren   einige   Werke   doch   v(^^ 
Aeschylus  theils  gewiss  fallen  theils  leicht  fallen  konaten,  wokij 
um   so   mehr  zu  verwundern.     Auf  der  so  eben  citirten  Seile 
jener  Reo.   wird  Stesichorus   geradehin   hinsichtlich  seiner  epi. 
sehen   Stoffe    mit    Aeschylus   zusammengestellt     Die   emzelneu 
Sagen,   bei  denen  wir  eine  Benutzung  der  lyrischen  Gestaitiui^ 
bestimmt    voraussetzen    dürfen,    machen    es    gar    nicht,   vie 
\V  c  l  c  k  e  r  selbst  der  Meinung  war,  Stesichorus  habe  wohl  ausser 
den  uns  nach  der  Zufälligkeit  der  Notizen  bekannten  noch  viele 
andere  heroische  Stoffe  behandelt,   so  ist  auch  von  Andern  uds 
gewiss    nicht   alles    der   Art   bekannt.     Mit  um   so   grössereiu 
Rechte   urtheiit   Bergk  in  jener   Abb.   S.  406:    „So  reich  der      ] 
Stoff  war,  den  die  (Griechische  Mythen  weit  bot,  so  ist  doch  jeder      ^ 
—  wiederholt  von  den  Dichtern  in  den  verschiedensten  ForaeD 
behandelt  worden  — .    Der  lyrischen  Poesie  fallt  hierbei  ein  sehr 
wesentlicher  Anlheil  zu,  den  man  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt 
hat:  die  Leistungen  der  Attischen  Tragiker  ruhen.       ^ 
was  die  Behandlung  des  Stoffes  anbelangt,  ebenso 
sehr  auf  den  Arbeiten  ihrer  unmittelbaren  Vorgän* 
ger,    der   chorischen    Lyriker,    als   auf  dem   Grunde 
des   nationalen  Epos".     Es   wird  diese  Bedeutung  der  Ly- 
riker und  namentlich  des  Stesichorus  noch  mehr  erkannt  Ver- 
den, wenn  man  die  Charakteristik  der  Darstellung  dieses  Dichters 
sich  vergegenwärtigt ,  in  welcher  die  alten  Leser  einig  sind  und 
ihm  dessholb  eine  sehr  grosse  Aehnhchkeit  mit  Homer  beimessen. 
gewiss    nicht   mit   einem,    der  ausser  Ilias   und  Odyssee  nocb 
Epopöen    zu  Häuf  gedichtet  hat,    sondern   dem,    welchen  Ari- 
stoteles die  dramatische  Lebendigkeit  und  dass  er  oith  «7^' 
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ikX^  txovra  l}^fj  (Poel.  24,  7  oder  25)  gebe,  nachrühmt.  Quincti- 
Uan  safft  nach  dem  bekannten  Urtheii :  epici  carminis  onera  lyra 
sustinuit  X,  1,62,  von  Stes.  weiter:  Reddit  enim  personis  in 
iigendo  simul  loquendoqne  debitam  dignitatem,  ac,  si  tenuisset 
moduiDi  videtur  aemulari  proximus  Homerum  potuisse.  Dionys. 
cens.  vetL  scr.  2,  7,  69  Sylb.,  er  vereinige  die  Vorzüge  des  Pin- 
dar  und  Simonides,  aber  er  sei  auch  dessen  mächtig,  was  Jenen 
abgehe:  Xiyw  de  r^g  fXByaXonQsnstaq  rcuv  xara  xaq  vTro&iaetg 
vfaypuiTWVf  iv  olg  tu  ^S^  xai  rä  cH^itSfiaTa  tcov  ngoaioTTiov 
r$niQ9lMiv.  Ders.  de  comp.  24.  Dio  Chrys.  LV,  284  R.  oder  642. 
Emp.  Longin.  S.  XIII,  3.  p.  54.  Es  ist  diess  ganz  dieselbe  Aehn« 
lichkeit  mit  Homer,  welche  auch  dem  Sophokles  nachgerühmt 
urird  (in  dem  Leben),  den  sei  es  Ion  oder  ein  Komiker  Homers 
einsigen  ächten  Jünger  nannte.  Bei  dieser  Art  und  Kunst  trat 
um  so  mehr  das  ein,  was  die  Benutzung  eines  nähern  Vorgän- 
gers bedingte,  der  nach  dem  epischen  Zeitalter  erfolgte  Wandel 
In  Glauben  und  Sitten,  dessen  Anfänge  wir  bei  Hesiod,  dessen 
Forlgang  in  den  nächsthomerischen  Epopöen  erkennen,  der  aber 
In  jenen  mystischen  Männern  vor  Stesichonis  sich  gar  merklich 
hervorlhut  Wie  kann  man  diesen  Wandel  wahrnehmen  und 
doch  Formen  der  immer  nationalen  Poesie,  welche  sogar  selbst 
unter  und  zum  Theil  aus  seinen  Phasen  hervorgingen,  betrach- 
ten and  charakterisiren ,  als  wäre  er  auf  sie  ohne  Einfluss  ge- 
wesen. Wir  vernachlässigen  dann  bei  unserem  Studium  das- 
jenige, was  in  dem  Masse  das  Wichtigere  ist,  als  sittlich  re- 
ligiöser Geist  einer  Poesie  bedeutender  ist  wie  die  Formen  der 
Rede  nnd  des  Gesanges,  in  denen  er  sich  kund  giebt,  oder  viel- 
mehr als  die  dichterische  Form  bei  diesem  ganzen  Menschen  ihr 
eigenstes  Wesen  in  der  Harmonie  und  Untrennbarkeit  vom  In- 
halt hat 
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KAPITEL  XVIII. 

^•fhwfli  in  Jitrimitfitm  filathcMs  iwlsch»  itm  tfliAat  lad  tra- 
j^itfhfi  IflUlter^  mmi  Mrier  Art  ifs  htTfli. 

§.  52.     Um  dieser  Wichtigkeit  des  GesichtspuDktes  and  der 
^  Wahrneliniung  willen  wollen  wir,  ehe  wir  die  kritische  Sichtung: 
der  aufgestellten  Trilogien  und  ihres  Verhfiltnisses  zu  den  par- 
allelen Epopöen  weiter  verfolgen,   hier  auch  erst  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  darlhun,  dass  das  tragische  Zsitaiter  sich  vo^ 
dem    epischen    durch   jene   vier   Glaubens-   oder  Sittenpunkl^ 
welche  §.  22  aufgeführt  wurden,  unterscheide.    Es  wird  daocitj 
auch  das  wahre  Wesen  des  tragischen  Schiclisals  sich  ergeteji, 
woneben  die  neuere  Stellung  des  Delphischen  Gottes  als  Schick-* 
salspropheten  bemerklich  zu  machen  ist,  und  wird  zu  erkenneo 
sein,  inwiefern  in  der  Darstellung  des  durch  Geschlechter  geben- 
den  versucherischen  Rachegeistes  der  ausdenkende  und  gestal- 
tende Dichtergeist  ein  Mehreres  und  Eigenes  gethan  habe,  und 
nicht  bloss  dem  Volksglauben  gefolgt  sei.    Für  die  Parallele  der 
Trilogien    mit   den    Epopöen    gehen    wir   dem    Resultat  entg^ 
gen :    Wenn  nur  Epopöen  mit  einer  wirklichen  Hauptperson  und 
bester  Einheitlicbkeit    dem  'frilogiendichter   eine  Dreiheit  trtgi« 
scher  Fortwirkung  zur  Bearbeitung  boten  und  bieten  konnten: 
so  sind  diess   solche,  welche  der  Unterschied  der  Zeitalter  in 
ihren  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Strafoufslcht  nicht  trifti 
es  sind  Fälle  der  Masslosigkeit  und  vermessenen  Hoffiahrt  oder 
da  der  Frevler  durch  ein  göttlich  Werkzeug  und  unter  gSttücber 
Mitwirkung  selbst  unmittelbar  die  Strafe  leidet,  nichts   also  von 
forterbender  Schuld. 

§.  53.  Wir  beginnen  von  dem  tragischen  Sittenpunkte,  der 
Hybris  der  Knabenliebe,  von  ihm  aus  wird  sich  die  allgemeine 
Verschiedenheil  des  neuern  Zeitalters,  in  den  Aeusserungen  einer 
erregteren  und  erregbareren  Gemüthswelt,  am  natürlichsten  l)e- 
schreiben  lassen.  Athen.  XllI,  601  A.  u.  602  E.  hebt  den  Aeschytas 
und  den  Sophokles  als  die  Tragiker  hervor,  welche  die  Mfinneitiebe 
in  die  Tragödie  eingeführt,  indem  Jener  in  den  Mynnidonen  die  liebe 
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des  Achill  zum  Patroklos,  Dieser  in  der  Niobe  die  ihrer  Söhne 
dargestellt  und  in  den  Kolchem  den  Ganymedes  als  von  Zeus 
leidenschaftlich  geliebt  bezeichnet.  Aeschylus  erfahrt  wegen  jener 
Deutung  der  Treue  des  Achill  als  Liebschaft  nicht  bloss  in  Pia- 
tons Gastmahl  180  A.  eine  Zurechtweisung,  sondern  die  unbe- 
fangenen Griechen  erkennen  sie  überhaupt  als  ganz  irrig,  Xen. 
Gastm.  8,  29  —  31.  Und  wie  hätten  sie  nicht  sollen?  Aeschylus 
hat  damit  jenes  Freundespaar  in  ein  Licht  gestellt,  in  welchem 
keines  des  alten  Epos,  auch  bei  Spätem  nicht,  erscheint,  nicht 
Orestes  und  Pylades  aus  den  Nosten,  nicht  Theseus  und  Piri- 
thous  aas  der  Miuyas  (Paus.  X,  28) ,  nicht  Herakles  und  lolaus 
aus  Hesiod.  Aber  seit  die  Leidenschaft  jener  Art  bei  Dorem 
auf  Kreta  und  in  Sparta,  in  Theben  und  in  Chalkis  auf  Euböa, 
in  Elis  und  Attika  und  wo  nicht?  überhand  genommen  und  ihre 
Schwachen  fand,  mochte  sie  da  auch  zum  Theil  die  Zucht  eines 
politischen  Instituts  erfahren,  wie  namentlich  in  Kreta,  oder  für 
die  Erziehung  benutzt  werden,  wie  Xenoph.  derep.  Lac.  2,  12.  14 
und  Plutarch  ad  princ.  in  erud.  3,  3  sie  beurtheilen,  mochten 
^e  edelsten  Beispiele  der  Bewährung  vorkommen  (Xen.  Hell.  IV, 
8,  14),  es  blieb  doch  in  dem  Verhältiiiss  ein  leidenschaftliches 
Wesen»  und  wurde  so  in  Rück-  und  Umdichtung  in  die  Sagen 
gebracht,  wie  Alles  was  sich  in  den  Griechischen  Gemüthem 
gellend  machte.  Wo  die  Leidenschaft  volksthümlich  war,  da 
zeigte  man  eine  Stelle,  von  der  Ganymedes  entführt  sei.  Zuerst 
al>er  die  Kreter  nach  Plato  Ges.  1,  636  D. ,  mochte  auch  Homer 
den  Rauh  dieses  troischen  Konigssohnes ,  wie  den  des  Klytios 
und  des  Tithonos  durch  Eos  nur  als  Dichterbild  eines  Wohlge- 
lUleDS  der  Gotter  am  Schonen  gegeben  haben  (11.  v  232  —  35). 
Ibyiios  stellte  fr.  27  od.  5  diesen  Raub  dann  mit  dem  des  Ti- 
thonos zum  Vorzug  der  Männerliebe  vor  der  Frauenliebe  zusam- 
meo,  und  derselbe  machte  den  Kretischen  Wundermann  Talos 
zum  Liebhaber  des  gerechten  Rhadamanthys,  fr.  29  od.  1 1.  Pin- 
dar  meinte,  wie  die  Eleer,  Pelops  sei  von  Poseidon  entfuhrt 
(OL  ly  25  —  39  u.  40  —  64)  und  seinen  Sohn  Chrysippos  hatte  nicht 
Laios  im  Frevel,  sondern  Zeus  geraubt,  wie  Praxilla  sang  (Athen. 
603  A.,  was  eine  Umdichtung  des  Parteisinnes  war,  so  wie  jene 
des  Pindar  die  Sage  veredeln  sollte.  Neben  der  unschuldigeren 
Ktie  haftet  der  Frevel  besonders  in  der  Thebischen  Sage.  Dort 
hatten  die  zum  Kampf  ausziehenden  Freundespaare  sich  den  io- 
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laos,  den  treuen  Knappen  des  Herakles,  ihren  reisigen  Heros, 
auch  zum  Typus  und  Vorstand  ihres  Bundes  gewählt,  an  sdnem 
Grabe  schwuren  sie  sich  Treue  (PluL  Pelop.  18.  Amat  17).    Aher 
Leios  war  der   Anfänger  und  Typus  der   lüsternen  Hybris   als 
Räuber  des  Chrysipp,  des  Sohnes  des  Pelops,  KQujog  ip  dtd-gm-- 
noig  T^v  aQQBvo^d'oglav  svqwv  (Arg.  derSept  und  der  Phoen.), 
was  Plularch  Pelop.   19  in  seiner  Umdeutung  als  ro  Aatov  sra- 
d-og  bezeichnet,   von  dem,  wie  die  Dichter  sagten,  dieser  Affect 
begonnen,  und  Plato  Ges.  VIII,  836  B.  6  datirt  ausdrücklich  ebenso. 
Ob    nun   jene  Hybris  des  Laios  schon  von  Aeschylos  als  die 
eigentliche  nqiixaQxoq  artj  vorangestellt  sei,  schon  er  den  Fhich 
des  Pelops  uls  Ursach  der  Kinderlosigkeit  desselben  angenommen, 
worauf  der  Frevler  dann  von  der  Pytltia  das  drohende  Orakel 
empfangen,  diess  ist  die  specielle  Frage,  welche  verneint  werden 
könnte,  ohne  dass  unsere  Meinung  von  erst  späterer  WirkuDf 
der  Sitte  auf  die  Sage  und  Poesie  unstatthaft  würde;  aber  auch 
sie  wird  umsichtiger  beurtheilt  werden  können,  wenn  der  allga- 
roeine   Beweis   geführt   ist    Für   unwahrscheinlich    müssen  wir 
aber  gleich  hier  es  erklären,   wenn  Welcker  Ep.  Cycl.  11,  315 
diesen  Theil   der  Sage  von   Laios  Hybris    schon  der  epischeB 
Oedipodee   zutheill.     Seiner  Vermuthung   liegt   der   unstatthafte 
Wechselschluss  von  der  Tragödie  auf  die  Epopöe  lu  Grunde. 

§.  54.  Es  ist  die  Meinung  Mehrerer  von  den  Vielen,  weleht 
neuerdings  die  bedenkliche  Sitte  besprochen  haben ,  sie  sei  voo 
der  Fremde  her  zu  den  Griechen  gekommep.  Hierüber  ist  m 
soviel  zu  bemerken,  dass  die  angeblich  auf  Thracische  lUid 
Phrygische  Stämme  hinweisenden  Sünder  meistens  ihren  Titel 
dieser  Art  nur  durch  späte  Um  *  und  Andichtung  erhalten  haben, 
wie  Orpheus,  Tantalos,  Minos  u.  A.,  bei  welchen  allen  entweder 
die  ruchbarere  andere  Sage  oder  der  späte  Gewährsmann  der 
eit>tischen  Fassung  Beleg  dafür  sind.  Ist  doch  die  unverstän- 
dige Absichtlichkeit  so  weit  gegangen,  dass  ein  späterer  Hera- 
kleendichter  den  Gehorsam  des  Herakles  unter  Eurystheus  als 
Zärtlichkeit  für  diesen  erklärte  (Athen.  603  D.).  Diess  sei  n 
Prell  er  im  Rh.  M.  46,  400  und  Bekker  Charikl.  I,  340  bemerkt 
Vornehmlich  aber  gilt  es,  das  unnatürliche  Laster  von  dem 
enthusiastischen  Wohlgefallen  auch  an  der  männlichen  Schönheit 
zu  unterscheiden.  Dieses  ist  ein  dem  schönsten  Volke  der  Writi 
den  Griechen,  an-  und  eingebomes.   Die  Männerscbönbeit  wirkte 
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hei    ihnen    selbst  nach  Xenophoiis  und   Platons  Schilderungen, 
nicht  bloss  nach  Pindar  Skol.  S.  246  B.,  das  ganz  Gleiche,   nie 
sonst  die  Frauenschonheit  an  dämonischer  Muchl  und  an  launen- 
hafter Wahlverwandtschaft.     Was  IMndar  dort,  Xcnophon  Gastni. 
1,8—  10,  Plat  Lys.  204  B  — 0.,  Slaal  V,  474  1).  von  Erscheinun- 
gen dieser  Art  sagen,  es  küunle  wörtlich,  nur  auf  Frauen  bezo- 
^n,  In  dnem  heutigen  Roman  stehen.     Dieses  Wohlgefallen  an 
der  immer  seelisch  sinnlichen  Schönheit  macht  es  verständlich, 
wie  ein  Plato  dieses  Vcrhfiltniss  eines  enthusiastischen  Liebhabers 
za  seinem  Geliebten  so  idealisiren  und  in  das  zweier,  für  die- 
selbe Idee  Begeisterter  (im  Phädrus)  oder  von  philosophischem 
Enthnslasmus  Belebter  (im  Symposion)  umsetzen   konnte.     Wir 
erkennen  in  )enen  Schilderungen,  Mie  in  den  auf  diese  Feier  der 
Schönheit  geliebter  Knabcnjünglinge  lautenden  Gedichten  der  Lyri- 
ker eine  Art  ekstatischer  Gemüthserregung ,  die  zu  der  scheuss- 
iicben  Unnatur   ausarten    konnte   und  ausgeartet  ist     Ekstati- 
sches nun  dürfen  wir  geneigt  sein,    der  uns  durch  die  Homeri- 
schen Gedichte  bekannten  Menschheit  so  gut  wie  überhaupt  ab- 
zusprechen.  Findet  sich  doch  in  ihr  keine  Spur  der  Schamröthe 
erwUint,    obgleich  wohl  das  Erbleichen  des   Furchtsamen  und 
Bangen  (zu  Od.  X'  529),  und  giebt  es  für  einen  gesunden  histori- 
schen  Blick  durchaus  sonst  des  Ekstatischen  im  Homer  nichts, 
auch   nicht  Sehef  der  Art,  wie  die  Chresmologen  der  spätem 
Zeit  (zu  Od.  Th.  3.  S.  76  —  79.  Plul.  vom  Dämon  d.  Sokr.  23),  und 
obwohl  Dankpftanen  für  Befreiung  von  Seuche  und  Kriegsgefahr 
Und  Todtenklaggesänge  ertönen,  so  ist  doch  die  Gabe  des  Sän- 
gers  aberall  als  eine  ruhig  sich   bethätigende  der  Musen   oder 
des  Apollo  bezeichnet;  erst  im  Fortgang  der  Zeit,  als  man  auch 
vikht  mehr  ein  weit  geringeres  Mass  Weines  zum  Wasser,  sondern 
Nasser  zum  sonst  zu  heissen  GriechischtMi  Wein  goss  (zu  Od.  *' 
508  oder  Athen.  XI,  782),  wird  der  Dichter  ein  Begeisterter  und 
^ird   Dionysos  üi*sucli   und   (iegenstand   wie»  eines  ekstatischen 
rnllus,    so  einer  ihm  dicnend(Mi  (Phrygisrlicn)   Flölenmusik  und 
Poesie  (Arist.  Polit.  VlII,  6).     Diese  von  Lob  eck  im  Aglaopha- 
inos  dargelegte  und  in  den  stärksten  Instanzen  festgestellte  üu- 
tfsrscheidung  der  Zeilalter  setzt  rrcilich  zunächst  nur  das  Home- 
rische mit  seiner  sorglosem  Sech'nruh  umt  lieitern  Lebensansicht 
der  spätem  Sorglichkeit,  Erregung ,  überhaupt  Entwicklung  ent- 
gegen; aber  dieser  Gegensatz  ist  eben  zuerst  anzuerkennen^  auch 
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in  den  religiösen  Einzelnheiten ,   wie   der  Unbekanntschaft  jener 
Zeit  mit  der  Mordsühne,  welche  durch  den  Tbeoklymenos  io  15 
bis  17   der  Odyssee  ganz  unlüugbar  feststeht;  weiter  ist  dann 
der  Wandel   als   ein  psychischer,  tiefer  als  man  pflegt,  zu  er- 
gründen und  zu  verstehn,  wozu  wir  AUerthumsforscher  die  Phy- 
siologen oder  psychischen  Aerzte  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  dass 
sie  uns  z.  B.  die  prophetische  Begdsterung  und  eine  Pjrthia  er- 
klären.   Mit  unserni  historischen  Sinne  aber  werden   wir  soviel 
vermögen ,  die  im  Fortgang  neuen  Arten  der  melischen  Poesie 
als  Erzcugniss  und  Zeichen  der  erst  entstandenen  Gemüthsstim« 
roungen  zu  erkennen  und  ein  Ganzes  aus  den  einzelnen  sp&teren 
Erscheinungen    zu  machen.     Ebenso  gehört  auch    die  Ekstase 
jener  sinnlichen  Zuneigung  mitsammt  dem  Laster  in  diesen  &• 
sammenhang,  das  als  arge  Folge  des  Natürlichen  hinzukam,  wo 
und   wann   die  Leidenschaft   zügellos   wirkte.     Die  Griechische 
Männerliebe  ist  ihrer  natürlichen  Ursach  und  sowttt  sie  in  Zucht 
kam  oder  blieb  unschuldiger,  und  insofern  konnte  ein  Schweix^ 
rischer  Schriftsteller  jüngst  ihre  unbedingte  Verdamniniss  mit  den 
Hexenprocessen  zusammenstellen. 

§.  55.  Es  ist  eui  Anderes,  ob  eine  Sitte  oder  ein  Glauhe 
und  Cultus,  nachdem  sie  in  einem  Zeitalter  vorhanden  siod, 
auch  auf  Umdichtung  der  alten  Sagen  im  Volksbewusstsein  wir- 
ken, wie  der  entstandene  Heroencultus  und  die  prophetische  Er- 
regung die  Fülle  von  Rückdichtungen  oder  Umdichtungen  nr 
Folge  gehabt  haben,  ein  Anderes,  ob  eine  Kunstart  der  Poesie  oder 
innerhalb  derselben  der  Kunslgedanke  des  einzelnen  Dichters 
die  umgedichtete  Sagengestalt  befolgt  und  aufnimmt  Was  er 
aufnimmt,  muss  und  wird,  freilich  dem  Zeitglauben  gemäss  sein, 
aber  seine  individuelle  Kunstidee  kann  Etwas  ausschliessea,  ja 
auch  aufgeben,  als  Dichter  hat  und  nimmt  er  sich  diess  Recht 
Die  zwei  neben  einander  stehenden  Angaben,  Jene,  Laios  sei  der 
erste  Hybrist,  und  die  andere  des  Timäus,  von  Kreta  aus  sei 
Päderastie  unter  die  Hellenen  gekommen,  sie* fassen  wir  gewiss 
richtig  so :  l^ios  ist  durch  die  poetische  Sage  in  Ähnlicher  Weise 
zum  ersten  Hybristen  geworden,  wie  Ixion  zum  ersten  Morder 
ward.  L^nd  auch  dos  will  uns  wohl  bedünken »  in  dieser  Aas- 
prägung des  Laios  als  ersten  Frevler  dieser  Art  ist  das  Bedarf^ 
niss  das  Jenem  gewordene  Orakel,  das  Verbot  einen  Sohn  xa 
zeugen,  zu  inoliviren,  erkennbar.    Erst  so  als  Hybrist  der  Koa- 
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benliebe  und  Eläuber  des  Chrysipp  erhält  er  die  befriedigende  Be- 
deatung  (Kr  die  MoÜvirung  der  göttlichen  Zomwirkung  im  Ge- 
schlecht der  Labdakiden.  Steht  jener  Frevel  am  Anfang,  dünn 
hat  Pdops,  der  in  seinem  Vnlcrgefuhl  Gekränkte,  den  Fluch  über 
Laios  ausgesprochen,  und  wie  die  Ära  ein  Dämon  und  die  Gott- 
heit dem  Menschen  gegenüber  durchaus  Eine  ist,  so  hat  die 
Pythia  In  Folge  und  im  Sinne  jenes  Fluches,  dass  J.aios  nie 
einen  Sohn  zeugen  oder,  wenn  es  geschähe,  von  ihm  gemordet 
werden  möge,  ihm  das  Letzlere  prophezeit.  „Denn  so  bestimmte 
Zeus  KronioD,  gutheissend  die  drohenden  Flüche  des  Pelops<<. 
Mdit  also  ohne  Grund  trug  das  Geschlecht  den  Gotterzom  und 
Fhich,  der  in  erster  Erfüllung  den  (unbewussten)  Todtschlag  des 
Leios  durch  Oedipus  brachle.  Wenn  Oedipus  bei  Sophokles 
(Oed«  a.  K.  965  Br.)  der  unfreiwilligen  Gräuel ,  die  er  begangen, 
Ursach  mit  den  Worten  bezeichnet:  „Also  war*s  den  Gutterii  lieb, 
die  irgend  was  schon  lange  grollten  diesem  Hauses  —  so  liegt 
darin  die  ganze  Vorzeit  seines  Geschlechts,  und  wenn  d(*rfteU>e 
in  König  Oed.  688  Br.  durch  die  Rede  der  iokasle  erst  das  Ver- 
bot der  Zeugung  angeben  lasst,  nirgends  bei  ihm  des  laif>s  er- 
ster Fievel  erwähnt  wird,  so  mag  er  den  Ungehorsam  gegen 
den  Delphischea  Gott,  die  Verletzung  der  Hosia,  iiaben  betonen 
wollen. 


KAPITEL  XIX. 

Mc  ite  ani  der  lern  der  Mtfceit    Wie  er  tfat  vIrfcL 


§.  U.  Aber  eine  solche  fif^ng  ist  nie  unrenirsachl .  wem 
£h  (Be  von  Üirer  Sciiold  nnd  daaiOidiM:lMrr  Einwuiwbg  der 
GüUer  sprecfaendeB  Menschen  oifter%  ihr  l^eid  am  Irrsal,  Ver* 
kdntbeit  oder  Masalwei&eit  befaog*;»  «of  die  (ß*'4\er  stb>!t^». 
wieAgasMBnon  seine  Hjtrf^as  ax«  Achill,  «eua  er  %SiXL  Zeo^  esid 
des  fiesciuck  n&d  die  süiemiA^lb^n  um$gky:u^  Lhc^r^  i»4ifur&  » 
einer  Vfrn— lnn|  sctfk#w  äinn  die  wiide  Ate  getencM'  ak  «f 
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Jenem  sein  (leras  genommen.    Ag.  bezeichnet  damit  selbst  nichts 
Anderes,  als  es  sei  eine  augenblickliche  Anwandlang  der  Leiden- 
schaft gewesen   und  der  in  dem  Worte  Ate  liegende  Sinn,   Un- 
sal,  das  Alle  verunsalt  (U.  r  91)  —   nach  den  sprechendsten 
Stellen  vortrefTlich  ausgelegt  von   Lehrs  im  Rh.  Mus.  L  v.  W. 
u.  R.  —  giebt  selbst  der  ein  Genmlh  villig  willenlos  überkom- 
menden Macht,   die  Krfahrung  einer  die  Grinze  des  Selbstth&ti- 
gen  und  des  Leidens  vermischenden   Leidenschaft,    ^  Xa&sr  7 
ovx  iv6t;<rev  adtfaro  de  /niya  ^v/iip,  11.  /  537;   da  es  dann  im- 
mer heisst :  gex^^iv  ii  tc  vfimo^  tyywj  wie  das  Sprichwort  lantet 
II.  Q*  32  und  Hes.  egy.  216,  und  Agamemnon  diess  selbst  eifiihr 
/ 1 1 9  und  dort  j  86  f.    Wir  dürfen  bei  der  ganzen  Untersochong 
über  den  Glauben  von  der  Sehicksalsmacht  und  Wirkung  nicU 
unUnterschieden  lassen ,  wer  und  in    welcher  Veranlassung  eis 
darüber  sich  Aeussernder  spricht;  doch  hier,  wo  von  der  ächteo 
Tragödie  und  zwar  von  einem  zorntragenden  Geschlecht  und  der 
ersten  Entstehung  des  Zornes  nach  tragischer  Darsteliang  die 
Rede  ist,   dürfen  nir  in  keiner  W^eise  es  bei  einom:   „Es  geflel 
wohl  so  den  Gottem,  dem  Zeus'^  bewenden  lassen,  noch  aner- 
klärt  Gotterfeindschafl  und  Unheil  für  den  Sterblichen  als  das- 
selbe nehmen,  M'ie  am  deutlichsten  in  der  Ilias  {T  200  (veiigi. 
mit  Od.  c   134)   es   von  Bellerophon  heisst,  nach  einer  glückli- 
chen Zeit  wurde  er  verhasst  allen  Göttern,  er  selbst  wurde  trüb- 
sinnig und  menschenscheu,   seinen  Sohn   Hess  Ares  fallen  im 
Kampf,   seine  Tochter  lodtete  im  Zorn  die  Artemis,   sein  drittes 
Kind,  mein  Vater,  blieb  allein  übrig.    Hier  sind  es  die  einzdnoB 
Götter,  der  Kriegsgoit,  die  Geburtsgottin ,  und  beim  Vater,  der 
gemütbskrank    gcMorden,    wenigstens    dieses    bestimmte  Uebel, 
was   als  Anzeichen    der  verfeindeten  Gottheit  gilt     Wenn  den 
Sterblichen  irgend  ein  Uebel  heimsucht,  ein  Unglück  befällt,  so 
muss  ja  eben  der  Gott,  der  das  Gute  giebt,  oder  einer  doch  e^ 
zürnt  sein;  daher  fragt  man  welcher?  aus  Voraussetzung  Od. i' 
377  —  81  u.  475  —  80,  wenn  statt  dessen  das  Schlimme  eintritt, 
so   wie  umgekehrt  er  günstig  sein  muss,    wenn  das  Schlimme, 
frühzeitiger  Tod  nicht  (Od.  r  86  mit  SchoL)  und  wenn  kein  ein- 
ziger anderer  Gott  ihn   aus   dem  Uebel   rettet,   so  ist  er  Allen 
verhasst.    So  auch  Od.  g'  366  die  Folgerung  des  Eumäus:  „mein 
Herr  war  allen  Göttern  verhasst,  denn  sie  Hessen  ihn  verschollen 
werden,  nicht  irgendwo  den  Tod  finden,  wo  er  ein  Grah  erWeH 
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sein  Andenken  erhalten  wurde,  sei  es  vor  Troia  oder  nach- 

daheim  bei  den  Seinigen  ^^  Nftmlich,  hfttte  er  nach  der 
I  des  Zeus  dort  oder  hier  sterben  müssen,  so  hätte  doch 
ihn  nach  Hause  rettender  Gott  ihm  das  Grab  bei  den  Seini« 

la  Thell  werden  lassen.     Vgl.  noch  II.  tp  83.  273.  283  fi, 

f.  57.  Alles  nun  dergleichen  ist  auch  nicht  unbedingt  in 
Stimmung  der  Gotter,  aber  wenn  in  der  tragischen  Zeit  von 
r  f*i3>yi?  die  Rede  ist,  dann  ist,  wie  gesagt,  immer  eine  be- 
mle  Verletzung  vorhergegangen.  Im  Homeiischen  Zeitalter 
m  wir  eine  solche  überhaupt  nur  nach  der  lex  talionis  In 
Zukunft  wirlcend:  wer  einem  das  Grab  nicht  gönnt,  hat  ein 
dies  zu  furchten,  II.  x  358,  Od.  ;i'  73,  und  ein  Frevel  am 
xecht ,  ein  Meineid ,  das  Aergste  von  allen ,  bringt ,  vielleicht 

spftt,  aber  gewiss  die  Strafe,  es  heisst  schon  U.  d'  161: 
rf  %aX  Sfs  TiXsty  nicht  minder  als  bei  Solon  StnBQor  ^X&e 

und  vfnsQonotvog  ^Eoivvgy   bei  Aesch.  Ag.  56   und  Soph. 

a.  K.  1536:  &Bol  yuQ  cu  fuer  Stfti  Se  —  und  wenn  sie  ein- 

die  Strafe,  dann  erstreckt  sie  sich  auf  die  Genossen  des 
4ers,  die  Stadt  und  das  Volk,  welches  ihn  hegt  und  vertritt, 
i  wird  und  muss  untergchn  um  Paris  \iiilen,  wie  aus  dem 
I  der  Artemis  gegen  Oeneüs'  Unheil  für  die  Aetoler  folgte, 

533,  und  vollends  eine  Stadt,  wo  Gewalt  über  Recht  ge- 
Im  ist,  den  Zorn  des  Zeus  erfährt,  II.  n  386,  Hes.  2^^.  238 

940,  258  oder  260.  So  trifft  das  von  einem  Meineidigen 
Mite  Verderben  alle  seine  Angehörigen,  sein  ganzes  Ge- 
seht,  wenn  auch  bei  Homer  U.  /  278,  wo  o?  dahin  zu  deu- 
oder  ai  zu   lesen,  und  r  259  die  ihn  strafenden  ind  yatav 

inivBqd-B  wohnenden  Mächte  des  Verderbens  eben  nur  ihn 
st  schlagen.  Aber  schon  bei  Hesiod  l^y.  280  oder  82  trifll  das 
laben  sein  ganzes  Geschlecht,  wie  dann  namentlich  das  be- 
lle Orakel  bei  Herod.  VI,  86  sagt,  und  der  Glaube  bei  Lykurg 
eokr.  192  lautet.  Dieser  Glaube  an  die  Mitleidenheit  mit 
n    dem  Zorn  der  Gotter  Verfallenen  wirkt  und  entwickelt 

seinerseits  weiter,  man  meidet  seine  Gemeinschaft  unter 
m  Dach  oder  in  demselben  Schilf  (Aesch.  S.  g.  Th.  581,  An- 
»n  748  oder  §.  82  mit  Mätzn.),  der  von  den  Verwandten 
\  Gemordeten  flüchtige  Mörder  bedarf,  um  zum  Menschen- 
ehr  gerecht  zu  werden,  im  Fortgang  der  Zeit  der  religiösen 
le,  von  der  beim  Homer  kein  Anzeichen  ist,  und  dergleichen. 
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KAPITEL  XX. 

ter  dirck  gani«  tlcsckleekter  fertwlrkeide  Uütrwnm,   Mck  fioiga 
f(fkfisMii.   kflhm  b  Pjlk«  Spreckcr  der  gitflickcB  StnAuilUckl. 

9.  58.  Aller  verschieden  von  alle  diesem  ist  der  Glaube 
von  einem  auf  Kind  und  Kindeskind  fortgehenden  Strafgeist  der 
unversöhnten,  einninl  erzürnten  Gottheit  Deutlich  ausgespriK 
chen  und  gehurig  bezeugt  begegnet  dieser  Glaube  uns  zuerst 
bei  Soiou  in  der  uns  am  vollständigsten  erhaltenen  Elegie  12 
oder  4,  25  —  32,  in  welcher  Stelle  ausserdem  das  besonders  xu 
beachten  ist,  dass  die  einfallende  Strafe  &€wv  fiotga  heisst,  fo- 
wie  Vs.  63  f.  fAoTga  und  äwQa  u^vxta  d-ewy  als  ganz  gleichb^ 
deutend  im  zwoithoiligen  Salze  stehen,  —  iwQu  sind  oft  nicht 
Wohlthaten  sondern  Geschicke,  11.  w'  527,  Od.  «142,  Ri 
Apollon  Pyth.  12,  a.  Dem.  147,  Theogn.  446,  1164  — .  Inder 
folgenden  Zeit  nun  erscheinen  in  der  Geschichte ,  nicht  minder 
als  in  der  dem  Cultus  accommodirten  Sage,  gar  häufige  Betifiele 
lange  fortwirkender  Verzümung  eines  Heros  oder  Gottes:  ansfer 
dem  so  ruchbaren  Kylonischen  Agos  die  des  Minos,  Herod.  VD, 
169.  171,  des  Talthybios  VU,  134  —  137,  des  Protesilaos  IX, 
116—120,  der  Artemis  Paus.  VII,  18,  6,  des  Dionysos  X, 32, 7. 
Als  Fall  eines  auf  einem  Stamm  durch  lange  Jahre  Un  lasten- 
den Gotterzorns  gilt  besonders  die  Busse  der  Lokrer,  vekhe 
der  Athene  wegen  des  Frevels  ihres  Heros  Aias  Hierodulen  nach 
Troas  sandten,  bis  kurz  vor  Plutarchs  Zeit,  S.  N.  V,  12.  Es 
gehen  die  Wirkungen  in  den  genannten  Behspieleq  oft  dmcb 
mehrere  Geschlechter  fort ,  aber .  die  Volksgeschichie  und  ihre 
Sprecher  gaben  dabei  und  damit  nur  die  Dauer  derselben  aut 
nicht  dass  sie  von  einer  versucherischen  Wirkung  des  Flocbei 
sprächen.  Vielmehr,  wie  die  fortgehenden  Geschlechter  hiito- 
her  beurtheiit  werden,  finden  sie  hier  und  da  ein  Ueberspringei 
eines  Gliedes,  Plut.  S.  N.  V,  21,  Paus.  IX,  5,  8»  sowie  auch,  dass 
wenn  der  Frevel  durch  aufopfernde  Freiwillige  gesühnt  werden 
sollte ,  diese  nicht  geiroiTcn  werden ,  aber  nachmals  der  Zorn 
wie  Mieder  erwachte  und  doch  noch  schlug,  s.  Herod.  VII,  1)7. 
Es  ist  ja  diess  Alles  soweit  vorhanden,  als  es  geglaubt  wird,  es 
sind  Berechnungen   der  Gläubigen,   die  wir  vernehmen.    Aber 
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rdem  hören  ^ir  allerdings  die  Auslegfungen  des  Hyzo  oder 
eten  des  Zeus,  des  in  Delphi  durch  die  Pythia  und  die 
sr  sprechenden  Golles  der  Weissagung.  Dass  man  bei 
Iber  die  Anzeichen  eines  obwaltenden  Götterzorncs  sich 
ung  und  ilber  eine  beabsichtigte  Unternehmung  Bescheid 
lath  holt,  derselbe  aber  auch  die  anordnende  Behörde  für 
nltus  ist ,  .diess  nebeneinander  muss  überzeugen ,  wie  eben 
I  Cultns  verehrten  Götter  die  Schiclisalsm&chte  sind,  welche 
die  Geschicke  geben  und  deren  Verletzung  und  Zorn,  deren 
nfticht,  wie  den  Einzelnen  Unglück,  so  den  Geschlechtern 
rtgehende  Straf^irkung  bringt,  d.  h.  das  nBTtQtofiivov. 
y  59.  Die  Priester  in  Delphi,  sie  berechnen  vornehmlich 
Ither  wirkenden  Verschuldungen,  wie  bei  der  Anfrage  der 
:,  ob  sie  gegen  die  Perser  zu  Hellas  stehen  sollen,  Her. 
69.  Und  der  Pythischc  Gott  ist  es,  welcher  dem  Krösus 
ichicksalsgesetz  von  der  auf  einem  Geschlecht  lastenden 
d  auf  das  klarste  ausspricht.  In  den  Fällen ,  wo  das  Ge- 
ilt ein  durch  Frevel  erworbenes  Gut,  ein  Reich  oder  sonst 
Bedeutendes  vererbt,  trifft  der  Götterzorn  nach  dem  Willen 
Bmenden  Schicksalsmacht  einen  spätem  Erben.  Eine  solche 
lestimmung  ist  unentiliehbar  und  unabänderlich.  Diess  spricht 
«dphische  Gott  bei  Herod.  1, 13  u.  91  in  der  letzten  Antwort 
rösus  aus,  den  Inhaber  des  durch  den  Frevel  des  Gyges 
Bnenen  Königthums  im  fünften  Gliede  (wie  das  Vorbestimmte 
[erxes  nach  Pers.  725  f.).  Die  frommen  und  reichen  Gaben 
rOsus  an  den  Gott  halten  nur  einen  Aufschub  des  Geschicks 
ken  können.  Alles  dieses  steht  auf  das  deutlichste  zu  le- 
und  es  ist  daher  auffallend,  jene  Stelle  so  falsch  gedeutet 
ihen.  Am  wenigsten  ist  hier  eine  unmotivirte  Schicksals* 
lorang,  aber  ebensowenig  ein  Schicksal,  das  über  den 
rn  steht,  vielmehr  eine  von  allen  einzelnen  Göttern  aner- 
e  und  sie  umfassende  göttliche  Ordnung.  Von  göttlichen 
»II  imd  Göttern ,  welche  eine  allgemeine ,  Götter  und  Men- 
f  Himmel  und  Erde  umfassende  Weltordnung  in  ihrem 
Q  Aber  die  Menschenwelt  selbst  geltend  machen  und  er- 
ki  kann  es  nicht  in  ein^m  Sinne,  der  ihre  Macht  herabsetzt, 
m,  sie  seien  ihr  untergeordnet  Doch  hiervon  später. 
(.  60.  Wir  sahen,  der  Delphische  Gott  ist  in  der  lich- 
tdstorischen  Zeit  überhaupt  wie  in  der  Tragödie  der  Aus- 
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leger  und  Sprecher  auch  der  Straüaubicht  der  Götter  und  des 
höclisten  Zeus.    Diese  seine  Stellung  zur  Menschenwell  ist  auch 
ein  Jüngeres,   Iheils  in  der  Zeit  nach  Homer  theils  in   andern 
Dichtergedanlien  als  den  epischen  Hervorgetretenes.    Auch  dieses 
Orakel   hat   seine    mit   den  Bewegungen  und  Fortschritten  des 
Volksgeisles  gehende  Geschichte,  und  nicht  bloss  seine  Geltung 
und  deren  Ausdehnung  hat  sie,  sondern  auch  sein  inneres  We-^ 
sen,   sein  Verhältniss  zum  Volksglauben  und  der  herrschende!^ 
Bildung  und  Kunst  wird  ein  anderes.    Das  Wesen  selbst  des  Hell^^ 
nischsten   von   allen  GOtiem  in  allen  Eigenschaften  wudis  m\i 
und  durch  die  Bildung  seiner  Verehrer  —  das  vollste  Bild  de^. 
selben  bei  Findar  P.  V,  63  ff.  u.  IX,  44  ff.  —  und  hier  einte  sick 
namentlich  die  Seherkrail  mit  der  Dichterkrail,  da  musste  natür- 
lich  die   sagenhaft   erste  Priesterin   des  Gottes  der  Dichtkunsf 
den  ersten  Vers  gedichtet  haben,    obwohl  nach  der  Geschichte 
der  Religion  der  Gott  selbst  später  erst  und  seit  die  Kithar  wili- 
ren  Gesang  begleitete,    die  Dichtergabe  verlieh.     Die  Priester- 
schafi  desselben  hat  sich  aber  langhin  immer  bemüht  sich  alles 
dessen  zu  bemächtigen,   was  volksthümlich  bedeutend  war.   Zu 
dieser  Geschichte  des  Wesens  des  Gottes  und  der  geistigen  Macht 
seines  Instituts  ist  das  Verhältniss  des  Delphischen  Orakels  lu 
und   in  den  Arten  der  Sagespoesie  theils  parallel  theils  nnter- 
schieden  nach  dein  Kunstgedanken. 

§.61.  Die  Homerischen  Epopöen  mit  ihrer  Doppelgeschichle, 
ihrer  abwechselnden  Fortführung  der  Begebenheiten  in  der  Heu- 
schenwelt  und  im  Olymp,  sodann  mit  der  Unmittelt>arkeit  der 
göttlichen  Theilnahme  an  dem  Thun  und  Streben  Ihrer  SchSti- 
iinge  oder  eigenen  Feinde,  sie  können  mit  Orakeln,  mit  Besüis- 
mungen  in  die  Zukunft  nicht  viel  verfahren,  der  Sänger  hört  md 
zeigt  die  Schicksalsmächte  in  ihren  Berathungen  sdbst,  leift 
namentlich  den  obersten  Lenker  der  Götter  und  Menschea  ii 
bedachter  Abwehr  heisser  Beschlüsse  und  Entscheidung  cwitehee 
den  Strebungen  der  in  Parteiung  getheilten  Götter.  Findet  sieb 
von  Pytho's  Reichthum  eine  beiläufig  erwähnte  Kunde  (IL  /  405) 
und  weiss  der  Sänger  der  Phäaken  (Od.  ^'  80),  Agamemnon  tathe 
vor  seinem  Auszuge  dort  über  den  Ausgang  desselben  eine  Ve^ 
kündigung  erhalten,  so  giebt  es  ganz  natürlich  eben  nur  soldia 
Berührungen  des  in  Delphi  weissagenden  Gottes. 
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KAPITEL  XXI. 

Ilc  •cflilpiftstf^e  ilffi  episflieu  Zeitalters  weseitlleh  rerselileilei  ?•■ 

der  des  traglsehen. 

(.  62.  Ein  ganz  Anderes  isl  es  mit  der  Tliebischen  Sage 
vom  Labdakidengeschlechl ,  in  welcher  jener  Golt  über  und  in 
Allem  waltet  und  sein  Zorn  es  ist,  der  vom  Frevel  des  Laios 
her  durch  drei  Geschlechter  fortwirkt.  Diess  aber  in  der  Sagen- 
gestalt,  welche  die  tragischen  Dichter  ausgeprägt  haben,  und 
namenüich  Aeschylus  in  seiner  Oedipustriiogic :  S.  g.  Th.  673: 
0oißff  atvrv&iv  näv  t6  Adiov  yho^^  vergl.  722  —  31  u.  782  —  84 
ist  Apollo  es  selbst,  der  am  siebenten  Thor  Thebens  (wo  die 
Brüder  im  Wechselmord  fielen)  die  alten  Misswahlen  des  Laius 
vollziehl.  In  Sophokles  Kon.  Oed.  erfleht  der  Chor  in  Inbrunst 
frotkime  Scheu  vor  dem  heiligen  Erdnabel  und  beklagt  die  Ver- 
nachlässigung, wenn  Zeus  der  allmüchtigo  nicht  den  dem  Laios 
gegebenen  Drohspruch  erflUlt  erscheinen  lasse,  wird  er  selbst 
an  kein  Orakel  mehr  glauben.  Ob  nun  die  epische  Zeit  und 
die  Epopöen  der  Oedipussage  die  drohenden  Orakel  schon  ge- 
habt? In  der  Thebais  waltete  der  Vaterfluch,  und  in  der  Ilias 
and  Odyssee  ist  sowie  in  dem  Citat  aus  der  epischen  Oedipodee 
eine  andere  Sagengestalt  zu  erkennen.  Nicht  bloss,  dass  Oedi- 
pus  als  König  in  Theben  gestorben  heisst,  IL  ^'  679  f.,  und  dabei 
der  Scholiast  aus  Hesiod  berichtet,  wie  Polynices  nebst  seiner 
Gattin  Argela  Adrasts  Tochter  und  mit  dessen  Bruder  Mekisteus 
rar  Bestattung  des  Oedipus  von  Argos  nach  Theben  gekommen. 
Die  'Oedipodee  bei  Paus.  IX,  5,  5  hatte  so  wie  A.  die  Kunde,  die 
SSbne  und  Töchter  habe  Oedipus  nicht  mit  der  lokaste ,  sondern 
mit  einer  zweiten  Gattin  erzeugt.  Pausanias  hat  nun  vollkom*- 
atea  Recht,  wenn  er  diese  minder  grause  Sagengestalt  auch  in 
te  Odyssee  erkennt,  A'  27 1 .  Diess  liegt  unleugbar  in  dem  atpnqy 
ibbftldy  welches  zugleich  auf  das  Gleichzeitige  mit  dem  Kund- 
werden, anf  das  sofortige  Sicherhenken  der  Mutter  geht.  Da- 
gegen mögen  wir  immer  das  ^€cSv  okoim;  iiä  ßoJkag  auf  das 
^rtlclp  äXysa  miüxfor  beziehn,   so  dass  das  verb.  fin.  ^vwrcs 
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sich  erst   anlugt ,   über  die  SXy$a  können  keine  andern  sein  als 
welche  die  Muller  ihm  zui^ückliess,  und  die  unheilvollen  Beschlüsse 
der  Götter   waren    und   Mirkten   durchaus  eben  das,    was   die 
türinnyen  der  Mutler,   was  der  im  Augenblick,  da  sie   sich  er- 
henkle,  ausgesprochene  Fluch  über  den  Sohn  wirkte.     Er  blieb 
König,  und  nahm  daher  ohne   von  Haus  aus  durch   den  Fluch 
der  Mutler  davon  zurückgeschreckt  zu  werden,    vielmehr  um  in 
eine  schuldlose  Ehe  zu  kommen,  eine  benachbarte  Fürstentochter 
zur  Gattin,  mit  dieser  der  Eurygeneia  zeugte  er  die  Kinder  und 
starb  als  Köni^  in  Theben.     Aber  der  Fluch  der  Matter  wirkt^L 
nun  bei  seinen  Kindern,   sie  waren  herangewachsen  so  unehr--. 
erbietig  gegen  ihn,  dass  er,  wie  seine  Mutter  ihm,  so  er  seinei^ 
Kindern  fluchte.    Diess  und  nur  diess  ist  das,    was  die  epische 
Oedipussage  von  Götterzom  und  Wirkung  hat.    Hieran  schliessl 
sich  und  hierzu  stimmt  das,   was  die  Aöden  vor  der  Uios,  w^ 
wir   aus    Diomedes  und  Sthenelos,   der  Epigonen  Erinnerungen 
erkeinien,    von  den   beiden  Heerfahrten    gegen  Theben   gesun- 
gen  hatten.     Die  erste  dieser,  unter  Yaterfluch  untemomuieD, 
halle  mit  dem  Falle  der  Helden  geendet  (Tydeus  Grab  bei  Tbe- 
ben  II.  ^114,  welcher  Vers  Zeugniss  giebt,  wenn  er  auch  ein- 
geschoben ist),  xsTvoi  ie  fr^BxiQr^av  »TUftd^akirj^eiv  SXovro  11.^' 
409.   die   zweite,   da  ihre  Söhne  ihre  Väter  zu  rfichen  to^i 
fiBid-ofiBvoi  TSQuecfft  ^€iSv  xal  Ztjvog  dQtaYJj  das.  408,  endete 
dagegen  mit  dem  Untergange  des  schuldvollen  Thebens,  wie  der 
Verfasser  des  SchüTskatalogs  ß'  505  mit  Schol.  nur  einen  kieineii 
Ort  dort  kennt.     Diese  selbe  Sagengestalt  der  beiden  Heenüge 
gaben  dann  unstreitig  die  beiden  nachhomerischen  Ep<q[Kien;  wie 
der  erste  unter  Vaterfluch  unternommen  worden ,    bezeugen  uns 
die  aus  der  Thebais  erhaltenen  Verse.    Dieses  also,  wie  gesagt, 
ist  allein  der  religiöse  Geist  der  epischen  Oedipussage,  der  Flitcb 
der  Mutter  hat  sich  am  Sohn  durch  ebenfalls  unfromme  Kinder, 
denen  er  wieder  zu  fluchen  Ursack  empfand,  erfüllt    Die  SteUe 
der  Odyssee  besagt,  die  lokaste ,  hier  Epikaste  genannti  habe  im 
Irrlhum  ihres  Sinnes  ein  Arges,  ein  fii^'a  Iqyov^  gethan,  indem 
sie  ihren  Sohn  geehlicht,  nachdem  er  seinen  Vater  erschlageo; 
alsbald  aber  haben  die  Götter  das  Wahre  kund  werden  lasseo? 
bei  welcher  Erkenntniss  sie  sich  mit  Fluch  über  den  Sohn  er* 
henkt,  er  aber,  der  (durch  die  Heirath  zuerst)  jetzt  als  Kooip-      i 
söhn  König  in  Theben  war  und  blieb,  litt  in  seinem  Leben  irAf*     \ 
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^  Loidy  das  der  Flach  der  Matter  ihm  brachte.  Hiermit  erscheint 
^•Beider  Than  .eben  im  Irrthum  begangen  als  schwere  Schickung, 
als  ein  Unglück,  and  wir  haben  nur  zu  der  Vermuthung  Ur- 
sach, dass  die  Sage  zuerst  nicht  mehr  erzübll,  als  der  König 
Laitts  and  seine  Gattin  haben  den  Sohn  Oedipus  aus  Furcht  vor 
dner  bösen  Prophezeiung  ausgesetzt,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  dieser  in  Unwissenheit ,  wer  seine  Eltern  seien ,  seinen  Va- 
ter erschlagen  und  seine  Mutter  geehlicht. 

(.  63.  Nicht  das  Mindeste  kann  uns  darauf  führen ,  oder 
nSihlgt  uns,  den  Ursprung  dieses  besonders  schweren  Falles, 
der  aus  der  menschUchen  Unwissenheit  hervorging,  von  Laius 
herzuleiten.  Die  Gründe  suchende  Religiosität  hat  in  ihrer  Um- 
dichtung  zuerst  aus  der  Ursach  der  Aussetzung  ein  Verbot  der 
Zeugung  eines  Sohnes  gemacht  und  zwar  ein  Verbot  des  Del- 
phischen Gottes;  weiter  dann  hat  sie,  weil  eine  erkannte  fi^vi^j 
welche  in  einem  Hause  oder  in  einem  Volke  waltete,  nachmals 
immer  einen  bestimmten  Frevel  zum  Grunde  hat,  jenem  Verbot 
als  aus  einem  verschuldeten  Zorn  des  Apollo,  des  Schicksals- 
sprecherSy  hervorgegangen ,  einen  eigenen  Frevel  an  einem  andern 
Valer  als  Grundursach  untergelegt.  Der  jetzt  vorhandene  Glaube  an 
einea  solchjen  fortwirkenden  und  forterbenden  Götterzom  gestaltete 
aoa  auch  die  alther  obwaltende  Vorstellung,  wonach  die  einmal 
ditfch  Frevel  oder  Frevelsinn  verfeindeten  Götter  auch  versuchen, 
durch  verlockende  Umstände  das  böse  Gelüst  selbst  zur  That  zei- 
tigen,  um  es  zu  strafen.  Diese  Vorstellung,  die  Götter  verfüh- 
lea  aus  Strafabsicht  selbst  zum  Busen,  hatte  hier  die  Gestalt, 
Apolkm  habe  den  Frevel  des  Laius  am  Sohne  durch  den  Bann 
der  Uawissenheit  über  seine  Eltern  gestraft.  EndUch  aber  wur- 
den auch  die. Folgen  dieses  Bannes,  wurden  die  Gräuel,  die  der 
Sdin  unter  diesem  vererbten  Gotterzorn,  an  sich  in  soweit  un- 
schuldig nur  aus  einer  erregbaren  Gemüthsart  leichter  beging, 
diUn  grauser  I  dass  er  mit  seiner  Mutter  länger  in  der  Ehe  ge- 
lebt und  die  vier  Kinder  mit  ihr  erzeugt  hatte.  Es  ist  die  Auf- 
hsmng  dieser  Fort-  und  Umdichtung,  welche  Welcker  Cycl. 
Ol  S15  giebti  nicht  bloss  in  Bezug  auf  Aeschylus ,  sondern  auch 
ibeihaiipt  nicht  richtig.  Die  Sagen  sind  gerade  in  ihrem  Fort- 
ging öfters  grauser  geworden  und  zwar  durch  den  Drang  der 
Geschicke  Ursach,  die  Motiven  der  Götter  zu  ergründen  und 
ftossudeuten,   also  durch  ruminirende  Religiosität  mid  somit  aus 
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einem  religiösen  Bedürfniss,  welches  erst  im  Fortgang  der  sitt- 
lichen Bildung  und  erregterer  Gemüthsunruh  entstand  und  wuchs. 
Kbenso  sind  andere  Sagen  im  Fortgang  phantastischer  gewor- 
den, der  Wächter  der  lo  Argus  hatte  im  Epos  Ae^mius  nur 
auch  hinten  zwei  Augen  u.  s.  w. 


KAPITEL   XXII. 

lie  PeUpMensage  ehens«  ilt  gaiie  •reslessage  ab  ?•■  tmAingtdm 
■■ttenadnler  erst  im  Partgaig  efttstaMdea« 

§.  64.  Wie  der  epischen  Oedipussage  so  fehlt  auch  der  aas 
der  Odyssee  und  den  Nosten  erkennbaren  Gestalt  der  Agamemnons- 
oder  Orestessage  überhaupt  in  den  epischen  Angaben  vom  Pe- 
lopidengeschlecht  nicht  minder  als  von  dem  der  Labdakiden 
noch  der  Glaube  un  einen  hindurchgehenden  Rachegeist  und 
ebenso  die  Vorstellung  von  den  Verfolgungen  der  Erinnyen  nach 
dem  Muttermord.  Wenn  nach  der  in  Aeschylus  Oreslee  und 
allen  Tragödien  aus  der  Pelopidensage  Agamemnon  einem  fludt- 
tragenden  und  grüuelvollen  Geschlecht  angehörte,  so  ist  davon 
weder  in  der  Ilias  noch  in  der  Odyssee  die  mindeste  Spar  n 
entdecken.  Nirgends  weder  bei  ihm  noch  bei  Aegisth  verlautd 
Etwas  der  Art.  Ja  ausdrücklich  finden  wir  von  Jenen  vom 
Zwist  des  Atreus  und  Thyest  durch  das  Geschlecht  gebenden 
Gräueln  das  Gcgentheil.  Agamemnon  hat  nach  11.  ß'  103 -*7 
sein  Scepter  eben  so  friedsam  von  Thyest ,  wie  dieser  (als  jün- 
gerer Bruder  statt  des  wahrscheinlich  noch  unmündigen  Sobnes) 
von  Atreus  empfangen,  und  wie  es  dessen  Vater  Pelops  ohne 
Frevel  vom  (liindurchführenden)  Hermes  zuerst  erhalten  halle. 
Welcker  bespricht  diese  inhallreiche  Steile  Gr.  Tr.  S.  358  in 
Bezug  auf  den  Atreus  des  Sophokles.  Er  weiss ,  dass  auch  in 
der  Hcsiodeischen  Poesie  nichts  von  den  Geschicken  dieses  Has- 
ses  vorkommt,   und   schreibt   nun   „den   spätem   Homerischen 
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\^  die  Erfindung  dieser  Gräuelgeschicliten  zu,  „nach  dem 
kler  der  Gräuel  im  Hause  des  Agamemnon  '^  Wir  meinen, 
Dichtergeister  vor  dem  tragischen  und  lyrisch  blühendsten 
;er  diese  durch  das  Geschlecht  fortzeugenden  Frevel  hinzu- 
ht  und  gedichtet  haben,  so  waren  es  nicht  Homerische 
I,  in  deren  Sinn  und  Weriien  sie  nicht  Platz  fanden,  son- 
I.  z.  8.  priesterliche  Dichter;  solche  mögen  in  einer  das  Erb- 
und  Versucherische  der  sündigenden  Gemüther  ahnenden 
iusdichtenden  Geistesarbeit  jene  Gräuel  ersonnen  haben, 
lach  dem  Kyiilographen  Dionysios  beim  Schol.  zu  Eur.  Or. 
lie  Allimäonis  die  Quelle  des  Euripides  über  das  goldene 
i  des  Atreus  gewesen  sein,  so  wollen  wir  die  Dürftigiieit 
ngabe  nicht  sofort  zu  der  Gegenbemeriiung  nutzen,  dass 
1er  Erwähnung  dieses  Symbols  der  zwistigen  Herrschaft 
i  all  den  sich  später  daran  reihenden  Freveln  noch  ein  Ab- 
gar  mannigfachen  Wechsels  sein  liunne ;  aber  es  fehlt  viel, 
Ue  Allcmäonis  selbst  als  ein  Erzeugniss  eines  Homerischen 
i  wahrscheinlich  gemacht  wäre;  ihr  Titel  und  die  Frag- 
y  welche  Welclier  Ep.  Cycl.  II,  389  selbst  in  Episoden 
»ringen  muss ,  begünstigen  zur  Zeit  ebenso  oder  noch  mehr 
ermuthung  eines  priesterlichen  Epos,  nicht  minder  als  bei 
iinyas.  Endlich  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Nosten 
bre  Darstellung  des  Mordes  des  Agamemnon.  Dass  sie 
bierin  der  Odyssee  folgten,  wenn  auch  Pylades  hier  hin- 
kten erscheint,  und  der  tragisch  rächerische  Geist,  der  im 
denhause  bei  Aeschylus  waltet,  ihnen  gleich  fremd  war 
:  es  der  Homerischen  Erzählung  ist,  das  nehmen  wir  mit 
Grunde  an. 

i.  65.  Aegisth  erscheint  in  der  Odyssee  nirgends  als  ver- 
leb doch  berechCII^  durch  Unrecht,  was  sein  Vater  litt, 
ib  Rächer.  Ebensowenig  haben  die  Götter  in  einer  ab- 
gen  Stimmung  gegen  Agamemnon  Jenen  gewähren  lassen ; 
kbr  ist  er  ausdrücklich  durch  eine  Botschaft  gewarnt  wor- 
a'  37  —  43).  Klytämnestra  ist  bei  Homer  ihrerseits  nur 
eisi^el  ärgster  Treulosiglieit,  sie  theilt  init  der  Eriphyle 
I  das  Prädicat  ffxvysQij  y'  310  und  wird  eine  aivyBQ^ 
m'  200,  vgl.  zu  V  410.  Orestes  hat  die  heilige  Pflicht  der 
che  an  Aegisth  vollzogen  (y'  196  f.  II.  g'  483  —  85),  und 
ch  nur  den  herrlichsten  Ruhm  gewonnen,  so  dass  er  als 
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Muster  für  Andere  dasteht  (o'  298  —  302.  y   197  f.).     Nicht  die 
mindeste  Andeutung  finden  wir,   dass  die  wohlheliannten  Straf- 
geister aller   Hybris   gegen  Vater  oder  Mutter  (11.  «'  454.  571) 
ihn  verfolgt  hätten.     Die  Pflicht  der  Blutrache  am  Mörder  des 
Vaters   und   Königs  musste  es   rechtfertigen,   wenn    die  Strafe 
auch  die  mitschuldige  Gattin  traf,  obwohl  sie  Mutter  war;  doch 
sagt  Homer  nur,   sie   sei   zugleich  mit  Aegisth  bestattet  wordea, 
nicht  wie  sie  gestorben  (y'  310  mit  Schol.).     Nun  ist  §.  23  u, 
24  hinlänglich  gezeigt  worden,    wie  auch  die  Nosten  ihrer  gan- 
zen  Comi>osition  nach  eine   Verfolgung   des  Orestes  durch  di« 
Erinnyen  der  Mutter  gar  nicht  enthalten  konnten,    so  wie  kcL: 
Anzeichen  ihres  Inhalts  irgend  eine  Kunde  davon  giebt.     Vict^ 
mehr  ist  geradehin  auszusprechen ,    dass  die  epische  Zeit  ei% 
eigentliche  Orestessage ,  welche  immer  und  überall  auf  den  bixs 
senden  Muttermurdcr  lautet,   noch  gar  nicht  gekannt  hat,   noi^ 
hin  Orestes  in  dem  Conflict,    der  in  Aeschylus  Choephoren  se/- 
uen  Ausdruck  gefunden,    auf  keinen  Fall  nach  den  Nosten  <2ttv 
gestellt  werden  konnte.     Dagegen  kann  man  bei  unbefangeoeni 
Urtheil  es   kaum  anders  denkbar  finden,    als  dass  Stesichoras 
dem  Aeschylus  viel  zugearbeitet  gehabt,   da  dieser  eine  besoD- 
derc   Orestee   dichtete   und  diese  einen  andern  Inhalt  als  den 
vom  Muttermörder  nicht  gehabt  haben  kann. 

§.  66.  Die  Nosten  mit  ihrem  Grundmotiv  der  züraenden 
Athene,  welche  wegen  des  nicht  bestraften  Frevels  des  Loltfi- 
schen  Aias  Unheil  sinnt,  stellten  den  Agamemnon  von  AdCads 
in  eine  Luge,  die  tiagisch- episch  heissen  kann.  Der  Unve^ 
stand  der  Berathung  über  die  Heimfahrt  nach  dem  Mahle  und 
der  daraus  folgende  Zwist  der  Atriden  bringt  gerade,  indem 
Agamemnon  die  Göttin  erst  durch  ein  Opfer  versöhnen  will,  die 
Trennung  vom  forteilenden  Bruder  Menelaus,  der  wohl  wean 
Agamemnon  mit  ihm  zugleich  heimgekommen  wäre  dem  Mord* 
plan  des  Aegisth  ein  Hinderniss  gewesen  oder  bereitet  hiUei 
War  nun  dieser  Hergang  faktisch  die  nächste  Vorgesciücbter 
auf  welche  die  erste  Tragödie  der  Trilogie  die  Ankunft  des  Aga- 
memnon folgen  lassen  sollte  oder  konnte :  so  hat  Aeschylus  nwl 
seinem  tragischen  Kunstgedanken  doch  nicht  ihn  zum  Hinler- 
grund seiner  Darstellung  gemacht,  sondern  es  stellen  die  Ex- 
position und  die  Chorgesänge  zumeist  den  Siegerglanz  des  Heia- 
kommenden  als  tragischen  Gegensatz  zu  dem,  was  sich  berei- 
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let,  Ins  Licht  und  der  Sieg  wird  als  Strafgericht  über  den  Fre- 
vel-am  Gastrecht  und  die  vom  Koros  erzeugte  Hybris  des  Paris 
beseichneU  Ausserdem  spricht  der  Chor  im  Glauben  an  die 
Aber  dem  Geschlecht  vom  alten  Frevel  her  drohenden  Strafen, 
hn  Glauben  an  den  Alastor.  Alsbald  wird  die  Differenz  des 
tratschen  Motivs  und  der  tragischen  Ausprägung  der  vom  Epos 
her  bekannten  Charaktere  in  der  Klytämnestra  fühlbar.  Sie 
Dicht  mehr  bloss  die  mitschuldige  Verrätherin  ihres  königlichen 
Gemahls,  sondern  die  Hauptthäterin  des  Mordes  (Aegisth  wird 
von  jetzt  an  der  Feigling),  sie  ist  dieses  ersten  Aktes  der  Tri- 
logie  tragische  Hauptperson. 

f.  67.    Des  Orestes  Mutter,  die  Mörderin  seines  Vaters  ist 
CS,  sie  oder  sagen  wir  ilire  Thät  bildet  das  tragische  Grund- 
motiv dieser  Trilogie.      Kl^iämneslra  wird  nun  tragisch  durch 
die  Vorwände  ihrer  That,  welche  sie  in  sich  empfindet  und  aus- 
spricht    Sie  war  durch  Rachegefiihl  wegen  der  geopferten  Toch- 
ter Iphlgenia  zum  Morde  des  Gatten  und  Vaters  getrieben  1391, 
1564  —  8,  1536.     Zu  diesem  Rachegefühl  der  Mutter  kam  die 
Bftersncht  der  Gattin  gegen  das  zweite  Weib,  was  Agamemnon 
in   der  Kassandra  ins  Haus    gebracht  1415.     Diese  Eifersucht 
wjUhet  auch  in  der  Odyssee  l'  421 .  und  auch  RachegefQhl  we- 
gen  der  Iphigenia  konnte  Klytämnestra  in   den  Kosten  ausspre- 
chen.    Aber  auch  diese  Gründe  oder  Vorwände  arten   sich  an- 
ders ,  als  im  Epos ,  in  der  Tragödie ,  welche  vom  versucherischen 
Rachegeist  weiss,  der  im  Geschlecht  ras*t.     Klytämnestra  selbst 
spricht,   als  der  Chor  ihn  genannt  den  Dämon,    der  in  doppeln 
Hiuseni  des  Tantalidenstamms  waltet,  sein,   des  datfiiDv  yivvag 
Wesen  ans,   ,> durch  den  die  blutlechzende  Gier  im  Innern  ge- 
nlhrt  wird;  eh  das  alte  Leid  aufhört,  trieft  neues  Blut"  (1456), 
mü    sie   sagt  in   ihrer  Selbstentschuldigung,    der   alte  Rache- 
pist  des  Atreus,  des  grausen  Gastgebers,  habe  in  Gestalt  der 
Gattin  des  Ermordeten    an   diesem   die  Rache   vollzogen,    den 
Mtün  mordend   zum  Entgelt   für  die  Knaben    1482  —  85.      Da 
riamt  der  Chor  so  viel   ein:    iraToo&sv  cvXX^TtTtJo  yhon    Sv 
iUmwQ.     Wie  Klytämnestra  so   hat  Aegisth  ebenfalls  beschS- 
ni^nden  Rachegmnd  für  seine  Mitwirkung  zum  Mord,   nämlich 
das   Unrecht,    was    Atreus    an    seinem   Voter  Thyostes    gelhan 
(1560).      Doch   die  Kassandra  weiss   die   gerade   von   Thyestes 
verüble  nfwragxog  ärtj   anzugeben ,  des  Bruders  Ehebett,   das 


524 

die  Erinnyen  in  die  Wette  verflachten,  erzürnt  wider  dessen 
Schänder  1165.  Es  hatte  Thyest  des  Bruders  Gattin  berückt, 
um  durch  sie  das  goldne  Lauun,  die  Herrschaft  zu  gewinnen 
(Paus.  11,  14,  2.  Eur.  Or.  1009  und  El.  720.  Welcker  Gr. 
Tr.  II,  1.  360).  Der  Zwist  der  Brüder  um  die  Herrschaft  war 
nun  zwar  schon  vom  Alastor  des  Myrülos  her,  durch  dessen 
Erlränkung  im  Meer  Pelops  die  zuerst  gewonnene  Herrschaft  mit 
Fluch  belud. 

§.  68.     Es    rechnen   aber   die  Tragiker  den   Urf)revel  ver> 
schieden,   je    nachdem    sie   das    fluchbeladene   Konigthum   UDd 
seine  Erben   beachten,  oder  die  Familienbande,  den  Frevel  an 
den  Blutsverwandten  im  Auge  haben.     Aeschylos  geht  nur  bis 
zum   ersten  Frevel  der  letztern  Art,  dem  des  Thyestes  mit  der 
Aerope,   hinauf,   weil  für  seine  tnlogische  Idee  der  Rachegeist 
der  bedeutende  war,   der  in  der  Reihe-  der  Familienmorde  vei- 
ter sich  erwies.     Doch  war  der  Frevel  des  Thyestes  an  der  Gat- 
tin des   Atreus,    Indem  er  aus  HeiTschergelüst  geschah,   nur 
der  Anlass  zu  dem  ersten  Mord  Blutsverwandter,  zum  graoseo 
Mahl  des  Atreus.     So  geschieht  es,  dass  erstlich  KlytiUnnestra 
ihren  Mord  au  den  Alastor  des  Atreus  reihet,  dann  öfters  dkse 
Tbat    als    der  Anfang   der   Familiengräul   hervorgehoben   iiini: 
Ag.   1067  f.  1192.  1215,  Soph.  Aias  1294  Br.     Davor  hatte  ja 
Helios  selbst  sich  entsetzt     Von  dem  Mord  der  Knaben  aus  fol- 
gen dann  die    Familienmorde,    Cho.  1062  —  69,    Eur.  Or.  815, 
Iph.  in  T.   192   imd  merkwürdiger  Weise  im  Gewebe  812  —  17. 
Bis  zum  Morde   des  Myrtilos  gehn  nur  die  hinauf,   welchen  der 
Fluch  als  im  Herrschergeschlecht  fortgehend  vorschwebt:   Soph. 
El.  509,   Eur.  Or.  990.  1546.     Der  Mord  des  Agamemnon  ver- 
einigte   beiderlei  Schuld,    er   war   von  Klytämnestra   Mord  des 
Gatten,   von  Aegisth  Mord  des  Königs.     Nachdem  darauf  der 
Doppelmord    des  Orestes  die  Rache  dafür  vollzogen,    litt  dieser 
Verfolgung  wegen  des  vergossenen  Multerbluts,  aber  es  erfolgte 
die  vermittelnde  Versöhnung,  indem  der  Pflicht  des  KönigssohnSi 
den  Vater  und  König  zu  rächen,    das  Vorrecht  vor  dem  durd» 
den  Mullcrmord  gekränkten  Naturgefühl  zugesprochen  wird  und 
die  Erinnyen,    die  Rächerinnen  aller  Hybris  gegen  die  Natu^g^ 
fühle ,   selbst  mittelst  Cultus   als  Eumeniden  in  die  sittlich  bör* 
gerliche  Ordnung  eintreten. 
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Es  war  das  Verhältniss  der  Ehegatten  und  das  Vater-  und 
Matiergefühl ,  in  welchem  alle  Conflicte  nach  der  Darstellung 
des  Aeschylus  in  dem  Pelopidengeschlecht  eingetreten. 


KAPITEL  XXIII. 

Alasttr  itf  Temckerbche  Rachegekt  itr  fiescUeckten     Aick 

Phgegekt  mwt, 

(.  69.     Wir  kennen  nun  den  Alastor  als  in  den  Geschlech- 
tern wirkend.     Um  seine  Natur   noch  näher  zu  charakterisiren, 
IBgen  wir  anknüpfend  an  den   Alastor  des  Atreus   bei  Aesch. 
Ag.  1482  folgende  Beispiele  hinzu.    In  Eurip.  Phon.  1556  spricht 
Antigene  zu  Oedipus:  Dein  Alastor  kam  mit  Schwertern,   Feuer 
OQd  argen  Gefechten  auf  deine  Kinder,  vergl.  1593;    in  Soph. 
Oed.  a.  K.  788  sagt  Oedipus:   im  Thebischen  Lande  werde  von 
ihm  nur  sem  Alastor  hausen;  in  Eurip.  Orest.  1547  wird  es  der 
Alastor   des   Myrtilos    genannt,    von   dessen    Mord   990   ff.    die 
Reihe  der  Frevel  begann.     Der  Alastor  der  Eriphyle,  der  Gat* 
tin  des  Amphiaraos   und  Mutter  des  Alkmäon,   der  sie  auf  Ge* 
heiss  des  Vaters  mordete,  hatte  ihn,  den  Mörder,  mit  Wahn- 
sinnsanfäUen  langhin  umgetrieben  und   geplagt,    als  die  Pythia 
die  Weisung  gab ,  der  Umgetriebene  solle  den  neuangeschwemm- 
ten Boden  am  Achelous  anbauen   und  bewohnen,    dahin  allein 
werde  ihm  der  Alastor  nicht  folgen.     Diese  Gründungssage  auch 
bei  Thuc.  n,  102;   der  Ausdruck  Alastor  im  Munde  des  Delphi- 
schen  Gottes  bei   Pausanias  VllI,  24,  4.     In   diesen  Beispielen 
hat  der  Ausdruck  einen  Subjectsgenitiv  neben  sich ,  welcher  den 
beseiehnet,   von  dem  die  Ursach  ausgeht  oder  der  zu  rächen 
ist,    wie  in  andern  Stellen  die  Erinnyen  mit  einem  solchen  Ge- 
nitiv stehen  (Od.  k'  279,  Aeschyl.  S.  g.  Th.  70,  Eur.  Phün.  624. 
Med.  1389.      Alastor  heisst  aber  auch  Straf-  oder  Plagegeist, 
Unheiibringer,   da  es  denn  in  gleichem  Sinne  oXmifiog  biswei«' 


len  als  Attribtitiv  von  verwünschten,  unheilvollen  Menschen  er- 
scheint So  tritt  es  zu  einem  objectiven  GeniUv  eines  Landes, 
einer  Familie,  oder  eines  Familienvaters.  Neben  der  Bezieh- 
nung  des  jungem  Tyrannen  Dionysios  als  Alastor  Sidliens 
(Klearch  bei  Athen.  54 1  C.)  hören  wir  bei  den  Slcilischen  Ge- 
schichtschreibern (Schol.  zu  Aeschines  p.  751.  Vol.  III.  B.)  die 
Erzählung  vom  Traum  der  Priesterin,  welche  in  einem  nächt- 
lichen Gesicht  den  Alastor  Siciliens  unter  Zeus*  Thron  gefesselt 
liegen  gesehn  hatte  und  nachmals  bei  Dionys  dessen  Züge  wie- 
der ericannte  (dort  und  Phoüus  Ugeiag  Mnvtov),  Das  nan  ist 
Phantasieglaube  des  Vollis,  wie  derselbe  hn  Leben  auch  Gei- 
stererscheinungen hatte  und  Heroen  in  den  Kriegen  zur  Hülfe 
eintreten  ,  aber  auch  Geister  zürnender  Heroen  an  manchen  Or- 
ten oder  in  Häusern  umgehn  und  schaden  sehn.  So  den  in 
Temesa,  den  ein  Olympionike  endlich  niederliämpfte :  Strabo  VI, 
255 ,  Paus.  VI,  6,  3  (wo  die  frühere  Anordnung  eines  Menschen- 
opfers durch  den  Delphischen  Gott  bemerlienswerth  Ist).  Nach 
solchem  Vollisglauben  erzählten  die  Weiber  in  Athen,  der  rei- 
che Hipponikos  habe  in  seinem  Hause  einen  Aliterios,  der 
Tische  umwerfe;  Andocides  meint  aber  (64),  Hipponlkos  nähre 
sich  in  seinem  Sohne  einen  solchen  auf,  und  Aeschines  schilt 
seinen  Gegner  einen  Aliterios  der  ganzen  Hellas. 

Ist  diess  der  leidenschaftliche  Gebrauch  der  Gebildeten  und 
nennt  Orestes  bei  Aeschylus  auch  (Gum.  227)  olxoi  iXdfftoQig^ 
Kur.  Medea  1260  sich  Alastor  als  ein  &€otg  ixO'Q^g  ^  ix^QoSai- 
fHov,  einen  Fluchtragenden,  so  hat  die  Tragödie  es  ft^ilich  mit 
Menschen,  welche  wirklich  Götterzom  belastet,  zu  thun;  aber 
dnss  eben  die  Dichter  und  etwa  Aeschylus  Begriff  und  Wort 
erst  gebildet ,  kann  nach  dem  ihm  schon  so  geläufigen  Gebrauch 
nicht  glaublich  erscheinen,  Pers.  346.  Hik.  408:  „Noch  euch, 
die  so  dem  Gotterheerde  sich  vertraut,  Preis  gebend  selbst  uns 
einen  allvernichtenden,  schwerzornigen  Bachegeist  zu  unsrer 
Wohnung  ziehn,  der  selbst  im  Hades  nimmer  (irei  den  Schatten 
gieht*^  Dagegen  werden  wir  allerdings  in  diesem  Glauben  an 
die  Wirkungen  eines  Racbegeistes  in  den  Geschlechtem  der  Pe- 
lopiden  und  I^bdakiden  Mehreres  für  eigene  Arbeit  des  gestal- 
lenden IHchtergeistes  anzuerkennen  haben  (nur  in  soweit  hat 
Gruppe  in  der  Ariadne  Recht).  Erstlich  müssen  wir  uns  sa- 
gen ,  war  der  Glaube  an  die  Fortwirkungen  des  Gotiensorns  and 
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der  Schuld  in  ganzen  Geschlechlern  auch  allgemeiner  Volks- 
glaabe  geworden,  so  hat  der  Trilogiendichter  eben  die  Sagen* 
sUrffe  von  jenen  KSnigsgeschlechtern  dafür  erkannt,  wie  sie  Ar 
die  Dichteridee  doch  weit  mehr  geeignet  waren ,  als  die  in  der 
Erfahmng  Torkommenden  Beispiele,  um  in  einer  Kette  die  fortr 
erbende  und  fortwirkende  Schuld  darzustellen.  Hieran  schUesst 
sidi  dann  das  Andere,  es  ist  die  Darstellung  des  versucheri« 
schen  von  Frevel  zu  Rache  mit  neuem  Frevel,  weil  es  aus 
Einsicht  in  die  Menschennatur  und  Reflexion  über  die  Einwir- 
kungen der  göttlichen  Strafmächte  begrififen  sein  will,  dem  tra- 
gischen und  namentlich  dem  Trilogiendichter  beizumessen.  Was 
nach  der  erwähnten  Stelle  der  Chor  im  Agamemnon  sagte,  der 
Dimon  sei  der  aus  eigenen  Trieben  frevelnden  Klytämnestra  ein 
^%Xifnrt»Q  gewesen ,  es  ist  ebenso  nach  der  Einsicht  in  die  Na- 
tur der  Leidenschaft  als  in  Anwendung  des  alther  überkomme- 
neo  Glaubens  von  der  in  Strafabsicht  selbst  verführerischen  Gott- 
heit gedacht  und  gesagt. 


KAPITEL  XXIV. 

'•rteetsw^.     StinMcn  des  AlterthiMs  aber  das  Wesen  des  Alaster 

md  die  Tersnelifrisclie  Setthelt. 

{.  70.     Das  Verfahren  der  einmal   erzürnten  Gottheit  cha- 

^terislrte  Aeschyius  in  seiner  Niobe  bei  Plat.  Staat  II,  380  A: 

niur  Schuld  Gelegenheilen  schafft  ein  Gott,   sobald 

^f  spurlos    einen    Stamm   vertilgen    will".      Und  von 

<hD  Einielnen  Theognis  151:    „Hoffahrt,   Kyrnos,   erwirkt  Gott 

Wirt  dem  übelen  Manne,   dem  er  in   seiuer  Hut  jegliche  Stätte 

hersagt".      Wie    das    kommt,    zeigt  Aeschyius   Pers.  725  —  30. 

öie   alle  Weissagung    traf   den   Xerxes,    man    hoffte   Aufschub, 

'fdoch    so    einer     selber    eifert,     dein     gesellt     sich 

^Gbuell  der  Gott.     Aber  nicht  mein  Sohn  erkannt'  es,  ju- 
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gendlichen  Stolzes  volP^  Odei*  es  geschiebt,  was  Sophokles 
Antig.  622  der  Chor  von  dem  Trug  der  Wünsche  als  Hoffnungen 
singt:  „Dieser  beschleicht  sie  blindlings,  ehe  der  Fuss  tapft' 
auf  den  Brand  des  Feuers.  Ein  gepriesener  Ausspruch  Schdl 
von  dem  Mund  der  Weisheit:  Es  erscheine  gut  das  Böse  dem, 
welchem  ein  Gott  das  Hers  zum  Verderben  lenkt''.  Noch  deutr 
lieber  legen  diess  die  von  Lykurg  gegen  Leokr.  98  als  von  einem 
Dichter  der  Vorzeit  ausgesprochen  gegebenen  Verse  dar: 

Denn  wenn  der  Zorn  der  Gotter  einen  schlagen  will, 
Ist  diess  das  Ente,  ausgetilgt  ans  seinem  Simi 
Wird  Einsieht  ihm  des  Bessern,  hin  nun  sciUechtem  Rath 
Verkehrt  die  Meinung;  so  erkennt  die  Pflicht  er  nicht''. 

Da  haben  wir  den  wahren  Charakter  der  Ate.  Hiemeben  wird 
ein  Beispiel  gleichen  Verfahrens  vom.  Delphischen  Gott  erziblt 
Es  erfolgt  also  bei  dem  Einxelnen,  was  Theokrit  X,  17  mit 
seinem  eige  ^sog  rov  äkixQov  ausdrückt :  der  Gott  erkannte  den 
Frevelsinnigen  und  sandte  Gelegenheit,  das  GelSst  lu  befriedi- 
gen. Diess  ist  das  Verhältniss  der  gottlichen  Strafaufsicht  nach 
dem  Griechischen  Nalionalglauben  auch  in  der  Homerischen  Dar- 
stellung wie  in  der  allgemeinen  Ansicht  der  Gebildeten  des  At- 
tischen Zeitalters  in  volksmässiger  Bede:  Die  Gottheit  verlockt, 
um  Frevelsinn  zu  strafen,  selbst  zur  Befolgung  desselben:  An- 
tiphon 674  oder  45  mit  179  Mätzner,  Lysias  geg.  Andoc.  217 
und  221,  Demosthenes  gegen  Timokr.  738,  Aeschines  gegen 
Ktesiph.  509,  12,  Lykurg  gegen  Leokr.  197,  15,  wenn  auch  ein 
Piaton  gar  sehr  gegen  solche  Vorstellung  eifert  (Rep.  380  A). 
Aus  Homer  lÄsst  sich  jeder  vorkommende  Fall  einer  gottlichen 
Täuschung  oder  Vorführung  auf  eine 'Strafabsicht  ausdrücklich 
zurückführen :  Der  Traum  den  Zeus  an  Agamemnon  sendet  II.  [f- 
die  Verführung  des  Pandaros  in  ä'  —  es  ist  nochmals  Götter- 
rath  gehalten,  wo  der  höchste  Zeus,  der  auch  die  frommen 
Opfer  Troia's  für  was  gelten  lässt,  den  Stammgüttern  der  Atri- 
den ,  Hera  und  Athene ,  den  Fortgang  des  Kriegs  und  damit  den 
endlichen  Untergang  Troia-s  zugesagt  hat  —  die  Willigkeil  der 
Troer  11.  er'  311,  Patroklus'  Vergessenheit  IL  n'  690  —  Zeus  will. 
dieser  soll  sterben,  weil  Achill  vermessen  in  seiner  Unversöbii- 
lichkeit  war  —  die  Verlockung  der  Freier  in  der  Odyssee  c'  155, 
346,  407,  i;'345.  Die  Stelle  ^'218  von  der  Helena,  obgleich 
unächt,  ist  ein  Versuch  jene  am  rechtfertigen. 
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{.  71.  Ein  Besonderes  aber  ist  es  niil  dem  Alasior  der 
Geschlechter.  Sein  Wesen  und  Wirken  ist  dem  der  Erinnyen 
gleich,  welche  selbst  hin  und  wieder  äkafftogsg  heissen.  Es 
ist  Im  Gemüth  ein  Zorniges,  welches  bei  einer  erlittenen  Ge- 
waltthätigkeit  oder  einem  Schmerz  überhaupt  zum  Gegeoschlag 
drängt  und  eben  das  heischt,  was  in  den  alten  Rechten  als  jus 
taUonis  galt  und  geübt  wurde,  wie  es  in  den  Choephoren  der  Chor 
als  TQiyeQüDv  fiv&og  bezeichnet  311,  und  wie  es  der  im  Agamemnon 
1545  so  lange  als  Zeus  Macht  dauere,  dauernd  giltig  nennt  und  in 
dem  Pelopidengeschlechte  waltend.  So  halKlytämnestra  im  Rache- 
gefahl  iür  die  geopferte  Tochter ,  der  ihr  helfende  Dämon  des  Ge- 
schlechts um  der  gemordeten  Knaben  willen,  den  Agamemnon 
geschlagen,  Aegisth  aber  um  der  Vertreibung  seines  Vaters 
willen  dazu  geholfen,  so  musste  wiedenim  Orestes  um  diesen 
m  riehen  die  Matter  und  den  Aegisth  schlagen.  Dieses  räche- 
rische Wesen  des  Gemüths  fasst  das  Griechische  bildnerische 
Decken  als  einen  Dämon  und  nennt  es  Erinnys  als  im  Gemüth 
Wirkendes,  Alastor  als  zur  Rachethat  Treibendes.  Beide  wer- 
den in  der  Doppelnatur  gedacht,  dass  sie  anregen  und  dass  sie, 
was  sie  angeregt,  verfolgen. 

Die  auf  die  Sohne  eines  schuldtragendcn  Geschlechts  fallende 
Strafe  der  Erinnyen  erzählt  Athene  in  den  Eumeniden  890  IT. 

In  deren  Gewalt  jedwedes  Geschick 

Der  Menschen  gestellt ,  doch  Mancher ,  auf  den 

Schwer  lastet  ihr  Groll,  verkennet,  woher 

Die  Schlage  sein  Leben  betrafen. 

Denn  die  Schuld,  die  auf  ilin  von  dun  Vätern  vererbt. 

Führt  diesen  ihn  zu:  und  mit  feindlichem  Grimm, 

So  laut  er  auch  prahlt, 

Zermalmet  ihn  schweiirend  Verderben. 


KAPITEL  XXV. 

ier  «mW  u  fle  »nflwMckt  te  njmti»  md  fwihiHfl  Ja 
llekitei  der  MtAtf tift— i«  i  to  tat)   Iwm  iliiih  Bikci 

•Ic  m  McU  slnflUUgi 


{.  TS.    Diese  in  betonden  gritiiew  Medit  gedadUm  Stnf- 
geister  wirken  im  Sinne  «nd  Dienste  der  DHui   die  DIhe  eher 
ist  die  Tociiter  oder  die  Belsiiierin   des  Zeos,  des  hSehstai 
Rftcliers,   des  i$M9ff6^.     Diesen  Glanben  von  dem  kSdiStoi 
Zeus  als  dem,  dnrch  welchen  alle  allMItge  Hatminf  besMd, 
all  die  gMUiche  und  menschliche  Ordnung  gehandhabt  und  bs* 
wahrt  wird  und   der  nach  dieser  Jedem  lUtheBt,  was  er  10- 
wirkt  hat,  er  geht  durch  alle  Zettalt«r  von  Homer  an.    Ass 
Dichter  -  und  Vdksmunde  vitfnehmen  wir  -die  erimbensten  Amsr 
serungen  gerade  über  diese  Stralhubteht  des  Zeus  und  die  Ge- 
rechtigkeitspflege der  Gottheit  überhaupt    Es  ist  dless  Ae  oadr- 
liche  Religion  des  Gewissens ,  welche  wo  und  in  sowdt  sie  sich 
in  dieser  Bestimmtheit  zu  ftnssem  Anlass  hat,  das  Postnltt  ab- 
soluter Wesen  mit  Allgegenwart  und  AÜMrtssenheity  der  Nichts 
verborgen  bleibt  von  Thaten ,  Worten  oder  nur  Gedanken ,  neben 
all  der  sonstigen  VermenschUchung  auf  das  Entschiedenste  aus- 
spricht: Od.  S'  82—88,  zu  e'  146,  Hes.  E,  258  —  64,  ArcbUoch. 
fr.  79  (6),   Simon.  Jamb.  I,  1  f.,  Selon  12  (4),  17  u.  25-3«, 
Theognis  373  —  76,  660,  1179  f.,  1195  f.,  Pindar  OL  I,  64-104, 
Soph.  Elektr.  175.  659,  Orions  Antholognomikon  in  Schnei- 
de wins  Conject  48  ff.  und,  um  dless  auch  hier  hervorsohe- 
ben,  eben  auch  von  der  Strafmacht,  welche  in  dem  WecM 
von  Frevel   und  Rache  durch  die  fluchtragenden  GescUecMer 
wirkt,  heisst  es  ja  auf  das  Ausdrücklichste  Aesch.  Ag.  1543  f> 
Well.  1529  ff.  Herrn.:  „Wer  fHllte  fällt;  wieder  bflsstdcrMa^ 
der.     So  lange  Zeus  thronen  bleibt,  bleibt  es  fest:    Was  Jeder 
that  büsst  er ,  Satzung  ist  diess.    Wer  bannte  doch  aus  sctaein 
Stamm  den  Sprossr  des  Fluchs?     Er  hält  verzweigt  des  Stam- 
mes Glieder  *^     Aus   dem  Volk  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  41   ^ 
besonders  Anabasis  II,  5,  7,    eine  Stelle,    welche  von  Andern 
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schon  mit  dem  IdOsten  Psalm  verglichen  worden  ist.  Wie  in  die- 
ser, so  ist  es  öfter  gerade  die  Heiligkeit  des  Eides ,  welche  jenes 
Postulat  absoluter  Gottheit  zum  Bewusstsein  bringt,  namentlich 
bei  den  Rednern,  wenn  sie  des  Richtereides  gedenken.  Beim 
Eid  und  Treu  und  Glau))en  überhaupt  zeigt  sich  auch  der  Del- 
phiscbe  Gott  vornehmlich  als  der  Mund  der  gottlichen  Strafauf- 
sicbiy  wie  in  jenem  schon  angeführten  Orakel  über  das  Verder- 
ben des  Meineidigen,  Her.  VI,  86.  Ebenso  andere  Orakel,  das 
der  Branchiden  über  die  Auslieferung  eines  Schützlings,  ders. 
1,  158  — 159,  wo  die  Priester  zuerst  dem  in  der  Anfrage  selbst 
kund  gegel>enen  Gelüst  versucherisch  antworten ,  dann  als  man 
einen  im  Heiligthum  nistenden  Vogel  zur  Probe  wegnehmen  will, 
den  deutlichen  Bescheid  geben :  „Ja,  ich  heisse  auch  ihn  heraus- 
(eben,  damit  ihr,  nachdem  ihr  den  Frevel  begangen,  sofort 
verderbt,  und  in  Zukunft  nicht  über  Auslieferung  eines  Schütz- 
üiigs  xom  Orakel  konmit<<.  Diese  Erzählung  spricht  jedenfalls  den 
Volksglauben  aus. 


KAPITEL  XXVL 

Wie  die  Tragödie  aelbd  ihi«  Sede  aisspricht. 

f.  73.  Dieser  Volksglaube  also  hält  so  von  der  Gottheit, 
und  wie  er  und  die  Orakel  so  legen  die  Dichter  und  die  tragi- 
icken  vonflglich  dem  Zeus ,  der  als  der  Höchste  das  riXog  vol- 
lends bat,  den  Vollzug  aller  Strafwirkung,  alles  Missgeschicks, 
was  den  Einseinen  trifft,  oder  rächerisch  durch  Geschlechter 
gdit,  einstimmig  und  ausdrücklich  bei.  Wie  wir  diese  Gleich- 
bsil  der  Zeus'-  und  der  Schicksalsmacht  bei  Selon  fanden  und 
te  Vor*  und  Darstellung  von  der  Dike  wie  von  der  Themis 
isd  ihrem  Verfaältniss  zu  Zeus  (schön  ausgelegt  von  Piaton, 
fes.  IV,  716  A,  717  — C,  und  Plutarch  ad  princ.  in  erud.  781  A, 
nOichUne  seien  Beisitzerinnen,  er  selbst  ist  Themis  und  Dike") 
vm  Hedod  an  £,  258,  veigl.  mit  Theogn.  901.    Dasselbe  sagt, 


816  finden  wir  schon  bei  AeiohyitSy  Zens  ia  dieMr  Ibehlvoll- 
kommenheil  und  Handliabiing  der  Gereohttgkeiti  nmiieiitildi  In 
der  Oreatee  wie  im  planmfttelgen  ForUchiitt  oflbnbart,  «nd  Ab- 
den  Zeus,  Dike  und  Erinny«  in  der  i^eichea  ZnsaMomwifkiBig 
X.  B.  in  Sophokles  Elektra  17&|  209,  47«,  491  Br,     Pi0  ChSn 
der  Trilogie  verkünden  Tom  gegebenen  EbndUlei  mk-  taBde 
Handlung  des  Agamemnon  aieh  anaeMoea,  van  fllnH|)Biklil  an 
Paris  und  Troia  volliogan,   aus  immer  aii-VaraiiataUvig  des 
Zeus  die  ganze  Theorie  seiner  VoUaiehmafgea  mil  thatiiiWIrhei 
Beziehungen  auf  die  Herginge.    Zeoa  Isf  es,  der  den  Firaml  dei 
Paris  am  Gastrecht  an  Troia  gesttaft »  Ag«  St4'^T4*    Bami  hoM 
ein  Andrer  hervor,   wie  dieaer  Paria  aua  arittem  liehas>swl 
seinem  Haus  Verderben  bereitel  durch  den  gastHcben  ZMa  mri 
Erinnys  728 1 ,  und  alsbald  folgt  als  mAmtfm§oc  fifmp  l4fH 
als  vox  casca  der  Kern  und  Obersali  der  iVagSdie  und  devTH* 
logie  ti  ivwBßig  ^/or  /mtA  ^  «JLs/om  xbnu  mil  IMlIeslaf 
Auslegung,  und  wird  Dike  geschildert ,  wie  sie  fromoMr  Amlk 
Häuser  pflegt  und  segnet,  aber  üpi^ger  Pracht,  sie  IBr  nkbis 
achtend ,  den  Rücken  wendet :    Jegliches  immer  in  aeiner  Art 
Endschaft  fiihrend  bis  756.     In  den  Qioephoren  dana  qikht 
ein  Gesang  mit  Anrufung  der  grossen  Mören  und  d»n  Gebet, 
dass  durch  die  Himmlischen  (Jio&sv)  sich  erfülle ,    was  du 
Recht  verlange,  den  altheiligen  Satz  aus  von  der  gleichen  Vis- 
dervergeltung  (wie  ihn  der  Alastot  verWirklldit)  304  K    Weiler- 
hin aber  ruft  dieselbe  Stimme  mit  der  drängendsten  Inbrunst 
Zeus,   Zeus  zum  Beistand  für  Orestes"  Rachethat  Sit  IL ,   sowie 
vorher  mehr  in  Reflexion  773  —  80.     Aus  den  Eumenlden  mit 
dem  fürchterlichen  Rachegesang  gilt  daa  für  unaem  NackweiSi 
was  Athene  anerkennend  von  der  Macht  und  Wirkung  der  Eria- 
nyen  sagt  und  besonders  wie  daa  GBed  dnes  acfaiddliageiidei 
Geschlechts  von  Unheil  überkonunen  wird  894  f.     Niarileh  4s 
namentlich  sind   iat^kowmg  h  ättf.  S.  g.  Tli.  99i,  te'deaei 
das  Wesen,  welches  dtri;  heisst,  wirkt,  da  die  iQmende' Gdü- 
heit  dem  erregten  Sinn  die  Gelegenheit  eher  bietet. ala  eatiidriL 
In  dem  Labdakidengeschlecht  konnte  Oedipus,   der  von  Lslei 
Frevel  her  im  Bann  der  Unwissenheit  über  aeine  Blcem  so  gmi 
gefrevelt  hatte,  wohl  (bei  Soph.  Oed.  a.  K.  964  —  88)  sagen,  ir 
habe  atiav  gebandelt -und  seine  Handlungen .  seten  leldentlieke 
vielmehr  ala  thatliehe  (208)  ^  in  sofBm  ihm  Nlcäta  rar  Last  fei 
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t^ls  ^n  reizbar  heftiges ,  drängendes ,  der  Stille  ermangelndes  Ge* 
müth  {neQiSQyia  nennt  es  Plut  de  curios.  14),  wie  diess  Zorn- 
mütbige  auch  In  der  edlen  Antigone  war.  Aber  seine  Söhne 
erwirkten  selbstschnldiger  des  Vaters  Fluch ,  und  Beide ,  zumeist 
aber  Polynikes,  eiferten  auch  selbst  der  Erfüllung  desselben  zu. 
Am  Stadtthor,  wo  sie  fielen,  stellte  Ate  ihr  Tropäon  auf  als 
der  Dämon  mit  ihrem  Wechselmord  endete  (Aesch.  937  —  39). 

§.  74.  Der  Spphokleische  Chor  in  der  Antigone  „Glück- 
selig sind  allein,  deren  Tage  nie  Leiden  berührten <<  581  ff.  er- 
giefot,  recht  gelesen  und  durchdacht,  allein  schon  die  vollstän- 
dige Charakteristik  des  Glaubens  von  der  in  fluchtragenden  Ge- 
schlechtern wirkenden  göttlichen  Strafabsicht  und  der  national- 
gläubigen  Tragödie.  Dass  es  Zeus  sei,  dessen  nie  alternde 
liacht  das  göttliche  Gesetz ,  nach  dem  Alles  erfolgt,  in  Kraft  er- 
halte ^  dass  jedes  einzelne  Glied  solchen  Geschlechts,  was  es 
leidet,  nicht  durch  Zwang  blinder  Vorbestimmung,  sondern  in 
Fc4ge  eines  Urfirevels  erfahre,  dass  die  unbedachte  in  ihrem 
Gelflst  den  Unterschied  des  Guten  und  des  Unheilvollen  verler- 
nende Begierde  der  einmal  abgünstigen  Gottheit  selbst  zuwirke. 
Alles  diess  spricht  er  ja  mitsammen  aus.  Dem  Dichter  recht 
dgen  kann  dabei  nur  die  in  den  Anfangsworten  gegebene  An- 
sicht erseheinen  von  der  Abhängigkeit  des  Gemüths  von  guten 
oder  bösen  Tagen.  Was  Ismene  zur  Entschuldigung  ihrer 
Schwester  zu  Kreon  sagt  (Antig.  564 ,  nach  dem  Bilde  von  aus- 
artenden Gewächsen):  „Ach  nicht,  o  Herr,  wie  er  erwuchs, 
verbleibt  er  auch,  der  Geist,  in  Unglücksnöthen ,  sondern  lässt 
von  Art'S  das  ist  freilich  mit  seinem  Gegentheil  ganz  allgemein 
gefiissty  eine  von  Homer*)  an  sehr  viel  gehörte  Wahrnehmung 
und  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  gehobene  oder  gedrückte 
Stimmung,  wie  Atossa  in  Aesch.  Pers.  590  —  94  und  Terenz 
Hecyra  III,  3,  20:  omnibus  nobis  ut  res  dant  sese,  ita  magni 
atqne  humiles  sumus,  sondern  auch  aus  tieferem  Blick  in  die 
gemüthlichen  Folgen  der  Glückswechsel  oder  Verhältnisse  über- 
liaupU  Besonders  ähnlich  mit  Sophokles,  der  auch  El.  301  Br. 
sich  ähnlich  ausspricht,  stimmt  Simonides  fr.  8  aus  Piatons 
l^rotag.      Aber   die   eviatfiovsg   des    Sophokles,    die   nicht   die 


^  Od.  o^  136  f.  Archilochus  fr.  65,  S.  401  was   am  besten   bei  Seh  nei- 
de wln:  Emtath,  prooem.  47. 
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tuTvxoSvttg  sind,  noch  sein  konneni  sie  siod  nach  dem  prägnan- 
ten Begriff  genannt,  wonach  derselbe  Tragiker  in  xwei  andern 
Stellen  dem   okßos  zu  seiner  energischsten  Bezächnang  dieses 
Prädicat  giebt.     Heisst  es  also  gottselig ,  gottbegtfickti   mit  Gott 
froh ,  und  sind  solche  diejenigeni  deren  Lebenszeit  gar  kein  Leki 
berührte ,  so  ist  der  Sinn ,  die  Gottgeliebten  sind  es  aUein  i  wel* 
chen  u.  s.  w. ,  aber  zugleich  liegt  in  dem  iblgeDdea  Gegensätze, 
dass  mit  dem  Unglück  auch  zugleich  die  Verschuklungi  mit  der 
Verschuldung  und  dem  Götterzom  das  Unglück  kommt,  und  wo 
einmal  eines  da  ist,  der  Schaden  nie  aufbort     Nach  dem  Aus- 
spruch des  Komikers  Phrynichus  war  Sophokles  selbst  ein  solcher 
BiiaifAwy-    S.  auch  Theogn.  653.    Schliesslich  erinnern  wir,  wie 
überhaupt  die  Tragödien  in  vielen  ihnen  eingewebten  Stellen  so 
ausdrücklich  den  sittlich  nationalen  Geist  ihrer  Kunstart  kund  geben. 
Mehrere  dieser  Stellen  wie  die  aus  Aeschylus' Persem  und  dem  Aias 
des  Sophokles  sind  bei  dem  Verzeichniss  der  trilogischen  Stoie 
schon  angeführt.     Besonders  inbaltreich  ist  die  Ghcurpartie  der 
Eumeniden  492 — 535,   in  welcher  drei  Haaptstücke  auftreten, 
welche  nicht  bloss  für  diese  Rolle  und  Handlung,  sondern  for 
eine  Menge  von  andern  bedeutend  und  massgebend,  zu^eich 
Normalsätze  der  Sittlichkeit  von  nationaler  Geltung  heissen  dür- 
fen.    Erstlich  finden  sich  eben  hier  die  drei  s.  z.  a.  Rhetren 
der  altgriechischen  Sittlichkeit.     Sodann  der  weithin  wirksame 
Ausspruch,  der  alles  Menschenleben  imd  Seelenleben  nrnmirt, 
navrl  fkiatf  xQajog  ^eog  wnacerj  und  endlich  drittens  ist  der  ge- 
gen diese  angehende  allgemeine  Griechische  Sundenbegriff  wä 
dem  subjectiven  Gegentheil  ivccsßutg  fiiv  Sßftg  thtog  mg  2rv/MK; 
ix  i^  vyiuag  ^qBväv  6  natriv  fikog  nai  noUspntog  i'A^^ 


\ 


KAPITEL  XXVII. 

•u  Wahre  des  tragtsdien  Schicksals. 

§.  75.  So  wird  nach  den  eigenen  Sätzen  und  Beispielen 
der  Tragödie  ihr  Werk  und  Wesen  deutlich  kennbar  aufigevie- 
sen  sein,  wie  sie  ihren  Auslegern,  die  sie  Schicksalstragödie 
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neonen,  wohl  das  Wort  des  Hermes  im  Prometheus  entgegen- 
zahaUen  berechtigt  ist :   „  Und  wenn  ihr  ereilt  vom  Unheil  seid, 
So  klagt  das  Geschick  nicht  an  und  sagt,  Dass  Zeus  euch  hab* 
unvorfaergesehn  Ins  Verderben  gestürztes  oder  aus  SopholUes^ 
Lokriachem  Aias :  „That'st  Arges.  Du,  so  musst  Du  Arges  dulden'S 
und  ^nd  sie  bedeutet,  dass,  was  sie  irgend  Schicksal  nennen 
kdnnen,  die  Fortwirkung  alter  Schuld  und  nicht  ohne  eigene 
Mltschald  sei.     Das  TrsnQfOfAsvov  oder  fioQdfAOv  ist  im  Ganzen 
genommen  zweierlei:   entweder  hcisst  so  dasjenige,   was  durch 
das  Urgesetz  einmal  bestimmt,   den  Grundverhältnissen  entspre- 
chend ist,  oder   geschieht;   im  Einzelfalle  bisweilen  der  Eintritt 
deaaelben,  wie  der  Tod  nach  dem  Zeitmoment.     Aber  nicht  bloss 
das  der  allgemeinen  Menschennatur,   sondern  z.  B.  des  Mannes 
and  Wdbes  unterschiedenes  Wesen,  der  Unterschied  des  Stan- 
des der  Herrschenden  und  Gehorchenden ,   z.  B.  die  nenQWfiivoi 
ohtoij   zu  welchen  Aegisth  die  Männer  im  Agamemnon  verweist 
1642,  die  zum  Gehorchen  geboren  sind,  vornehmlich  jedoch  aller- 
dings Jenes,  was  den  Sterblichen  als  solchen  bestimmt  ist.    Sodann 
heissl  so  das,    was   durch  die  Strafaufsicht  der  Götter  und  na- 
mentlich sofern  sie  die  Frevel   der  Väter  an  den  Kindern  straft, 
nach  Vorbestimmung  erfolgt,    wie  des  Krösus  Geschick  und  wie 
die  Strafe  an  Klytämnestra  und  Aegisth ,  welche  der  Chor  in  den 
Ct^oeph.  457  herbeiruft  und  Ag.  68  der  sich  erfüllende  Unter- 
giang  Troia's,  bei  Sophokles   Oed.  a.  Kol.  421   der  Bruderzwist 
der  Söhne  des  Oedipus ,  der  in  Folge  des  darauf  lautenden  Va- 
torflachs  eintrat;  nämlich  Vaterüuch  zählt  unter  den  dämonischen 
StaCm&chten :  Aesch.  S.  g.  Th.  70,  wo  Eteokles  ihn  unter  den 
Scfaalzmächten  Thebens   gegen    den  Angriff  seines  Bruders  auf- 
Qbrt.       So  also  verhält   es   sich  mit  der   sog.   Schicksalsidee. 
Eine   Stoische  Heimarmene   oder   einen  groben  Fatalismus  des 
V(dk8glaubens  kennt  das  Griechenthum  in  seinem  ächtnationalen 
Geistes-   und  Seelenleben    und  der  ihm    angehörenden   Poesie 
Oicht«     Eine  allwaltende  Moira  tritt  wohl  bisweilen  in  die  Idee. 
^ber  Jeden  einzelnen  Fall  der  Ausführung  der  Urgesetze,  physi> 
^her  wie  sittlicher,  vollzieht  Zeus.     Sein  Verhältniss  zu  diesen 
^rgesetzen  haben  wir  uns  —  was  zugleich  Entscheidung  einer 
**tage  ist  —  wie  bei  Plato  das  (von  Trendelenburg  nachge- 
^^iesene)  des  Demiurgen  zur  Idee  des  Guten  zu  denken;   natür- 
Uch  aber  hat  ein  Glaube,  da  sich  der  Mensch  theils  den  Gott 

Vllf  tck,  4.  •■CMipMii«  d.  Gricchtii.  35 
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nach  seinem  Bilde  gemacht,  tbells  nur  den  Postulaten  seiner 
sittlich  entwickelten  Natur  gerole:t  ist,  keine  Festigkeit  und  all- 
gemeine Gültigkeit,  es  können  nur  die  besten  Stimmen  heraus- 
gehört werden.  Aber  eine  zwingende  Moira,  zumal  wie  sie  fei- 
talistisch  gedeutet  wurde ,  ist  ja ,  wenn  upd  soweit  sie  gedacht 
worden  ist,  dem  Pantheismus  angehörig,  und  Pantheismus  gab 
es  bei  den  Griechen  erst  seit  es  eigentliche  Philosophie  oder 
richtiger  Physiologie  gab,  Forschung  nach  den  Urgründen  der 
Dinge.  Diese  aber  entstand  spät  und  war  nie  das  Populäre. 
Das  religiöse  Bedürfniss  dagegen  wirkte  von  Anfang  zusammen 
mit  und  in  jenem  Volksgeist  obherrschender  Phantasie,  dem 
Denken  und  Dichten  Eins  war.  Der  Griechische  Volksgeist  er- 
weist sich  von  Anfang  als  ein  specifisch  ethischer. 


KAPITEL  XXVIII. 

Scliea  die  etliisclie  Natiraascliauag  der  Crieckea  ist   itm 
Fatalismis  entgegea.     EatstehiBg  der  leHgieB« 

§.  76.  Diese  Art  hat  er  ursprünglich  in  seiner  Naturan- 
schauung oder  Auffassung  oder  sagen  wir  Ausdeutung  der  Na- 
tur bethätigt.  Sie  ist  eine  seelische;  Alles  was  selbst  in  den 
leblosen  Naturgebilden  eine  besondere  Gestalt  hatte,  alles  Cha- 
rakterisirte  in  den  Lauten  der  Natur,  oder  den  Gestalten,  Sit- 
ten und  Instincten  der  lebendigen  Geschöpfe  wurde  in  einer 
Fülle  von  Natursagen  aus  einem  Willensakt,  aus  Wunderthaten 
der  ebenfalls  durch  diesen  ethischen  Geist  gedachten  Herren 
der  Natur  mittelst  Verwandlung  aus  Menschen  hergeleitet;  sie 
hatten  in  der  Urzeit  Menschen  in  Thiere,  Pflanzen  oder  gar 
Steine  verwandelt,  indem  sie  Strafe  oder  Gunst  oder  noch  allein 
mögliche  Rettung  üblen,  überhaupt  ihre  Macht  bezeugten  und 
gründeten.  Derselbe  ethische  Geist  in  der  Naturanschaunog 
zeigt  sich  fort  und  fort  dadurch ,  dass  fortwährend  in  der  Po^ 
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sie  und  Kunst  der  Mensch  und  seine  Lebensbewegung  das  Vor- 
waltende ist  und  alle  Naturschilderung  gemeiniglich  jener  nur 
zur  Folie  dient  (Cäsar  in  Z.  f.  A.  49  N.  61  ff.).  Eine  andere 
Kundgebung  derselben  Geistesart  ist,  dass  alles  Bestehende,  in 
der  Menschenwelt  aus  alter  Zeit  Vorhandene  und  einen  Namen 
Tragende  von  einer  einzelnen  Thatsache,  von  dem  bestimmten 
Willensalit  eines  Menschen  der  Vorzeit  her  sein  und  seinen  Na*- 
men  tragen  sollte.  In  dieser  wie  in  jener  Herleitung  verräth 
sich  ein  kindisches  Urtheil  und  rohnatürliches  Seelenbewusst- 
sdn.  Das  Urtheil  weiss  keine  Zeitentwicklung  und  keine  allge- 
meinen Zustande  zu  erkennen,  die  seelische  Naturbetrachtung 
aber  beruht  auf  einem  pflanzen-  oder  thierähnhchen  Seelenbe- 
wusstsein  des  Menschen.  Nur  so  konnte  eine  verfolgte  Nymphe, 
ein  todtlich  getroffener  Liebling  von  der  rettenden  Gottheit  in 
Schilfrohr,  Lorbeer,  Hyacinthen  verwandelt  und  vollends  Phile- 
mon  und  Baucis  für  ihre  Frömmigkeit  mit  der  Fortdauer  als 
B&ume  belohnt  werden.  Aber  immer  ist  in  beiderlei  Einbildun- 
gen die  Anschauung  eine  seelische  und  der  Irrthum  des  Zuviel 
mehr  in  der  Beseelung  des  Physischen  als  in  grob  materiellem 
Seelengefühl. 

§.  77.  Dieses  seelische  Menschenbewusstsein  nun  hat  sich 
auch  aus  religiösem  Bedürfniss  und  nicht  aus  irgend  blosser 
Erkenntnissthätigkeit  seine  Götter  geschaffen.  Die  Anregung 
dazu  oder  die  Aneignung  geschah  durch  Erfahrung  für  Heil  oder 
Unheil  drastischer  Naturmächte  und  KrafLerscheinungen ,  durch 
sie  entstand  nicht  bloss  die  Anerkennung  in  einem  Abhängig- 
kdtsgefühl ,  sondern  zugleich  das  Bedürfniss  der  Providenz,  d.  h. 
Wunsch  und  Bemühn,  sie  sich  geneigt  zu  machen.  Mit  der 
Bitte  ist  eigentlich  die  Religion  erst  zur  Erscheinung  gelangt, 
sie  umfasst  Anerkennung  der  Macht,  Hoffnung  auf  Geneigtheit 
des  Willens  und  Erklärung  des  Bedürfnisses  und  des  Bemühns 
um  Wohlgefallen.  Das  Verlangen  anzugehen  um  Beistand  und 
dieses  Geben  von  dem  Seinigen  um  Gunst  zu  gewinnen  artet 
sich  menschlich  in  Bitte  mit  Gaben  oder  Zusage,  d.  h.  Gebet 
nüi  Opfer  oder  Gelübde,  aber  es  führt  unmittelbar  auch  dazu 
ein  Persönliches  zu  suchen,  und  somit  einen  von  der  Wirkung 
und  dem  Element  verschiedenen  Geist  der  Erscheinung  in  den 
Sinn  zu  fassen.  Diess  ist  ein  mystisches  Verhältniss,  wie  es  die 
Griechen  selbst  ein  dämonisches  nennen  und  in  manchen  Fällen 


die  Scheidimg  unvollkommen  lassm,  wie  bei  den  nossgolteni. 
Allein   das   Menschenbewnsstsein   im   Griecbeng^sl  wirkte   auf 
die  Durchbildung  der  göttlichen  Person  hin*    Nach  der  dem  ge^ 
meinmenschlichen  Denlien  von   iei  Erfiihnmg  ha   natSiliehen 
Verwechselung  der  Vorstellung  von  fireithätigen  Wesen  d.  L  Per- 
sonen und  Menschenwesen  bildete  dieser  eihteehe  Volksgeiai  sidi 
nach  seinem  Bilde  Jene  obwaltenden  Geister  tu  mensdienihn' 
liehen  aber  immer  seelischen  Gestalten  ans  und  halte  nnn  erst 
Götter,  die  er  mit  Gebet,  Opfom  und  Gelübdm  angeben  konnte: 
Qcer.  nat.  D.  I,  27.  Dio  Clurys.  XÜ,  405  Rsk.    So  entsbmd  der 
specifisch  Griechische  anthropisüsche  Polytheismus  (Herod.  1, 131. 
II,  142.  Arist  Polit  1, 1  S.  3,  23  GöttL),  der  immer  als  Glaube 
an  personliche  Götter  und  wegen  des  dadorch  bestimmten  ethi- 
schen Verhältnisses  seinen  entsdüedenm  Voixng  vor  allem  Pan- 
theismus hat     Ist  also  die  VorsteUnng  von  hSbeien  Midite« 
und  all  ihre  Verehrung  in  dieser  Art  ein  Eneugnlss  der  Lebens- 
erfahrung und  des  Bedürfiiisses  der  Vorsehungi  hat  sodann  der 
thatkräftige  und  lebensthätige  Geist  der  Griechen  in  seiner  pla- 
stischen Art  auch  se'mer  Gotter  Walten  viel  und  gerne  als  eine 
persönliche  Theilnahme  an  allem  Werk  und  Untemeimien  ihrer 
Schützlinge  dargestellt,  so  dass  Epikureische  oder  ArieloteHscb- 
contemplative  Götter  ganz  ungriechisch  sein  würden,    ist  nichts 
ohne  Gott  unternommen  worden   und   eine  gar  vielgesehfiftige 
Prophetin  bei  Allem  und  Jedem  bemüht  gewesen,   der  Götter- 
gunst  sich  zu  versichern ,   wie  in  aller  Welt  könnte  ndien  die- 
sem Verhalten  der  Menschen  gegen  die  geglaubten  Gotter  von 
einem  aus  dem  Dunkel  mit  blinder  Gewalt  dreinfiihrenden  Schick- 
sal die  Rede  sein  und  diess  bei  Dichtem  wie  Aeschj^ns  und  So- 
phokles, die  man  im  Gegensatz  zu  dem  philo80|diisch  rrfomii- 
renden  Euripides  als  volksgläubig  anzuerkennen  tfnig  ist?    Vod 
Homer  an  ist  an  Götter  und  an  ihre  StraftmÜsiclit  glanbeii  Bb 
und  dasselbe,  und  wo  aus  der  Wahrnehmung,  dass  es  (dt  Go- 
ten schlecht.  Schlechten  wohl  gehet,  ein  Aergemiss  wasgosguo- 
chen  wird,    da  findet  sich  wie  bei  Soloa  dodi  dtf  Giaabe  <n 
die   wenn   auch  vielleicht  die  Enkel  erst  treSNide  Werfäbangj 
und  wenn  Theognis,   der  politisch  gekränkte,  umgetriebeae,  io 
seiner  Misslage  auch  mit  den  Göttern  gar  nicht  snfrieden  ist,  so 
geschieht  doch   auch   nach   seinem  Glauben  Alles  nach  ibr0D 
Sinne  und  steht  Alles  in  ihrer  Macht* 
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KAPITEL  XXIX. 

Hs  wählt  Terhtltaiss  des  Aeschylu  ii  lemer  mU  seine  tm  iler 

aaderer  Mditer  lieht  fersehiedene  Stelling  ii  den  SagenstelTen  nnd 

leren  fMheren  Bearheitnngen.     Was  hesagt  Aesehylis  eigenes  Werti 

StJieken  fem  gressen  lahle  lemers! 

§.  78.  Wir  haben  §.  36  ein  anderes  Princip  der  trilog^- 
geben  Tragödie  gefunden  als  das  von  Welcker  aufgesteilte, 
ein  inneres  statt  des  bloss  äusserlichen  nur  mechanischen;  der 
Geist  der  Tragödie  ist  der  Geist  der  Triiogie  in  potenzirter  Weise, 
md  diese  wie  jene  sprechen  aus  einem  Glauben,  den  wir  als 
den  nationalen  erkannt  haben,  aber  in  der  Art,  wie  er  in  den 
Trilogien  zur  Darstellung  gekommen  ist,  zum  Theil  erst  nach 
dem  epischen  Zeitalter  sich  gebildet  hat.  Sonach  hat  sich  uns 
die  Parallele,  in  welcher  von  Welcker  die  Trilogien  mit  soge- 
nannten Homerischen  Kunstepopöen  zusammengestellt  sind ,  nicht 
bloss  gelockert,  die  Epopöen  sind  zu  blossen  Titelvignetten  für 
die  Sagenstoffe  geworden.  Der  Schein,  als  wäre  die  organische 
Kanstform  der  Epopöe  oder  gar  ihr  Platz  in  dem  epischen  Cy- 
clas  für  Aeschylus  ohne  Weiteres  von  Bedeutung  bei  der  Wahl 
zur  trilogischen  Verarbeitung  empfehlend  gewesen ,  er  verschwin- 
de! und  muss  ganz  verschwinden,  sofern  nicht  die  organische 
Einheitlichkeit  der  Epopöe  mit  tragischen  Motiven  trilogischer 
Beschaffenheit  zusammentrifft,  d.h.  sofern  nicht  drei  Momente 
der  Epopöe  geeignet  waren  tragisch  ausgeprägt  zu  werden. 
Aber  selbst  in  den  wenigen  Beispielen,  wo  sich  diese  finden, 
ist  vielmehr  zu  sagen,  die  Congruenz  der  Epopöe  mit  einer 
Aeschylischen  Triiogie  giebt  von  der  Einheitlichkeit  jener  Zeug- 
lüss,  als  dass  für  die  Trilogiendichter  die  Fassung  des  Epikers 
Im  Voraus  bestimmend  gewesen  wäre;  muthmasslich  können 
wir  sagen,  der  Tragiker  hat  in  den  epischen  Momenten  eine 
fortwirkende  Schuld  erkannt  und  diese  seine  Auffassung  hat  ihn, 
wie  er  sie  bei  der  Ilias  wahrnahm ,  zur  trilogischen  Ausprägung 
geführt 


SIO 

§.  79.     So  hat   sich   uns   das  Verhällniss   ergeben.      Wie 
aber?  hat  nicht  Welcker  eine  eigene  Aeusserung  des  Aeschy- 
lus  aufgewiesen,   in   der  der  Dichter   sich   selbst  zur  Meinung 
des  Entdeckers  zu  bekennen  scheint?     Es  verlautet  allerdings 
bei  den  Deipnosophisten  Athen.  347  E.  die  Anekdote,   Aeschy- 
ius  selbst  habe  einstmals  seine  Tragödien  nfuixv  vom  grossen 
Mahle  des  Homer  genannt.    Herr  W.  benutzte  dieses  dem  Dich- 
ter nachgesagte  Wort  in  der  ersten  Schrift  Tril.  484  sehr  vor- 
sichtig.    Damals  war  bei  ihm  das   Gewebe  der  CombinaUonen 
der  tragischen  mit  der  epischeu  Poesie,    des  sog.  Homerischen 
Epos  mit  dem  epischen  Cyclus  und  der  vorzugsweisen  Benutzung 
der  in  diesem  enthaltenen  Epopöen  zu  Trilogien  noch  nicht  fer- 
tig.    In  der  spätem,  nach  dem  ^sten  Th.  des  epischen  Cyclus 
(1835)  gegebenen  Schrift  (1839)  „Griech.  Trag.  IsteAbih.  S.4'' 
lesen  wir  dagegen :  „  Halten  wir  des  Aesch.  Tragödien  mit  dem 
Cyclus  zusammen:  so  leuchtet  ein,  in  welchem  Sinne  der  Dich- 
ter selbst  sagte,  dass  seine  Werke  Brocken  (?)  vom  Tische  des 
Homer  seien,  und  dass  er  insbesondere  auch  darum  Vater  der 
Tragödie  genannt  zu  werden  verdient,  weil  er  ihr  das  Homeri- 
sche Epos,    nach  dessen  Entwicklung  in  zahlreichen  Poesieen 
zur  Grundlage  gegeben,    nach  deren  Stoffen  und    nach  dem 
Hauptumriss  ihrer  Compositionen  die  kunstmässige 
Gestalt  des   Drama  geschaffen  hat,  die   sich  in  So- 
phokles  von   dem   Epischen   in   der   Anlage    selbst- 
ständig bestreite,  um  als  dramatische  Form  sich  zu 
vollenden^'i^     So  die  Combinationen   an  jener  Stelle,    wobei 
der  Verfasser   freilich   gar   mancherlei  Ausnahmen    und  Abwei- 
chungen hinsichtlich  der  behaupteten  Congruenz   der  Hauptum- 
risse  alsbald   bei  Aufstellung   der  Parallele  selbst    anerkennen 
musste. 

§.  80.  Uns  hat  die  genauere  nationale  Betrachtung  von 
der  Vermengung  der  Kunstform  mit  dem  Sagenstoff  befreit  und 
wir  haben  gesehn,  dass  es  sich  mit  der  Wahlstellung  des  Tri- 
logiendichters  zu  den  Sagenstoffen  wesentlich  anders  verhall. 
Was  aber  jenes  Wort  des  Dichters  betrifft,  wodurch  er  selbst 
seine  Tragödie  vorzugsweise  aus  Homerischer  Poesie  her  datirt 
und  nach  Welckers  Verständniss  gerade  die  trilogische  Forai 
entnommen  haben  soll,  so  wollen  wir  den  Sinn  der  Aeusserung 
vorerst  aus  dem  Zusammenhang  bei  Athenäus  genauer  ermitteln. 
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Bs  rfigt  dort  einer  der  Gesellschaft  die  gelehrte  Grübelei 
über  versteckte  Beziehungen  der  Schriftsteller  und  vergleicht  sie 
mit  dem  seltsamen  Appetit  derer,  die,  wenn  bei  einem  Gast- 
mahle die  Schüssel  Fische  herumgereicht  würde,  gerade  nach 
dem  Grätigen  und  Knorpelhaften  griffen ,  die  grösseren  saftigeren 
Stücke  weitertragen  Hessen.  Das  Bild,  das  er  damit  gebraucht, 
von  den  gewählten  Stücken,  bringt  ihm  den  in  ähnlicher  Weise 
bildlichen  Gebrauch  des  Aeschylus  in  die  Erinnerung,  und  er 
fugt  hinzu:  Jene  hätten  keinen  Gedanken  an  das  Wort  des 
edeln  prächtigen  Dichters,  welcher  seine  Tragöpien  (vorgeschnit- 
tene) Stficke  vom  grossen  Mahle  des  Homeros  genannt.  Und 
der  diess  gesagt,  habe  doch  den  Hochsinn  gehabt,  dass  er  seine 
Tragödien  der  Zukunft  geweihet.  So  der  Zusammenhang.  Die 
tifMxv  sind  also  erstens  nicht  Brocken  oder  gar  Abfälle,  son- 
dern Theile  eines  zerlegten  Ganzen,  die  Stücke,  in  welche  der 
Koch  oder  der  Vorschneider  ein  essbares  Thier  oder  die  berei- 
tete Speise  zerlegt  und  die  der  Gast  aus  der  Schüssel  nimmt 
Die  Glossographen  eignen  das  Wort  den  Fischstücken  zu  und 
nach  Lobeck  zu  Phryn.  22  brauchen  es  erst  NachatÜsche  von 
ilen  Stücken  anderer  Speisen  oder  Körper.  Den  attischen  Ge- 
brauch bestätigt  namentlich  Aristophanes  und  Xenophon  Anab. 
V,  4,  28.  Aeschylus  muss  das  Wort,  wenp  er  nicht  vielmehr 
rof$og  oder  to/aiov  sagte,  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  Portion 
gemehit  haben,  da  er  es  bildlich  mit  dem  Genitiv  eines  Mahles 
ood  si^es  Gastgebers  verband,  während  es  im  eigentlichen 
Sinne  den  einer  Speise  bei  sich  haben  würde.  Haben  also  die 
Erzähler  nicht  erst  nach  ihrer  Gewohnheit  den  Ausdruck  ver- 
tauscht, so  haben  wir  anzunehmen,  es  sei  damit  wie  mit 
o^y  gegangen,  welches  bekanntlich  auch  in  Atüka  vorherr- 
schend von  Fischen  gültig  geworden  war.  Die  Portionen  vom 
grossen  Mahle  aber  sind  nach  dem  Sinne  jener  Rüge  einer  das 
Abstruse  suchenden  Geistesart  und  dem  daraus  sich  ergebenden 
Gegensatze  Mittheilungen  aus  dem  Allen  Mundenden,  dem  all- 
gemeinen Bedürfniss  und  der  allgemeinen  Fassungskraft  Entspre- 
chenden. 

§.  81.  Der  Name  des  Homer  bezeichnet  also,  wenigstens 
nach  der  Auffassung  und  der  Anwendung  des  dort  Sprechenden 
und  des  Athenäus,  ein  Populäres,  ein  Nationales.  Hallen  wir 
ohne  Weiteres  diese  Auflassung  füi*  die  dem  Sinne  des  Aeschy- 
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las  entsprechende,    so  kann  Homer  von  ihm  als  der  Koryphäos 
der  epischen  Poesie  und  ein   besonders   rachbar^  Träger   der 
Göttersage  genannt  sein ,  wie  z.  B.  Xenophanes  und  Heraklit  ihn 
mit  oder  ohne  Hesiod  nannten,  und  kann  diese  Stimme  zu  den 
vielen  zählen ,  die  ein  allgemeines  stoffliches  Verhäliniss  der  alt- 
gläubigen Tragödie  zur  epischen   Ueberlleferung  besagen.     Das 
gewählte  Bild  des  Mahles  verlangt  und  g^ebt  einen  Gastgeber, 
und  da  konnte  kaum   irgend  ein  anderer  als  Homer    genannt 
werden,   der  älteste  und  gefeiertste  Nationaldichter  der  Gemein- 
sage ,  der  7räc&  fidltov.     So  gewiss  nun  Homer  damit  nicht  als 
blosser  Verfasser  der  Dias  und  Odyssee,   sondern  als  Rq)räsefl- 
tant  einer  Gattung  gemeint  wäre,  so  ist  andererseits  wtedenun 
der  Reichthum  dieses  Gastgebers  nicht  einmal  stofflich  bestimmt 
gedacht,   geschweige  dass  irgend  auf  die  Form  Bezug  genom- 
men wäre.     Das  Gesagte  gilt  matenell ,  aber  der  Gastgeber  ist 
nach  der  Qualität,  nicht  nach  der  Quantität  seiner  Gaben  ange- 
führt.   Aeschylus,  heisst  es  also,  ging  nicht,  wie  Jene,  auf  ab- 
sonderliche Genüsse  aus ,  sondern  suchte  und  gab  volksmässige 
Geistesspeise,    gesunde   aber    edle  Hausmannskost      Aber  ein 
solches  Wort  ist  wahrscheinlich  nicht  gerade  als  eine  Äusse- 
rung des  Dichters  aus  dem  ihm  immer  einwohnenden  Kunstbe- 
wusstsein  hervorgegangen;  es  wird  auf  einen  Anlass  gesprochen 
sein.     Es  hat  ein  gewisses  Ethos  und  je  nachdem  die  Gelegen- 
heit beschaffen  w^ar,   musste  es  das  allbekannte  Verhäliniss  der 
einen  Hauptart  der  Sagenpoesie  zu  der  andern  mit   eigenthüm- 
licher  Betonung  bezeichnen.    Nach  jener  Deutung  der  Deipnoso- 
phisten  blieb  die  Homerische  Poesie  in  Ehren ,  aber  eben  als  die 
populäre.     Aeschylus   kann  seine  Tragödien  durch  jene  Angabe 
gegen  einen  Tadel  vertheidigt,    oder  ironisch  einem   alle  Dich- 
tergaben   stoffartig   Auffassenden   Recht  gegeben  haben,  —  all 
das  wissen  wir  nicht.     Im  Ganzen  ist  zu  sagen,  was  er  angab, 
konnte  er  auf  einzelne  Tragödien  ebensowohl  als  auf  Thlogieu 
beziehn. 
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KAPITEL  XXX. 

iSIgjtmünt  WaUstdlug  des  Tragiscken  oder  Trilagiendlehters. 

Was  kdsst  nontvl    Aristoteles. 

|.  82.     Wie  dem  nun  sei,   der  Ausdruck  kann  uns  nicht 
mehr  gellen,    als   sich  bei  Untersuchung  des  Thatbestandes  er- 
giebt.    Hier  an  dieser  Stelle  wollen  wir  Beides  noch  unentschie- 
den künfUger  Prüfung  überlassen,    ob  Aeschylus  doch  gerade 
trilogische  Stoffe  mehr  in  Epopöen  epischen  Lebens   als  in  an- 
dern gefiinden  und  ob  andere  Sagen ,  welche  in  älteren  Epopöen 
gar  nicht  behandelt  waren,    ihm  seltener   dergleichen  geboten 
haben.     Darauf,  dass   tragische  Motiven  mehrfach  in  den  Epo- 
pöen liegen  konnten,  ohne  doch  vom  Trilogiendichter  für  diese 
Form  brauchbar  befunden  zu  werden,  sind  wir   schon  bei  der 
Musterung   solcher  Sagen   aufmerksam   geworden.     Der  Ernst, 
welcher  in  den  Kunstepopöen  aus  der  Thebischen,    Troischen 
oder  Heraklessage,    überhaupt  in  den  Epopöen  waltete,   welche 
von   Homer   an   und   nach    seinem  Vorgange   gedichtet   waren, 
brachte  Jenes  mit  sich ,  aber  ohne  diesen  Geist  würde  die  Kunst- 
form  allein  den  Aeschylus  gar  nicht  haben   einladen    und  be- 
stimmen können.     Auch  kann  ihn   in  seiner  Zeit  die  Rücksicht 
auf  die  erforderliche  Sagenkunde  seiner  Zuschauer,    auf  die  er 
irie  die  späteren  Tragiker  fussen  musste,  bewogen  haben,  gern 
Qnd  lieber  Stoffe  aus  der  durch  Epiker  verbreiteten  Gemeinsage 
als  Sondersagen  zu  bearbeiten ;  doch  dieser  Grund  trat  nur  hin- 
zu ,  er  konnte  auf  keinen  Fall  den  Dichter  bewegen ,  einen  Stoff 
ZVL  ergreifen,   dem  die  Angemessenheit  für  seine  Kunstart,  dem 
4ie   tragischen  Motiven   fehlten.      Für  ihn  selbst   dagegen   und 
seine  Sagenkunde  gab  es  gar  manche  andere  Wege,   auf  denen 
sie   ihm  zukam,   als  durch  Leclüre  der  Epiker.     Wir  müssen, 
\im   eines  Griechischen  Sagendichters  Kunstarbeit   genugsam  zu 
verstehen   und  gehörig  zu  beurtheilen,   nicht  minder  seine  Stu- 
cken in  Betrachtung  ziehen ,  als  diess  bei  den  plastischen  Künst- 
lern in  vielen   noch  jüngst  vermehrten  Abhandlungen  geschehn 
ist.     Können  wir  den  eigenthümlichen  Kunstberuf  des   Griechi- 
schen Dichters  mit  Sokrates  im  Phädon  als  fAv&ovg  nouiv  be- 
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zeichnen ,  so  ist  der  Begriff  beider  Wörter  auf  nnserem  Stand- 
punkte anders  zu  unterscheiden  und  zu  fassen.  Die  fiS&oi  sind 
Sagen  und  können  als  Stoffe  auch  Xdyoi  heissen,  aber  nach 
dem  Grundbegriff  des  Worts  sollen  sie  durch  die  GedankeUi  die 
Kunstidee  des  Dichters  geftisste  und  gelbnnte  werden ,  was  eben 
das  noutv  ist 

§.  83.  Der  Begriff  dieses  Zeitworts  ist  wiederum  dadurch 
ein  eigenthümlicher ,  dass  der  Stoff  nicht  ein  nur  nach  der  Ana- 
logie menschlicher  Zustände  und  VerhUtnisse  ersonoener,  son- 
dern ein  überlieferter,  concreteri  an  sich  individuidler  iat  Wie 
dadurch  das  nontv  nur  den  Begriff  der  Formgebung  eihili,  hat 
man  dieses  öfters  namentlich  in  jenem  HerodoÜschen  II,  53: 
ovToi  Bltfi  oi  noifjcttvjBq  d^oyoyfijv  TBXXtj^i  verkannt  |  in  wel- 
chem das  ein  Faktisches  bezeichnende  Particip  mit  dem  DatiT 
bei  jener  Bedeutung  des  trotstw  nothwendig  den  Sinn  giebt:  sie 
haben  die  bei  den  Griechen  geltende  Gestalt  der  Götterwelt  aus- 
geprägt, oder  (weil  es  eine  Zeitangabe  ist):  von  ihnen  ist  die 
Darstellung  der  Götterwelt,  die  bei  den  Griechen  gilt,  sie  sind 
die  ältesten  Darsteller  der  Götterwelt,  die  man  nennen  kann,  und 
sie  sind  nicht  älter  als  400  Jahre. 

Wir  befinden  uns  in  der  eigenthumlichen  Nothwendigkeit, 
über  Wortbegriff  und  Wesen  «einer  Kunstleistung  anders  als  Ari- 
stoteles und  seine  nächst  Arüheren  Zeitgenossen  uns  das  Uttheü 
bilden  zu  müssen.     Er  lebte  und  lehrte  in  einer  Zeit,  da  die 
Unterscheidung  von  f^vd-og  und  Xofogy   die  wir  zuerst  bei  Pin- 
dar  finden ,  und  die  bei  Plato  entschieden  ist ,  zum  sichern  Be- 
wusstsein  geworden  war  und  wo  die  schöne  Lüge  der  Dichter, 
von  der  ebenfalls  Pindar  spricht,  die  aber  bei  Xenophanes  als 
eine   absonderlich  unpopuläre   Meinung  erschienen   war,   gaoi 
fest  stand.    Wir  nun  aber  sollen  uns  in  das  subjective  Verhält- 
niss  auch  der  älteren  Dichter,  auch  eines  Homer  und  Aiktiims 
versetzen,   und   sie  in  ihrem  eigenen  Nationalglauben  und  ib* 
rem    gläubigen    Publicum    gegenüber   betrachten,    wdches  tot 
ihnen  schon  Lieder  alter  Kunden  und  auch  von   den  Kämpfeo 
vor  Troia  gehört  hat. 

§.  84.  Aristoteles  ist  dieser  national -gläubigen  Poesie  ge- 
genäber  gar  ein  Spätling  und  ein  eben  die  Lösung  der  KvDSt 
aus  den  Banden  der  Ueberlieferung  vollziehender  Theoretiker» 
ihm  ist  fivd-og  das  einheitliche  Kuns4>rodukt  des  DIchieigeistes, 
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ist  Fassung  und  Darstellung   einer  Handlung  (Poet.  6,  6  —  0), 
womit  dann  das  itoiij^a^  auch  eine  drastischere  Bedeutung  er- 
hält   Er  unterscheidet  nun  die  Tragödie  wohl  von  Komödie ,  so- 
fern diese  wirkliche  Individuen  behandelt,  jene  zwar  überlieferte 
Namen    festhält,    weil    sie   auf   das  Wahrscheinliche  gerichtet, 
durch  sie  die  Annahme  des  Geschehenen ,  die  Illusion  der  Wirk- 
lichkeit, die  Wahrscheinlichkeit  erzielt,  erkennt  auch,  dass  ein 
entschieden  Charakterisirtes  der  Ueberlieferung  nicht  könne  um- 
gedichtet werden,   14,  5.     Das  Etwas    stehe   nur  der  Komödie 
zu  13,  8,  aber  das  Wie  sei  vom  Dichter  zu  bilden.     Wenn  wir 
nun   es  für   die  Dichter  in   allen  Zeitaltern  auch  des  Griechen- 
thums  gültig  finden,  sowohl  dass  er  nach  seinem  Gedankenbilde 
xä  xad-oXov   nicht  wie  der  Geschichtsschreiber  das  Individuelle 
gebe,  9,  5,   als  dass  er  Alles  und  Jedes  nach  Art  der  ächten 
und   künstlerischen  Portraitmaler  zu  idealisiren  habe,    auch  wo 
er  Ueberliefertes  wiedergebe,    15,  5:  so  nehmen   wir  dabei  den 
schon  in  unserem  Eingang  bezeichneten,  unter  der  Herrschaft 
der  Phantasie  stehenden  Volksgeist  in  Betracht,    dem    wie   in 
dem  Erzähler  Dichten  und  Denken,  so  im  Hörer  Glauben   und 
Wissen  noch  wie  Eins  und  Dasselbe  war ,  so  dass  eben  dadurch 
die  Dichter  als  die  Wissenden  und  Weisen  galten.    Dieses  Letz- 
tere besonders  auch  in  Bezug  auf  die  Gebiete  des  Glaubens  und 
Wunderglaubens,  die  Darstellung  der  Götterwelt  und  ihrer  Wun- 
dertheten,   auch  der  Unterwelt.     Es  hat  nun  Aristoteles  zwar 
nicht   anders  als   viele  Denkende   vor  ihm   dem  Volksglauben 
einzelne  Berichtigungen  entgegengestellt ,  im  Uebrigen  den  Werth 
der  religiösen  Institute  anerkannt,  auch  sich  mehrfach  mit  dem- 
selben in  Uebereinstimmung  erklärt,   wie  Zell  in  der  Rede  da 
Arisi.  patriarum  religionum  existimatore  dargethan  hat;    allein 
io  seiner  Theorie  der  Epopöe  und  Tragödie  ist  er  auf  die  ge- 
mütbllch^  Gründe  des  Mitleids  und  der  Furcht,  also  der  sym- 
pathetischen Erregungen  des  Interesses  nicht  bis  dahin  einge- 
gangen,  dass  er  die  tiefen  Grundursachen  der  Menschennatur 
Und    der   göttlichen   Strafaufsicht    nach   dem    sittlich   religiösen 
Volksglauben  aufgewiesen  hätte.     Grund  davon   war  unstreitig 
Zumeist  die  tragische  Bühnendichtung  seiner  Tage  selbst,   wel- 
che der  Mitleidsrührung  den  entschiedenen  Vorzug  gab  und  den 
Afenschen  Euripideisch  als  Leidenden,  nicht  als  Büsseuden  dar- 
stellte; sodann  dass  seine  ganze  Absicht  und  Behandlung  auf 
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die  Bildung  des  Geschmacks  und  des  Kunstorihdls  ging.  Auf 
diesem  Standpunlii  war  es  ihm  genug  die  Tragödie  als  Darstel- 
lung der  Bedeutenden  zu  bezeichnen  als  die  Derer,  welche  Le- 
benszwecke und  Sorgen  verfolgen.  Die  Trüogie  als  solche  hat 
er  in  keiner  Stelle  berührt  und  die  Stücke  des  Aeschylus  i  deren 
er  gedenkt,  galten  seiner  Zeit  (tfenbar  nur  als  einzelne  Tragö- 
dien. Es  waren  nur  die  einzelnen  Gonflicte  des  Menschenlooses, 
welche  allein  auch  in  Aristoteles'  Betrachtung  fielen. 


KAPITEL  XXXI. 

Vertseliug.     tat  liisIrerlklureB  der  Sagcidlditer,  ud  laent  ikrc 
Sageakude    ud   die  lilfea   dondbea.     laut   fdlflscbe   Mtci 

der  Wahl 

§.  85.  Wir  stehen  anders  bei  unserer  Untersuchung  über 
die  Poesie  des  Aeschylus,  der  für  ihn  etwa  Das  gelten  mochte, 
was  für  uns  und  namentlich  für  die  Jüngeren  Klopstock  gilt 
Setzen  wir  unsere  Verhandlung  fort,  so  tritt  uns  ein  neuer,  ein 
dritter  Vermiss  in  der  bisherigen  Beuriheilung  der  Griechischen 
Sagenpoesie  in  die  Gedanken.  Eingangs  war  darauf  aufmerk- 
«sam  zu  machen,  wie  man  zu  wenig  auf  das  Wesen  und  die 
Geltung  der  Sage  als  des  nationalen  Dichterstoffes  eingegangen. 
Sodann  hatte  Welcker  und  diess  wiederum  mit  Andern,  die 
beiden  parallelisirien  Kunstformen  nicht  nach  dem  ihneo  einwoh- 
nenden Geiste  und  den  eigenthümlichen  Kunstgedanken  weder 
unterschieden  noch  aus  dem  Nationalglauben  und  Sinne  erklärt. 
Hierzu  fügen  Mir  ein  drittes  Erfordemiss,  die  Aufetellnng  einer 
Theorie  oder  einer  Beobachtung  des  Verfahrens,  weiches  der 
Nationaldichter  bei  der  ComposiUon,  bei  der  Gestaltung  seines 
Sagenstoffes  zu  einem  Kunstwerk  der  beiden  Gattungen  befolgt 
hat,  oder  befolgen  musste.  Es  ist  diess  durchaus  ein  dgenthüm- 
liches  Veitältniss,  in  welchem  wir  den  Grieehischen  Epopöen- 
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oder  Tragödien-  und  Trilogiendicbter  als  Bildner  seines  natio- 
nalen Sagenstoffes  zu  erkennen  haben.  Eine  ganze  Reihe  von 
Punkten  sind  da  wahrzunehmen,  wodurch  sich  seine  Lage  und 
Angabe  von  den  Dichtern  derselben  Gattungen  in  andern  Zeit- 
altem oder  bei  andern  Völkern  unterscheidet.  Wir  meinen  alles 
diess  nur  in  sofern  er  Sagenformen ,  Zeiten  und  Oerter  bloss  auf 
die  Arbeit  der  Gestaltung  von  Sagen  aus  dem  Leben  der  Göt^ 
ler  und  Menschen  in  der  Vorzeit  des  eignen  Volkes  bezieht. 

§.  86.    Sagenkunde  war  bei  jedem   Griechen,    zum   Theil 
von  Vater  und  Mutter,  Freunden  und  Anwohnern  her,  die  schon 
den  Kleinen  damit  unterwiesen,  Jugendbildung  und  Theilnahme 
am  Cultus  gaben  davon  mehr,    einen  Dichter  aber  zog  sie  wie 
den  Mann  das  Eisen  an.     Es  ist  wohl   eine  für  das  nationale 
Wesen    der  Poesie   interessante  Frage,    wie   viele   und   welche 
Sagen  in  den  einzelnen  Bezirken  lebendig  in  Volksmunde  wa- 
ren,  und  in  wieweit  zuerst  ein  Epiker  gleich  in  seiner  Heimaih 
den  Sagenstoff,  den  er  erzählte  oder  berührte,  erlangen  gekonnt. 
Die  Bevölkerung  von  Kypros  lässt  uns  diess  bei  dem  Dichter  der 
Kyprien  begreifen:  Herod.  VII,  90.  V,  113.  Str.  XIV,  243.    En- 
gel Kypros  1,  217  —  27,   und  dass  Kreophylos  aus  Samos  der 
Sagengestalt   von   Euböa   folgte    (Paus.  IV,  2,  2),    wird   durch 
gidche  Umstände  uns   klar.     Aber  dass   diese  Dichter  Stasinos 
and  Kreophylos  imd  Arktinus  u.  s.  w.  Aoden  alter  Art  und  Kunst 
gehört  und  von  ihnen  Lieder  gelernt ,  dass  sie  selbst  als  Rhapso- 
den   umhergewandert   und    ihre   eigenen    Gedichte    vorgetragen 
nachdem  sie  früher  die  Anderer  gegeben,   also  auch  sie  gewe-- 
9eaj  was  Pfaemios  von  sich  rühmt  (Od.  ;^' 347),  das  müssen  wir 
sameist  nach  dem  Zeitalter,    da   es  eine  Lesewelt  noch  nicht 
gab»  voraussetzen;  doch  haben  wir  auch  einen  bezeugten  Um- 
alandy    aus  dem  wir  mit  guter  Sicherheit  folgern,  was  die  Be- 
achalbnbeit  der  Zeit  zu  glauben  uns  stimmte,  dass  nämlich  die 
£p<qpoen  aus  dem  Troischen ,  Thebischen  und  Herakleischen  Sa- 
genkreise, welche  nach  Ilias  und  Odyssee  entstanden,   ebenso 
>iirie  diese  eine  gute  Zeit   schriftlich  nur  in  den  Händen  der  sie 
Tortiagenden  Rhapsoden  viie  ihrer  eigenen  rhapsodirenden  Ver- 
fasser gewesen.     Es  ist  der  Umstand,   dass  von  mehreren  der- 
selben mehrere  Verfasser  angegeben  werden  und  die  Erklärung 
^iesselben  von  0.  Müller,   es  habe  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden der  für  den  Verfasser  gegolten,   durch  den  eine  jede 
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ruchbar  geworden ,  rhapsodirt  oder  aach  zurückgelassen  sei  (Zeit- 
schriaf.  A.  1835  S.  1174)'').  Herrn  Welcker  passte  diese  na- 
türliche Deutung  nicht  zu  sdner  Ausdehnung  des  Homerischen 
Namens  und  seiner  Combination  dieses  mit  dem  epischen  Gydus, 
sonst  hätte  gerade  e  r  sie  annehmen  müssen.  Denn  er  gebt  so- 
gar zu  weit,  wie  das  Leben  der  Sage  urtheilen  lässt,  in  der 
Herleitung  der  Sagenkunde  aus  Bekanntschaft  mit  den  sogenann- 
ten cyklischen  Gedichten.  Erwähnungen,  wie  sie  die  Lesbischen 
oder  Italischen  Lyriker  (Meliker)  enthalten ,  bedürfen  gewiss  sol- 
cher Annahme  zu  ihrer  Erklärung  nicht:  Gr.  Tr.  H,  1.  7  — 11. 

§.  87.  Sie  und  plastische  Künstler,  wie  der  der  Arche 
des  Kypselos  oder  der  des  Amykläischen  Thrones,  haben  eine 
Fülle  von  Sagen  im  Gedächtniss  gehabt.  Um  etwa  Herakles* 
Arbeiten,  Perseus'  Kampf  mit  der  Medusa,  von  Niobe  und  Tan* 
talos,  von  Itys,  um  den  die  verwandelte  Prokne  klagt,  von  Mi- 
nos,  Rhadamanthys  und  Aeakos,  von  Peleus  und  vielen  Ande- 
ren, aber  auch  von  Helena  und  Paris,  von  Oedipus,  Eripbyle 
und  Adrastos  bis  zu  den  Epigonen  u.  s.  w.  zu  wissen  und  zu 
sprechen  oder  Etwas  darzustellen,  haben  sie  nicht  einer  Dich- 
terbibliothek bedurft;  sie  wussten  von  Jugend  auf  durcb  leben- 
dige Mittheilung  gar  Manches,  besonders  Einzelnes  von  diesen 
Sagen ,  und  konnten ,  was  ihnen  so  zugekommen ,  aucb  wohl  in 
ein  Bild  fassen:  das  ist  ohne  Weiteres  anzunehmen.  Also  von 
den  Bildern  der  Künstler  wird  nur  eben  das  aus  Kenntniss  be- 
stimmter Gedichte  herzuleiten  sein,  was  nach  einem  Gedicht 
charakterisirt  erscheint,  Situationen  oder  Gruppen,  wie  an  der 
Arche  des  Kypselos  (Her.  V,  92.  Paus.  V,  17 — 19),  Rektors  und 
Aias'  Zweikampf  (D.  17%  Agamemnons  und  Koons  Streit  um  die 
Leiche  des  Iphidamas  (II.  A,'  257);  am  Amykl&lscben  Thron 
(Paus.  Ill,  18)  der  Tanz  der  Phäaken  mit  dem  singenden  Demo- 
dokos  (Od.  ^0)  Menelaus  bei  Proteus  (Od.  «T'),  AcUlls  Kampf 
mit  Penthesileia  und  wieder  mit  Memnon  (Aethiopis),  die  Seene 


*)  Es  ist  dem  nur  hinzuzufügen ,  dass  die  Sprecliweife  pl  t^y  KJnrpAty 
noir^jai  Scbol.  Viel,  zu  11.  n'  57,  oder  oi  rijy  Btißat^a  cvyyQmjHonH^ 
yeyQieffous  dieser  Plural  die  mehreren  Verfasser,  welche  in  verscliie- 
denen  Gebieten  angegeben  wurden ,  bezeichnet  und  ein  Singolar  if^ 
Art  0  7roiri<Tag,  0  ygitpag  der  Ausdruck  der  Skepsis ,  nicht  eines  dnrcb- 
aus  herrenlosen  Werkes  ist,  oder  doch  meistens  war. 
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zwischen  Adrast  und  Tydeus  gegenüber  dem  Amphiaraos  und 
Lykurgos  (Thebais).  Ebenso  bei  den  einzelnen  Erwähnungen 
der  Lyriker.  Alkinann  fr.  25  mag  bei  der  Kirke,  die  dem 
Odysseus  rath ,  sich  die  Ohren  mit  Wachs  verkleiben  zu  lassen, 
an  Od.  fk  46  gedacht  haben.  Soviel  zur  Unterscheidung  der 
Dichterkenntniss  und  der  lebendigen  Volkssage. 

§.  88.  In  der  bereits  literarischen  Attischen  Zeit  gab  es 
für  einen  nach  Sagenkunde  im  Zusammenhange  ausgehenden 
Dichter  auch  schon  prosaische  Sagenschreiber.  Aeschylus  konnte 
wahrscheinlich  schon  Herodorus ,  Pherecydes  u.  a.  allattische  be- 
nutzen. Hatte  er  einen  einzelnen  Stoff  seiner  Kunstidee  genehm 
geftinden,  so  sah  er  sich  nach  allen  seinem  Sinn  und  seiner 
Kunstart  verwandten  Bearbeitern  desselben  Stoffes  um  und  er- 
wog ihre  Gestaltung  der  inliegenden  Motiven.  Nie  scheuete  er 
sich  die  seiner  Kunstidee  entsprechenden  zu  wiederholen,  aber 
er  lernte  an  ihnen  auch  Besseres  zu  geben,  wie  nachmals  So- 
phokles und  Euripides  mit  Aeschylischen  verführen. 

f.  89.  Bei  der  Wahl  hatte  der  Tragiker  grössere  Freiheit 
von  ortlichen  oder  persönUchen  Rücksichten  als  der  Lyriker;  er 
hatte  nicht  Ursach  bei  den  Interessenten  seiner  Poesie  die  Orts- 
oder  Geschlechtssagen  zu  erfragen,  wie  wir  diess  wohl  bei  Pin- 
dar  z.  B.  annehmen  mögen,  wenn  er  seine  Cultusheder  oder 
Epinikien,  Enkomien,  Threnen  oder  Skolien  für  Bestimmte  zu 
dichten  hatte,  womach  dieser  ausser  seinen  Thebischen,  die 
Fülle  der  Sagen  von  Korinth  Ol.  XIII,  Argos  N.  X,  Rhodos  Ol. 
VII 9  Kyrene,  Aegina,  Olympia  u.  s.  w.  vorträgt  Es  fand  sich 
aber  auch  der  Tragiker  bisweilen  veranlasst,  von  der  Bühne 
ebenso  wie  es  sonst  gar  viel  geschah  die  Charaktere  und  Hand- 
lungen der  Sage  als  Typen  für  das  heuUge  Leben  zu  benutzen, 
auch  wohl  gegenwärtige  Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander 
in  seiner  Darstellung  vorzubilden;  allein  bei  Aeschylus  und  So- 
phokles ist  solche  Absicht  durch  die  Wahl  des  Stoffes  selbst 
mit  der  Kunstidee  in  Harmonie  gesetzt,  ohne  dass  weiter  um 
die  Wirkung  gefeilscht  wird,  sie  muss  sich  von  selbst  finden, 
xar  Tendenzpoesie  machte  nur  Euripides  öfters  die  Tragödie. 


KAPITEL  XXXII. 

Bie  laaptoittt  ict  dluch  im  mntkmüm  gjgtMtif  ttüigtw 


§.  90.  Soviel  bis  lur  geschehenea  Wahl  dm  StaiBm  und 
Beachtung  ürfiherer  Bearbeiter.  Welter  sliid  die  beeoadcrm  Kvwl- 
regeln  auftuführen,  welche  der  EpopOen-  oder  TragSdlendiehter 
dem  Wesen  seines  nationalen  Sagenstoffet  und  dem  Ldien  gt* 
mftss  l>efolgte,  das  dersdbe  in  seinen  Znh&em  bereita  hattfr 
Wir  reiben  hier  Einiges  etn,  was  schon  frflher  wrfcaniy  vgL 
überh.  B.  1.  Kap.  XUl  und  XIV. 

a)  Da  nach  aller  Vorstellung  die  Wdlordnung  auf  der  Eide^ 
der  geroeinsaroen  Mutter ,  ihren  Boden  hat,  wo  GStter  und  Men- 
schen wie  bei  einander  wohnen ,  und  die  Sago  von  dar  Voneit 
gerade  diesen  noch  lebendigem  und  sichtHcheni  Verkdbr  enihH: 
so  ist  alle  Sage  oder  gewiss  alle  Sagenpoesie  Geadridite  des 
Menschen-  und  des  Götterlebens  in  Einem  oder  tau  bealalnuigs- 
reichen  Wechsel.  Diese  göttlich  menschliche  Doppelgeachlchle 
artet  sich  nach  dem  unterschiedenen  Geiste  der  Konstarlen  ver- 
schieden. 

b)  Die  Epopöe  ist  wesentlich  Darstellung  der  thallebendlgeB 
Menschen  weit  unter  dem  Walten  der  Götter;  sie  spricht  von  der 
Menschen  Unternehmungen,   ihrem  Trüben  und  ihrem  Ergehes 
unter   der  Götter  Gunst  oder  Ungunst;   die  Tragödie  dagegea 
giebt  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Götterordniug  hi  dar 
Menschen  weit.     Dort  also  kann  das  Agens,  daa  dem  Vertaaf 
seinen  Charakter  und  Ton  Gebende   ein  menschlichea  oder  elii 
göttliches  sein,   es  erfolgt  aber  die  Bewegung  in  der  Menaehoi* 
weit  und  offenbart  sich  äusserlich  und  reicht  lu  allen  Bellieillg- 
ten;  in  der  Tragödie  aber  geht  ein  Ereigniss  der  Götterordnnnf 
wesentlich  inneiiieh  im  menschlichen  Gemüth  vori   da  Ist  elo 
Conflict  mit  der  Götterhoheit  selbst  oder  nüt  einem  unter -der 
göttlichen  Aufisicht   stehenden  Gesetz   fßr  menschliche  Veihift- 
nisse. 

c)  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Darstellung  der  Tragödie, 
dass  die  Gegnerschaft  eines  Gottes  als  Schutsgotles  oder  qiecielleo 
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Obwallers  zum  tragischen  Motiv  nicht  zureicht,  sondern  der 
Tragiker  einen  Conflict  mit  dem  Gott  als  Gott  mit  der  Gutter- 
hoheit  aufstellen  muss;  der  Troische  Schutzzoll  Apollo,  die  Pa- 
tronin des  Odysseus  Athene,  der  junge  Weingott  Dionysos,  die 
LiebesgSttln  Aphrodite  werden  also  von  ihm  nicht  als  solche 
sondern  in  ihrer  Götterhoheit  gekränkt  dargestellt,  und  nur  bei 
der  Göttin  der  Besonnenheit,  der  Athene,  ftUlt  die  Verletzung 
des  speclellen  Charakters  mit  der  des  allgemeinen  Goltescharak- 
ters  lusammen,  indem  (ein  kraflstolzer  Aias)  ein  Mensch  als 
solcher  sein  Mass  verkennt. 

f.  91.  d)  Eine  Hauptperson  hebt  auch  der  Epopucndich- 
ter  gern  hervor,  weil  so  der  Verlauf  der  charakterisirten  Bewe- 
gung einen  Mittelpunkt,  das  Interesse  des  Hörers  mehr  Anhalt 
gewinnt  Dem  Tragödiendichter  ist  eine  solche  aber  ein  wesent- 
licheres Bedürfniss,  damit  er  seine  Aufgabe  einen  Conflict  mit 
der  Götterordnung ,  der  im  menschlichen  Gemüth  vorgeht,  dar- 
nstellen ,.  lösen  könne.  Es  giebt  und  muss  in  jeder  wahren 
Tragödie  eine  tragischste  Person  geben,  diess  ist  aber  immer 
die,  in  welcher  die  Menschennatur  durch  die  berechtigtsten  Triebe 
am  feinsten  und  stfirksten  zur  Ate  getrieben  wird,  oder  die,  in 
welcher  die  feinsten  Hindernisse  zu  besiegen  sind,  damit  die 
Lnsang  and  Befriedigung  der  göttlichen  Ordnung  eintrete.  Die 
HOS  erhaltenen  Sophokleischen  haben  sammtlich  Hauptpei*sonen 
QU  Motiven  der  besten  Art,  aber  die  Nuancen  sind  sehr  ver- 
schieden. Es  kann  nach  dem  richtigen  Verstündniss  des  Tra- 
gischen nicht  sweifelhail  sein,  dass  in  den  nach  einer  Person 
banannien  Tragödien  dieses  Dichters  eben  diese,  in  den  Tra- 
ehioierinnen  die  Deianira,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  in  des 
Earipides  -  Hippolytus  dieser  und  nicht  Phüdra  die  tragischsten 
iloUvea  haben.  Aber  weil  die  Aufgabe  der  Tragödie  nicht  er- 
IBUl  ist,  wenn  nicht  der  Conüict  mit  der  göttlichen  Ordnung  bis 
mr  Herstellung  derselben  in  Bezug  auf  die  zu  den  Parteien  des- 
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selben  Gehörenden  sümmtlich  erfolgt  ist,  so  gehört  zur  Hand- 
lung,  welche  immer  eine  göttliche  Geschichte  vollenden  muss, 
So  Tiel  bis  diese  zum  Schluss  gelangt  ist 

e)  Einen  Verlauf  g(>ttlicher  Gerechtigkeit  giebt  nun  auch 
iede  ächte  Trilogie,  aber  in  den  zu  jeder  gehörenden  drei  Tra- 
gödien ist  nur  dann  Eine  und  dieselbe  Hauptperson,  wenn  der 
Conflict  iii  demselben  Gemüth  gelöst  wird,   wo  er  zuerst  ent- 
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Standen  oder  das  er  zuerst  ergriffen  hat,  oder  auch  wenn  die* 
selbe  Person  in  der  er  entstand  zuletzt  durch  ihren  Untergang 
die  göttliche  Regel  befriedigt.  Das  Erstere  werden  wir  In  der 
Prometheis,  der  tragischen  Uias,  und  der  Perseoslrilogie,  das 
Zweite  in  der  Lyicurgia  anzuericennen  haben.  In  den  beiden 
Trilogien  der  fluchtragenden  Geschlechter  lässt  sich  die  Haupt- 
person des  Mittelstücks  gewissennassen  als  die  der  ganzen  Tri- 
logie  betrachten ,  in  der  Orestee  Orestes ,  in  der  Oedipodee  Oedl- 
pus.  Die  Fortwirkung  der  Schuld  trifft  zwar  in  Terschiedener 
Weise  aber  doch  eben  den  Einen  wie  den  Andern  vom  ersten 
Stück  her,  und  sie  erfahren  oder  wirken  wiederum  Jeder  in 
seiner  Form  den  Conflict  des  Dritten.  In  dem  ersten  Stück  der 
Orestee  ist,  dieses  Stück  für  sich  betrachtet,  nicht  sowohl  Aga- 
memnon als  Klylämnestra  die  tragischste  Person,  in  dem  ersten 
der  Oedipodee  ist  es  ohne  Frage  Laius  selbst  gewesen.  Eine 
eigene  Variation  dieses  Verhältnisses  gilt  in  der  Aiastriiogie,  wo 
die  Hauptperson  des  obwaltenden  Conflicts  durch  tragische  Fort- 
wirkung ihres  Untergangs  den  dritten  Akt  noch  durchdringt 

§.  92.    f)  Es  ist  durch  diese  Betrachtung  der  Hauptperso- 
nen   uns   deutlicher   zum    Bewusstsein    gekommen,    welcheriei 
einzelne  Personen  der  Sagen   und  wodurch  'sie  den  trilogisch 
tragischen  Charakter  haben,   und  wir  sind  dadurch  vorl>ereitet 
zu  der  Untersuchung,  ob  denn  Iphigenia  in  den  Kyprien ,  ob  Pbi* 
loktet  in  der  Kl.  llias,   ob  Memnon  in  der  Aethiopis  zur  trilogi- 
schen  Behandlung  geeignet  sind.     Zugleich  sind  wir  auf  das  Er-     ^ 
forderniss  gerichtet,  wenn  die  Haupthandlung  einer  Epopöe  die     :|r 
Momente  einer  Trilogie  gewähren  soll.     Eine  Epopöe  von  der     j. 
Zerstörung  Troia's  müsste  doch,  oder  fragen  wir,  kann  sie  eioe     <;; 
Hauptperson  haben ,  oder  wenn  ein  Epiker  den  listigen  Odysseos     ti 
dazu  macht,  ist  dieser  ein  Träger  tragischen  Motivs?  oder  isl     (^ 
aus  dieser  Sage  Philoktet  eine  solche,  die  sich  durch  trilogi-     ^ 
sehe  Momente   fuhren   lässt?      Andrerseits   müssen    irir  aUef'     .^ 
dings  es  als  möglich  anerkennen ,  dass  es  Trilogien  gegeben,  io      E 
denen   eine  und  dieselbe  göttliche  Straf-  und  Schicksalsabsidit     ^ 
durch   verschiedene   ihr   von   verschiedenen  Menschen   bereitete     «- 
Hemmungen  hindurchgeführt  erschienen  sei ,  wie  im  Oedipos  auf     r 
Kolonos  die  Absicht  der  Gottheit  den  jetzt  ihr  Fuss  für  Fuss  fc^     :' 
genden  Helden  in  Attika  ein  Grab  und  die  Verehrung  als  Gr&Di-     sc 
heros  finden  zu  lassen  durch   drei  Conflicte  zum  Ziele  geiaoS*!      "- 
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durch  den  mit  den  Demoten,  und  durch  die  folgenden  zwei  mit 
den  beiderseits  nur  eigensüchtigen  nicht  irgend  rein  wohlwol- 
lenden Verlangen  des  Kreon,  der  für  die  belagerte  Stadt  strebt, 
nnd  des  Polynices,  der  für  die  Belagerer.  So  könnte  in  der 
Lykurgie  der  unfromme  Widerstand  gegen  den  neuen  Gott  bei 
mehreren  Widerstrebenden  gebrochen,  und  konnte  in  einer  Tri- 
logie  Ton  dem  Strafgericht  an  Troia  verschiedener  menschlichen 
Werkzeuge  blinde  Unwillfährigkeit  oder  überhaupt  eine  Folge 
menschlichen  Widerstreits  nach  einander  überwunden  worden  sein. 
Der  obherrschende  Schicksalsgedanke  wäre  immer  ein  trilogi- 
sches  Band  der  verschiedene  menschliche  Conflicte  vorfahrenden 
Akte.  Eine  göttliche  Strafabsicht  wird  es  auch  sein,  welche 
die  Persertrilogie  verbindet,  wenn  Welckers  Meinung  von  die- 
ser die  richtige  ist. 

f.  93.    g)  Eis  konnte,  wie  wir  gefunden  haben,  ein  und  der- 
sdbe .  Sagenstoff  zu   einer   einheitlichen    Epopöe   gestaltet   sein 
oder  werden  und  auch  zur  Ausprägung  einer  Trilogie  taugen; 
doch  es  bedarf  dazu  einer  entschiedenen  Hauptperson,   welche 
aber  auch  in  Conflicte  tragischer  Art  gerathen  muss.     Bei  der 
Verzeichnung  der  trilogischen  Stoffe  haben  wir  in  der  mannig- 
hltigeh,    vornehmlich   zwei    verschiedene   Motiven   enthaltenden 
Perseussage  einen  solchen  aufgeführt    Wenn  sich  unschwer  er- 
kennen liessi    dass  eine  Trilogie  nicht  aus  der  Combination  des 
Arjpvischen  Theiles  der  Sage  mit  dem  Seriphischen   sich  bilden 
liess,  sondern  diese  allein  mit  Perseus  als  durchgehende  Haupt- 
person die  erforderlichen  drei  Akte  in  richtigem  Zusammenhang 
bot|    so  würde  auch  ein  Epiker  nur  M'enn  er  gleich  den  zum 
Manne  gereiften  Perseus  im  Hause  des  Diktys  nebst  seiner  Mut- 
Iw  bitte  auftreten  und  alsbald  dem  Polydektes  und  seinen  Wer- 
bungen um  die  Mutter  begegnen   lassen  und  wenn  so  nun  die 
Sn&hlung  von  der  Forderung  des  Königs,  von  den  Abenteuern 
im  Geleit  des  Hermes  bestanden ,  dann  der  Heimkehr  und  Rache 
an   Polydektes   und   den   Seriphiern   in   seinem  Gedicht   gefolgt 
Wäre,    ein    einheitliches  Kunstwerk  gegeben  haben.      Von   der 
frühem   Geschichte   mochte   in    diesem   etwa   eine   Amme   (wie 
Snrykleia  in  der  Odyssee)  erzählen.    So  allein  war  es  eine  ein- 
hdttiche,  war  es  Eine  ngäl^ig.     Hätte  der  Epiker  seinen  Helden 
nach  dem  Siege  im  Gebiet  der  Gräen   mit  dem  Gorgohaupt  zu 
K^heus  geführt,   so  wäre  diess  sclion  eine  unmotivirte  Umfas- 
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sung  gewesen,  denn  Pcrseus  inusste  gleich  nachdem  er  das 
schwere  Abenteuer  bestanden  nach  Seriphos  eilen;  die  Liebe 
zur  Muller  niusslo  in  solcher  Perseis  so  wirken,  wie  die  Sehn- 
sucht nach  der  Heimath  und  Gattin  in  der  Odyssee.  Ein  Dich- 
ter mag  entscheiden ,  ob  diese  Ansicht  richtig  sei  oder  ob  irgend 
für  möglich  gelten  könne,  dass  Perseus  etwa  sein  ferneres  Aben- 
teuer und  die  Befreiung  der  Andromeda  nur  selbst  hinterher  er- 
zöhlt  liätte.  Es  hat  in  der  Zeit  bis  zu  Aeschylus,  Ja  bis  zu 
Aristoteles  eitie  epische  Perseis  gar  nicht  gegeben,  aber  was 
Aristoteles  Poet.  8.  von  den  ihm  bekannten  bunten  und  einheit- 
lichen Herakleiden  und  Theseiden  urtheilt,  würde  von  einer  Per- 
seis, welche  mehr  als  die  Scriphische  Sage  umfasst  hätte, ^voll- 
kommen ebenfalls  gegolten  haben. 

§.  94.     h)  Die  Einheil  ist  in  den  Epopöen  am  vollkommen- 
sten,   wo    die   fortgehende    Entwickelung   und    Wirkung    eines 
Grundmotivs ,  wie  in  der  Ilias  der  durch  die  Hybris  Agamemnons 
erregte  Zorn    des  Achill,    in  der   Odyssee   der  Gutterbeschloss 
dass  der  Held  heimkommen  und  sein  Königthum  wiedergewin- 
nen  solle,   in   der  imaginirten  Perseis  des  Perseus  eintretender 
Widerstreit  gegen  Polydektes  Lüsternheit,    wo  diese  Entwkke- 
lung  ihre   Phasen   an  Einer  Person  hat,   welche  eben  dadurch 
die  Hauptperson  wird.     Dieses  Zusammenfallen  der  Fortwirkung 
des  Grundmotivs  mit  der  fortgehenden  Geschichte  der  Hauptper- 
son   konnte  auch   in  der  Titanomachie ,  deren  Grundmoüv  das 
Vorhaben  der  drei  Kroniden  zur  Bewältigung  der  Titanen  und 
Gründung  der  Olympischen  Herrschaft  auch  über  die  Menscben- 
welt  sein  mochte,  deren  Hauptperson  Zeus  als  ältester  Krooide 
sein  musste ,  ebenfalls  erreicht  werden ,  nur  Prometheus  konnte  es 
dann  in  keinem  Theile  sein ,  und  dass  ihr  Dichter  sie  wirklich  e^ 
zielt  ist  durchaus  zweifelhaft  wegen  der  Dichtungsweise  des  vor 
andern  genannten  Verfassers  Eumelos.     Uebrigens  konnte  auch 
so  die   einheitliche   Titanomachie   eine   tragische  Trilogie  nicht 
geben ,  denn  tragischen  Stoff  gab  nur  Prometheus ,  d.  h.  der  Wi- 
derstreit des  titanischen  Menschengeistes  gegen  die  zu  stiftende 
Gotterordnung.      In  der  Thebais,    deren  Grundmotiv   die  unter 
Vaterfluch  und  gegen  die  Diosemeia  unternommene   s.  g.  Aus- 
fahrt  des    Araphiaraos,    des    abrulhenden    Sehers   und   Helden, 
war,  erkennen  wir  den  Genannten  mit  Welcker  als  die  Haupt- 
person, allein  er  ist  es  als  geleitender  Strafgeist  und  Mahner 
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aa  den  drohenden  Gulterzorn,  mithin  in  ganz  eigenihümlicher 
Weise  I  negaüv  wie  das  Grundmoiiv  ein  negatives  ist.     In  der 
Aethiopis  fehlt   ganz  und  gar  Nichts,    dass  nicht  Achill  als  die 
Hauptperson  erkannt  werde,  aber  ein  Grundmotiv  den  genann- 
ten UiDlich  lässt  sich  nicht  entdeclien,  es  sei  denn  eine  Weis- 
sagung  von  des  Helden  Apotheose  nach  einer  letzten  Wechsel - 
und  prüfungsvollen  Thalenreise,  ein  per  aspera  ad  astra.    lieber 
die  Epigonen  weiss   ich   nicht  zu   entscheiden.     Von  den   sonst 
(in   Welckers   Parallele)    genannten    Epopöen    fallen    mehrere 
schon  wegen  unserer  Unkunde  von  ihnen  weg.     Die  andern  des 
Troischen  Kreises  haben  sämmtlich  keine  Hauptperson  im  wah- 
ren Sinne,  aber  die  drei,   Kleine  Ilias,   Persis  und  Kosten,  ha- 
ben ein  Grundmotiv,  die  letzten  den  Zorn  der  Athene,  jene  bei- 
den die  Strafbestimmung  über  Troia.    Jeder  Dichter  hatte  dabei 
wohl  eine  melir  als  Andere  hervortretende  Person,    aber  keine 
waiire   Hauptperson.     Für   einen   tragischen    Dreiverein   eignen 
sich  nur  solche,   welche  entschieden   eine   Hauptperson  haben, 
aber  die  Bewegung  dieser  muss  in  einen  tragischen  Conflict  ge- 
nihen,  was  bei  dem  Achill  der  Ilias  der  im  16ten  Gesänge  ein- 
tretende ist,  bei  dem  Achill  in  der  Aethiopis  der  bald  erfolgende, 
l^dch  nach  dem  Siege  über  Penthesileia,  bei  Odysseus  als  er 
ia  seine  Bettlerrolle  eingeht. 

f.  95.  i)  Die  alten  epischen  Sagendichter  konnten  oft  nicht 
mehr  ioi  einheitlichen  Streben  erreichen,  als  dass  sie  aus  um- 
bssenden  Sagen  eine  durch  eine  bestimmte  Tendenz  und  eigen- 
Uiämliehe  Umstände  charakterisirte  Zeit  mit  kennbarem  Anfang 
QBd  Ende  aushoben.  Davon  etwas  durch  die  alten  früheren  Lie- 
der odar  die  lebendige  Volkssage  Ruchbares  geradehin  wegzulas- 
Wüj  möchten  sie  wohl  als  unzulässig  angesehn  und  empfunden 
hibaa.  Ihre  ProOmien  zeigten  den  Anfang,  ihre  erste  Partie 
sab  wohl  immer  die  deutlichere  Exi)osition  desselben ,  und  in  die- 
ser mochten  sie  wohl  wie  gesagt  einen  einzelnen  Helden  her- 
vodieben,  der  ihnen  annäherungsweise  der  Hauptheld  sein 
banle,  wie  wenn  Lesches  in  seiner  Exposition  den  Odysseus 
i^  Waffenstreit  über  Aias  den  Sieg  davontragen  liess ,  Arktinus 
ia  der  seiner  Persis  zunächst  wahrscheinlich  den  Neoptolemus 
voi  Skyros  abgeholl  zeigte.  Der  Zorn  des  Achill  gab  eine 
icUUfer  charakterisirte  Zeit ,  aber  es  war  auch  dieses  so  bedeu- 
te Ereigniss  durch  die  alten  Lieder  in   eine  Zeitfolie  gefasst, 
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welche  Homer  nicht  ändern  noch  im  Fortgfang  unberücksichügi 
lassen  durfte  noch  wollte.  So  meinen  wir  ein  Gesetx  der  Com- 
position  national  epischer  Kunstpoesie  hervorzuheben,  welches 
aus  der  bildnerischen  Gestaltung  älterher  und  bekannter,  vor- 
her durch  Lieder  ruchbarer  Sagenstoffe  sich  nothwendig  ergiebt, 
80  sehr  es  auch  bisher  übersehn  und  verkannt  worden  ist 


KAPITEL  XXXIIL 

AbscUiss  der  berichtigten  Bantelling  des  Terhiltilsset  der  Trikgifi 

II  itm  Bp«pien. 

§.  96.     So  haben  wir  in  Einem  Zuge  die  richtige  Theorie 
d.  h.  die  richtig  nationale  Auffassung  der  Sagen  und  Sagenpoe- 
sie nach  ihrem  Geist  und  der  sich  zu  diesem  richtig  stellenden 
Kunsiform  dargelegt.     In  Betreff  des  Kernpunktes  unserer  Unter- 
suchung der  tragischen  Trilogie  hat  sich  beinah  Alles  und  Je — 
des  anders  ergeben,    als  es  von  Welcker  aufgestellt  und  an — 
genommen  war.     Der  Grundgedanke,  Aeschylus  sei  darum  vor- 
züglich Vater  der  Tragödie  zu  nennen,   weil  er  ihr  das  Homeri- 
sche Epos  zur  Grundlage  gegeben,  muss  nun  vielmehr  lauten, 
„weil   er   erstlich  ihr  den  tiefem  Geist  gegeben,    da   sie  nicht 
bloss  den  in  den  Schranken   seiner  Natur  und  Conflicten  seines 
Looses    leidenden,    sondern   den   aus    Masslosigkeit    bussendeo 
Menschen  darstellt   und  sodann   die  Fonn   gefunden  und  ange- 
wandt hat,    in  der  die  Sagenstoffe  des   potenzirten   tragischen 
Geistes,    die  von    fortwirkender  Schuld  von   dem  Zeugeriscben 
der    bösen   That    erzählenden    künstlerisch    ausgeprägt   werden 
konnten '^      Aber  wir  haben  auch  Erkannt,  es  sind  keineswegs 
alle  tragische  Motiven,  welche  in  den  Sagen  sich  finden  Ussen, 
auch    von    dieser  Art   der  fortwirkenden,    eine   Kette   bildenden 
Schuld.     Zwar  finden  wir  in   den  Beispielen  verketteter  tragi- 
scher Momente  also  trtlogischer  Beschaffenheit  gerade  dieselben 
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sittlich  religiösen  Grunde  und  Wirkungen,  welche  den  Begriff 
des  Tragischen  erwirken,  und  dieselben  zwei  Classen  von  Schuld 
und  Busse,  wie  sie  einmal  die  zwei  Sphären  der  göttlichen 
Aufsicht  bilden,  die  über  Frevel  und  über  Masslosigkeit  der  be- 
rechtigten Triebe  und  Ansprüche,  sowohl  in  den  trilogischen 
wie  in  den  einzelnen  Motiven ;  aber  es  liess  sich  eben  so  wenig 
ein  jeder  einfache  Conilict  menschlicher  Masslosigkeit  mit  der 
gottlichen  Ordnung,  mochte  er  auch  ausser  dem  Hauptträger 
mehrere  verstricken,  in  mehrere  auf  einander  folgende  Phasen 
zersetzen  als  ein  wirldicher  Fall  fortzeugender  Schuld  in  ein- 
facher Tragödie  gnügend  darzustellen  war.  Femer  musste  das 
Trilogische  einfachster  Art  sein  und  zwar  entweder  in  demsel- 
ben Gemüth  einen  Conflict  aus  dem  andern  erzeugen  oder  ein 
und  dasselbe  frevele  Attentat  durch  mehrere  Versuche  in  Stei- 
gerung fortführen,  wenn  eine  epische  Haupthandlung  die  Akte 
einer  Trilogie  geben  sollte.  Die  Bedingung  war  immer  eine 
wirkliche  Hauptperson,  jedoch  mit  der  Verschiedenheit,  dass 
auch  dabei  der  tragische  Charakter  und  Conflict  nicht  von  An- 
fang sondern  erst  im  Fortgang  der  von  einem  Grundmotiv  be« 
wegten  epischen  Handlung  eintrat,  und  ausserdem  der  Tragiker 
und  Trilogiendichter  das  epische  Verhältniss  wohl  erst  zum  tra- 
gischen durchbilden  musste.  Namentlich  muss  die  Verfeindung 
einer  Gottheit,  um  ein  tragisches  Motiv  zu  werden,  statt  der 
blossen  Gegnerschaft  nach  dem  Verhältniss  der  Stamm-  und 
Schtilzgötter  aus  einer  Verletzung  der  selbsteigenen  Götterhoheit 
bergelatet  erscheinen.  Wie  diess  in  dem  Wesen  der  Tragödie 
gegründet  ist,  so  beruht  alle  Uebereinstimmung  zwischen  Mo- 
menten der  Epopöen  und  tragisch  trilogischen  Motiven  darauf, 
ob  sie  als  Phasen  der  Conflicte  des  Menschengemüths  mit  der 
gStUichen  Forderung,  oder  einer  Fortwirkung  solchen  Anstosses 
gelten  können. 
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KAPITEL  XXXIV. 

Ble  biiherigci  Temcke  eb  tieferes  Priieip  dier  trOtgltAea 

TragMIe  aifkutdlei, 

§.  97.     Nach  diesen  zusammenfassenden  Bemerkungen  gehn 
wir  der  Aufgabe  die  annehmbaren  Triiogien  au&ustellen,  und 
das  gefundene  Princip  in  Anwendung  zu  bringen  mit   der  Erin- 
nerung näher,  wie  schon  mehrfach  die  Welckersche  Erklärung 
als   unzureichend   erkannt   worden   ist      Hin  und    wieder  hat 
Welcker  selbst  auf  ein  tieferes  Wesen  der  Trilogie  hingewie- 
sen:  Nachtr.  119.  „Wohl  ist  eine  Verkettung  und  Wechselfolge 
von  Vergehungen  und  Strafen  ganz  im  Geiste  ihrer  (der  gros« 
sen   Alten)   Dichtung'«.     G.   Hermann  Op.  VII,  193:    Videtur 
autem  ipsa  Irilogiae  natura  postulare,  ut  argumentum  sit  unum, 
iustoque  ab  initio  profectum  finem  quoque  habeat  justum,  nee 
tum  quae  res  tempore  sese   deinceps  exceperunt,   quam  quae 
ita  cohaerent,  ut  una  actio  absolvatur,  tribus  sint  parUbus  apte 
descriptae.      Dieses  Postulat  steht  bei  Hermann   unbefHedigt 
da.     Von  Herrn   Gruppe 's  Verhandlung  in  der  Ariadne  war 
bei  allem  sonstigen  Verdienst  doch  für  tiefere  Ergrüüdung  auch 
nicht  hinlänglich  zu  lernen.     Sehr   treffend  in  thesi  nur  aber 
nicht  angewandt,  das  richtig  Geforderte  auf  dem  rechten  Wege 
als  für  die  nationale  Poesie  aus  dem  Nationalglauben  nun  aucb 
zu  ermitteln  sprach  sich  Scholl   aus  in  Beitr.  zur  Kenntn.  der 
trag.  Poes.  S.  25:    „Es   käme  demnach  darauf  an,  die  festen 
Punkte   in   der   sittlichen    und    religiösen   Weltanschauung  des^ 
Aeschylos  aufzufmden'^      Dass  er  sie    ebensowenig  als  Wel* 
cker   auffand,    lag    an    dem   Mangel  eines    nationalen  Begriff» 
vom  Tragischen,  den  man  in  Welckers  vielen  und  umfassen- 
den Werken  in  fester  Bestimmung  ganz  vergebens  sucht.     Viel- 
mehr war  es   eben   die   ganz   schwankende  Unbestimmtheit  so- 
wohl  dieses  Begriffs   als  die  von  der  epischen  Einheit  und  dem 
epischen  Grundmoliv,  endlich  überhaupt  der  Mangel  an  genauer 
Erwägung  der  beiderseitigen  Kunstidee  in    ihrem  massgebenden 
Verhüllniss  zu  den   Sagenstoffen ,   welche  es  geschehn  liessen, 
dass  Welcker  einerseits  die  Meinung  fasste,  Aeschylus  habe 
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nichts  als  zusammenhängende  Trilogien  gedichtet,  andrerseits 
es  fBr  wahrscheinlich  hielt ,  der  Trilogiendichter  habe  nach  dem 
epischen  Zusammenhange  seine  trilogischen  Stoffe  gewählt  und 
gestaltet. 

§.  98.  Nachdem  wir  nun  das  von  Scholl  Gesuchte  auf- 
gewiesen haben,  und  die  Unterscheidung  der  trilogischen  Stoffe 
oben  Kap.  XV  vollzogen  und  ihr  Wesen  hinlänglich  charakteri- 
sirt  ist,  soll  nun  die  Musterung  der  trennbaren,  theils  vollstän- 
dig bezeugten ,  theils  nach  der  Angemessenheil  der  Titel  zur  tri- 
logischen Idee  annehmbaren  Trilogien  folgen. 


KAPITEL  XXXV. 

Me  erweislidiei  Triltglei.      Iierst  ilt  der  erhaltciei 

Tragödien. 

f.  99. '  Es  ist  uns ,  und  kann  uns  nicht  um  mehr  zu  thun 
^ein ,  als  einerseits  die  Angemessenheit  und  Richtigkeit  des  dar- 
gelegten trilogischen  Princips  darzuthun,  andrerseits  der  einzel- 
nen Trilogien  so  viele  aufzuweisen,  als  sich  bis  zu  der  Gewiss- 
^eit  au&tellen  lassen,  welche  dasjenige  haben  muss,  was.  als 
«tue*  ausgemachte   oder   durch   gute .  Wahrscheinlichkeitsgründe 
empfohlene  Thatsache  sich  dem  Bericht  der  Literaturgeschichte 
«infSgen  lassen   soll  .  Diese  Aufgabe  wird  sich,   so  hofft  mau, 
«rsiUch  dahin  erfüllen  lassen ,  dass  ausser  der  uns  in  ihren  drei 
Tragödien  soweit  vollständig  erhaltenen  Orestee  auch  die  vier 
einzelnen  uns  vorliegenden  Stücke   als  deutlich   kimdbaren  Tri- 
logien angehorig  nachgewiesen  werden.      Sodann  sollen  diesen 
einige  andere  hinzugefügt  werden,   wo  entweder  die  trilogisch 
aosammengenannten  Stücke   nur  einer  gewissen  Verdeutlichung 
ihres  Inhalts  bedürfen,  oder  mehrere  uns   bekannte  einzelne  Ti- 
tel bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  auf  den  sie  lauten  die  An- 
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nähme  einer  vom  Dichter  gestalteten  Trilogie  zur  ungezwonge« 
nen  Folgerung  machen.  Wenn  auch  bei  dieser  ewdien  Classe 
die  obige  Charaliteristili  der  trilogischen  Stoffe  sum  Theil  den 
Beweis  sehr  leicht  machen  wird,  so  werden  wir  die  drei|  wel« 
che  mit  den  Epopöen  zusammenstimmen,  die  eine  wirkliche 
Hauptperson  haben,  genauer  erörtern  müssen,  indem  .die  bis- 
herigen Zusammenstellungen  einer  Berichtigung  bedüifen.  Hier- 
neben werden  wir  einige  Trilogien  finden,  deren  Motive  den 
sittlich  religiösen  Typen  der  Sage  angehören.  In  dritter  Rahe 
werden  sich  dann  die  Beispiele  anschliessen ,  über  die  wir  ent- 
weder aus  guten  Ursachen  nur  Zweifel  haben  können,  oder  wo 
doch  Titel  und  Stoffe  ungnügenden  Grund  zur  Annahme  einer 
Trilogie  geben.  Mit  den  schon  von  Welcker  einzeln  gestell- 
ten Tragödien  werden  wir  uns  nur  summarisch  beschäftigen, 
aber  die  Erwägung  der  unhaltbaren  Zusammenstellungen  wird 
sich  vor  aller  Voreiligkeit  zu  hüten  wissen. 

§.  100.    Wir  haben  den   tragisch   trilogischen   Begriff  als 
den  inhaltschwersten   aus  dem  Welt-  und  Menschenbewosstsein 
aufgestellt,   den  der  historische  Sinn  als  national  eigenthümllch 
im  Griechischen  Alterlhum  zu  fassen  vennag.     Die  trilogische 
Tragödie    hat    sich    als    die   Darstellung    der    fortzeugend    Bö- 
ses  gebärenden   Schuld    ergeben,    sei   es  dass  die    einmal  er- 
zürnte   Gottheit    im    fluchtragenden    Geschlecht    versucheriscl^ 
neuen  Frevel   fördert ,    oder   dass   ein   erstes  Arge   Rache   mi  ^ 
neuem   Frevel    hervornift ,    oder   dass   der   masslose   Sterblich  ^ 
nach  einer  Busse  sich  zu  neuer  Masslosigkeit  erhitzt,  oder  da^s 
ein  frevelhaftes  Beginnen  sein  Misslingen  zu  neuem  ärgeni  Ver- 
such,   die   erlangte  Verzeihung  zu   neuem  Gelüst  missbraucb/, 
oder  endlich ,  dass  die  den  Frevelsinn  aufs  Korn  nehmende  Gott- 
heit  ihn    selbst   eine  Weile   weiter   und  welter  lockend  durch 
mehrere  Stadien  zur  Strafe  zeitigt.     Es  sind  hiermit  nicht  alle     t 
mögliche  Varietäten  der  fortwirkenden  Ate  erschöpft,   namenf-     ^ 
lieh  kann  auch   eine  tragische  Kette  schuldlosere  Glieder  errei- 
chen und  das  Geschick  in  der  Art  walten,  dass  es  an  das  Wort      ^ 
des   Sophokleischen   Chors    gemahnt:   EviatfAovsgj    olci  %adf 
ayeiffjog  a/ofv,    Gottgesegnet  sind  nur,   deren  Lebenszeit  licin      " 
Böses  berührte.      Genug  es  ist  eine  tragische  Verkettung,  wel-      - 
che  die  eine  Trilogie  bildenden  Stücke  verbindet. 
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f.  101.  Die  uns  vollständig  erhaltene  Aeschylische  Trilo- 
gie,  Orestee,  mag  als  erst  gegen  das  Ende  seines  Lebens  Ol. 
80,  2  gedichtet  mit  der  ausgeprägteren  Darstellung  der  Cha* 
raktere  namentlich  im  Agamemnon  ein  Zeichen  ihrer  im  Wett- 
eifer mit  dem  in  dieser  Kunst  vorleuchtenden  jungem  Kunst- 
genossen eine  eigenthümliche  Bedeutung  ansprechen ;  aber  dem 
trilogischen  Bande,  welches  darin  waltet,  schliessen  sich  nach 
dem  jetzt  erkannten  Princip  andere  Trilogien  näher  an.  Die 
neuentdeckte  Oedipodee  ihr  auch  darin  zu  vergleichen,  dass 
das  Satyrspiel  derselben  Sage  angehört,  stellt  sich  zu  ihr  als 
zweites  Beispiel  der  Darstellung  des  in  Geschlechtem  wirkenden 
Alastor.  Wenn  sie  nach  ihrem  Jahr  Ol.  78,  1  schon  in  die 
Zeit  fiel,  da  Sophokles  in  seiner  abweichenden,  die  einzelnen 
Motiven  feiner  entwickelnden,  Kunstart  neben  Aesch.  arbeitete, 
80  hatte  sie  selbst  beiderlei  Formen  durch  die  Rivalen  neben 
sich;  Aristias  gab  wie  Sophokles  vereinzelte  Handlungen,  Poly- 
phradmon  aber  eine  Tetralogie  Lykurgia.  Wie  nun  nicht 
zweifelhaft  sein  .kann,  dass  diese  Lykurgia  der  Aeschylischen 
nachgeartet  war,  so  müssen  wir  auch  die  Oedipodee  des 
Meletos,  welche  die  Didaskalien  des  Aristoteles  nach  Schol. 
^u  Plat  330  B.  verzeichneten,  für  eine  Trllogie  und  Tetralogie 
Von  Aeschylischer  Art  erkennen. 

f.  102.     Zu  den  zwei  genannten  des  Aeschylus  fugen  wir 
Bis  drittes  dem  aufgestellten  Princip   entsprechendes  Beispiel  die 
Prometheustrilogie  an.     Die  Grösse  dieser  trilogischen  Idee 
bedarf  nach  Schomanns  Darlegung  nicht  weiter  der  Entwicke- 
lang«    Wie  selbstverständlich   der  gelöste  Prometheus   zum  ge- 
fesselten gehörte,  so  ist  auch  der  Feuerbringer  als  Titel  des  er- 
sten Stficks  unzweifelhaft,   sobald   man  Sinn   und  Gebrauch  der 
trilogischen  Form  erkannt  hat  und  die  Gestalt  wie  ganze  Bedeu- 
tnng  der  Sage  nur  einigermassen  erwägt.     Dergleichen  Beltitel 
sehen  wir  bisweilen  nach  einer  hervortretenden  Erscheinung  auf 
dem  Theater  gegeben,   aber  dieser  hier  bezeichnet  die  haupt- 
sfichlichste  für  des  Prometheus  Absicht  drastischste  Leistung  zur 
Begabung  der  Menschenwelt,   welche  ihm  auch  vor  andern  die 
Strafe  zuzog.      Es  ist  also  eine  Bezeichnung  a  poliori  und  der 
ganze    Standpunkt    war    der,    den    Prometheus    im   Gefesselten 
219  —  34   Well,   angiebt.      Als   Zeus  den   Sieg  gewonnen  mit 
Hülfe  des  erfindsam  vorsorgenden  Dämon  selbst,    wollte  jener 
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das  bedenkliche  Menschengeschlecht  auch  nicht  dauern  lassen. 
Da  trat  der  Dämon  ein.     Der  Chor  der  Okeaniden   empfindet 
nachmals,  dass  Prom.  in  Mitleid  zu  viel  gethan,  247 :  fuj  Tiovri 
nQOvßfjg  roivdß  xai  TreQuirigo);  das  heisst „du gingst  doch  nicht", 
was  Schümann  in  seiner  Uebersetzung  auszudrücken  versäumte. 
Derselbe  hier  sonst  so  richtig  verstehende  Ausleger,    der   das 
Unleugbare  erkannte,   wie  es  die  selbstische  Klugheit  der  Indu« 
slrie  sei,'  ohne  Sittlichkeit,  deren  innerstes  Wesen  die  Frömmig- 
keit ist,  welche  Prometheus  das  Menschengeschlecht. lehrte,  er 
hat  nur  seine  Meinung  nicht  genug  abgegränzt  und  tempenrt 
Es  war  stärker  zu  betonen,  dass  Zeus  selbst  jetzt  noch  im  Zorn 
ist  und  im   Zorn  den  Feind  der  sittlichen  Ordnung  bekämpft, 
indem  die  menschliche,    den  Göttern  gehorsame  Tugend  noch 
nicht   erschienen    ist.     In   diesem  Zorn   wehrt  Zeus    dem   und 
verfolgt  das,  was  den  Menschen  zu  gewähreh  ist,  aber  er  han- 
delt so,   weil  die  Bedingung  dieser  Zulassung  noch  nicht  vor- 
handen war.    lieber  das  erste  Stack  hat  Schömann  mit  Befn- 
fung  auf  Gruppe 's  Ariadne  55  —  71  in  der  EinMtung  72  —  79 
gdiandelt.     Es  ist  nach  richtiger  Idee  vom  trilogischen  An&ng 
jedenfalls  der  Eintritt  des  Conflicts  als  der  Ausgangspunkt,  als 
die  Grundsituation  anzuerkennen.     Was  Gruppe  in  Bezug  auf 
die  Danaidcnlrilogie  sagt  72  f. :   „Wollte  man  in  solcher  Art  zu 
den  Gründen  aufsteigen,   so   giebt  es  ja  in  den  Mythen  nutend 
einen  Stillstand  und   es  versteht  sich  von  selbst,   dass  irgend 
wo  immer  Voraussetzung  sein  und  bleiben  muss^'  —  diess  gik 
als  Rüge  allgemein ,  es  gilt  den  Normalsatz  für  jede  einheitliche 
Sagenpoesie  anzuwenden,  dass  kein  solches  Werk  vom  Eie  be- 
ginnt, sondern  jeder  Kunstdichter  auf  ein  Sagenbewusstsein  bd 
seinen  Hörern  rechnet,  indem  er  als  Epiker  das  Agens  und  die 
Bedingung  der  Bewegung,  als  Tragiker  den  Conflict  erfasst,  wel- 
cher eintretend  und   sich   entwickelnd  die  einheitliche  Handlung 
bringt.     Das  Nichtbeachten  dieses  Normalsatzes,   welcher  allein 
das   nothwendige  Verhalten   der  bildnerischen  Kunstidee  zu  den 
überlieferten  und  von  früher  her  im  Volksbewusstsein  lebendigen 
Sagen  zeigt,   es  ist  s.  z.  s.  die  materia  peccans  in  den  ganzen 
Zusammenstellungen  Weickers,  und  hier,  wie  schon  bemerkt. 
Ursach   der   falschen   Parallele  und  des  unzulässigen   Weehsel- 
Schlusses    zwischen    der    Prometheustrilogie    und    der  Titaoo- 
machie. 


563 

|.  103.     Wir  gehen  zur  Danaidentrilogie  über.     Hier 
fuhrt  die  eben   besprochene  Kunstregel,    dass  der -Eintritt  des 
Conflicts   die   Anfangssituation    giebt,    sofort   zur  Anerkennung, 
dass  die  uns  erhaltenen  Hiketides  das  erste  Stück  gewesen  sind 
und  sein  nnissten,  weil  der  Gonflict,  dessen  Verlauf  die  trilogi- 
schen  Akte  gab,   der  zwischen  der  Werbung   der  Aegyptiaden 
uod   der  Weigerung  der  sie  verabscheuenden  Danaiden,   dieser 
erst  in  der  Flucht  der  Danaiden  in  die  Erscheinung  trat  und 
zwar  nach  Argos,  wo  der  Schauplatz  der  Handlung  in  allen  drei 
^kten  war.    Dass  nun  das  uns  in  mehreren  Ci taten  kundbare 
etidere  Stück,  Danaiden  gcheissen,  mit  diesem  Titel  eben  den 
Vrocess  der  Danaiden  enthalten  mit  der  Endhandlung,  da  die 
nypennnestra  von  der  Aphrodite  selbst  vertheidigt  wurde,   ist 
^as'  Ergebniss   feiner  Untersuchungen  Hermanns  Op.  II,  330, 
'^rdches   Gruppe   anerkannte  Ar.  74.     Sonach   war  diess    das 
SchlusS"  und  Versöhnungsstück.   Das  nun  noch  nachzuweisende 
XiHteldrama  hat  jüngst  Hermann  auf  die  ansprechendste  Weise 
^  den   Brautkammerbauern ,    Thalamopoioi,   erkannt.     Man 
liat  von  Schlegel  an  die  Acgyptioi  dafür  erklärt,    allein  theils 
^^dssen   wir  von  diesem  Titel  durchaus  nichts  theils  müsste   er 
vielmehr  Aegyptiadä  lauten,    wenn  die  Sohne  des  Aegyplos  ge- 
mdnt   sein    sollten.    Der  statt   dessen  angenommene  Titel  des 
llitteldrania  findet  dagegen  eben  hier  seine  passendste  Anwen- 
dung.    Musste  er  eine  Handlung  bezeichnen,   wo  die  Bereitung 
iron  Hochzeitskammern  wirklich  vor  sich  ging,  wie  die  aus  dem 
Stück  bekannten  Worte  bei  PoU.  VII,  122   von  einer  getäfelten 
Decke  sprechen,  so  fand  diese  liier  den  vollständigsten  Platz  und 
flitt  hier  das   vollkommen,  was  Welcker  Rh.  M.  V,  449  ver- 
langte,  dass  eine  tragische  Fabel  nachgewiesen  werde,   in  wel- 
cher Hochzeitsanstalten  zu  einer  erschütternden  Katastrophe  ge- 
IBhrt     Es  kam  hier  bis   zum  Gebrauch  der  Hochzeitsgemächer, 
In  denen  die  Bräutigame  von  den  Bräuten  nach  des  Brautvaters 
list  den  Tod  fanden.    Andrerseits  war  der  Gedanke  Welckers, 
jenes  Stück   sei   das    erste    der  Iphigenientrilogie  gewesen,    in 
jedem  Betracht  unstatthaft,    da  dort  das   bloss   auf  zeitweilige 
Tloschung  der  Klytämneslra  !)erechnete  Vorgeben  einer  Hochzeit 
in  keiner  Weise  soweit  verwirklicht  gedacht  werden  kann.     S. 
Hermann  in  Ber.  der  Sachs.  Ges.  d.  W.  1, 122  f. 
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KAPITEL  XXXVI. 

FMisdiiig.    Me  Pf ncrtrikgic.    taent  de  fmcr  tdkti  wmi  Orc 

trilegiiche  BctdbainMt 

§.  104.  Die  Trilogie,  in  welcher  das  letzte  der  noch  erhal- 
tenen Stücke,  die  Perser,  die  mittlere  Stelle  dnoaKoiy  ist  be- 
kanntlich im  Argument  der  Perser  mit  Phineus,  Perser,  Glaukos 
Pontios  und  Prometheus  uns  soweit  vollständig  verzdchnet  Die 
zwiefache  Eigenheit,  welche  das  Stück  und  die  es  enthaltende 
Thlogie  von  andern  unterscheidet,  dass  jene  Tragödie  einen  Stoff 
aus  der  lichten  Geschichte  des  Volks  hat  und  dass  sie  mit 
Stoffen  der  alten  Sagen  in  Reihe  eine  Trilog^e  gebildet ,  Beides 
drängt  wie  keine  andere  Tragödie  und  tragische  Trilogie  sor 
nationalen  Betrachtung  und  Erklärung.  Zuerst.  }ehrt  die  Ge- 
schichte der  uns  bekannten  tragischen  Stoffe,  dass  eben  nur  Er- 
eignisse der  Perseriuiege  als  historische  Stoffe  neben  den  Sagen- 
stoffen auf  die  tragische  Bühne  gekommen  sind.  Das  Gelegen- 
heitsgedicht Aetna  mit  seiner  Bestimmung  zur  Feier  der  neuen 
Gründung  des  Hiero  kann  weder  für  ein  historisches  Drama  im 
gleichen  Sinne  gelten,  da  die  Lokalsage  von  den  Pauken  der 
Kernpunkt  gewesen  zu  sein  scheint,  noch  kann  es  als  Tragödie 
gezählt  werden,  da  alle  Spur  efnes  tragischen  Inhalts  fehl/ 
(Schneidewin  im  Rh.  M.  v.  1845.  S.  70). 

§.  105.  Das  tragische  Motiv  der  Perser  spricht  der  Geist 
des  Darius  804^817  von  @i:yeg  vexgäv  bis  ^ijicu  auf  das 
Deutlichste  aus,  und  giebt  uns  schon  durch  diese  Stelle  allein 
den  Aufschluss ,  wie  es  geschehn ,  dass  eben  dieser  Kampf  ood 
Sieg  vom  tiefernsten  Aeschylus  ebenfalls  a\if  die  Bühne  gebracht  ^ 
wurde.  Was  wir  von  den  beiden  derselben  Kriegsgeschichte  ^ 
jüngster  Erfahrung  angehörenden  Tragödien  des  Phrynichus  wissen, 
berechtigt  uns  zu  dem  Urtheil,  während  der  Vorgänger  Phryni- 
chus an  der  Einnahme  Milels  den  thränenreichen  Unfall  jener 
Stadl  zum  Ruf  um  Rache  ausgebildet,  in  den  Phonissen  aber 
die  Siegesherrlichkeit  der  Griechen  und  namentlich  das  Verdienst 
des  Theniislokles  hervorgekehrt,  Hess  Aeschylus  in  der  eben  iß 
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diesem  Sinne  an  den  Persischen  Hof  verlegten  Handlung  seiner 
Perser   das   selbsterlebte  Beispiel  der  gewaltigen   Peripetie   von 
vorher   niegesehener  Machlfülle    und   alles  Menschenmass    weit 
überrennender  Hoffahrt  zum  gottgeleiteten  Sturz,  welche  in  dem 
Siege  der  Griechen  über  Xerxes'  unzählbare  Macht,  und  vorzüg- 
lich Athens  bei  Salamis   erfolgt  war,   diese   Peripetie   in  ihrer 
ganzen  verwüstenden  Schwere  und  streng  mahnenden  Kläglich- 
keit vor  dem  Publikum  des  kleinen  Volks   in  die  sprechendste 
Erscheinung  treten,  des  Volkes,    weiches,   soweit   menschliche 
Tapferkeit,  Klugheit,  Freiheits  -  und  Vaterlandsliebe  das  Werkzeug 
gewesen   war,    sich    den    hauptsächlichsten   Antheil   beimessen 
konnte,  aber  auch  die  sichtlichste  Hülfe  der  präsenten  Gölter 
nach -seinem  eigenen  Glauben  erfahren,  gesehn  und  gehört  hatte. 
Wenn  es  bei  Aristoteles  Poet.  24,  2  von  der  Odyssee  helsst,  sie 
sei  dvmYVWQtag  dioXovy  so  gilt  von  der  Tragödie  des  Aeschylus 
diesen  Persern,  dass  sie  neginsTsia  d.  i.  $  elg  to  Ivuvxiov  kSv 
wffojTOfiirwv  fUTußoXi  itoXov  ist,    nur  dass  eben  Eingangs  die 
masslose   Menschenstrebung    und    das   hochfahrende    Beginnen, 
wie  es  in  dem  Zuge  der  Asien  entvölkerte  sich  erwiesen,   zur 
deatlichen  Empfindung  des  Gegensatzes  gezeigt  wird. 

§..106.     Schon   der  die  Unternehmung  im  Eingang  schil- 
dernde Ghor  tritt  in  und  aus  Besorgniss  für  Xerxes  „mit  Schlim- 
mes ahnendem  Gemüthe^^  auf,  weil  Nachricht  von  dem  auf  sich 
Warten  lässt,  und  schon'  spricht  er  die  Möglichkeit  aus   „wenn 
trug  sinne  die  Gottheit,  dass  dann  kein  Sterblicher  entfliehn  könne^< 
d3.     Und  weiter  nähert  sich  sofort  die  Peripetie,    wie  sie  hier 
Waltet  ohne   erst  noch  höheres  Wachsthum    der   sloiz  -  sichern 
Hybris,   welche  den  Umschwung  erleiden  soll,  es  erscheint  die 
Prachtreiche  Gestalt  der  Königin  Mutter,  aber  nur  um  mit  ihren 
Tiftamen  ihres  Herzens  Angst  mitzutheilen ,   ob  irgend  Jemand 
die  Vorzeichen  der  Nacht  beruhigend  zu  deuten  wisse.    Der  an- 
geredete Chor  hat  keinen  Ralh  als  dass  er  zum  Dienst  der  Böses 
^bweedenden  Götter  und  Anrufung  des  im  Traum  erschienenen 
Qeistes  auffordert;  das  folgende  kurze  Gespräch  stellt  Athen  als 
das  Hauptziel  des  Eroberungs-  und  Rachezuges  in's  Licht,  wo- 
b^  an  den  Sieg  desselben  bei  Maralhon  erinnert  und  das  Volk 
genannt  wird,  das  keines  Mannes  Sklav,  keinem  Menschen  unter- 
than  sei,  während  vorher  Atossa  die  Erwartung  ausgesprochen 
haty  Xerxes  werde  als  nicht  dem  Staate  verantwortlich,  aucli 
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wenn  sein  Zug  misslang,  sobald  er  mir  selbst  beimgelange,  das 
Land  wie  vorher  beherrschen.     Sogleich  trifil  der  Bote  bei  den 
Sprechenden  ein  und  giebt,  erst  ia  Summa,   dano  im  Eioseinen 
zwar  den  Trost,  dass  Xerxes  lebe,  sonst  aber  nach  Anlass  dar 
Fragen  den  immer  schneidenderen  Bescheid  über  der  Niederlage 
Hergang  und  Wirliung.    Das  dramatische  Lieben  dieses  von  wei- 
tern Aufforderungen  oder  Wehklagen  der  Königin  unterbrochenen 
Berichts  bringt  ohne  diesem  eine  dem  geschlagenen  Perserstolze 
unnatürliche  Farbe  zu  geben,  dabei  in  sehr  natürlicher  Weise 
die  Angaben,   wie  freilich  nicht  das  kleine  Volk,  sondern  ein 
Dftmon  das  grosse  Heer  geschlagen  und   „die  Gotter  selbst  der 
Pallas  Stadt  gerettetes   v^^^  unzerstort  sei,  weil  Männertogend 
ist  ein  Wall  der  Sicherheit  <S  wie  der  Anfang  der  Schlacht  der 
gewesen,  von  einem  Geist  der  Rache  und  des  Unheils  her,  da  dn 
Mann  aus  der  AthenSier  Heer  vor  Xerxes  erschienen  sei,  der  die 
Absicht  der  Griechen  meldete,    bei  eintretender  Nacht  flüchtig 
sich  zu  zerstreuen,  Xerxes  ihm  geglaubt  und  keine  Ahnung  vom 
Neid  der  Götter  gehabt,  statt  dessen  aber  beim  Anbruch  des 
Tages  Schlachtgesang  und  Päan   vom'  Griechenheer    erkhmgen 
und  alsbald  der  Ruf  zum  Kampfe  für  die  Freiheit,   Weib  und 
Kind,  für  des  Vaterlandes  Gotter  und  der  Väter  Gräber,  und  wie 
weiter  der  Verfolg  der  Schlacht  gewesen,   so  dass  wohl  nie  an 
Einem  Tag   so  Viele   umgekommen.     Doch  der  Verlauf  dies^ 
Seeschlacht  hatte  einen  Nebenakt,  der  bei  Herodot  VIU,  95  vgl.» 
mit  76   als   die  That  des   Aristides   nicht  unrühmlich   erwähnU, 
doch  nicht  als  für  die  Perser  in  dem  Grade  verderblich  erscheint  • 
Diesen  Nebenakt  lässt  Aeschylus  von  dem  Boten  in  einer  Be- 
schreibung,  welche  in  der  Angabe  dessen,   was  die  Perser  auf 
Psyttaleia  gewollt,  ganz  der  Geschichte  folgt,  dahin  heben,  dass 
die  dort  sämmtlich  niedergemachten  Perser  als  die  Elite  (433 --35) 
von  Xerxes  Heer  erscheinen  (3  Neffen  des  Königs  nennt  Phit 
Arist.  0),    bei  deren  Untergang  Xerxes  sein  Kleid  zerreisst  ujkI 
nun  in  Flucht  fortstürmt.    Es  ist  diess  unleugbar  dne  absiebt- 
liebe  Auszeichnung  der  Unternehmung  des  Aristides,  obwohl  hier 
nicht  von   einem  einzelnen  Griechen  die  Rede  ist,    wie  bei  dff 
List  des  Themistokles ;   Aeschylus'  Darstellungskunst  wusste  sei- 
nen Mann  den  Zuschauem   schon  in  den  Sinn  zu  bringen  ohne 
solche  Hinweisung.     Es  folgt  nun   noch  aus  dem   Munde  des 
Boten  die  Erzählung  von  dem  unheilvollen  Rücklage  des  Lafid« 


567 

heers  durch  Thracien.  Die  Atossa  lrä§^  hierauf  ihren  Jammer 
in  die  Konigsburg,  der  Chor  aher  stösst  nicht  bloss  die  schmerz- 
lichslen  Klagen  aus  ,,6anz  Asien  erseufet^S  es  wankt,  wie  er 
fBrchieiy  nach  solcher  Niederlage  der  Thron  des  Xerxes  in  Asien 
sähst:  Niemand  wird  mehr  steuern,  Niemand  schweigend  gehor- 
saoi  sein. 

|.  107.  Jetzt  wird  in  dem  masslosen  Jammer  vom  Geist 
des  Daiius  Rath  und  Hülfe  gesucht,  nicht  eben  nur  auf  Anlass 
des  Traumes,  da  er  seiner  Gemahlin  erschienen,  weit  mehr  weil 
er,  der  während  seines  Herrscherlebens  all  überall  Glückliche, 
wenn  irgend  ein  Heil  noch  möglich,  es  wissen  wird.  Er  er- 
sebeint,  und  hört,  weshalb  er  gerufen.  Aber  nicht  Trost  giebt 
er,  nein,  die  Geschicke  offenbart  er  und  wie  der  unbedachte 
Frevelmuth  den  sonst  wohl  noch  verziehenden  Schlag  gezeitigt, 
„  denn  wo  einer  selber  hastet ,  da  gesellt  sich  flugs  der  Gott  << 
(728).  Der  Jugendliche  Herrscher  hat  in  Thorheit  und  kranker 
Sucht  seines  Sinnes  kecklich,  er  der  Sterbliche,  alle  Götter  und 
auch  den  Poseidon  zu  zähmen  unternommen,  und  den  Hellespont 
züchtigen  und  fesseln  mögen  (Pers.  733  —  36.  Her.  VlI,  35). 
(Des  ist  ja  die  im  ganzen  Alterthum  berüchtigte  Theomachie  des 
Xences  Isokr.  Paneg.  25.  Cir.  de  fin.  11,  34.  Herodots  eigenes  Aer- 
gemiss  erkennt  man  VII,  54,  das  des  Themistokles  VIII,  109). 
Und  nicht  diess  bloss,  Darius  rügt  weiter,  „der  Lohn  des  Hoch- 
maths  und  der  Gotteslästerung,  die,  Hellas  Land  betretend,  Göt- 
t^bildnisse  scheulos  geplündert,  Tempel  selbst  in  Brand  gesteckt, 
AHire  schier  vernichtet  und  manch  Heiligthum  von  Grund  aus 
Irfltanmerhaft  dahingestürzt^'.  Zum  Lohn  für  solchen  Frevel  werde 
das  Heer,  was  Xerxes  zurückgelassen,  auf  Plätäa^s  Flur  auch 
umkommen.  So  verkündet  der  Geist  und  spricht  dann  in  den 
oben  Anfangs  bezeichneten  Versen  die  ernste  Lehre  aus,  welche, 
wie  im  Verzeichnlss  der  trilog^schen  StoffSe  Nr.  5  bemerkt  wurde, 
dne  Qrundlehre  wie  des  Glaubens  an  die  göttliche  Strafaufsicht 
so  aller  Tragödie  ist:  „dass  nicht  zu  hoch  sich  heben  soll  der 
Menschen  Stobs.  Es  setzt  der  HofTahrt  aufgeblüht  die  Aehre  an 
der  Schuld,  die  bald  zur  thränenreichen  Erndte  reift'^  —  „Denn 
Zeus,  ein  Rächer  allzukühn  aufstrebenden  Hochmuthes  herrscht 
er,  fordert  strenge  Rechenschaft".  Nach  diesem  Urthelsspruch 
geht  der  Geist  hinab. 

Rill  toll,  L  StfcnpouU  d.  GrUckea.  37 
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§.  108.  Seine  firacheinung  hat  im  Gegensatz  der  jetxi 
zerlrümmerten  Mactit  beim  Chor  die  Erinnerung  an  die  Herrlich- 
keit seiner  damaligen  Siege  und  seiner  sieghaften  Heimkehren 
geweclit.  Den  Lobpreis  derselben  unterbricht  die  Klage  und 
selbst  klägliche  Erscheinung  des  Xerxes,  der  nun  sdne  unheil- 
reichen Erfolge  theils  selbst  ausspricht,  theils  aufzählen  hört, 
und  selbst  die  Fragen  nach  den  vermisslen  Edeln  kläglich  be- 
antworten muss.  So  giebt  das  Stück  in  seinem  ganzen  Verlauf, 
wie  gesagt,  eben  die  Peripetie,  das  fortsclireitende  von  den  Ge* 
schlagenen  selbst  gegebene  und  empfundene  Bekenntniss  des  er- 
littenen Falles  von  der  Hohe  und  Hoffahrt  der  MachtilUle.  Der 
Kern  aber,  die  Seele  dieses  Ganzen,  ist  offenbar  die  Offenbarung 
des  Darius,  der  die  Niederlage  seines  Sohnes  bei  Salamis  ein 
Strafgericht  der  Götter,  des  Zeus,  der  die  HoflUuÜgen  nieder- 
werfe, nennt,  auf  das  wegen  der  Frevel  an  allen  Hdligthämem 
sogar  noch  ein  zweites  bei  Platäa  folgen  werde. 

§.  109.    Die  Umstände  dieses  Strafgerichts  entsprechen  ganz 
dem  Volksglauben  der  Griechen,    es  ist  ein  Fall  ^nes  sdion 
älterher  drohenden  vorbestimmten  und  vorhergesagten  Geschicks, 
welches  durch  eigenen  Frevelsinn  und  gottlose  Thoibeit  gezeitigt 
Zeus  schon   auf  den  Xerxes  fallen  Hess   {hritnttifpiv  726).  -Er 
hat  sich  durch  den  Vorwurf,  aus  Untapferkeit  mehre  er  Ae  über- 
kommene Machtfiilie  nicht  (Fers.  740  —  42.  Her.  VU,  5  f.  9),  zu. 
dem  verleiten  lassen,  was  seit  Zeus  die  Herrschaft  Asiens  Eineai 
verlieh,  keiner  der  Vorfahren  gewagt  hat,  und  hat  seines  Vaters 
Vorschrift  nicht  beachtet,   nicht   nach  Griechenland   in  Europia 
Feldzug  zu  unternehmen  (769.  776),  weiche  dieser  nach  selbst- 
erfahrener Warnung  gab.     Es  gab  ein  Orakel,  das  den  Persem 
bekannt  war  —  die   Perser  würden  nach  HeUas  eingedningeo 
das  Delphische  Heiligthum  plündern  und  nach  diesem  Frevel  alte 
umkommen ;  Herod.  IX,  42  giebt  seinen.  Inhalt  jgn  und  sein  EiB* 
Spruch  (43)  ändert  nichts  —  es  war  diess  Orakel  dem  X^iesr 
wie  Herod.  VII,  6  andeutet,  von  Onomakritus  und  den  Ksistratideo 
in  verlockender  Gestalt  mitgetheilt  worden.     V\^ir  werden  sehOi 
wie  Aeschylus  diess  benutzt  hat.    Es  gab  ein  anderes  von  Bakis 
Herod.  VIII,  77,  weiches  uns  daneben  den  Volksglauben  und  ^ 
volksthümlichen  Begriffe  von  der  gottlichen  Strafaufsicht  voriBlurti 
welche   bei  der  Niederlage  des  Xerxes  zur  Geltung  kamen.  — 
Es  war  die  Hybris  der  Begierde  nach  immer  grosserer  Macht- 
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und  Rdehthttinslülle  der  xoQogy  Sßgiiog  vlog,  der  seine  Zächti- 
gang  erfuhr,  es  war  der  Neid  der  Götter,  den  Xerxes  nicht  be* 
achtele  (Pers.  354),  war  Zeus  xoAccerri^^  nSv  vTrsQxofAmav  äyav 
fQfymffAarwf^  welcher  ihn  schlug.  So  also  trat  in  die  Lebens* 
erfehrang  des  Hellenischen  Volles  dieses  Beispiel  einer  Macht 
nnd  Ihres  Falls,  wie  nur  eines  in  alten  Sagen  sich  finden  Hess; 
und  wenn  epische  und  melische  Dichter  (Chörilos  und  Simonides) 
diese  grössten  Hergänge  zu  feiern  nicht  unterlassen  konnten,  so 
Tollends  die  tragischen  nicht,  und  besonders  Aeschylus  diesen 
Sinrs  solcher  über  alle  sonst  gekannte  Machtfalle  (Her.  VlI,  20) 
strotzenden  Herrschermacht.  Der  Mann  aus  dem  Volk  nm  Hei- 
lespont  meinte,  Zeus  selbst  sei  es,  der  die  ganze  Menschenwelt 
ans  Asien  gegen  Griechenland  führe.  „0  Zeus,  warum  doch 
fihrst  Do,  in  Gestalt  eines  Persers  und  den  Namen  Xerxes  statt 
Zeus  annehmend,  alle  Welt  daher,  um  Hellas  zu  verwüsten? 
Du  hättest  das  ja  ohne  diess  thun  können '^  So  sprach  dieser, 
wie  Herodot  VII,  56  erzählt;  doch  die  Griechen  bei  Thermopylä 
dachten  anders  von  Xerxes,  Her.  VII,  203,  und  so  wie  es  der 
Erfolg  bewährte,  und  Herodot  M'dss,  wie  Themistokles  wohl  er« 
luunnt  habe  VIII,  109  „Nicht  wir,  sondern  die  Gotter  und  Heroen 
haben  es  gethan^'. 

§.  110.    Es  wiederholten  sich  in  dieser  grossen  Zeit  ja  die 
wunderthätigen  Hülfen  der  präsenten  Götter,  just  wie  die  Sagen 
davon  Beispiele  enthielten.    Schon  in  der  Marathonischen  Zelt 
war  ja  Pen  mit  ausdrücklicher  Zusage  eingetreten,  und  hatte  man 
die  Gestalt  des  Theseus  vor  dem  Atbenerheer  herstürmen  sehn. 
Es  war  der  Windgott  Boreas  selbst,  der  jetzt  aus  alter  Schwä- 
gerschaft mit  Athen  die  Flotte  der  Perser  bei  Euböa  und  schon 
vorher  heimsuchte  (Her.  VII,  189),  und  die  Aeakiden  kamen  (VIII, 
64)   und    eine    wohl  gesehene  Frauengestalt  erschien  und  rief 
znm  Kampf  bei  Salamis  (Ders.  VIII,  84).    Nicht  minder  waren  die 
GStter  und  Heroen  sichtlich  gegen  das  Landheer  der  Perser  ein- 
gesehritten.   Als  es  das  Delphische  Heiligthum  plündern  wollte, 
Men  BUtze  vom  Himmel,  stürzten  Felsenblöcke  vom  Pamass  auf 
sie  herab,  und  sähe  man  bewehrte  Geistergestalten  der  örtlichen 
Helden  sie  verfolgen:   Herod.  VIII,  37  —  39.   Diod.  XI,  14,    wo 
auch  das  Denkmal,   wahrscheinlich  von  Simonides  verfasst,  zu 
lesen  ist    Als  sie  aber  Athen  eingenommen  und  seine  Heilig- 
tfaümer  verbrannt  hatten,  geschah  die  Wundererscheinung  des 
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Zuges  von  Eleusis  her,  welche  der  Flüchtling  aus  Athen  dem 
Demaratus  auslegt:  Her.  VIII,  65.  Xen.  Symp.  8,  40.  Haben  vom 
Boreas  und  von  diesen  andern  Wunderhälfen  der  Gotter,  wie 
es  scheint,  Chörilus  und  Simonides  und  Aeschylus  selbst  in  sei- 
ner Elegie  gesungen,  so  haben  sie  —  dieas  ist  die  richtige  Vor- 
stellung —  eben  was  im  Voll(sglauben  und  der  alsbald  lebendi- 
gen Sage  von  diesem  Einfalle  erzählt  wurde,  in  ihre  Poesien 
aufgenommen,  nicht  ist  es  umgekehrt  geschehn.  Dass  aber  vor 
Allem  die  Verwüstung  der  Heiligthümer  als  den  Götterzom  un- 
ausbleiblich erwirkend  betrachtet  und  namentlich  zuc  Zeit  der 
Schlacht  bei  Platäa  so  empfunden  wurde,  erkennen  wir  ans  dem 
Eide  der  damaligen  Griechischen  Krieger,  den  der  Redner  Lykurg 
aufbehalten  hat  (S.  193  Rs  k.  vgl.  Paus.  X,  352, 2),  welcher  beteugt, 
wie  man  die  verbrannten  Tempel  wirklich  im  Ruin  gelassen. 

§.  111.   Wenn  nun  alles  dieses  den  Beweis  giebt,  dass  das 
Griechische  Volk  die  Niederlagen  des  Perserheeres  als  Strafge- 
richte der  Götter  nach  handgreiflichen  Anzeichen  angesehen,  so 
berichtet  Herodot  all  die  den  Gläubigen  gewordenen  Erscheinun- 
gen, selbst  gläubig,  nur  dass  er  beim  Boreas  das  Motiv  auf  sich 
beruhen  lässt,  VII,  180  a.  E.    Aber  was  bei  ihm  dem  Aeschyloft. 
gegenüber  besonders  zu  beachten  ist ,    er  stellt  gemäss  dem  tie-— 
fern  Glauben  an  das  Verfahren  der  auf  Bestrafung  der  hoffihrti  — 
gen  Gelüste  gerichteten  Götter  diese  versucherisch  dar.     Es  i^l 
bei  ihm  der  Onkel  des  Xerxes,  Ariabanus,  der  schon  vor 
Zuge  zuerst  dem  jungen  Herrscher  die  ganze  Glaubenslehre 
der  göttlichen  Aufsicht  über  das  menschliche  Mass  ansspricli^ 
ganz  übereinstimmend  dem  Sinne  nach  mit  der  Offienbarong  des 
Darius  bei  Aeschylus  VII,  10, 13:  „Du  siehst,  spricht  A.,  wie  der 
Gott   die  überragenden  Geschöpfe  mit  seinem  Blitze  trifft,  die 
kleinen  ihn  nicht  ärgern,  siehst,  wie  er  auf  die  höchsten  Gebäude 
oder  Bäume  seine  Geschosse  schleudert;  denn  alles  Ueberrageode 
mag  er  kappen.     So  wird  auch  ein  zahlreiches  Heer  von  eloeo 
geringen  nach  seiner  Weise  vertilgt,    wanii  ihnen  die  nddiscbe 
Gottheit  Furcht  in  die  Seelen  wirft  wie  einen  Blitz,   durch  die 
oftmals  sie  elendiglich  umkamen.    Hasten  erzeugt  in  allem  Weii 
nur  Fehlgriffen^  u.  s.  w.    Alsbald  hat  Xerxes  einen  verführerischen 
Traum  c.  12,  der  sagt  ihm,  er  solle  seinen  Plan  nicht  an^ebeB^ 
und  als  der  König  am  zweiten  Tage  den  Traum  nicht  beacbteod 
sich  für  Artabanus  Meinung  erklärt,  kehrt  dieselbe  nächtUdie 
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Summe  wieder  und  mit  Bedrohung.  Nach  der  Mittheilung  dieses 
Traumes  kam  es  dazu,  dass  Artabanus  an  der  Stelle  des  Xerxes 
schlafend  von  derselben  Traumerscheinung  bedeutet  wurde:  „Er 
mit  seiner  Abmahnung  werde  nimmer  Etwas  ausrichten  gegen 
das  was  vom  Schicksal  bestimmt  sei.    Was  Xerxes  bei  Unge- 
horsam werde  leiden  müssen,  sei  ihm  selbst  angekündigt^^    Die 
hierbei  erfolgende  Bedrohung  seiner  schreckte  den  A.  so,   dass 
er  sofort  nun  zurieth,  da  eine  göttliche  Anregung  gekommen 
sei.     Wemi  die  Griechen  diese  Träume,  wie  sie  erzählt  werden, 
nicht  anders  als  für  gottgesandte  halten  konnten:  so  waren  sie 
Bach  ihrer  Vorstellung  von  dem  Verfahren  der  Gottheit,   versu* 
eheclseh  und  verlockend  in  Strafabsicht,  wie  z.  B.  der  des  Aga* 
omnnon  im  zweiten  Gesänge  der  Ilias.    Ais  Xerxes  schon  ent- 
schlossen und  in  der  Vorbereitung  war,    kam  ihm   selbst  ein 
dritter  Traum,  den  seine  Magier  vollends  verlockend  ausdeuteten. 
Von  Herodot  selbst  gilt  so  zu  halten,  dass  ihm  auch  der  Fall  der 
Persormacht ,    die  Niederlage  derselben  gegenüber  dem  kleinen 
Griechenvolk  mehr  nur  als  ein  Beispiel  des  allem  Menschenloose 
einwohnenden  Glückswechsels  erscheint,  er  nicht  so  ausdrücklich 
sie   als  ehie  Wirkung  der  Strafgerechtigk^t  darstellt,    wie  der 
tragische  Dichter  diess  that  und  thun  musste.    Herodot  spricht 
seine  Ansicht  gleich  zu  Anfang  seines  Werks  c.  5  a.  E.  aus. 

§.  112*.    All   das   hier  aus  der  Geschichtserzählung    nicht 
ninder  als  aus  dem  Inhalt  der  Tragödie  Dargelegte  wird  den 
sollen  Beweis  geliefert  haben,   dass  keine  andere  Ansicht  von 
Ptosen  Persem  des  Aeschylus  richtig  heissen  kann,  als  die  von  dem 
'«uvergesslichen  Fr.  Jacobs  Verm.  Sehr.  V,  587  Dargelegte,  wenn 
man  nur  sie  dahin  erweitert,   dass  in  gehöriger  Weise  der  reli- 
giöse Geist  mit  dem  tragischen  zusammenfällt.    Welckers  Ein- 
sprache Rh.  M.  V.  1837  od.  V,  224,  da  er  erklärt,  Wirkung  und 
Plan  gelte  ihm  für  durchgängig  rein  poetisch,   sie   kommt 
von  Gedanken  eines  Gegensatzes,  der  nicht  vorhanden  ist.    Der 
Gdst  der  Tragödie,  also  der  der  Poesie  selbst,  ist  ein  sittlich  re- 
ligiöser,  und  was  oben    in  wörtlichen  Anführungen  überhaupt 
nachgewiesen  ist,    die  Aeschylischen  und  Sophokleischen  Tra- 
gödien liefern  uns  selbst  die  Formeln ,  mit  denen  wir  ihren  na- 
tional religiösen  Geist  zu  cbaraklerisiren  haben.     Gerade  diese 
Tragödie  thut  diess  in  der  einfachsten  Weise,  so  wie  ihre  ganze 
Handlang  als  eine  Peripetie  mit  jähestem  Umschwung  und  als 
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nur  zu  gewisser  Allmäligkeit  der  Erkenntniss  dargelegten  Straf- 
Wirkung  verläuft,  welche  theils  in  Steigerung  theils  in  ihren  Ur- 
sachen aufgewiesen  wird.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dass 
die  Tragödie,  welche  dieses  Beispiel  einer  jähen  Strafe  hoffähr- 
tigster  Hoffahrt  darstellt,  vom  Dichter  ihre  känstlerische  Fassung 
erhalten  hat  Wir  haben  da,  was  der  Kunstart  und  was  dem 
individuellen  Kunstgedanken  des  Aeschylus  angehört,  einmal 
Jedes  für  sich  aber  Beides  daneben  auch  in  seinem  Verh&ltniss 
zum  nationalen  oder  speciell  Attischen  Bewnsstsein  wahrzuneh- 
men. Dass  die  Kunstart,  die  Tragödie,  als  Trägerin  und  Spre- 
cherin des  sittlich  r^giösen  Welt-  und  Menschenbewusstsdns, 
indem  sie  eben  ihr  Wesen  in  diesem  Erfahrungsbegriff  der  tragischen 
Natur  und  des  Looses  des  Menschen  tiat,  als  concreto  Kunstge- 
sialt  national  aufgefässt  sein  will,  das  muss  uns,  wie  oben  ge- 
sagt ist,  gerade  durch  die  Perser  klar  werden.  Es  ist  ja  die 
so  gewaltig  wie  vorher  und  nachher  nie  in  die  LebenserfUming 
getretene  Offenbarung  der  geraubten  Vaterlandsgötter,  welche 
gerade  sie  und  nur  sie  auf  diese  Bühne  gebracht  hat,  auf  der 
sonst  eben  desshalb  gemeinhin  Sagen  der  nationalen  Vorzeit  er- 
schienen, weil  diese  Vorzeit  den  Phantasieglauben  des  Volks, 
die  Offenbarungen  der  Gutterwirkungen  und  die  Typen  d^  sitt- 
lich religiösen  Verhältnisse  altheilig  enthielt  Die  Offenbarung 
ist  das,  was  den  geschichtlichen  Hergang  denen  der  Sagen  an 
die  Seite  gebracht  hat 

§.  113.  Ist  dless  der  vorliegende  Fall  nach  dem  Urtheil 
über  die  Kunstart,  so  hat  Aeschylus  theils  als  Grieche  und 
nach  seinem  nationalen  Bewusstsein,  theils  nach  den  wirklichen 
Umständen  tmd  Erfolgen,  nicht  anders  als  Demaratus'  im  Ge- 
spräch mit  Xerxcs  (Her.  VII,  102  u.  104),  den  Gegensatz  des  freien, 
nur  dem  Gesetz  gehorchenden  Volks  zu  dem  despotisch  regierten 
aussprechen  lassen  (238)  und  theils  im  Bericht  des  Boten  theils 
in  d(;r  Wechselklage  des  Xerxes  selbst  mit  dem  Chor  neben  dem 
Scbmerzensruf  über  den  Schlag,  der  die  Persermacht  getroffen, 
unausbleiblich  gar  manches  ehrende  Wort  von  der  Tapferkeit  der 
Griechen  oder  der  loner,  wie  sie  mehrmals  heissen,  sprechen  lassen: 
380  —  86.  394  —  97.  409.  416.  555.  911.  972  —  74.  984  u.  85. 
Also  würde  es  doch  unrichtig  sein,  wenn  man,  jenes  Alles  auch 
Zusammengezählt,  wie  es  zwischen  den  Unglücksberichten  and 
Klagen  eintritt,  der  Absiebt  die  menschUche  Tapferkeit  der  Grie- 
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*  Athens  als  solche  nicht  als  das  nothwendige  Werkzeug 

^-'eimessen  wollte.   Es  ist  eben  diess  die  Verschiedenheit 

'ihler  von  einander,   soviel  Mir  aus  diesen  Persem 

'^richten   von  Phrynichus  und  seinem  Verhältniss 

rkennen,  dass  Phrynichus  die  Grossthaten  be- 

jinistoklcs   hervorleuchten    liess,    bei  Aeschylus 

^  .ag  der  Göttermacht,   das   Gottesgericht  und  seine 

.   Ursachen    hervortreten.     Auch  Welckers   Meinung, 

er  im  Rh.  M.  S.  225  das  Unheil  Brentano's  gelten  lässt, 

.«eck  und  Idee  dieses  Drama  liege  in  dem  Gegensatz  der  Frei- 

lieit  und  ßildung  zum  Barbareuthum   und  Despotismus  und  der 

daraus  entspringenden  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.,  auch   diese  Mei- 

jQuag  ist  nur  in   der  gehörigen  Einigung  mit  jener  vom  tragi- 

achea  Geist  wahr.     Die  Offenbarung  des  Gottesgerichts  war  zu- 

^tfch  Erklärung  der  Guttergimst  für  Hellas  und  das  besonders 

fieliebie  Athen.     Das  religiöse  Menschenbewussisein  mochte  da- 

liel  die  Athener  als  das  göttliche  Werkzeug  wie  in  den  Sagen  und 

der  Sagenpoesie  etwa  einen  Odysseus  oder  Perseus  betrachten. 

!•  114.  In  der  Handlung  und  dem  Verlauf  des  Stücks  geht 
nun  in  der  dargestellten  Peripetie  Beides,  die  Wirkung  der  dem 
hoOUurtigen  Unternehmen  feindlichen  Göttermacht  und  die  Er- 
wihnuDg  des  Werkzeugs,  so  nebeneinander,  dass  jene  vor\valtet. 
Wieder  und  immer  wieder  wird  es  von  den  Geschlagenen  selbst 
ausgesprochen,  ein  grausamer  Dämon  habe  ihnen  das  unend- 
liche Unglück  gebracht:  337.  464.  507.  710  u.  11.  831.  875. 
968«  Doch  wenn  da  die  dunkele  Schicksalsmacht,  welche  mit 
Sierblichen  verfährt,  bezeichnet  wird,  so  nennt  nicht  bloss  der 
ragende  und  der  Prophezeihungen  eingedenke  Dariusgeist  813, 
sondern  auch  der  Chor  524  als  Vollzieher  den  höchsten  Zeus. 
Und  wenn  der  Unglücksbote  345  f.  den  Anfang  des  Unglücks 
als  von  einem  versucherischen  bösen  Geiste  erwirkt  und  durch 
IlDVorsichtigkeit  des  Xerxes  353  geschehn  angiebt,  so  trägt 
wiederum  dieser  und  seine  jugendliche  Hoffahrt  nicht  bloss  nach 
der  Rüge  des  Geistes  die  Schuld,  sondern  zeihet  ihn,  den  Xer- 
xes, auch  der  Chor  542  —  44.  Es  lässt  ja  die  Tragödie  die  Ate 
immer  in  einem  bestimmten  Menschengemüth  wirken,  hier  in  dem 
des  Herrschers  der  nie  gesehenen  Machtfülle.  Es  ist  nun  andrer- 
seits eben  ein  Athenischer  Mann,  den  der  versucherische  Dämon 
sendet I  an  den  Xerxes  sendet,  und  zwar  vor  und  zmn  Anlass 
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nur  zu  gewisser  AUmäligkeil  der  Erkenntniss  dargdegten  Straf- 
wirkung verläuft,  welche  theils  in  Steigerung  thäls  in  ihren  Ur- 
sachen aufgewiesen  wird.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dass 
die  Tragödie,  welche  dieses  Beispiel  einer  jähen  Strafe  hoffähr- 
tigster  HofTahrt  darstellt,  vom  Dichter  ihre  künstlerische  Fassung 
erhalten  hat.  Wir  haben  da,  was  der  Kunstart  und  was  dem 
individuellen  Kunstgedanken  des  Aeschylus  angehört,  einmal 
Jedes  für  sich  aber  Beides  daneben  auch  in  seinem  Verfa&ltniss 
zum  nationalen  oder  speciell  Atüschen  Bewusstsein  wahrzuneh- 
men. Dass  die  Kunstart,  die  Tragödie,  als  Trägerin  und  Spre- 
cherin des  sittlich  religiösen  Welt-  und  Menschenbewiisstseins, 
indem  sie  eben  ihr  Wesen  in  diesem  Erfahrungsbegriff  der  tragischen 
Natur  und  des  Looses  des  Menschen  bat,  als  concreto  Kunstge- 
stalt national  aufgefasst  sein  will,  das  muss  uns,  wie  oben  ge- 
sagt ist ,  gerade  durch  die  Perser  klar  werden.  Es  ist  ja  die 
so  gewaltig  wie  vorher  und  nachher  nie  in  die  LebenserfUirung 
getretene  Offenbarung  der  geglaubten  Vateriandsgötter ,  welche 
gerade  sie  und  nur  sie  auf  diese  Bühne  gebracht  hat,  auf  der 
sonst  eben  desshalb  gemeinhin  Sagen  der  nationalen  Vorzeit  er- 
schienen, weil  diese  Vorzeit  den  Phantasieglauben  des  Volks, 
die  Offenbarungen  der  Götter^irkungen  und  die  Typen  der  sitt- 
lich relif^iüsen  Verhältnisse  altheilig  enthielt  Die  Offenbarung 
ist  das,  was  den  geschichtlichen  Hergang  denen  der  Sagen  a 
die  Seite  gebracht  hat. 

§.113.    Ist  diess  der   vorliegende  Fall  nach  dem  Urthei  —  I 
über   die  Kunstart,    so   hat  Aeschylus   theils   als  Grieche  un 
nach  seinem  nationalen  Bewusstsein,  theils  nach  den  wirkliche 
Umständen   und  Erfolgen,   nicht  anders  als  Demaratos'  im 
sprach  mit  Xerxes  (Her.  Vll,  102  u.  104),  den  Gegensatz  des  fireie^vi; 
nur  dem  Gesetz  gehorchenden  Volks  zu  dem  despotisch  regierte« 
aussprechen  lassen  (238)  und  theils  im  Bericht  des  Boten  Uiei/5 
in  der  Wechselklage  des  Xerxes  selbst  mit  dem  Chor  neben  dero 
Schmerzensruf  über  den  Schlag,    der  die  Persermacht  getraffeo, 
unausbleiblich  gar  manches  ehrende  Wort  von  der  Tapferkeit  der 
Griechen  oder  der  loner,  wie  sie  mehrmals  heissen,  sprechen  lassen: 
380  —  86.  394  —  97.  409.  416.  555.  911.  972  —  74.  984  u,  85. 
Also  würde  es  doch  unrichtig  sein,  wenn  man,  jenes  Alles  auch 
Zusammengezählt,  wie  es  zwischen  den  Unglücksberichten  und 
Klagen  eintritt,  der  Absicht  die  menschliche  Tapferkeit  der  Grie- 
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chen  und  Athens  als  solche  nicht  als  das  nothwendige  Werkzeug 
m  preisen  beimessen  wollte.  Es  ist  eben  diess  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Dichter  von  einander,  soviel  wir  aus  diesen  Persem 
neben  den  Nachrichten  von  Phrynicbus  und  seinem  Verhältniss 
lu  Themistokles  erkennen,  dass  Phrynichus  die  Grossthaten  be- 
sonders des  Themistokles  hervorleuchten  Hess,  bei  Aeschylus 
die  Offenbarung  der  Guttermacht,  das  Goltesgerieht  und  seine 
tragischen  Ursachen  hervortreten.  Auch  Welckers  Meinung, 
wenn  er  im  Rh.  M.  S.  225  das  Urlheil  Brentano's  gelten  lässt, 
Zweck  und  Idee  dieses  Drama  liege  in  dem  Gegensatz  der  Frei- 
heit und  Bildung  zum  Barbarenihum  und  Despotismus  und  der 
daraus  entspringenden  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.,  auch  diese  Mei- 
nung ist  nur  in  der  gehörigen  Einigung  mit  jener  vom  tragi- 
schen Geist  wahr.  Die  Offenbarung  des  Gottesgerichts  war  zu- 
gleich Erklärung  der  Guttergunst  für  Hellas  und  das  besonders 
geliebte  Athen.  Das  religiöse  Menschenbewusstsein  mochte  da- 
bei die  Athener  als  das  göttliche  Werkzeug  wie  in  den  Sagen  und 
der  Sagenpoesie  etwa  einen  Odysseus  oder  Perseus  betrachten. 

§.  114.  In  der  Handlung  und  dem  Verlauf  des  Stücks  geht 
nun  in  der  dargestellten  Peripetie  Beides,  die  Wirkung  der  dem 
hofifthrtigen  Unternehmen  feindlichen  Göttermacht  und  die  Er- 
wähnung des  Werkzeugs,  so  nebeneinander,  dass  jene  vorhaltet, 
^l^eder  und  immer  wieder  wird  es  von  den  Geschlagenen  selbst 
ausgesprochen,  ein  grausamer  Dämon  habe  ihnen  das  unend- 
liche Unglück  gebracht:  337.  464.  507.  710  u.  11.  83U  875. 
966.  Doch  wenn  da  die  dunkele  Schicksalsmacht,  welche  mit 
Sterblichen  verföhrt,  bezeichnet  wird,  so  nennt  nicht  bloss  der 
rügende  und  der  Prophezeihungen  eingedenke  Dariusgeist  813, 
sondern  auch  der  Chor  524  als  Vollzieher  den  hikhsten  Zeus. 
Und  wenn  der  Unglücksbote  345  f.  den  Anfang  des  Unglücks 
als  von  einem  versucherischen  bösen  Geiste  erwirkt  und  durch 
Unvorsichtigkeit  des  Xerxes  353  geschehn  angiebt,  so  trägt 
wiederum  dieser  und  seine  jugendliche  Hoffahrt  nicht  bloss  nach 
der  Rüge  des  Geistes  die  Schuld,  sondern  zeihet  ihn,  den  Xer- 
xes^ auch  der  Chor  542  —  44.  Es  lässt  ja  die  Tragödie  die  Ate 
immer  in  einem  bestimmten  Menschengemüth  wirken,  hier  in  dem 
des  Herrschers  der  nie  gesehenen  Machlfülle.  Es  ist  nun  andrer- 
seits eben  ein  Athenischer  Mann,  den  der  versucherische  Dämon 
sendet,  an  den  Xerxes  sendet ,  und  zwar  vor  und  zmu  Aniass 
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der  Salaminischen  Schlacht  Dass  der  Dichter  diese  als  den 
foküschen  HaapünhaU  in  dieser  Tragödie  behandelt,  lag  ebenso- 
wohl in  dem  wirklichen  Hergang  als  in  der  KunsUdeey  welche 
den  Xerxes  gerade  als  den  Träger  der  Hybris  za  erfiissen  hatte. 
Die  Schlacht  bei  Salamis  war,  wie  das  Entscheidende  mr  Ver- 
eitelung des  frevelreichen  Beginnens  —  denn  nicht  bloss  im 
Gedicht  heisst  es  „Seine  Flotte  riss  die  Landmacht  mit  In  den 
Untergang  hinab  <^  —  so  auch  für  die  tragische  DarsteUang  das 
Geeignetste,  als  Niederlage  des  Xerxes  selbst  und  Ursach  seiner 
Flucht  Bei  seiner  kläglichen  Ankunft  bekennt  er  selber  auch 
sich  als  Ursach  895  fl.  und  daneben,  wie  er  beim  verhasslen 
Athen  am  Strande  von  Salamis  seine  Getreuen  todt  zurfiekge- 
lassen  926.  936.  So  war  es  auch  geschehn,  und  die  Lebens- 
erfahrung der  Athener  war  es,  die  der  Dichter  auf  dem  Theater 
von  der  Atossa  aussprechen  Hess  465  f. :  „Bitter  sei  ihrem  Sohn 
der  Racheplan  am  ruhmreichen  Athen  bekommen,  dem  das 
nicht  genügt,  was  von  den  Barbaren  Marathon  hlnweggeraft*'. 
Sie  wussten  auch,  dass  ihr  Staat  der  Hauptgegenstand  des  Per- 
sischen Hasses  gewesen  war,  und  vollends  fortan  sein  musste, 
von  Marathon  her  und  jetzt  von  Salamis:  229.  265.  276  —  82, 
und   hörten    mit   wohlberechtigtem   Stolse   den   Dariasgeist  die 

Perser  mahnen   zur  Stillung   aller  Hoffahrt  Athens  zuerst  und 

Griechenlands  zu  gedenken  810,  und  bejaheten  trotz  aller  firevel — 
haften  Verwüstung  ihrer  Stadt  durch  Xerxes,   sich  der  Atosi 
Frage:   „So  ist  Athenens  Staat  noch  nicht  zerstftrt?'^  mit  d< 
Dichters  Kernworl:  „Nein,  Männertugend  ist  ein  Wall  der  Sicher- 
heit! 341.'<   Aber  nicht  bloss  Themistokles  bei  HerodotVm,  10^ 
sagte  es,  sie  alle  hatten  den  festen  Glauben,  den  der  Perser  339 
äussert:   die  Götter  retten  selbst  der  Gottin   Pallas   Stadt    S^ 
hatte   der   patriotische  Dichter  nur   das  öffentliche  Bewusstsefa 
wiederzugeben,  indem  er  bei  Gestaltung  seiner  Peripetie  bestraf 
ter  Hybris  das  Volk  seiner  Zuschauer  als  die  von  den  Vater- 
landsgöttern gebrauchten  Vollstrecker  darstellte.1 

§.  115.  Seiner  individuellen  Idee  gehörte,  ausser  dass  er 
sich  überhaupt  auf  die  Seite  der  ernsten  Weltbetrachtung  stellte, 
nur  Folgendes  an.  Einmal  zeichnete  er  den  Aristides  aus  uod 
gab  seiner  Waffenthat  eine  besondere  Bedeutung;  sodann,  wSh- 
rend  ihm  in  dem  Verdienst,  dass  er  seinen  Athenern  beUnass, 
leicht  auch  Nichtathener  beistimmten,  Hess  er  in  der  Propbe- 
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utmig  des  Siegs  bei  Platäa  der  Dorischen  Lanze  allein  die 
Ehre,  d.  h.  dem  Spartanischen  Landheer.  Nicht  Platz  fand  in 
seinmn  Knnstplan  die  Grossthat  bei  Thermopylä.  Auch  mochte 
er  lücht  etwa  die  Peripetie  am  Persischen  Hofe  erst  schärfen 
dorch  die  vorherige  Siegesnachricht  von  der  Einnahme  Athens, 
von  der  Herodot  VIII,  54  u.  99  berichtet,  sondern  liess  sogleich 
nach  dem  schon  fürchtenden  Chor  und  dem  Besorgnisse  erregen- 
den Traume  die  Trauerbotschaft  eintreten.  Die  Empfindung  und 
Schilderung  der  Peripetie  hob  er  dagegen  durch  die  an  mehre- 
ren Stellen,  am  beflissensten  vom  Chor  546.  838  —  71  gepfloge- 
nen Vergleichung  des  erlittenen  Schlages  mit  der  Blüthe  des 
sieghaften  Reiches  unter  Darius.  Dieses  Motiv  bestimmte  den 
Dichter,  neben  der  Angemessenheit  desselben  Vorfahren  zur 
Offenbarung  des  Schicksals  und  der  tragischen  Lehre,  gerade 
den  Geist  des  Darius  erscheinen  zu  lassen.  Wir  können  sagen, 
es  war  auf  der  Bühne  und  in  der  ganzen  Peripetie  freilich  Da- 
rius die  Hauptperson,  aber  der  Träger  des  tragischen  Motivs 
ist  Xerxes. 

|.  116.  Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  was  in  dieser 
Tragödie  selbst  etwa  fQr  Anlage  und  Anzeichen  eines  rückwärts 
oder  vorwärts  weisenden  Bezuges  und  somit  eines  trilogischen 
Planes  sich  entdecken  lassen.  Das  eine  ist  an  sich  nicht  ent- 
sdieidend.  Atossa  hat  in  ihrem  Traumgesicht  zwei  Frauenge- 
stalten gesehn,  eine  stellt  Hellas,  die  andere  das  Barbarenland 
dar.  Diese  beiden  will  Xerxes  unter  Ein  Joch  bringen,  aber  die 
Hellas  duldet  es  nicht,  und  zertrümmert  das  Joch,  dass  so  Xer- 
les  niederstürzt  Dieses  Gesichtes  Bedeutung  erkennt  die  Kö- 
nigin nachmals  aus  dem  Bericht  des  Unglücksboten  510,  und  es 
könnte  dasselbe  somit  bloss  auf  diese  Peripetie  des  Xerxes 
gehn.  Indessen  der  Gegensatz  zwischen  Barbarenland  und 
Hellas  ist  der  Erweiterung  fähig,  und  klingt  in  dem  Traumbild 
des  Dichters  ebensowohl  auf  allgemeinen  Schicksalswillen ,  wie 
in  den  Worten  des  Themistokles  bei  Her.  VUI,  109.  Es  ist 
euie  Thatsache,  die  Perserkriege  brachten  den  Griechen  wie 
ihre  gemeinsame  Nationalität  so  den  Gegensatz  derselben  zu 
den  Barbaren  erst  in^s  Gemein  zum  lebendigeren  Bewusst- 
8cln.  Die  weitgreifende  Absicht  des  Xerxes  und  schon  des  Da- 
rius mit  der  Forderung  der  Symbole  der  Unterwerfung  weckten 
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sie  zur  vollen  Erkenntniss  des  politischen,  die  Verwüstung  der  Hei- 
ligthümer  (Paus.  VII,  52)  zu  der  des  religiösen  Gegensatzes  znöscben 
Hellas  =  Europa  und  Perser  =  Asien.   Und  nicht  erst  durch  diese 
Kämpfe  und  Siege  selbst,   sondern  seit  der  Unterwerfung  der 
Asiatischen  Griechen  durch  Cyrus  war  allmälig  dieses  nationale 
Gefühl  entstanden  (Xenophanes  und  Theognis);  der  Gegensatz 
von  Despotie  und  Voli(sthum  gab  ihm  den  Nerv,  und  also  waren 
Freiheit  und  Vaterlaud  ein  und  derselbe  Gegenstand  der  Uebe 
und  Treue  und  des  Ehrgeizes  bei  den  Griechen,, besonders  den 
Athenern   die   „Liebe  des  Vaterlands  Liebe  des  freien  Manns ^^ 
wurde  in  dem  Leben  der  Völker  damals  zuerst  -  so  recht  Eins. 
Nun  wurde  die  Mahnung  an  „die  gemeinsamen  Götter  oder  Al- 
täre'S    an   den    „Zeus  Hellenios^'  laut.    Alsbald  dann    fingen 
denksame  Einzelne   schon   vor  Aristoteles   und  Plato   an ,   die 
Hellenische  Geistesart  und  ihren  Bildungssinn  von  der  des  Nor- 
dens  oder  die  der  verschiedenen  Völker  überhaupt  nach  Boden 
und  Klima,  sowie  nach  dem ,  ob  man  für  sich  oder  einen  Herrn 
arbeitete,   zu  unterscheiden  (Hippokrates  de  aere  (.  85).     Aber 
während  langer  her  die  Menschenwelt  sich  in  die  Hälften  Helle- 
nen und  Barbaren  tlieilte,  hatten  die  Asiaten  vor  Herodot  wenig- 
stens schon,  und  die  begehrUchen  Perser,  theils  den  ersten  An- 
lass  des  Zusammenstosses,  das  erste  Unrecht,  woher  es  gekom- 
men, gedeutet  (Her.  1,  2  —  5),  theils  (die  Perser)  die  Sagen  von 
Perseus   und  Pelops   zum   Vorgeben   einer  Verwandtschaft  oder 
eines  alten  Anrechts  benutzt     Genug  es  wurden  der.  Argonau- 
tenzug und  der  Troerkrieg  mit  dem  Perserkrieg  als  ihre  Voiige- 
schichte  verbunden  gedacht. 

§.  1 17.  Dass  diess  nach  jener  Stelle  des  Herodot  von  den 
Sagenkundigen  unter  den  Phöniciern  imd  Aegyptiern  gescliab, 
ist  ein  bemerkenswerthes  Anzeichen  der  lebendigen  Verbreitung 
und  des  Austausches  der  Sagen,  so  wie  dass  Perser  von  Pelops 
und  Perseus  sprechen ;  allein  bei  den  Griechen  selbst  hat  solcher 
Rückblick  auf  die  Abenteuer  und  Heerfahrten  ältester  und  älterer 
Zeit  gegen  Asien  nicht  mehr  Befremdliches  als  die.  allenthalben 
häufigen  andern  Beweise  des  Glaubeos  an  die  Sagen  der  Vor- 
zeit. Im  Gegentheil  ist  es  bei  diesem  Glauben  ganz  natürlich, 
dass  auch  im  Einzelnen  z.  B.  die  Spartaner,  Athener,  Kreier 
gerade  bei  den  Botschaften  über  die  Vereinigung  aller  Hellenen 
gegen  die  Barbaren  ihres  Agamemnon  ^  Mneslheus ,  ihrer  Tbeil- 
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nähme  am  Troischen  Kriege  sich  erinnern  oder  daran  gemahnt 
werden,  nicht  minder  als  an  die  gemeinsamen  Götter  und  Al- 
täre, das  Nationalbewusstsein  enthielt  und  brachte  Beides :  Herod. 
VII9  159.  161.  169.  171.  Und  finden  wir  doch,  dass  noch  im 
Peioptanesiscben  Kriege  die  allen  Sagen  vom  Zuge  der  Diosku- 
ren  nach  Attika  beim  König  Archidamus  eben  so  wirkten  (Her. 
IX,  73)  wie  die  Dichter  Alkman  und  Pindar  sie  gefeiert  hatten 
(Paus.  I,  41,  5).  Endlich  nicht  bloss  ein  ganz  nationalgläubiger 
Herodot  stellt  die  Heerfahrt  des  Xerxes  mit  allen  früheren  und 
auch  mit  der  der  Atriden  gegen  Troia  zusammen  VII,  20  f.,  son- 
dern auch  der  aufgeklärte  Thucydides  I,  9  u.  10  spricht  in  dem- 
selben Sagenglauben.  Und  unverkennbar  ist  Homer  nicht  erst 
seit  den  Perserkriegen  (Isokr.  Paneg.  42),  sondern  von  Anfang 
zwar  vorzüglich  durch  das  Wohlgefallen  an  seiner  Darstellungs- 
kttnst,  ausserdem  aber  auch  durch  den  vor  allem  nationalen 
Stoff  der  allbeliebte  Nationaldichter  geworden,  indem  er  mit  sei- 
nen Helden  und  ihren  Schaaren  so  viele  Stämme  berührte.  End- 
lich war  auch  die  Argonautensage  fortwährend  nicht  vergessen, 
sondern  besonders  in  gewissen  Gebieten  im  Volksgedächtniss 
und  Munde. 

§.   118.    Ist  uns   so   die   Zusammenstellung   der   früheren 
FUle  der  firaecia  Barbariae  coUisa  duello  mit  dem  Perserkriege 
ganz  deutlich,,  wesshalb  wir  oben  andeuteten,  dass  auch  die 
etwa  vorhandenen  Gründe  trilogischer  Beziehung  der  historischen 
mit  sagenhaften  Tragödien  allein  auf  dem  nationalen  Standpunkte 
recht  gewürdigt  werden  konnten :  so  müssen  wir  doch  das  trilogi- 
sehe  Band  selbst  im  gottlichen,  nicht  im  menschtichen  Motiv  suchen. 
Was  oben  gesagt  ist,    die  Trilogie  hat  ihren  ganz  eigenen  Zeit- 
SQsammenhang,  ist  wie  zeitlos,  oder  verknüpft  unmittelbare  Con- 
tinuität,   nur  durch   die  obsch webenden  Momente  ihres  Grund- 
motivs  (§.  29),   es  ist  eben  dicss,  dass  ihre  Continuität,   wenn 
dieses  Motiv  ein  göttliches  ist,  wie  es  in  gewissen  Fällen  durch 
mehrere   Menschenaller   in    einem   und   demselben   Geschlechle 
fortgilt,   so  auch  aus  einander  liegende  Zeitalter  umfassen  und 
beherrschen  kann.    Es  lässt  sich  dann  sagen,  es  walte  die  gött- 
liche Zeitrechnung.     Dieses  geschiebt   nun   durch  weitreichende 
Vorbestimmungen  des  Schicksals,   der  Götter.     Eben   auf  diese 
weist  derselbe  Geist  des  Vorfahren  hin,  der  das  obwaltende  hier 
wirksame  Gesetz  der  Götterordnung  ausspricht;  die  über  seinen 
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Sohn  hereinbrechende  Busse  von  Zeus  stammt  aus  einem  alther 
schon  verkündeten  Götterwillen,  der  Jenes  sein  Gesetx  raenschU* 
eben  Masses,  menschlicher  Herrschaft  durch  die  Zeitalter  durch- 
führen  will.    Der  alte  Königsgeist  weiss  jetzt,  die  Persermaeht 
darf,  wenn  sie  nicht  Leid  erfahren  soll,  nicht  nach  Griechenland 
hinüber  Kriegszug  unternehmen  776  und  hat  dem  Sohn  diese 
Vorschrift  hinterlassen  769 ;  denn  Zeus  hat  wohl  Einem  die  Herr- 
schaft über  ganz  Asien  gegönnt  748,  und  hat  dem  Cyrus  nicht 
verargt,  Lyder,   Phryger  und  auch  die  Griechen  Asiens  seiner 
Herrschaft   zu   unterwerfen    754  —  59.     Darius    selbst    hat  gar 
manche  Kriegszüge   vollführt,  immer  ohne  irgend  ein  ähnliches 
Unglück  über  sein  Reich  zu  bringen  765  —  67.    Anderwfirts  ist 
angedeutet,  nur  eben  gegen  Athen  bei  Marathon  war  er  unglück- 
lich.    Und  eben  daher  sein  obiges  Verbot    Er  kannte  aber  Vor- 
besümmungen  über  das  Wachsthum  der  Persermaeht,  die  sie 
b^droheten,  diese  hat  der  Jugendlich  kecke  Sinn  des  der  War- 
nung des  Vaters  vergessenden  Sohnes  über  sich  hereingesogen--i 
768  f.  725  —  28.    Darius  aber  wusste  mehrere  Schicksalssprüchea 
und  Verkündigungen,  deren  volle  Erfüllung  er  Jetzt  bestimmt 
wariet  786  —  801.     Wenn  nun    solche  unter  den   Griechen  i 
Fassungen  umgingen ,  welche  man  dem  Bakis  oder  Musäos  zu — 
schrieb  (Herod.  VIH,  77  und  besonders  IX,  43),  da  könnte  es  sicK 
doch  fragen,  ob  nicht  der  Geist  des  Darius  in  der  Tragödie  ni^j 
die  Stelle  eines  Tiresias  oder  eines  Boten  von  Delphi  einnehme, 
der,  obwohl  eine  frühere  Schicksalsbestimmung,  doch  diese  ntar 
in  Bezug  auf  die  eben  geschehende  Erfüllung  aussprechs.    Wenn 
die  Orakel,  wie  das  erste  von  Jenen  bei  Herodot,  nur  die  Strai^ 
der  Hybris  an  Xerxes  ausgesprochen  hätten,    dann  würde  aucfi 
die  Vorbestimmung  des   Schicksals  nicht  rückwärts  auf  DräherB 
Prophezeiungen  hinweisen. 

§.  119.  Indessen  einerseits  mag  eine  Trago^e,  welche  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  nichts  als  eine  Peripetie  darstellt ,  indem 
sie  erst  sich  annähert,  dann  in  Steigerung  kund  wird,  durch 
Angabe  der  Schuld  sich  verschärft,  darauf  durch  Hervorhebung 
des  vorherigen  Glückes,  und  endlich  durch  das  eigene  Bekennt- 
niss  des  Frevlers  zu  der  äussersten  Kläglichkeit  fortschreitet  und 
gelangt,  —  eine  solche  tratsche  Darstellung  mag  wohl  an  sich 
recht  den  Charakter  eines  irilogischen  Mittelstücks  xu  haben 
scheinen.    In  den  Mitteldramen  sehen  wir  imater  den  Ck^nffict 
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am  brennendsten;  und  also  mag  dieses  wobl  hier  in  einem  tri« 
logiselien  Gange,  welcher  unter  dem  Gesetz  des  Masses  mensch- 
licher Herrscliaft  fortschreitet,  den  heftigsten  Schlag  der  Straf- 
macht  an  dem  frevelvollsten  Beispiel  des  Xerxes  aufweisen,  so 
dass  im  iblgenden  Stücii  die  weitere  Durchführung  desselben 
Götterraths,  in  dem  vorhergehenden  der  erste  Anlass  zu  seinem 
Entstehen  und  seiner  ersten  Verkündigung  dargestellt  war. 


KAPITEL  XXXVII. 

Fertsetiaag«    Miaeas  and  ülaakas  Paatias« 


|.  120.  Die  Didaskalie  der  Perser,  wie  sie  Aeschylus 
wirklich  gegeben,  nennt  als  den  ersten  Titel  Phineus.  Dieser 
ist  in  der  Argonautensage  also  der  vom  ersten  Zuge  Grieclüscher 
Helden  nach  Asien  ruchbar ,  und  zwar  als  Prophet  nach  Apol- 
\on.  Argon.  11,  180 ff.,  wo  er  weiterhin  ihnen  über  ihren  Weg 
und  ihre  Rückkehr  Weisung  giebL .  Sicher  ist  nun  soviel ,  dass 
der  Titel  Phineus  selbst  gewiss  nicht  in  Phönissen  zu  verwan- 
deln ist,  wie  Vater  Uebers.  üb.  die  dram.  Poes.  39  wollte;  der 
Titel  Phönissen  ist  vielmehr  nach  Berichtigung  des  einzigen  €i- 
talp  gar  nicht  mehr  vorhanden.  Aber  die  Weickersche,  im  Rh. 
Mos.  ▼.  37.  od.  V,  225->-230  genauer  dargelegte  Ansicht,  dasa 
der  prophetische  Phineus  neben  der  Weisung  der  Argonauten 
für  ihren  nftchsten  Zweck  Prophezeiungen  von  künftigen  Kriegen 
und  Siegen  über  die  Barbaren  ausgesprochen  haben  werde,  sie 
ist  zwar  unleugbar  gar  sinnig  gefunden,  reicht  aber  um  ein 
trilogisches  Band  zu  ermitteln  nicht  ohne  Weiteres  aus;  es  muss 
irgend  ehi  tragisches  Motiv  sich  nachweisen  lassen,  und  zwar 
ein  fortwirkendes,  wenn  ein  trilogisches  Verhältniss  vorhanden 
lein  toll;  ein  solches  muss  die  Argonautenfahrt  selbst  mit  dem 
Zuge  des  Xerxes  verbinden,  was  durch  eine  blosse  Prophezei- 
ung wiederum  sowie  durch  blossen  Sagenzusammenhang  nur 
tasseriich  und  mechanisch   geschähe..    Einmal  nun   muss   der 


erste  Frevel  auf  der  Seite  der  Barbareo  sein,   obgldeh  die  Ar-> 
gonatenfahrt  von  Griechenland  nach  Asien  ging,   und  zweitens 
muss  er  anter  dasselbe  Gesetz  der  Götterordnang  und  göttlichen 
Strafaufeicht  fallen,   welches   die  Hybris  des  Xerxes   oder  die 
Hybris  übende  Persermacht  traf  (§.  106).     Es  wird  sonach  der 
itogogi  Ueberfülle  und  unersättliche  Begierde  darnach  sein,  der 
Sohn  der  Hybris,  der  in  der  Trilogie  waltet     Die  Argonauten 
werden  also  die  des  Pindar  sein,  welche  der  Seele  des  beim 
Aeetes  umgekommenen  Phrixos  nachgehn  (P.  IV,  159),  und  es 
wird  der  Herrscher  Aeetes  entweder  um  der  Reichthfimer  Jenes 
oder  um  der  Herrschaft  (Hygin.  3)  willen  an  dessen  Tode  schuld 
gewesen  sein.     So  war  es   ein  erster  frevel  des   Aeetes,  der 
die  Helden  aufrief,    Griechenlands  Recht  zu  suchen.      Zu  die- 
sem Rachezuge  also  gab  der  Prophet  Ptdoeus  ihnen  Weisung 
und  fügte  dann  die  Prophezeiungen  von  späteren  Folgen  Asiati- 
scher Hybris.,   von  dem  Anfalle  des  Xentes  hinzu,  wobei  der 
Dichter  in  der  Ol.  17,  V  =  472  aufgeführten  Tetralogie,    acht 
Jahre   nach  den  Siegen  bei  Salamis  und  am  Himera,    sieben 
Jahre  nach  denen  bä  Platäa  und  Mytiale  die  Oraliel  des  Bakis 
und  Musäus  gewiss  gekannt  hal>en  wird ,  and  also  auch  ihnlkhe 
dem  Phineus  in  den  Mund  legen  konnte.    Mehr  über  den  muth* 
masslichen  Inhalt  der  ersten  Tragödie  zu  sagen,  ist  für  vorsich- 
tige Forschung  misslich   und   für  unsere   Dariegung   unnöthig. 
Eine  Beziehung  nur  des  Mitteldrama  auf  das   erste  wollen  wir 
schliesslich  besonders  bemerken:  wie  die  Orakel,  welche  nach 
Herodot  VII,  6  vom  Onomakritus   in   veriührerischer  Redaotton 
dem  Xerxes  mitgetheilt  wurden,  die  Ueberbrückung  des  Hdle»- 
pont  und  somit  den  Zug  nach  dem  Europäischen  Griechenland 
als  Schicksalsbestimmung  angaben,  so  mag  diese  Ueberschrei- 
tung  nur  nach  dem  wahren  Sinne  sonst  auch  von  Phineus  be- 
sonders betont  worden  sein.     Diess  Msst  sich  aus  der  Weise 
schliessen,  wie  sie  in  den  Persem  als  verpönt  und  also  der 
Hellespont  und   Bosporus    als    eine   heilige   Gränze    erscheiat: 
707  —  11.  731  —  34. 

f.  121.  Von  der  dritten  Tragödie  Glaukos  verlangt  die 
trilogische  Idee,  dass  sie  die  weitere  Geltung  und  Wirkung  des 
alther  verkündeten  Gesetzes  veranschauliche,  also  weitere  Ifie- 
derlagen  der  Barbaren  -  bis  zur  völligen  Rettung  Griecbeolands 
von  den  Hybristen  dariege.     Da  kann  es  nun  von  den  beideo 
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Glaakoft  des  Aeschylus  nur  der  Meerdämon  sein,  da  die  Sage 
von  dem  Polnischen  Glaukos  diesen  selbst  und  in  ganz  unver- 
einbarer Weise  als  Frevler  darstellt.    Dieser  kann  nur  eine  ganx 
einxeln  stehende  Tragödie  gegeben   haben,  eine  von  verletzter 
GöUeiiioheit  (der  Aphrodite),  hier  aber   bringt  die  bezeugte  Te- 
tralogie schon  eine  gewisse  Voraussetzung  trilogischen  Zusam* 
menbangs,   und  da  die  Beziehung  des  ersten  Stücks  zum  zwei- 
ten gefunden  und  in   den  Persern  ausser  den  Rückbeziehungen 
der  Charakter  eines  Mitteldrama  erkannt  ist,  so  kann  auch  der 
in    den   Handschriften    erscheinende   Nebentitel    des   Polnischen 
statt  des  Pontischen   um  so  weniger  gegen  diese  Prämissen  für 
l>indend  gelten,  als  die  leichte  Aenderung  auch  anderwärts  er- 
forderlich gefunden  wird.     So  gilt  es  nur,  für  den  Pontischen 
mos  den  Citaten  einen  der  trilogischen  Idee  entsprechenden  in- 
lialt  auficufinden.     Welckers  Ausdeutung  der  Citate  und  der 
Sage  vom  Meerdämon  ist  noch  schöner  und  sinniger  gefunden, 
als  die,  da  er  den  Phineus  als  Prophet  künftiger  Kämpfe   mit 
den  Barbaren  auslegte.     Den  gehörigen  Umfang  hat  dann,   wie 
der  trilogischen  Idee  überhaupt,  so  den  Beziehungen  des  Schluss- 
stacks, und  also  den  Verkündigungen  des  Meerdämon,  Droysen 
besonders  gegeben ,  nur  sind  die  Bezeichnungen  des  hier  obwal- 
tenden Conilicts  oder  der  hier  geltenden  Götterordnung  bestimm- 
ter XU  fassen.     Der  ursächliche  Grundfrevel  war  die  Hybris  der 
Begierde  nach  Ueberfluss,.  und  zwar  vom  morgenländischen  Herr- 
scher begangen.      Der  dabei    verkündete  weitere  Schaden   der 
Menschennatur   hatte    in    demselben  Bereich  sein  Wesen.     Es 
trat  das  göttliche  Gesetz  hervor,  dass  dem  Herrscher  Persiens 
Asien  zu  bewältigen  gestattete,  aber  nachiEuropa  über  den  Hel- 
lespont  sn  schreiten  und  das  freie  Griechenland  zu  knechten  un- 
tersagte.    War  die  Uebertretung  dieses  Gesetzes  in  dem  Unter- 
nehmen des  Xerxes  zu  ihrer  Höhe  gesteigert,   und  nach  dem 
Frevel  .an  den  Heiligthümeru  durch  doppelte  Niederlage  gestraft: 
90  fragt  sich ,  wenn  hier  Asien  und  Europa ,  Barbaren  tmd  Grie- 
chenland, den  Gegensatz  bildeten,  welche  fernere  Durchführung 
m  dem  dritten  Drama  gefolgt  sei? 

§.  122i  Das  hauptsächlichste  Zeugolss  über  den  Meerdä- 
QiOB ,  der  einst  Fischer  von  Anthedon  gewesen ,  und  die  Aeschy- 
^he  Behandlung  dieser  Fischer-  und  Schiffersage  lesen  wir  be- 
'^nUich   bei   Pausanias  IX,  22,  6    und   entnehmen    aus    den 
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ScUussworten  dieses  Zeugnisses ,  da  es  heisst,  lydieser  GMankos 
habe  dem  Aeschylus  einen  genügsamen  Stoff  zur  Dichtung  eines 
Drama  gegebenes  ^^s  die  Reden  und  Mittheilungen  dieses  Di* 
mon  der  HaupUnliali  dieses  Stäclis  gewesen.     Die  Fragmente 
selbst  geben  soviel  sicher,   dass   derselbe  in  diesem  Schhiss- 
drama  selber  erzählte,  wie  er  die  verschiedenen  Küstenländer 
und   Inseln,   Eubua,    Attika,    Rhegium  besucht  —  nach  dem 
SchoL  des  Plato  421  f.  B.  war  es  Glaube,  er  halte  solch  einen 
Umzug  jährlich  einmal  —  und  wie  er  auf  dieser  Wanderung  im 
Meer  nach  der  Gegend  von  Himera  gelangt  sei  (Ahrens  Aesch. 
fr.  208.  Bothe  20).     Dass  nun  in  dieser  Gegend  die  Schlacht 
des  Gelon  und  Theron  gegen  die  Karthager  geschlagen  wurde 
(an  demselben  Tage  Her.  VII,  166)  und  wie  bei  Salamis  hier 
ebenfalls  Griechen    über  Barbaren   siegten,    lässt    gewiss,   bei 
der  trilogischen  Stellung  des  Stüclis   und  nach  den  erkannten 
übrigen  trilogischen  Anzeichen  in  den  erhaltenen  Persem,   kd- 
nen  Zweifel  übrig,  dass  dieser  Sieg  von  Aeschylus  in  diesdbe 
Reihe  der  'gottgeleiteten  Strafi^erichte  gestellt  gewesen.     Bedeu- 
tend verstärkt  wird  die  Glaubhaftigkeit  dieser  Annahme  durch 
den  Umstand,  dass  diese  Trilogie  zum  zweitenmal  in  Syrakus 
aufgeführt  wurde,   welchen  Umstand  der  Schol.  zu  Arist  Frö- 
schen 1028  jetzt  in  der  Pariser  Gestalt  noch  deutlicher  als  in  der 
friiheren  beteugt.      Man  wird   über  diesen  Inhalt   am    besten 
Gruppe ^s  Ariadna  S.  87  ff.  hören.    (Dort  ist  auch  S.  92  bereits 
die  irrige  Deutung  Welckers  Tril.  477  u.  481  beseitigt,  der 
bei  ArisU  Poet.  23,  2  eine  tadelnde  Hindeutung  auf  diese  Trilo- 
gie fand.     Und  sie  hat  Alles  gegen  sich.    Die  Gleichzdtigkeit 
ist  ja  in  gar  keiner  poetischen  Darstellung  darstellbar,  dramati- 
sche wie  epische  Dichter  konnten  Gleichzeitiges  nur  Eines  nach 
dem  Andern  vorfuhren,  wie  Homer  in  Ilias  14  und  Odjrssee  14 
und  15  gethan.     Dem  Aristoteles,   der  dort  es  bloss  mit  der 
epischen  Einheitlichkeit  (zugleich  Uebersichtlichkeit)  zu  thun  hat, 
dient  das   Gleichzeitige  d.  h.  in  Zeitverbindung  Stehende  bbss 
als  inductorisches  Beispiel  zum  Uebergang  zu  dem  Unmittelbar 
nach  einander:  Wie  was  zu  gleicher  Zeit  geschieht,  darum  kei- 
neswegs Einer  Handlung  angehört,  so  das  nach  einander  Fol- 
gende nicht)     Was  nun  die  Frage  betrifft,  in  wiefern  dar  Sieg 
über  ausserasiatische  Barbaren  in  die  trüogische  Reihe  gesidlt 
gewesen  sei,  so  muss  hier  die  Idee  von  dam  G^goosati  der 
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Herrschaft  in  Asien  and  in  Europa  zu  dem  von  Griechen  und 
Barbaren    und    der   Despotie  und   Freiheit   übergegangen    sein. 
Was  Euripides  zu  dem  von  Aristoteles  Polit.  I,  1    als  Gesammt- 
urtheil der  Dichter  gegebenen  Satz  steigerte  Iph.  in  A.  1400  od. 
1392:  BaQßaQviv  d*  "EXkfjvag  uQ^Siv  elxog^  und  in  vielen  Stellen 
seiner    Tragödien    mannigfach    motivirte,    dass    die    Barbaren 
Knechte,  die  Hellenen  Freie  seien,  was  Hippokrates,   Plalo  und 
Aristoteles  von  den  Klimaten  her  aus  der  ganzen  Geistes-  und 
Geoiüthsart  erklären,   es  erschien  unstreitig  bei   Aeschylus   als 
der  Wille  und  das  Wohlgefallen  der  Hellenischen  Götter ,  die  in 
diesen  Gefahren  und  Kämpfen  ihren  Ueblingen  die  Freiheit  er* 
rettet.     So  wie  Xerxes  diese  bei  Herodot,  sein  Hof  in  den  Per- 
sem des  Aeschylus  238  als   die  Ursach   der  Siege   erkannten, 
so    sind  die  Hellenen    überhaupt   die    begünstigten  Vollstrecker 
der  göttlichen  Nemesis,  und  diess,  was  Menschenkraft  und  Tu- 
gend betrifft,  nicht  anders  als  Perseus  undOdysseus. 


KAPITEL  XXXVIII. 

tk  sweite  Classe  der  nachweldlchea  Trlloglen.     Zuerst  Aiantk, 

Persebj  Lykargia. 

§.  123.  Wir  haben  zur  Orestee  und  Oedipodee  die 
Prometheus-  die  Danaiden-  und  die  Persertrilogien 
mit  unzweifelhafter  Sicherheit  erkannt ;  jetzt  lassen  wir  diejenigen 
folgen,  die  sich  aus  Vergleichung  des  trilogischen  SagenstofTes,  des- 
sen Gang  uns  in  epischer  Erzählung  und  sonst  kundbarer  vorliegt, 
mit  den  wohl  bezeugten  Titeln  Aeschylischer  Stücke  leichter  und 
zuversichtlicher  ergeben.  Es  werden  folgende  sein:  die  A  las  tri- 
logie,  die  Perseis,  die  Lykurgia,  die  tragische  Ilias, 
^-  tragische  Odyssee,  die  zweite  Achillestrilogie« 
(Aethiopis).  Die  drei  ersten  dieser  zweiten  Classe  sind  bei  der 
^ariegong  trüogischer  StofTe  §§.  42.  44  und  39  bereits  soweit  in 

^ititch,  d.  Safrapoesie  d.  Griockcn.  38 
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Aussicht  gestellt,  dass'  es  nur  einer  kurien  Aufireirang  der  sie 
bildenden  Titel  bedarf.     Aiastrilogie:  Der  Aiassage  gehören 
in  ganz  von  selbst  sich  ergebender  Reibe  die  von   Welcker 
und  G.  Hermann  Op.  VII,  362  ff.  dahin  geordneten  drei  Tragö- 
dien an:  das  Waffengericht,  die  Thracierinnen  unddie 
Salami  nie  rinnen.     Dass  die  Stelle  bei  Plato  Staat  II,  383  A. 
von  Hermann    nicht  richtig  zum  ersten  Stück  dieser  Trilogie 
gezogen  sei,   sondern  in  das  dritte  der  mit  der  Aethiopis  sum- 
menden gehöre,   wie  Welcker  sie  geordnet  hat,  werden  wir 
bei  dieser  mit  dem  negativen  Grunde  beweisen,  dass  Thetis  auf 
Apollon  nicht  vor  Menschen  so  gescholten  haben  kann,   son- 
dern nur  in  einer  Klage  vor  Zeus  oder  andern  Göttern.     Eben- 
so richtig  urtheilt  Welcker  Gr.  Tr.  I,  38   über  das  Citat  im 
Schol.   zu  Aristoph.  Acham.  883,  wonach  einer  in  der  Gefahr 
der  Process  möge  gegen  Aias  entschieden  werden,   die  Thetis 
mit  den   übrigen   Nereiden   anruft,    sie  möchten  aus  dem  Meer 
gekommen  entscheiden.     Nicht  sie  können  an  sich  die  befragten 
Richter  gewesen  sein ,  da  ja  Aias  dann ,  weil  er  nach  damali- 
ger Sage  der  Vetter  des  Achill  war,  den  Vorzug   erhalten  ha- 
ben   würde,    sondern   sie  werden  wie  zum  Beistande    gerufen. 
Das  intxakeirai  selbst  deutet  einen  eingetretenen  Nothstand  an. 
Die  Fragmente  aus  den  Thressais,  dem   Mittelstück,    das  den 
Selbstmord  des  Aias  brachte,    sind  so  sprechend   als  man  nur 
wünschen  kann,     lieber  die  Salaminierinnen  würden  die  sparsa- 
men Citatc  uns  im  Dunkel  lassen,   aber  die  Combination,  nach 
welcher  namentlich  Hermann  aus  dem  Teukros  des  Sophokles 
und  den  Nachbildungen    der  Lateinischen  Tragiker   den  Inhalt 
gefolgert  hat,   darf  wie  geboten  heissen.     Die  Sage  selbst  hat 
ja  dieses  dritte  tragische  Moment,  mag  in  der  Aethiopis  auch 
kein  Wort  davon  Platz  gefunden  haben;  so  wie  auch  Niemand 
entscheiden  kann,    ob   die   von  Aeschylus   gewählte  Form  des 
Isten  und   2ten  Aktes  nicht  mit  der  KL  Ilias  in  Manchem  zu- 
sammengestimmt habe. 

§.  124.  Perseustrilogie:  Dass  eine  Aeschylische  Tri- 
logie  nur  aus  der  Seriphischen  Sage  von  Perseus  zu  bilden 
sei,  die  Argivische  nicht  eingemischt  werden  dürfe,  wie  Wel- 
cker Tril.  387  besonders  beim  3ten  Stück  in  unzulässiger  Weise 
gethan ,  haben  wir  theoretisch  schon  Nr.  8  dargethan.  Sodann 
ist  §.  9   gezeigt,    wie  derselbe  Stoff  In   derselben  Aussonde- 


rang  ailein  auch  eine  Epopöe  rechter  ElnheiUichkeit  mit  einer 
HaupChandiung  und  wirklichen  Hauptperson  gegeben  haben 
würde.  Die  drei  Akte  einer  daraus  von  Acschylus  gestalteten 
Trilogie  erkennen  wir  nun  unschwer  in  den  drei  Titeln  Dikty- 
ulkoi,  die  Netzzieher ,  Phorkiden  und  Polydektes.  Wenn 
die  beiden  letztem  Stücke  jedenfalls  auf  diese  Seriphische  Per- 
seassage  hinweisen,  so  passt  der  erste  Titel  ebenfalls  nur  hie- 
her  und  als  Bezeichnung  des  Eingangsstücks.  Dieses  unzwei- 
felhaft nachgewiesen  und  seine  grosse  Angemessenheit  ins  Licht 
gesetzt  zu  haben  ist  das  Verdienst  G.  Hermanns  in  den  Ver- 
handL  der  Sachs.  G.  d.  W.  1,  119  —  21.  Die  von  Welcker 
&lsch  benannten  und  nach  unzulässiger  Erklärung  fälschlich  zu 
einer  andern  Trilogie ,  die  zudem  überhaupt  schwerlich  existirt 
hat,  gezogenen  Diklyulkoi  (nicht  Diktyurgoi)  muss  jeder  Unbefan- 
gene ganz  deutlich  als  hieher  gehörig  erkennen.  Diess  würde 
Herr  Welcker,  wie  Hermann  sagt,  unfehlbar  selbst  wahr- 
genommcfh  haben,  wenn  er  das  Stück  nicht  im  Irrthum  schon 
vergeben  gehabt  hätte  (an  eine  Alhamastrilogie).  Denn  er  selbst 
schreibt  S.  379  —  (Danae  und  ihr  Kind  von  Akrisius  in  eine 
Arche  eingeschlossen  und  den  Wellen  übergeben)  —  „wurden 
nach  der  Insel  Seriphos  hingetrieben ,  wo  Diktys  d.  h.  der  Netz- 
ler den  Kasten  mächtig  (daher  6  JIsQiüd^svovg)  herauszog,  und 
auf  der  Danae  Flehen  ihn  öffnete,  darauf  sie  und  den  Pei*seus 
nihrte  wie  Verwandte".  Der  sprechende  Titel  erinnert  an  an- 
dere wie  Ostologen,  und  wir  mögen  leicht  ihn,  wie  es  uns  bei 
diesen  und  andern  sich  empfehlen  wird,  ebenso  nach  der  An- 
fangsscene  gewählt  denken.  In  diesem  Anfangsstück  hat  sich 
der  Conflict  gebildet  zwischen  dem  Perseus  als  Vertreter  seiner 
vom  Polydektes  lüstern  umworbenen  Mutter.  Dieser  Conflict  des 
Sohnes  mit  dem  Dränger  und  Bedroher  der  Mutter  ist  das  tra- 
gische und  trilogische  Grundmotiv.  In  Welckers  Auslegung 
der  Handlung  ist  Polydektes  mit  seinem  allerdings  deutsamen 
Namen  zu  unschuldig  gefasst.  Er  ist  der  Aufnehmerige  wie 
Polyneikes  der  Haderige,  indem  das  noXi>  nachdem  energischen 
Gebrauch  der  relativen  Begriffe  zum  Tadel  (TtokvnQdyfAwv  ^  tto- 
kvijyoQog)  seine  Leidenschaft  für  die  Aufzunehmende  bezeichnet 
(Theokr.  p,^  novkv,  änXfjfFTsy  Es  ist  nun  oben  schon  angege-* 
bea  j  wie  dieser  lüsterne  König  den  Perseus  bei  dem  im  Jugend- 
math  gesprochenen  Worte  fasst^  und  ihm  das  Abenteuer  aiif-» 
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legi,  ibm  das  Haupt  der  Medusa  zu  bringen.     Der  Conflict  die- 
ses Abenteuers  war  im  zweiten  Stück,   den   Phorkiden  (die 
Gräen ,  in  deren  Nachbarscbafl  jene  Medusa  M'ohnte)  dargestellt 
Die   Citate   aus  diesem  (Ähren s  245.  Bothe  84)    geben   sehr 
bestimmte   Weisung.     Ganz    deutlich   tritt   uns   das    Abenteuer 
entgegen,    wie  es  gegen   die  Gorgo,    mit  den    gottlichen  Hül- 
fen, den  Schwungsohlen  und  unsichtbar  machenden  Helm  von 
Hermes,  der  Hippe  von  Hephüstos  bestanden   wurde.     Freilicli 
fehlt  uns,   wie  bei  gar  vielen  andern  sicher  kennbaren  Sagea- 
akten,  welche  Aeschylus  dramalisch  behandelt  hat,   so  hier  die 
Kunde  von  der  theatralischen  Behandlung  in  empfindlicher  Weise, 
ja  hier  besonders.     Die  Zusammenstellung  des  Stücks  mit  Pro- 
metheus und  mit  Scenen  des  Hades  bei  Aristot.  Poet.  18  bringt 
uns  den   Begriff  des  Wunderreichen,   Ungeheuerlichen,  was  in 
nusserweltllchcn  Gebieten  vorgeht,   in  den  Sinn;   bei  Aristoteles 
ist,  man  mag  ofiaXov  oder  nach  24,  1  anXovv  lesen,  die  straclis 
zum  Ziel  gehende  Handlung  das  Gemeinsame.     Der  dritte  Titel, 
Polydektes,  ündct  sich  freilich  nur  in  dem  alphabetischen Ver- 
zeichniss ,    und  ist  bis  jetzt  durch  kein  einziges  Citat  weiter  be- 
kannt.   Aber  die  Sage  selbst  und  die  im  Titel  liegende  Weisung, 
dass  der,  welcher  im  ersten  Stück  die  Aufgabe  mit  der  Drohung 
gestellt,   hier  die  tragische  Person  gewesen  sei,   lasst  uns  nicht 
zweifeln ,   dass   den   lüslerncu  imd   tyrannisch   drohenden  Koni? 
hier  die  Rache  getroffen  habe.     Wir  nclimen  also  als  Acht  tra- 
gischen Inhalt  das  an,   was  Pindar  Pyth.  XII  u.  X  in  sprechen- 
den Hauptzügen  feiert,  Pherecydes  Fr.  26,  wie  Andere  nach  ihm 
darlegen.     Beim  Pindar  heisst  es:   .,Ja,    wahrlich,   er  hüllte  in 
Nacht  Phorkos*  uralt  heiligen  Stamm,   und  Hess  Polydektes  das 
Gastmahl  und  den  Magddienst  Danae's,  liess  ihn  erzwningen  Eh- 
betts  Schmach  bereu'n".    Also  Pei*seus  heimgekommen  mit  dem 
Medusenhaupt  nimmt  mittelst  dieses  selbst  Rache  an  dem  Zwän- 
ger und  befreit  so  die  Mutler.  —  Der  somit  ganz  besonders  ein- 
heitliche Stoff  war  wohl  von  Aeschylus  zu  einer  Trilogie,   aber 
nie  vorher  von  einem  Kunstepiker  gestaltet  worden. 

§.125.  Lykurgia.  Wir  kommen  zu  der  Trilogie  oder  Te- 
tralogie, deren  Sagenstoff  aus  Dichtem  und  Sagenschreibem  einzeln 
zu  suchen  ist,  deren  zusammengehörige  Stücke  uns  aber  nebst 
einem  Gesammtnamen  ein  ausdrückliches  Zeugniss  nennt.  Aii- 
Btophanes'ln  den  Thesmophoriazusen  134  f.  Iftsst  einen  eine  An- 
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rede  nach  Aeschylus  aus  der  Lykurgeia  brauchen,  wozu  das 
Scholion  bemerkt,  es  sei  diess  die  Tetralogie  Hedonen,  Bas- 
sarides, Neaniskoi,  Lykiirgos  das  Satyrspiei.  Dass 
nun  der  Gesammttitel  an  sich  schon  wie  Oedipodee,  Orestee, 
Pandionis  eine  durchgehende  tragische  Verkettung  bedeute,  be* 
darf  für  Den,  der  einmal  den  richtigen  Begriff  dieser  gewonnen 
hat,  keines  weitern  Beweises.  Den  Zweifel,  den  das  Citat  in 
den  Katasterismen  (Herrn.  Op.  V,  19  f.)  gegen  den  durchherr- 
schenden Zusammenhang  verursachen  konnte,  als  ob  vielmehr 
das  Schicksal  des  Orpheus  in  dem  Mitteldrama  behandelt  gewe- 
sen wäre,  brauchen  wir  nicht  einmal  nur  dahin  zu  ermässigen, 
dass  doch  die  Anerkennung  desselben  Gottes  und  unter  demsel- 
ben Volk  die  verschiedenen  Phasen  eines  und  desselben  Con- 
flicls  gegeben  zu  haben  scheine,  sondern  es  giebt  eine  Wahr- 
scheinlichkeit, da  von  der  den  Orpheus  treffenden  Strafe  ein 
Fortschritt  zu  der  des  Lykurgos  geschehen,  wie  Gruppe  Ar. 
103  — 105  sie  erörtert  Die  neuerdings  erst  mehrfach  betrach- 
tete Stellung  des  Euripides  zu  Aeschylus  tritt  dabei  auch  bei 
diesen  Bacchischen  Stoffen  ins  Licht. 


KAPITEL  XXXIX. 

FertsetiMg.    Me  drei  Triloglen^  welche  Je  einer  Rpopöe  rergleieh- 

bar  sind^  Ilias^  (dyssee  und  Aethiopis. 

§.  126.  Indem  wir  nun  zu  den  drei  Trilogien  übergehen, 
welche  allein  von  allen  in  der  Welckerschen  Parallele  aufge- 
führten je  einer  Epopöe  wirklich  entsprechend  heissen  können, 
weil  nur  diese  drei  Epopöen  eine  wirkliche  Hauptperson  haben 
und  eine,  welche  im  Fortgang  des  epischen  Grundmotivs  in  tra- 
gische CJonflicte  tritt,  werden  wir  bei  Nachweisung  dieser  und 
ihrer  trilogisch  ausgeprägten  Akte  Ursach  finden  an  den  bisheri- 
gen Versuchen  der  Trilogienbildung  das  Schwanken  zu  rügen 


und  711  berichtigen,  da  Welcker  und  Droysen  unstfit  bald 
nnit  dem  Princip  der  blossen  Sagenfolge  bald  mit  dem  tragischer 
Motive  verfahren.     Wir  werden    bei  einem  festem  Begiiff  von 
diesen,  ungeachtet  die  möglichen  Varietäten  trilogischer  Verbin- 
dung erst  aus  den  ermittelten  Beispielen  erkannt  werden ,    doch 
kein  Bedenken  tragen,  eben  die  Arten  und  F&lle  tragischer  Ver- 
kettung von  einem  GrundmoUv  aus  nur  nach  derjenigen  Mannig- 
faltigkeit vorauszusetzen,  welche  der  nationale  Glaube  selbst  uni- 
fasste,    indem  er  die  gottliche  Strafaufsicht  in  zweierlei  Sphären 
dachte,   der  Bestrafung  wirklichen  Frevels  gegen  die  nationalen 
Sittengesetze  und  der  Ueberwachung  der  in  ihren  Trieben  mass- 
losen Menschennatur.    Hierzu  berechtigt  uns  der  unzwetfelhall 
noch    voll    nationalgUlubige   Dichtergeist   des   Aeschylus.     Gehn 
wir  bei  den  Trilogien,  denen  die  Darstellung  der  Uias  und  Odys- 
see   einen   bereits  entwickelten  Stoff  boten,  mehr  mit  den  Vor- 
gängen, so  werden  wir  bei  der  auf  die  Aethiopis  weisenden  die 
Unbestimmtheit  dos  trilogischen   Kunstbegriflis   und  den  Irrthum 
XU  berichtigen  haben,   der  in  zwei  Akte  trennt,   was  nur  Einer 
war  und  sein  konnte ,   und  der  das   wahrhaft  Tragische  in  der 
Bestininmng  der  Hauptpersonen  verkannt  hat.     Diese  Begriflisun — 
sicherheil    wird   aber   später  niH:h  mehr  in  den  angeblichen  Tri — 
logieu    wuhrzunehmen   sein,   welche   aus  den   Kj'prien  und   de[:3 
Kl.  llias   gebildet   sein   sollten.     Zuerst   also  von  den   Trilogien^ 
da  mehrere  Titel   gut   bezeugter  Tragmlien   neben   einander   ung== 
auf  Partien  im  Fortschritt  der  llias  und  der  Odyssee  hinleiten. 

$.127.    llias.     Als   sollten   die   beiden   ältesten   National^ — 
eptipiVn  wie  in   so  vielen  andern  Punkten  und  Seiten  des  Men — 
scheu-  und  Gntterwesens  und  Lebens  auch  hier  ain  zusammen- 
gehöriges Paar   bilden,   linden   wir  in  der  llias  und  Odyssee  di^ 
beiden  Hauplsphäreu  der  gr»ttlicheu  Gerechtigkeit  neben  einander 
wie  die  beiden  Hauptarten  menschlicher  Hybris  (11.  a' 214.  /  87. 
Od.  o  387  f.  V    171)  f.).    In  der  llias  sehn   wir  die  Massloslgkeit 
an  sich  berechtigter  Triel>e,  in  der  Oilyssee  {k'  763  f.  ^'   107  f.) 
die  eines    frevelhaften  Attentats  und   frevelhaften  Verhaltens  mit 
Monlgedanken  gt»gen  den  S»hu  und  Scheulosigkeit  gegen  Fremde. 

r  rag  i  sc  he  llias.  Achill  wird  in  seinem  Wesen  tnigiscb. 
weil  er  im  Gn^ll  Mesreu  der  erfahrenen  Kränkung  sich  unver- 
söhnlich über  alles  Meuschenmass  erweist,  und  wird  faktisch  tra- 
gisch durch  das  vermessene  Wort  j  da  er  sich  V  650  —  53  ver- 
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we^ener  und  ganz  selbstischer  Weise  mit  seinem  „Nicht  eher 
als  wann-Hektor  Feuer  an  meine  Schiffe  legt'^  selbst  Ziel  und 
Mass  zu  stellen  gewagt  hat.  Darum  kann  er  nachmals,  als  er 
eingesehn,  es  sei  nicht  recht  endlos  zu  grollen  (n  60  f.),  nicht 
thun  was  er  jetzt  möchte.  So  wird  er  zu  dem  getrieben,  was 
ihm  Bussung  durch  den  Tod  des  Freundes  bringt.  Diese  seine 
tragische  Stellung  und  die  weitern  Folgen  brauchen  hier  nur  in 
Erinnerung  gebracht  zu  werden  (s.  §.  42  b).  Diese  Eingangs- 
situation  hatte  nun  Aeschylus  in  den  Myrmidonen  behandelt. 
<Es  folgten  Nereiden  und  Phryger.)  Die  Handlung  begann 
mit  dem  Bemühn  Achills  hartherzigen  Groll  zu  brechen  und  ihn 
durch  Hinweisung  auf  die  Noth  der  Griechen  zum  Beistande  zu 
bewegen.  Sie  reichte  bis  Antilochus  den  Fall  des  Patroklus  ge- 
meldet und  bis  Achill  Waffen,  Waffen  forderte  (Herm.  Op.  V, 
137  —  49).  Wie  dieses  erste  Stück  durch  den  Titel  selbst  und 
die  sprechenden  Fragmente  uns  ganz  deutlich  erkennbar  ist, 
ebenso  das  dritte,  dasSchluss-  und  Versöhnungsstück,  die  Aus- 
lösung oder  Auslüsungsgeschenke  für  Hektor  auch 
Phryger  genannt,  mit  einer  Reihe  bestätigender  Citate.  Aesch. 
liess  den  Hermes,  der  diess  bei  Homer  für  sich  nicht  schicklich 
findet  {w  463),  ins  Zelt  zu  Achill  mitkommen  und  ihn  anreden, 
worauf  dieser  kurz  erwiederte.  Darauf  folgte  das  berühmte  lange 
Schweigen  des  Achill  vor  Priamus  (Aristoplu  u.  A.  57.  Herm.). 
F/m  Anderes,  was  besonders  bemerkensworth  ist,  bei  Aeschylus 
war  Andromache  mit  Priamus  zu  Achill  gekommen,  denn  er, 
wicht  ein  Troer,  muss  sie  so  bezeichnet  haben  (161  Herm.).  Wie 
Jeder  erwartet,  fehlte  gewiss  die  bei  Homer  so  wirkungsvolle 
Mahnung  an  den  alten  Vater  nicht  (11.  486).  Wo  wir  nun  den 
Dichter  in  dieser  W^eise  das  tragische  Ausgangsmoment  und  in 
einem  deuthchen  andern  Stück  die  Versöhnung  durch  Folgsam- 
keit gegen  göttliche  Anordnung  und  Uebergang  von  still  grollen- 
der (jemütlisregung  ziir  Milde  gegen  den  gehassten  Feind  dar- 
stellen gesehn  haben,  können  wir  gar  nicht  anders,  wir  folgern 
und  würden  diess,  selbst  wenn  gar  kein  passender  Titel  und 
keine  Spur  vom  Mitteldrama  vorhanden  wäre.  Aesch.  hat,  wie 
er  zu  den  beiden  andern  die  Motiven  aus  der  Uias  nahm,  auch 
die  dazwischen  liegenden  Hauidmomcnte  nach  der  Homerischen 
Darstellung  in  einem  Stück  gegeben,  vom  Schmer/  über  den 
Fall  des  Freundes  und  dem  dringenden  Verlangen  nach  Waffen 
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um  sich  zu  r&chen  bis  zur  Erlegung  des  Hektor  und  der  Miss- 
handlung der  Leiche,  an  der  die  Götter  Aergemiss  nahmen  {w' 
53,  66  ff.).  Doch  es  ist  der  Titel  Nereiden  mehrfach  bezeugt 
bei  Citaten,  von  denen  das  bei  Hesychius  mit  den  schwer  her- 
zustellenden Anapästen  den  passendsten  Sinn  hat,  wenn  man 
nach  dem  Winke,  der  in  der  Zusammenstellung  derselben  mit 
dem  Wort  der  Odysee  ov^  oaiij  ^ifiBvo$fr$y  in^  uvdqaaiv  si^ 
Xerdaad-ai  liegt,  an  den  Hektor  denkt,  wie  er  11.  n  829  —  61 
nach  dem  Falle  des  Patroklus  prahlt;  die  Auslegung  ist  in  den 
Worten  6  d'i  ivagoxrivrag  d'aparov  fioi  hnixavx^f^Bvoq  deutlich 
genug,  und  es  sprach  ohne  Zweifel  Achill.  Welckers  Deu- 
tung Tril.  423  dürfte  eben  so  undeutlich  für  den  Leser  gegeben 
sein  wie  die  Hermanns  153;  aber  was  Dieser  gegen  Jenen 
sagt  152  unten,  ist  zweimal  falsch.  Weiter  sehen  wir  die  Mei- 
nung, Attius  habe  in  seiner  Epinausimache  nicht  bloss  des 
Aeschylus  Mitteldrama  nachgebildet  sondern  auch  den  Titel  bei 
ihm  schon  (neben  dem  andern)  gefunden,  sie  hat  Alles  für  sich. 
Jener  Titel  kann  nicht  von  Attius  erfunden  sein,  er  verräth 
das  Zeilalter  seiner  Anwendung,  und  muss  wohl  von  Aeschylus 
selbst  sein,  da  die  Bezeichnung  einer  breiteren  Partie  der  lUas 
mit  den  Titeln,  welche  die  Alexandriner  bei  ihrer  Vertheilung  in 
24  Rhapsodien  nach  dem  Alphabet  einer  einzelnen  Rhapsodie 
gaben,  eben  die  in  der  altern  Zeit  übliche  war,  wie  wir  bd 
Litai,  Aristeia  des  Diomedes  und  Apolog  des  Alkinoos  finden. 

§.  128.     So  ist  die  Trilogie  denn  als  unleugbar  anzuerken- 
nen.    Doch   es   ist   die  in  so  ausgezeichnetem  Grade   tragische 
Natur  der  Hauptperson  der  Ilias   besonders  noch  hervorzuheben. 
Der  Homerische  Achill,   der  Achilles -Zorn,  ist  ganz   nach  der 
Wahrheit   von   Scholl  Beitr.  288   wie   der  Krafltheil   der  Epen 
aller  Völker  so  der  Prototyp   der  vollkommensten  Tra- 
gödie genannt  worden;   nur  muss  man,   wenn  von  Tragödie 
und  tragischer  Trilogie   die  Rede   ist,    ihrem  Dichter,    bei  der 
Nachbildung  eines  Homerischen  Ganges  in  eigener  Kunstart  und 
Idee,  nicht  so  viel  des  epischen  Stoffes  aufbürden  als  Welckcr 
gelhan;  zumal  da  der  Tragiker  hier,  wenn  irgendwo,  so  sicher 
auf  das  Bewusstsein   seiner  Zuschauer  rechnen  konhte.     Aber 
die  tragischen  Motiven,  wie  sie  eben  schon  in  der  Homerischen 
Darstellung  auf  das  Feinste  gefasst  sind ,   recht  beflissen  zu  er- 
wägen, ist  vielfach  nütze )  es  dient  zum  Verständniss  wie  der 
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Ilias,  so  des  Verhältnisses  der  Trilogie,  und  endlich  der  Theorie 
des  Aristoteles.  Es  gilt  von  der  Ilias,  dem  Gebilde  des  von 
Plato  so  benannten  ngoiTog  oder  ijyifAUiv  tmv  TQu^ofSonomv 
und  a%Qog  xQuyüfäiag^  wenn  dieser  auch  ihn  hauptsächlich  nach 
dem  dramatischen  Leben  seiner  Darstellung  so  fasste,  in  hohem 
Grade  alles  das,  wodurch  und  wonach  ein  Beispiel  des  Conflicts 
der  masslosen  Menschennatur  für  unser  Urtheil  und  Mitgefühl 
bis  zur  feinsten  Spitze  des  Tragischen  gesteigert  wird.  Das 
edelste  Helden-Selbstgefühl  und  das  als  beim  verdientesten  Hel- 
den berechtigtste  hatte  sich  in  seinem  eigenen  Mass  bereits  über 
das  aller  andern  Helden  (der  Klugheit  wie  der  Tapferkeit)  wider- 
haltig  erwiesen  (im  9ten  Gesänge),  und  es  war  durch  den  Gang 
des  Kampfes  die  Noth,  welche  die  Griechen  zu  seiner  Genug- 
thuung  überkommen  hatte,  ganz  nah  an  den  Punkt  gesteigert, 
wo  er  nach  seinem  eigenen  Gesetz  nachgeben  sollte;  die  Be- 
drängniss  und  Gefahr  hatte  begonnen  den  bis  dahin  Mitleidlosen 
selbst  zu  rühren,  ja,  schon  weiss  er,  es  ist  nicht  recht  masslos 
zu  zürnen  {n  60  f.).  Da  jetzt  der  treueste  Freund  selbst  nur 
unter  Bedingungen,  die  nicht  stattftnden,  das  Nichtkämpfen  für 
gerechtfertigt  sonst  für  ganz  unmenschlich  in  den  stärksten  Aus- 
drücken erklärt  hat,  was  hält  ihn  zurück?  Ein  eigenes  Wort 
(/  630  —  53),  mit  dem  er,  vermessen  und  selbstisch,  als  könne 
ein  Sterblicher  die  Umstände,  welche  ihn  treffen  und  bestimmen 
können,  selbst  voraussehn  oder  machen,  die  Bedingung  festge- 
stellt hat,  unter  welcher  er  die  Waffen  wieder  ergreifen  wolle 
(jr' 61 — 63).  Was  ein  Ehrenmann  aber  einmal,  und  so  feier- 
lich,  gesagt  hat,  das  muss  er,  meint  ein  Achill,  unter  jeder  Be- 
dingung festhalten.  Nun  weiss  der  Freund  (von  Nestor  her 
X'  796  —  801)  ein  dem  Selbstgefühl  zusagendes  Auskunftsmittel, 
Achill  braucht  nur  seine  Waffen,  indem  der  Freund  sie  anthut, 
zum  Schrecken  der  Feinde  und  dazu  seine  Leute  zur  Hülfe  gehn 
zu  lassen  {n  64  ff.).  0 ,  wie  drängt  er  in  seiner  zwiespältigen 
Gemüthsstimmung  den  Patroklus  nun  selbst  (n  125 — 29)  und 
wie  eifrig  betreibt  er  die  Rüstung  der  Myrmidonen  (155)  und 
ermahnt  sie  zur  Tapferkeit  (199  ff.)I  So  presshaft  sind  die  Ver- 
hältnisse, welche  den  gekränkten  Helden  für  seine  eigene  Person 
zurückhalten  aber  dabei  drängen,  das  Liebste,  was  er  ausser 
seinem  Ruhme  hat,  den  Freund,  allein  in  die  Gefahr  zu  senden. 
Und   nun,    was    erfolgt?    Der  Freund  kehrt  nicht  zurück,   die 
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Waffen  erbeutet  der  Todfeind.  Ein  zarterer,  ethisch  feinerer  Fall 
des  Tragischen  ist  nicht  denkbar,  weder  im  CJonflict  noch  in  der 
ihn  zunächst  losenden  Büssung.  Und  diese  ist  dazu  eingetreten, 
weil  Patroklus  eine  herrische  Weisung,  welche  aus  Ehrsucht  ge- 
geben worden,  nicht  befolgte;  wäre  es  doch  auch  fast  wider 
alle  Natur  gewesen,  wenn  er  sie  befolgt  hfttte.  Es  ist  wieder 
eine  Verinessenheit  hierin  und  Ehrsucht  zugleich.  Wir  lesen  sie 
n  83  —  96  vgl.  a  13.  Wenn  sie  gar  sehr  auch  mit  ihrem  Mo- 
tiv zum  tragischen  Wesen  des  Hergangs  gehört,  so  ist  beson- 
ders des  Dichters  Aeusserung  über  Zeus '  zu  beachten ,  als  Pa- 
troklus ihr  zuwider  weiter  dringt:  tt' 685  —  91,  nämlich  das 
charakteristische  /tty*  ddtrd'fi  vrjmog  und  das  Folgende:  „H&tte 
er  das  Geheiss  Achills  beachtet,  traun  dann  konnte  er  dem  Tode 
entgehn;  aber  immer  ist  Zeus  Gedanke  obmächtiger 
als  der  der  Menschen,  er  trieb  ihm  den  Muth  an  im  Herzen". 
Also  Zeus  fügte  absichtlich  den  Fall  des  Patroklus,  wie  er  nach 
n  644  —  53  in  ausdrücklicher  Erwägung  den  Hektor  vor  ihm 
in  Flucht  gesetzt  hatte ,  und  q  269  —  273  die  Stimmung  des 
Zeus  über  ihn  genauer  abgegränzt  wird.  Vorher  wollte  er  ihm 
wohl  und  als  er  gefallen,  sollte  seine  Leiche  gerettet  werden. 
Dagegen  dazwischen  liegt  die  feine  Strafe  für  Beide;  Achill  halle 
für  seine  selbstische  Unversöhnlichkeil  und  Vermessenheit,  da  er 
nur  zu  eigner  Abwehr  wieder  die  Waffen'  brauchen  gewollt, 
jetzt  in  homöopathischer  Pein  eigenes  Leid  zu  rächen. 

§.  129.     Die  Handlung  des  zweiten  Stücks   mag  vom  Tra- 
giker und  mussle  am  meisten  seiner  eigenen  Kunstarbeit  erfah- 
ren  ebenso  im  Heben  der  tragischen  Motiven  als  im  Weglassen 
der  Chancen   des   Kampfes  mit  Hektor,  wenn  auch  der  Bericht 
eines    vorläufigen   Bolen    davon   eine   Schilderung   gab.    Gewiss 
ist,  eine  Psychostasio  der  Lebensloose  der  beiden  Kämpfer  halte 
nach  dem   redenden  Zeugniss  Aeschylus  nicht  hier,   sondern  Ib 
Nachahmung  dieser  Homerischen  Erfindung  bei  Achill  und  Mem- 
non  in  dem  so  benannten  Stück  (Schol.  zu  d''  70).     Die  Kampf- 
und Rachbegier  Achills,   sie  musste   besonders  sich  hervorthuB- 
So   wird   wohl  Aeschylus  die  Scene  o*' 94  — 145,   das  Gesprach 
der   Tbelis   mit  der   Prophezeiung,    die    den   Sohn   zurückhalten 
soll,    und  dieses  Antwort  besonders  nachgebildet  haben.    Durch 
jene  Verkündigung  wurde  sein  Kampfmuth  nur  gestachelt  Sein  gan- 
zes Leben  ist,  da  er  dem  Freunde  den  Tod  nicht  abgewehrt  batt 
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nichts  werth.    Damit  es  nicht  rühm-  nicht  titellos  sei,   muss  er 
den  Verderber  des  theuern  Hauptes  treffen,   muss  edlen  Ruhm 
gewinnen,  die  Troerinnen  es  fiililen  lassen,  wie  so  lang  er  sich 
des  Kriegs,  seines  Elements,  enthalten  hat.     Dann  mag  ihn  die 
Moira  hinwegnehmen,  wie  sie  auch  den-Heraliles  bewältigt  hat. 
Das  ist  so  ganz   der  Achill,    das  Ab-  und  Vorbild   des  Volkes 
mit  seinem  Jünglingswesen,   das   praeter  laudeni  nullius  avarus 
heisst,  ist  der  Achill,  der  ein  l^urzes  aber  mhmvolles  Lebensloos 
dem  ruhmlosen  aber  langdauernden  vorzog  {t  410.  a'  416.  505) 
Qod  dem  der  Vater  Peleus  beim  Auszuge  den  Normalspruch  des 
£hrtriebes   alev  dgiarsveiv   x.   vtt,   %fifi.  u   in   die   Seele   sprach 
X'  784.     Wenn  G.  Hermann    das    gerade   so  Tragische   dieses 
Ehrtriebes  in   diesem  Schmerz  und..  Rachegefiihl   nicht  erkannte 
(Op.  V,  152),  so  verrieth  er  da  zugleich  den  schiefen  Begriff  von 
dem  tragischen  Forlschritt,    als    könnte  das    tragische  Moment 
hier  vom  Conflict  des  Achill  auf  den  Hektor  überspringen ,  oder 
als  wäre  nicht  eben  Achill  sondern  Hektor  die  Hauptperson  die- 
ses trilogischen  Ganzen:   Nihil  excogitari  potuit   alienius,    quam 
Acbilli  mortem  praedici  mea  trilogia,  in  qua  non  de  ipsius,  sed 
de  Hectoris  morte  agerelur.     Der  Drang  des  Helden  zum  Kampf 
wird   sich,    wie   er  sich   schon   am   Schluss   des   ersten   Stücks 
kund  gab,  besonders  während  des  Wartens  auf  die  neuen  Waffen 
in  Anfang  des  Mitteldrama  ausgesprochen  haben,  wie  Hermann 
mit  Benutzung  des  Attius  es  nachweist  (151)  und  als  die  Nereiden 
diese  brachten,   von   denen  ein  gr.  Fragment   spricht.     Andern- 
Iheils  wird  Aeschylus  nach  dem  hier  obwaltenden  Fall  des  Con- 
ilicls  der  Menschennatur  mit  der  gottlichen  Aufsicht  das  Aerger- 
Diss  der  Götter  an   der  neuen   Masslosigkeit  des  Achill  in  dem 
Rftchgefahl  durch  Misshandlung  der  Leiche   stai*k  betont  haben. 
IKe  menschliche  Beurtheilung  dieser  spricht,  wie  man  erkennt, 
Friamus  in  den  fünf  Versen  des  dritten  Stücks  aus  (Herm.  159), 
aber  jenes  Aergerniss  M^ar  Ursach  der  Sendung  des  Hermes  und 
nnisste   im  Anfang   dieses   Stücks   hervortreten.     So  Viel   also 
Hsst   sich  vom  Inhalt  und  Geiste   dieser  Trilogie   in  bedachtem 
Zusammenhalten   der  tragischen  Dichteridee  mit  den  Fragmenten 
nnd  dem  Homerischen   Muster  annehmen.     Die  Lösung  und  Be- 
fähigung entspricht  in  ihrer  feinen  Zartheit  der  sittlichen  Feinheit 
des  Conflicts.     Der  alte  Vater  des  Todfeindes,  der  selbst  in  das 
Zelt  dieses  gekommen,  spricht  des  FürchterUchen  Knie  umfassend 
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und  münncrmordenden  Hände  küssend  sein  fiv^trai  nargog  aoTo 
(478.  486).  Die  beredte  Ausdeutung  dieser  Stelle,  der  Scene, 
die  der  Gipfel  der  gesammten  Heldenpoesie  genannt  wird,  die 
den  wahren  Schluss  der  liias  bringt  und  jedenfalls  der  Kernpunkt 
der  trilogischcn  Lösung  war,  sie  hat  Herr  Welcker  schon  lang- 
her  in  einer  für  solche  Auflassung  wenig  empfänglichen  Zeit 
(1824)  Tril.  429  zuerst  gegeben,  und  man  erfreut  sich  an  ihr 
immer  wieder. 

§.  130.    Odysseustrilogie.     Hiernach  gehen  wir  zu  der 
Trilogic  über,    welche  den  zweiten  Doppelbeleg  giebi,   dass  nur 
solche  Epopöen  die  Momente  eines  tragischen  Dreivereins  geben, 
welche  eine  wirklich  einheitliche  Handlung  und   eine  Handlung 
tragischen  d.  h.  sittlich  religiösen  Geistes  enthalten,  indem  es  ein 
Fall  sein    muss,    da  ein   menschlicher  Zusammenstoss   mit  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  geschieht,  da  der  Frevel  oder  Frevelsinn 
oder  die  Masslosigkeit  der  Triebe   aus  Busse  zu  neuer  Schuld 
oder  von  Misslingen  einer  ersten  Strebung  zu  gesteigertem  Ver- 
such fortgeht.    Die  Geschichte  des  Conflicts,  hiess  es  oben,  gebt 
hauptsächlich   in    menschlichen   Gemüthem  vor,    es   kann  aber 
diese  auch  die  sein,  dass  ein  Tüchtiger  und  Gottbeschützter  ans 
Bcdrängniss  durch  Anderer  Frevelsinn  und  Art  sich  mit  gerech- 
ter Götter  Hülfe  errettet  und  das  Werkzeug  gottlicher  Gerechtig- 
keit wird. 

Die  Frage,  ob  Aeschylus  auch  die  Momente  der  Odyssee  la 
einer  Trilogie  gestaltet  habe,  sie  kann  besonders  methodisch 
lehrreich  sein,  erstlich  wegen  der  Beschaffenheit  der  vorhande- 
nen Titel  und  Fragmente,  da  dieser  nur  sehr  einzelne  zu  Ge- 
bote stehen,  sie  aber  dabei  doch  sehr  deutliche  Weisung  geben) 
die  nicht  so  benutzt  sind  wie  es  hätte  geschehn  sollen;  sodann 
auch,  weil  eine  erst  jüngst  aufgefundene  Dldaskalie  in  Betradit 
kommt.  Noch  mehr  aber,  indem  die  bisherige  Behandlung  jener 
Frage  Gelegenheit  giebt  uns  der  Forderungen  bewusst  zu  wer- 
den, welche  theils  die  Gesetze  der  Interpretation,  theils  richtig 
gebildete  Principien  und  Voraussetzungen  an  den  Untersuchendea 
stellen. 
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KAPITEL    XL. 

Ftii«etiug.    Naneo  iiiid  Reihe  der  Tragödien^  welche  die  tdysseiis« 

trilogie  biideten. 

§.  131.  Von  Herrn  Welcker,  der  mit  seinem  Princip, 
Aescbylus  hat  das  alte  Epos  in  seinen  Trilogien  verarbeitet,  an 
die  Lösung  ging,  haben  wir  zwei  Versuche.  In  der  ersten 
Schrift  (Tril.  311  u.  452—58)  stellte  und  beschrieb  er  die  Stücke 
Neaniskoi,  Ostologoi,  Penelope.  Aber  siehe,  alsbald  kam 
im  Schol.  zu  Ar.  Thesm.  133  die  Didaskalie  derLykurgia  zu  Tage 
nnd  zeigte,  die  Neaniskoi  seien  vielmehr  das  Endstück  dieser 
gewesen,  wozu  das  einzige  von  ihnen  recht  verständliche  Frag- 
ment vortrefflich  stimmt.  So  galt  es  eine  neue  Aufstellung,  und 
Gr.  Trag.  II,  1,  29  erschienen  Ostologoi,  Syndeipnoi,  Pene- 
lope. Hiervon  waren  der  erste  und  dritte  Titel  allerdings  jeder 
ßr  sich  sicher  bezeugt,  aber  woher  die  Syndeipnoi?  Gar 
folsche  Interpretation  fand  sie  in  einem  Verse  des  Aristophanes 
bei  Athen.  VIII,  365  B.  Dieser  lautet:  iv  roici  (rvvisinvoig  Inai-^ 
räv  Altrxi'^oy.  Kein  irgend  unbefangener  Leser  kann  einen  Ti- 
tel hier  anerkennen ;  sehr  verführt  von  seinem  Wunsch  zu  findten 
argiunentirtc  da  Welcker  (Nachtr.  172).  Nur  darum  sah  er 
nieht,  was  sehr  klar  vorliegt:  Athenäus  spricht  vom  neutralen 
Appellativiim  cvvdsinvovy  und  zeigt,  es  sei  fiiiher  statt  ffv/An6<rtov 
gesagt  worden.  Zum  Beleg  cilirt  er  Lysias,  Piaton  und  Aristo- 
phanes mit  jenem  Verse  aus  dem  Gerytades,  der  einen  Gast 
aufführt,  welcher  bei  Gelagen  sich  als  Verehrer  des  Aeschylus 
kund  zu  geben  pflegte.  So  verschwindet  dieser  Tragödientitel 
ganz.  Die  Stelle  weiss  gar  nichts  von  maskulinischen  uiJv- 
iunvoif  geschweige  dass  sie  das  Iv  fTvvdsCnvotg  als  Titel  mit 
Alax^^ov  zu  verbinden  gestattete.  Wie  steht  es  aber  nun  wei- 
ter um  den  Platz,  um  die  Folge  der  beiden  andern?  Es  giebt, 
"um  darüber  zu  bestimmen,  aus  jedem  von  beiden  nur  ein,  höch- 
stens zwei  Fragmente.  Doch  prüfen  wir  sie  und  den  Wortsinn 
^er  Titel  selbst  genauer,  sie  geben  eine  deutliche  Weisung  und 
zwar  eine  berichtigende.  Die  Ostologoi  (den  Titel  giebt  auch 
Photius  s.  V.)  und  das  einzige  ohne  Weiteres  ausdrückliche  Frag- 


596 

inent  lesen  wir  bei  Athen.  XV,  667,  c.  Es  spricht  vom  Freier 
Eurynmchos ,  aber  nicht  nach  seinem  dermaligen  Wesen ,  son- 
dern der  von  ihm  gemisshandelte  Odysseus  charakterisirt  die 
schmäliche  ßchandhmg,  die  er  von  Jenem  erfahren.  Eine  An- 
klage oder  Beschwerde  über  den  noch  Lebenden  lisst  sich  nicht 
annehmen,  viehnehr'ist  so  gut  wie  sicher,  die  Worte  sind  aus 
d(*r  Zeit,  als  der  Uebermüthige  die  Hache  bereits  erfahren  hat, 
also  nach  geschehenem  Freiermord.  Ohne  Anlass  zur  Rechtfer- 
tigung und  unter  den  Einstimmigen  hat  Aesch.  den  Odysseus 
so  nicht  sprechen  lassen.  Auf  eine  ganz  andere,  viel  frühere 
Situation  weist  das  wiederum  einzige  Fragment  der  Penelope 
hin.  Im  Ktym.  M.  31,  5  findet  sich  aus  ihr  der  Vers:  „Von 
Kreta  stamm'  ich  aus  urältestem  Geschlecht".  Als  Kreier  giebl 
sich  Odysseus  in  der  Od.  gewöhnlich,  nur  vor  -seinem  Vater 
nicht.  Die  wörtlichste  Uebereinstimmung  fände  statt  mit  £"  t99, 
doch  yivog  elfii,  dem  Geschlecht  nach  bin  ich,  ist  allgemeiner, 
auch  tragischer  Sprachgebrauch,  und  da  in  dem  Stück  nach  sei- 
nem Titel  Penelope  Hauptperson  war,  ist  ein  Gespräch  mit  die- 
ser nach  t'  172  wahrscheinlicher.  Gewiss  ist,  Odysseus  hat 
den  Vers  gesprochen  und  zwar  in  der  früheren  Lagei  als  er 
noch  unerkannt  war.  Ganz  einfach  'ergiebt  sich  also,  soweit 
sich  nur  aus  diesen  Fragmenten  schliessen  lässt,  es  ging  die 
Penelope  den  Oslologoi  voraus,  sobald  man  sie  als  eine  beson- 
dere Tragödie  von  den  Ostologoi  unterscheidet  Wir  wollen  hier 
noch  nicht  urtheilen,  ob  beide  Titel  vielleicht  eine  und  dieselbe 
bezeichnet,  wie  Droysen  annimmt. 

§.  132.     Die   beglaubigte  Erklärung  des  Wortes  wnoXoYOi 
wird  uns  etwas  weiter  führen.    Herr  Welcker  hat  jene  Fragmen/e 
nicht  sorgsam  gepiüfl,   jenes  Titelwort  aber  am  unzolissigsteo 
erklärt.     Ihm  sind  es  Knochenaufleser  und  damit  Bettler 
benannt  (Tril.  454),   die  den  Tisch  der  Frei^  umlagern.    In    ^ 
einer  Anmerkung  dazu  wird   aufgegeben,  diese  besondere  Be 
deutung  im  Wörterbuche  nachzutragen.      Einen  Beleg  dafür  au- 
dersher ,   etwa  wenigstens  einen   zustimmenden  Glossator  hat  er 
nicht  und  giebt  es  nicht.     Aber  die  Erklärungen  dieser  und  der 
mit  ihnen  zusammentreffende  Sprachgebrauch  hätte  doch  zu  dem 
Versuch  führen  müssen,   nach  daxoXoyoi  in  dem  damit. gegebe- 
nen Sinne  in  der  Sage  und  Poesie  vom  Rächer  Odysseus  ^ 
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umzusehn.     Das  persönliche  Subst.   ist  seilen,   Phoüus  hat  es 
ohne  Erklärung;   nur  mit    eben    dem   Tragüdientitel   des  Aesch. 
und  mit  dem  Komiker  Epilykos   belegl.     Aber  vorher  geht  bei 
ihm  das  Zeitwort   oaroXoyslv^   ogtu  cvXXdysiv  und  Lex.  Bekk. 
286  erklärt  dieses  rd  tu  octu  tcÜv  vsxqwv  dvaXüiaird'Ui»      Dem 
entspricht    der    Gebrauch    bei    den    von    Steph.    Angeführten: 
Isäus  pro  Nicostr.  78,  4  Rsk.    ovt^  dnod^avovia  ävsiXsjo^    ovx^ 
txavaev,  ovx^  waioXoYtjcev  und  Diod.  IV,  36 :  ^X-d'€v  ml  jijv  dato- 
XoyiaVf  wie  auch  die  ossaria,  oaTod^tjxui  oder  otxToXoxeia  lües- 
sen.     Nach  dieser  allein  anerkannten  und  allein  nachweislichen 
Bedeutung  ist  kein  anderes  Versländniss  des  Titels  zulässig  als 
Sammler   der  Todlengebeine,   Bestatter,     Ist  das   nun  der  Chor 
gewesen,  so  giebt  es  gar  wohl  in  der  Odyssee  Gebeinesammler; 
«'413  —  19  sehen  wir  sie  geschäftig  und  mögen  uns  auch  etw^a 
sofort    vorstellen:    als    die  Scene   zum    dritten   Stücke    sichtbar 
wurde,   sah  man   noch   die  Angehörigen  der  ermordeten  Freier 
in  kenntlicher  Beschäftigung  mit  —  oder  in  ruhiger  Stellung  nach 
der  Bestattung.     Doch  abgesehn  von  solcher  speciellen  Vermu- 
thang zeigt  uns  der  Titel   einen  Chor,    den  wir  als  von   einem 
charakteristischen   Geschäfte    oder   Umstände    benannt    mit  den 
Sophokleischen    Rhizotomen    (oder  Pehas)    und  Wasserträgern, 
den  Aeschyhschen  Psychagogen ,   Diktyulken ,  Theoren  u.  a.  der 
Art  der  Benennung  nach  vergleichen.     Um  aber  den  eigentUch 
tragischen  Inhalt  des  so  benannten  Stücks  in  etwas  deutlicherer 
Vorstellung   zu  fassen,   mögen   wir  die   verschiedenen  Conflicte 
erwägen,    welche  die  Lage   des    heimkehrenden  Helden   neben 
Und  nach  einander  enthält.    Hat  der,  in  welchem  sein  Sohn  als 
Von   den  Prätendenten  bedroht  und  umstellt  sich  befindet,   und 
der,   in  welchen  die  Gattin  durch  die  Bewerbung  versetzt  wird. 
Von  dem  grössern  und   allgemeinen  des  Odysseus  nicht  leicht 
getrennt  werden  können,  mag  es  im  Fortschritt  der  Haupthand- 
lung eigentlich  nur   zwei  unterschiedene  Hauptmomente  geben; 
Zuerst  den,  da  die  Prätendenten ,  während  die  umfreite  Penelope 
sie  kaum  noch  hinhalten  kann,   auf  die  Beseitigung  des  König- 
sohnes sinnen,   aber  diesen  Plan  vereitelt  sehn,   sodann  nach- 
dem schon   der  heimgekommene   als  Bettler  in   sein  Haus   und 
ihre  Gesellschaft  getreten,    den,    da  er  ihre  Hybris   sieht  und 
^fahrt,   die  Penelope  aber  sich   ihnen    verlockend   nähert,    bis 
luuih  dem  Gespräch  mit  dem  ungekannten  Gatten  dieselbe  Göt- 
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tin  ihr  den  Gedanken  des  Bodenkampfes  and  damit  ihm  die  Ge« 
legenheit  giebt,  die  Rache  zu  voliziehn.  Mit  der  Rachethal 
konnte  auf  der  Bühne,  wie  sie  die  vielen  Fürstensöhne  getn^- 
fen,  die  tragische  Handlung  noch  weniger  zu  Ende  sein,  als  In 
dem  nur  lebendig  erzählenden  Epos.  Der  tragische  Bühnen« 
dichter,  der  diese  wenn  auch  gottgeleitete  UeberwftlUgung  und 
Bestrafung  des  frevelreichen  Attentats  vorgefahrt,  musste  oder 
hat,  wie  der  Titel  des  unverkennbaren  Schlussakts  uns  lehrt, 
es  nuthig  gefunden,  auch  den  Conflict  dramatisch  auszuprftgen, 
in  welchen  der  Freiermord  den  Sieger  mit  den  Angehörigen  dtf 
Bewältigten  brachte. 

§.  133.     Es  macht  uns  nicht  das  geringste  Bedenken,  wenn 
wir  den  Kampf  mit  jenen  Angehörigen  und  die  Friedensstiflung 
durch  die  Gottin  wie  ^x  firjxav^g  im  Epos  sehr  kurz  angelQgt 
sehen.     Es  ist  diess  nur  eben  als  das  Verhältniss  der  dramati- 
schen  Ausfulu-ung  eines    solchen    tragischen  Conflicts    zu   dem 
über  die  Hauptthat  schon  hinausgeschrittenen  Epos  anzuerken- 
nen,  obwohl  auch  Odyss.  ^'  121  f.  die  gefahrbringende  Beden* 
tung   des  Freiermords   ausgesprochen   ist,   und   schon  vor  der 
Ausführung  v '  42   diese  Sorge  verlautet.     Dagegen   lassen  vir 
uns    auch    genügen,    den   durch    die   gebotene   Erklärung  des 
Titels  gegebenen  Chor  dafür  zu  erkennen,    dass   er,  der  nicM 
erst  später   eintreten  konnte,    viehnehr   wohl   in   Aeschyliscber 
Weise  gleich  dem  in  den  Schutzflehenden  an  der  Handlung  we- 
sentlich betheiligt  war.     Wie  der  dortige  durch  seine  Erschei- 
nung gleich  zu  Anfang  des  Stücks   diesem  den  Namen  brachte, 
so  kann,  wie  vermuthet  wurde ,  auch  der  der  Gebeinesammler m 
Anfang   erschienen  sein ,    und  wie  dort  Danaos  der  Vater  den 
Chor  der  Töchter  handelnder  vertritt,    kann  hier  der  Vater  des 
Antinoos ,  Eupeithes ,  der  Hauptsprecher  in  der  Verhandlung  mit 
Odysseus  gewesen  sein.     Mentor,   der  Betraute  des  lang  abwe- 
senden Königs,  und  Halitherses  boten  sich ,  Mrie  sie  bei  der  Ve^ 
Sammlung   im    zweiten  Gesänge   für   das  Königshaus    auftreten 
und  cu'  451   wieder  erscheinen,   dem  dramatischen  Dichter  als 
vermittelnde  Personen.     Es  gab  nach  Homer  zwei  Parteien,  465. 
Diese   konnten  in  den  Halbchören    einander   gegenüber   treten, 
doch  der  Rache  heischende  Eupeithes  422.  435  f.  469  —  71  wird 
die  Versöhnung  nicht  so  leicht  gemacht  haben.     Es  wäre  sehr 
interessant,  die  Form  zu  kennen,  in  der  Aeschylus  hier  dieBe- 
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ruhigung  herbeigeführt  halte;    durch  den   Gott  aus  der  Senk- 
maschine  wohl  nicht.     Wir  Freunde  des .  Alterlhums  hallen   es 
nicht  für  unsere  Aufgabe  inuglicl\e  Tragödien  zu  ersinnen.    Herr 
Seh o mann  hat  die  reichen  Fragnaenle  des  gelösten  Prometheus 
zu.  einem'  seine  Idee   ausdrückenden  Stück  zu  gestalten  versu- 
chen dürfen;   aber  auch  ein  Gothe  versuchte' die  Restauration 
einer  alten  Tragödie,  des  Euripideischen  Phaeton,  eben  nur  bei 
vorliegenden  bedeutenden  Bruchstücken  und  diess  mit  ßeihülfe 
tweier  Philologen  (Nachgel.  Werke  6,  29).     Die  Grundzüge  sind 
das  dichterischeste,   aber  eben   sie  müssen  wie  mit  Messstäben 
nach  Bruchstücken  abgesteckt  werden  können.     Wir  unsererseits 
befleissigen  uns  nur  .der  Wahrnehmung,  wie   das  Fragment  der 
Gebeihesammler,  wo  unverkennbar  Odysseus  spricht,  am  besten 
dner  Rechtfertigung  angehört,  die  uns  dann*  weiter  sagt,  Odys- 
seus hatte  nach  dem  freiermorde  sich  zu  verlheidigen. 

.§.  134.     Welcker  war  durch  seine  Voraussetzung  einer 
nach   dem  Gange   der  Epopöe  und   zwar  ihrer  Hauplhandlung 
gestalteten  Trilogie    allzu    verlänglich  Titel    zu    finden  und  2u 
deuten ,•   welche  die  frühern  Hauptakte  dieser  abgäben;   daher 
seine 'unrichtigen  Annahmen.     Aber  er  verfuhr  auch  sonst  will- 
kfirüch.     Ferner  sein  eifriger  Streit  gegen  G.  Hermann,  dass 
die"  Ostdlogoi  nicht  ein  Salyrspiel   sondern    eine  Tragödie  gewe- 
sb(Nachtr.  161  ff.),    er  wäre,    was  diess  Stück    betrifft,    ganz 
weggefallen,  wenn  W.  nicht  selbst  zuerst  den  Titel  falsch  erklärt 
und  'dabei  anfangs  zu  unmolivirt  das  unbenannle  Bruchstück  des 
Aeschylus   bei  Athen.  I,  17  c.  (Tril.  452)   mit  jenem  vom  Eury- 
machos  zu  Einer  Rede  verbunden  hülle.     So  gab  es  besonders 
Zwiespalt  über  den  Pisspott,  der  der  Tragödie  so  wenig  zu  zie- 
men schien.     Später  im  Nachtrag  S.  174  zeigte  Welcker  deut- 
licher wie  das  unbenannle  Bruchstück   sich  ganz   natürlich  als 
vor  das  benannte   gehörend   erkennen  lasse.      Wir  wollen  diess 
Verhällniss  nur  noch  etwas  bestimmter  nachweisen.     Einstimmig 
mit  Welcker  zuerst  Ijcmerken  wir,   Aeschylus  hat  nun  einmal 
sfch  in  der  Angabe  der  Misshandlungen  nicht  nach  der  Odyssee 
gerichtet.      Der   Euryniachos    der   Odyssee   wirft  nach   Odysseus 
mit  der  Fussbank,  c' 304  und  spottet  über  die  Ghilzo,  den  Mond- 
schein auf  dem  Scheitel  desselben,   das.  354:   aslug  xax  xfya- 
^Ki'      ^^'^®  Aeschylus  von  diesem   statt  dessen  nachmals  sagen 
liess  : 

llilifch,  4.  SagcDpocsie  d.  Griechen.  39 
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Earymachos  nicht  rerschiedcn  hat  nicht  minder  mir 
Viel  Schmach  nnd  Hohn  gar  übermftthig  angeihan; 
Znm  Ziele  ward  mein  Scheitel  seinem  Kottabos, 

als  hatte  Jener  den  Becher  mit  der  Neige  nach  ihm  geworfen, 
so  könnte  in  Steigerung  das  Werfen  mit  dem  Pisspott  hier  hin- 
zugesetzt gewesen  sein,  wie  Scholl  meinte.     Aber  das  oig 
aXXog^  nicht  verschieden ,   und  der  verneinte  Comparativ  lehrt 
uns  ja,   dass  die  Angabe  von  Eurymachos  eine  von  mehreren 
war,  es  war  vorher  schon  einer  ähnUch  charaktorisirt     So  kann 
der  Wurf  des  Pisstopfs  (der  bei  dem  Gelage   in  der  Nähe  war) 
etwa  von  Antinoos  gegolten  haben,  welcher  bei  Homer  swar 
ebenfalls  nur  mit  dem  Schemel  droht  und  wirft,  q'  409  u.  462, 
aber  auch  da  als  über  alle  Andern  heftig  geschildert  wird.     Es 
war   übrigens   ein  Anderes,   wenn   diese  Wildheiten    nicht  vor 
dem  Zuschauer  vor  sich  gingen ,  sondern  -als  früher  verübte  hin- 
terher gerügt  wurden.     In  dieser  nachherigen  Rüge  wird  dann 
der  dritte  Tolleste,  Ktesippos,   der  den  Kuhfuss   warf,   v'  199f 
auch  nicht  gefehlt .  haben.    Zwar  hat  das  Werfen  mit  dem  Pis&- 
topf   in   Sophokles'  Achüermahl   Scholl  (Beitr.  265)    unstrdtig 
richtig  mitsammt   diesem  andersliiu  verlegt,  vor  Troif^  nümlicli. 
Allein   a^   sich    ist   sie  den   Aeschylischen  Freiern    ebensowohl 
und  wohl  leichter  noch  zuzulraun,  als  den  Achäern  beim  Mahk 
vor  Troia  oder  auf  Lcsbos*).      Die  Hauptsache  für  unser»  Id- 
lersuchungsgang  ist,    die  Fragmente  zeigen  eine   Situation,  da 
Odysseus  frei  seine  Rüge  aussprechen  durfte,   was  wenigstens 
zusammen  mit  der  durch  den  Titel  des  Stücks    gegebenen  Wei- 
sung nicht  anders  zu  fassen   ist ,  als  es  sei  die  Zeit  nach  dem 
Freiermord.     So  ist  durch  rechte  Benutzung  des  uns  Vorlieg^en- 
den  mit  Sicherheit  erwiesen ;   die  Gebeinesammler  müssen  einer 
Trilogie  angehört  und  davon  den  letzten  der  Conilicte  nebst  dem 
Versühnungsakt  enlhallen  haben;    die  Penelope  dagegen  kann 
ebensowenig  blosser  Nebentitel  des  Endstücks  gewesen  sein,  als 
sie   bei   der  darin   vorkommenden  Rolle   des   noch   unerkannten 
Odysseus   irgend  andersliin  gehört,   als  zunächst  vor  dem  End- 
stück. 


) 
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*)  Härtung  Fragm.  des  Sopli.  S.  25  u.  28  vcmiulhet  über  das  Soph« 
Stuck  nicht  uneben ,  Thersites  habe  für  sein  Lastermaul  den  Lohn 
durch  den  Pisstopf  empfangen. 
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§.  135.  Wegen  der  Geltung,  welche  die  Deutung  Bettler 
befremdlicher  Weise  erlangt  hat,  da  sie  zur  Tradition  geworden 
ist,  wollen  wir  zum  Ueberflusse  auch  das  Unpassende  davon 
ausdrücklich  darlhuq.  Hätte  der  Dichter  einen  Chor  von  Bett- 
lern angemessen  '  gefunden ,  so  hätte  er  das  herkömmliche 
Ttjwxoi  gebraucht.  Zu  einem  besondern  verächtlichen  oder  wohl 
spöttischen  Namen,  wie  Knochensam.mler  sein  würde,  müsste  in 
den  Bettlern  der  Odyssee  mindestens  Anlass  gewesen  sein.  Aber 
die  Bettler,  wie  wir  sie  finden,  lesen  weder  Knochen  und'Reste  ■ 
zusammen ,  noch  reicht  man  sie  ihnen ,  sondern  die  Gäste'  geben 
ihnen  Stücke,  wie  sie  sie  selbst  essen.  Und  von  dem  abson«* 
derlichen  Worte  abgesehn,  wie  in.  aller  Welt  sollen  die  über- 
müthigen  Freier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  einer  Sctaaar  von 
Bettlern  gestattet  haben,  sich  sogar  mit  Gesängeh'und  häufigen 
Zwischenreden  breit  zu  machen?  Und  welche  Gesänge  dachte 
sich  Welcker?  Was  aber  Tril.  454  von  der  Nothwendigkeit 
eines  Bettlerchors  gesagt  ist,  ,,um  den  Odysseus  die  Rolle  als' 
Bettler  ein  ganzes  Drama  hindurch  schicklich  spielen  zu  lassen  ^S 
davon  dürfte  gerade  das  Gegcntheil  gelten.  Ungeachtet  Anti* 
noos  den  Eumäos  schalt,  dass  er,  da  so  schon  . Bettler  genug 
(d.  h.  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  einer)  sich  einfänden ,  nun 
g^  selber  dergleichen  einführe,  Odysseus  war  einer  von  beson- 
derer Art,  einer,  der  das  Mitleid  besonders  ansprach,  war  ein 
Verarmter  und  wurde  vom  Königssohn  begünstigt;  mit  ihm  zu- 
sammen traf  ein  heimischer  Bettler,  der  zum  Zeichen,  dass  der- 
gleichen nicht  in  Menge  kommen  konnten,  schon  diesem  zwei- 
ten den  Platz  neben  sich  streitig  machte.  .Wäre  nun  gar  eine 
Schaar  zusammengekommen,  so  würde  nicht  sowohl  Iros  noch 
mehr  zu  kurz  gekommen  sein,  die  Freier  \rürdeii  sofort  ihren 
Saal  rein  gekehrt  haben. 

§.  136.  Wir  haben  eine  der  Odyssee  nachgebildete  Trilo- 
gie  erkannt,  deren  zweites  und  drittes  Stück  keinem  Zweifel 
tnehr  unterliegt ;  das  dritte  aber  fehlt  noch.  Nun  wird  uns  diese 
UnVollständigkeit  unserer  Kunde  nicht  hindern ,  diese  Nummer, 
die  Odysseustrilogie ,  ohne  alles .  Bedenken  in  den  thatsächlichen 
Bericht  von  der  Trilogie  des  Aeschylus  aufzunehmen,  falls  wir 
auch  gar  keinen  bestimmten  Titel  zu  entdecken  im  Stande  sein 
soUten ,  der  als  erstes  Stück  gedacht  werden  könnte.  Wir  wer- 
den auch  nidit  auf  die  Möglichkeit  rathen,    als  könnten  unter 
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der  Begünstigung,  welche  das  Sagenbewusstsein  der  Zuschauer 
brachte ,  zwar  die  zwei  ConAicle  des  Odysseus ,  der  mit  den  Freiern 
und  der  mit  ihren  Angehörigen^  in  zwei  sonach  zusammengehörigen 
Tragödien  behandelt  gewesen  sein,  «die  Tetralogie  aber  ein  der 
Handlung  der  Odyssee'  fk'emdes.  erstes  oder  drittes  Stück  uinfasst 
haben.  Noch  wird  uns  die  Möglichkeit  beschäftigen ,  es  könne  ejn 
umfänglicheres  und  längeres  Satyrdrama  das  theatralische  Mass  ne^ 
ben  nur  zwei  Tragödien  ausgefüllt  haben,  Miie  diess  C  Fr.  Her- 
mann Von  ArisUas'  Leistung  jüngst  vermuthet  hat  (Philol.  UI,  50P). 
Dieser  gab  ein  Satyrdrama  seines  Vaters,  und  es  könnte  diess  dort 
ein  ganz  einzelner  Ausnahmefall  gewesen  sein.    Indessen  Ist  auch 

■ 

dieser  schwerhch  zu   glauben.     Jedenfalls   kennen  wir  nur  die 
Namen  Trilogie  oder  Tetralogie ,  und  jene  hat  nach  dem  Kunst- 
gesetz drei,  einheitliche  Akte;  diese  zu  den  drei   ein  Satyrspiel 
oder  vier  vereinzelte  Stücke.    Nach  dem  Gesetz  der  EinheilUch- 
keit  müssen  wir  auch  Üroysens  Gedanken,  „die  Odysseas- 
trilogie  habe  umfasst  die  Phrygerinnen ,   die  Psychagogen^  d.  l 
Todtenbeschwörer,  und  Penelope  oder  auch  die  Knochensamm- 
1er    genanntes    als    unstatthaft  betrachten,    obgleich    alle   drd  . 
Stücke  als  den  einigen  Odysseus  angehend  gedacht  werden  kön- 
nen,   indem  er   nach  dem  Vorgang  der  Kl.  Ilias  als.  der  wahre 
Zerstörer  Ilions   dargestellt  worden  wäre'.    "Abgesehen   von   der 
bereits  beseitigten   Annahme    der  Doppclbenennung,    abgesehen 
auch  von  dem   überreichen  Stoff  des  ersten  und  dritten,   dage- 
gen sehr  fraglich  kargen  des  mittleren  Stücks   gemahnt  *  solche 
Trilogie  gar  nachdrücklich  an  den  Tadel ,  den  Aristoteles  Poet  8 
gegen    gewisse    epische    Poesien   über   Herakles   oder  .  Theseus 
ausspricht.     Man  meine,   weil  der  Held  Einer  sei,  bleibe  auch 
die  Sage  und  Handlung  nur  Eine,  und  die  dieser  folgende  Poe- 
sie eine   einheitliche.      Die  Trilogie   stand  wie   hinsichtlich  des 
specifisch    tragischen    Geistes    so    auch    hinsichtlich    der    Ein- 
heitlichkeit unter  fast  gleichem  Gesetz ,  wie   die  einzelne  Tra- 
gödie.    Ihre  Einheil  muss  immer  durch  das  tragische  Grundmo— « 
tiv  bedingt  sein,  welches   durch  das  Ganze  gehl.     Der  Kunst — 
gedanke,   der  dieses  Motiv   erfasst,   nimmt  drei  Momente,    weL  — 
clie  einen  Conflict   durch   eine  Zwischenphase  oder  einen  Höhe- 
punkt hindurch  zu  seiner  Lösung  führen.     Der  ConAict,   der  '%n 
der  Odyssee  entstellt   und    ausgeht,    hat   seinen   Anfangspunkt 
nicht  in  dem  Verdienst  des  Odysseus  um  die  Eroberung  Trola^, 
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noch  etwa  in  der  zwanzigjährigen.  Abwesenheit  von  seiner  Gat- 
tin und  seinem  Reich  mit  ihren  Abenteuern.,  sondern  in  Folge 
der  langen  Abwesenheit  in  der  Heimkunft  bei  der  Schwierigkeit, 
wefcfae  durch  das  Attentat  der  Freier  inzwischen  entstanden*  ist 
Nur  diese  Heimkunft  und  die  Wiedergewinnung  seines  Hauses 
und  Reiches  kann  die  Momente .  geben ,  welche  eine  Trilogie  bil- 
den sollen.  Nur  konnte,  wie  unten  besprochen  werden  wird, 
aucfa  die  Möglichkeit  nach  der  Heimath  zu  gelangen  als  ein 
Conflict  vor  der  Heimkunft  gefasst  worden  sein.  Jedenfalls  war, 
oluie  dass  der  Umfang  der  Odyssee  irgend  massgebend  ist  für 
die  Umfassung  der  Trilogie,  doch  der  denkbare  StofT  der  Phry- 
gerinnen  der  Odysscuslrilogie  ganz  fremd,  ungeachtet  derselbe 
Odysseus  Hauptperson  in  allen  Theilen  gewesen  wäre. 

§.137.  Nach  dem  so  eben  wiederholten  Princip  würden 
dagegen  die  Tödtenbeschwörer  allcrdüigs  eine  gewisse  An- 
gemessenheit liaben,  der  Trilogie  von  der  Heimkunft  des  Odys- 
seus zum  Eingänge  zu  dienen,  wenn  die  Deutung  der  wenigen 
and  dunkeln  Bruchstücke  dahin  geschehen  könnte,  dass  die  Be- 
fragung des  Tiresias  und  die  Prophezeiung  dieses  Sehers  von 
den  Umständen  der  Heimkunft  (Od.  A'  114—  118)  Kern  und  Be- 
deutung dieses  Stückes  gewesen  wäre.'  Dazu  sind  aber  die 
Bruchstücke,  welche  uns  vorliegen,  nicht*  geeignet.  Wir  mögen 
zwar  aus  den  Versen  im  Schol.  zu  Od.  A.' 133  erkennen,  dass 
Tiresias  dem  Odysseus  weilssagt ,  und  Aeschylus  zu  den  Dich- 
tero  gehört,  welche  die  sellsani  entstandene  Ausdeutung  des 
Homerischen  6^  uXdg^  woraus  die  Sage  den  Tod  durch  einen 
Rochenslachel  gemacht  hatte,  benutzt  haben;  aber  damit  sind  . 
wir,  weil  es  eine  Tragödie  isH,  auf  den  Tod  des  Odysseus,  . 
nicht  auf  s^ine  Heimkehr  gewiesen,  und  die  andern  kleinen 
Brachstücke  geben  .einer  vorsichtigen  Pmfung  nichts  Klares. 
Jedes  weitere  Urlheil  über  die  Beziehung  des  Titels  Todten- 
besohwörcr  lileibt  gewagt.  Trifft  jenes  deulsamste  Fragment 
mit.  der  Erzählung  des  Eugammon  in  der  Tclegonie  nach  der- 
Inhj^Usanzeige  des  Photius  zusammen,  so  war  doch  wiederum  . 
auch.  Welckers  Versuch   Vom  jenen  Versen   uad  dem  darnach 

■  «  .  * 

gefassten  Stück  aus  eine  zweite  OdyssQUStrilogie  zu  bilden,  .und 
ausführbar,  wio  er  zum  Theil  selbst  erkannt  haL  Unter  Ande- 
rem verfährt  Welck er  vorschnell  in  Schlüssen  von  Soplio- 
kleischen  Tragödien  auf  Aeschylische,  wie  bei  dem  Achäermiihl 
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60  hier  bei  dem  Odysseus  Akanthoplcx,  und  eine. entdeckte  Tra- 
gödie giebt  noch  keine  Trilogie. 

-  Wir  erkennen  die  Lage  des  Untersuchenden.  Welcker 
hatte  zuerst  die  Ncaniskoi  als  erstes  Stück  aufgestellt,  da  war 
wohl  Wahrscheinlichkeit  vorhanden;  Jlüngliuge  sind  die  Freier 
oft  genannt  und  es  konnte  ganz  schicklich  aus  der  Erzählung 
vom  vermisslen  Odysseus  ein  Akt  der  sichern  Hybris  gestaltet 
werden,  da  der  Anschlag  auf  den  Königssohn  gefasst  wurde. 
Aber  das  sich  empfehlende  Phantasiebild  zerstob  bei  der  Ent- 
deckung eines  kurzen  Scholions.  Dann  bot  sich  uns  ein  anderer 
Titel  aus  Hinweisung  auf  Tiresias  dar,  der  an  sich  auch  nicht 
übel  in  die  erste  Stelle  passte,  aber  die  Bruchstücke  geben 
nichts  Zurathendes  oder  weisen  andershin. 

§.  138.     Es  bleibt  uns  nur  eine,  von  der  Odyssee  abgesehn, 
freilich  ganz  in  der  tuft  schwebende  principielle  Annalime  übrig. 
Die  Heimkehr  des  Odysseus   hat  nämlich  einen  die  Heimkunft 
hindernden  Conflict,   der  Held   sitzt  sehnsüchtig  nach  *der  Hei- 
math uiid  seiner  Gattin  bei  der  Kalypso,  bis  Athene  seine  Heim- 
sendung erwirkt.     Die   dramatisch  -  tragische  Darstellung  konnte 
die  Uebe  der  Kalypso  zu  dem  Helden  und  ihre  Bemühung  ihn' 
festzuhalten  als  Hindcrniss  seiner  Heimkehr  mehr,  als  es  in  der 
Odyssee  stattfindet^  geltend   machen  und  während  seine  Sehn- 
sucht nach  Heimath  und  Gattin   widerstand,    die  göttliche  Bot- 
schaft zu  seiner  Erlösung  eintreten  lassen.     Das  gab  ein  erstes 
Stück,. etwa  Kalypso  geheissen.     Doch  Mir  lassen   die  mehren   4 
Möglichkeiten  ,  welche  sich  denken  lassen, 'auf  sich  beruhn,  t)b^ 
Odysseus  bei  Kalypso  die  im  ersten  Stück  gegebene  Sitaä — . 
tion   gewesen,   oder  ob   wahrscheinlicher  die  Freier   in   ihren::^ 
Uebermuth,  'mit  offenem  Widerstand  und  heimlicher *Nachstellun      - 
gegen  Telemach,  den  Königssohn,  oder  welcher  Eingailg^s« 
akt  vom  Dichter  gegeben  sei.      Genug  die  Penelope  und  A/« 
Gebeinesammler  erweisen  sich  als  zweites  und  drittes  Stück 
der  nach  der  Handlung  der  Odyssee  gebildeten  Trilogie  mit  Sh 
cherheit,    von  der  wir  abör   das  Eingangsstück  nicht   kennen, 
nur   dem    trilogischen    Stoffe   nach    versuchsweise   Telemac/i 
nennen  mögen. 
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KAPITEL  XLI. 

IiMti  II«  VtrigCB.     Aristoteles  spricht  ■irgeids  i%m  der 

trilogischen  TragSdie. 

§.  139.     Zu  den  vielen  Beziehungen,  in  welchen •  die  Un- 
tersuchung der  Odysseus-Trilogie  sich  ups   lehrreich  erwiesen 
hat,  kommt  noch  die  auf  die  Erwägung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Kunstform  der  trilogischen  Tragödie  zur  einfachen 
und  heider  zur  Handlung  der  Epopöe  steht.     Diese  können  wir 
aicht  anstellen,  ohne  die  Theorie  des  Aristoteles  von  der  tragi- 
schen Einheit  zu  beachten.     So  kommt  einerseits  die  geringe 
C^ücksicht  zur  Frage,    welche  dieser  auf  die   trilogische  Form 
tiimmt,  andererseits  seine  l,ehre,  die  Einheit  der  Tragödie  stehe 
^^nter  denselben  Bedingungen ,   wie  die  der  Epopöe .      Es  erfor- 
ciert diese  .Betrachtung  Erörterungen,   die  wir  vollständig  hier 
Glicht  aufnehmen   dürfen.    Hier  also  nur  soviel.    Aristoteles  hat 
Äüt  dem  Ausdruck  anononxdv  cvarr^^u   18,  4   nicht   die   trilo- 
^sche  Tragödie,  gemeint  noch  meinen  können ,  da  er  den  Miss- 
grar,  wenn  Jemand  die  ganze  Ilias  zur  Tragödie  gestalten  wollte, 
vWmehr  so  wie  die  ganze  Frage  von  der  tragischen.  Einheit  in 
Bezug  auf  die  einer  einzelnen  Tragödie  bespricht;  er  muss  auch 
die  Kl.  Ilia3,  die  dort  als   Beispiel  einer  fehlerhaften  dramati- 
schen Verarbeitung  folgt,   als  zu  cinör  einzelnen  Tragödie  ge- 
staltet  meinen , .  sonst    würde    das    Beispiel    des  Agalhon    ge- 
wis3  nicht  passen;    die  «Parenthese   ist  dicnso  EvQimdtjg^   xäl  • 
fi^v  iStmsQ  Alffx^^^9  zu  lesep,  wie  Bothe  erkannte.      Wenn 
nun   a.  a.  0.  Aristoteles   es  für  falsch  erklärt,  die  ganze  Ilias 
zu  einer  Tragödie  zu  gestalten,  so  hat  er  daneben  doch  ander- 
wärts in  der  einen  St.  gesagt,   die  Ilias  wie  die  Odyssee  gäben 
nur  Eine,  oder  höchstens   zwei  Tragödien,    was  er  mir  so'  zu 
verstehen  scheint,    mai^  kann  in  der  Ilias  und  Odyssee,   wo  es 
eine  wahrhaft  einheitliche  Handlung  giebt,    nur  den  Achill  und 
den  Odysseus   zur  Katastrophe  lühren  oder  ihre  Gegner  erst  in 
ihrer  Blüthe  und  Höhe  zeigen  upd  dann  erliegen  lassen.     In  der 
andern  spricht  er  23,  3  von  der  Kunst  des  einigen  Homer,  wie 
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er  wohl  erkannt,  wie  ein  einheilUches  Gedicht  werde;  nicht  den 
ganzen  Krieg  sonth^rn  einen  Theil  liah(»  er  zur  Ilias  gestfdtet, 
und  eben  so  die  Odyssee  (c.  8),  nicht  Alles ,  M'as  diesem  begeg- 
net, sondern  was  zu  der  Einen  flandking  gebore,  habe  er  in 
die  Orlyssee  aufgtMionnnen.  Mit  dieser  Charakteristik  des  Home- 
rischen Verfahrens  setzt  er  in  dem  letztgenannten  Kapitel  gerade 
im  Allgemeinen  und  mit  Einem  in  das  Licht,  wie  die  Composi- 
lion  der  Geschichten ,.  der  dargestellten  Vorgänge  das  Erste  und 
Wichtigste. bei  der  Tragödiendichtung  geschehen  müsse.  Schon 
Kap.  5  a.  E.  dann  23  Mird  ausdrücklich  gesagt,  die  erzählende 
Dichtkunst  folge  denselben  Gesetzen.  .  Hier  und  in  der  weitem 
Durchführung  dieser  Theorie  im  folgenden  24.  Kap.  erkennt  man, 
es  hat  ihn  eben  die  Vollkommenheit  der  Composition  der  beiden 
Homerischen  Epopöen  zu  .dieser  Lehre  'gebracht,  welche  beide 
Arten  der  Poesie  soweit  gleich  stellt.  Er  braucht  in  diesen  Ka- 
piteln alle  Beispiele  nur,  um  die  epische  Einheit  zu  charakteri- 
siren  und  abzugränzen  j  aber  am  Schluss  macht  er*  mit  Verglei- 
chung  der  aus  den  Epopöen  gestalteten  Tragödien  so  zu  sägen 
die  Probe  der  Einheitlichkeit  in  jenen. 

§.  140.     Zuerst  vergleicht  er  die  Epopöe  mit  der  Geschichte, 
welche   das  Gleichzeitige  giebt,*wie  -die   Siege  bei  Salamis  und 
am  Himeras.      Es  waren  diess  gleichzeitige  Begebenheilen   glei- 
cher Art  ohne   alle   Wechselwirkung.      Daiin   zeigt  er.  dasselbe 
Verhältniss  bei  dem  Nacheinander,  wo  entweder  ein  nicht  mehr 
Uebersiehtliches   oder   bei   ennässigtem  Vmfang  ein   durch  Man- 
nigfaltigkeit  (der  Persouey  und  Handlungen)  Verwickeltes  statt- 
findet.     Homer  habe   um   der  zu    grossen  rm[anglichkeit  Hellen 
\  vermieden   dqn   ganzen  Krieg  zu  dichleyi,    ob    dieser  gleich  Au- 
fang  und  Endziel   habe.      Andere  Dichter  dagegen  hätten  einen 
Helden   oder  eine  Zeit  un*d  eine   vieltheilige  Handlung  gedichtet, 
wie   die   Kyprien   und   die  Kl.  Ilias.      Wäre  AristoJleljBS   hier   auf 
die  übrigen  Dichter  der  Iroischen  Sage   eingegangen:   so   würde 
er    des   Arklinus   Pcrsis    haben-  unterscheiden    können,    um   au 
ihr  zu  zeigen,  wie  ein  Gedicht  von  dieser  Zeit  des  Troerkrieges 
seine    KinhelL    nur    in    dem    errülllen    Schicksal    Troia's    gefun- 
den habe,    aber  diese  hei  Weitem  auch  nicht  eine  der  der  Jlias 
gleichzustellende   sei.      riul    die   Aelhiopis .  kam.  zwar  der  ilias 
näher,    allein*  auch   sie   halle  nichl   den   der   Iragischen  Einlieit 
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so  Ithnlichen  Charakter.  Diese  tragpische  Binheit  ist  nun  dem 
Aristoteles  der  Massstab,  die  Probe  der  epischen.  Die  Kyprien 
und  die  Kl-  Hias  haben  jedes  der  beiden  Gedichte  zu  vielen 
Tragödien  den  Stoff  gegeben.  Die  aufgezählten  einzelnen  Tra- 
gödien  (wir  wollen  sie  gegen  Fr.  Ritter  gellen  lassen)  erin- 
nern kaum  in  einzelnen  Titeln  neben  Euripides  auch  an  Sopho- 
kles und  Aeschylus  selbst ,  aber  in  keiner  Weise  an  trilogisch 
verbundene.  Also  auch  hier  findet  sich  keine  Spur  von  Rücksicht 
auf-  die  Trilogie ,  hier  aber  hatte  sie  einzutreten ,  wenn  irgendwo 
Hl  dieser  Theorie.  Welckers  Meinung,  Aristoteles  habe  die 
Trilogien  des  Aeschylus  in  dem  Verlauf  seiner  Theorie  und  kri- 
tischen. Anwendung  derselben  immer  als  Eine  Tragödie  genom- 
men und  erwähnt,  Tril.  444,  kann  auch  nicht  bestchn. 


KAPITEL   XLII. 

Pic  Trilogte    der  Afthiopis. 

5.  141.  Es  ist  noch  ein  drittes  Beispiel  übrig,  wie  von 
einer  Epopöe  mit  ^iner  wirklichen  Hauptperson,  näipliclr  der 
Aethiopis,  so  von  einem  Zusammentreffen  mehrerer  Tragö- 
dientitel  mit  dem  InhaJi  der  Epopöe  oder  mit  der  in  dieser  er- 
zählten Suge.  .lenc  Hauptperson  ist  nun  ohne  Frage  wiederum 
wie  in  der  llias  Achilles,   und  somit  geben  die  andern  Beispiele 

• 

eine  Voraussetzung,    er.  eben  sei  auch  die   Imgische  Person,   in 

deren  Gemüth  der  Conllict  entstehe ,.  der  in  den  fclgenden  Stük- 

^en   seine  Phasen   gehabt.     Die  kunstkriüsche  Prüfung  der  von 

G-  Her  marin,    W.elcker  und   Droysen   nach   der  Aethiopis 

^ermiUheten  Trilogienformen  findet   aber    viel   auszustellen.      Es 

^ifebt  hier  ganz  .besonders  Ursacli,   die  Unterscheidung  der   epi- 

^chey    iHid   tragischen  Motive   und  der  darnach  zu  bemessenden 

A.kle-  d.es  epischen    und  des   trilogischen  Ganzen  jenen  Vennu- 

^hungeu   gegenüber  schärfer  zu  bestinmien.-     Es  hat   aber  eben 
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daza  an  dem  ächten  Begaff  des  Tragischen  gefehlt,  der  in  allen 
den  Aufstellungen  jener  Gelehrten  flach  und  unwissenschalUich 
nach  der  blossen  Mitleidstheode  gefasst,  am  wenigsten  aus  dem 
nationalen  Glauben   geschöpft  ist.      Au.ch   nach  dfem   gemeinen 
fiegrifT  vom  Tragischen  würde  man  leicht  und  gern  den  spätem 
Theil   der  Erzählung  von  den  letzten  Kämpfen  des   Achill  •  als 
einen   tragischen  Stoff  anerkennen,  nämlich  den,  da  der. Held, 
nachdem  Memnon,  der  Aethioperfürst ,  den  'Antilochus,  Achills 
zweiten  Patroklus,  getödtet,   wie  in  der  Uias  gegen  Hektor  so 
hier  gegen  Memhon  zu  hefUgem  Rachegefuhl  entzündet  den  Sie* 
ger  seines   Freundes  bewältigt  und   nach  diesem  Gelingen   die 
Troer  zum  Skäischen  Thofe  treibt,    hier  aber  von   Paris  Pfeil, 
welchen  Apollo  lenkt,  getroffen  sein  Schicksal,  erfüllt.     Däss  nun 
Aeschylus  diesen  Tod  Achills   von  Apollo  erwirkt,'   in  einer  le- 
bensvollen Stelle  bei  Plato   g.  E.  des   2ten  Buchs  der  Republik 
charakterisirt  hat,  es  fuhrt  uns  bei  näherer  Betrachtung  auf  das 
Schlussstück   einer  Trilogie,   zu  der  dann   wohl  irgendwie  die 
beiden  erhaltenen  Titel  P sy eil osla sie  und  Memnon  gehören. 
Es  spricht  in  jener  Platonischen  Stelle  Thetis,  und  däss  man  si^  mit 
ihrem  Schelten   auf  Apollon   nicht  etwa  in  die  Aiastrilogie  Und 
den  Waffenstreit  zu  stellen  habe,   wenn  auch  das  streitige  Citat 
im  Schul,  zu  Ar.  Acharn.  883  auf  ihre  Gegenwart  dabei  zu  deu- 
ten wäre ,  diess  lehrt  ein  unleugbar  entscheidender  Grund.      In 
dem  Waffenstreit  konnte  die  Göttin  nur  unter  Menschen  erschei- 
nen ,   zu  Menschen  sprechen.      Also  hat  der  Dichter  sie  gewiss 
nicht  dort  auf  der  Bühne   solche  Rede  führen  lassen   von  der 
äussersten  Unwahrhafligkeit  des  Weissagers  Apollo.    Das  wieder- 
holte avrog  l>ei  solchen  Gegensülzen  hat,  wie  St  all  bäum  zeigt 
(vergl.  dens.  zu  Polilic.  268^  A.),  noch  dazu  eine  gjanz  besondere 
Schärfe.     Dagegen  in  der  Aethiopis  .entfuhrt  Thetiß  den  auf  dem 
Scheiterhaufen  liegenden  Sohn  als  unsterblichen  Heros  zur  Inse/ 
Leuke.     Hiernach  hat  Aesclrylus  gewiss  erstlich  den  Achill  eßcn- 
falls  zur  Apotheose  gcfilhrl.      Indem   nun*  Thetis  -diese   bei  Zeus 
suchen   musste,   hat   sie   dabei   solche  Klage*  und  Anklage  g^ 
sprochen,    sowie   sie   vorher,  ^ie  wir  beim  Mitteldrama  zu  he- 
merken   haben,   als   der  Sohn   mit  Memnon   kämpft^  und  Zeu'^ 
die  Lebensloose  wog,  der  Mutter  des  Gegners,  der  Eos,-g^n- 
über  erschienen  war  und  damals  Zeus  für  ihren  Sohn  entschie- 
den hatte.     Denken  wir  uns  nun  der  Thetis  und  andrerseits  des 
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Apollo  VefhäUniss  zu  "Zeus  nach  dem  nationalen  Glauben,  so 
hatte  der  höchste  Gott  hier  in  seiner  xvßeQvtjag  &6wv  ts  xai 
äv&QWTrwv j  wie  sie  Plat.  Sympos.  197  B.  nennt,  zwischen  zwei 
Götteransprüchen  zu  entscheiden,  und  der  Dichter  hat  ihn  Achills 
Mutter  durch  die  Apotheose  des  Sohns  trösten,  den  nicht  unver- 
schuldeten tragischen  Ausgang  aber  in  diese  Versöhnung  aus- 
klingen lassen.  Zur  Zeit  ist  diess  nur  unsere  noch  unbewiesene 
Annahme,  whr  haben  auch  den  Achill  nur  im  oberflächlichen 
Sinne  als  tragisch  eharakterisirt ,  der  Sieger  im  Kampf  und 
Rftcher  des  gefallenen  Freundes  an  Memnon  'ist  alsbald  darauf 
durch  Zom  eines  Gottes  gefallen.  Die  hierin  liegende  Peripetie 
wäre  für  das  Mitgefühl  geschärft  gewesen,  wenn  die  Vermuthung 
•  Droysens  und  Vaters  (Unters,  über  d.  dram.  Poes,  42)  begrün- 
det erscheinen  könnte,  dass  die  von  Schiller  nachgedichtete  Sage 
von  einer  Vermählung  des  herrlichen  Peliden  mit  Priams  schöner 
Tochter  schon  von  Aeschylus  gekannt  und  benutzt  worden ,  der 
eben  in  dieser  Reihe  und  als  Schlussstück  die  Tragödie  Thala- 
inopoioi,  die  Braiitkammerbauenden,  gegeben.  Wir  haben  diese 
nach  überwiegenden  Gründen  der  Danaidentrilogie  snigesprochen 
und- ist  ausserdem  das  von  Vater  gegen  Welcker  Gr.  Tr.  183  b. 
angeführte  Zeugniss,  das  Schol.  zu  Euripldes  Troad.  14  als  nich- 
tig abzuweisen.  Der  dort  vermeintlich  für  das  Alter  der  Sagen- 
gestalt citirle  Agias  ist  weder  der  Dichter  der  epischen  Nosten, 
noch  wird  er  för  jene  Sage  angeführt,  sondern  nur  für  eine 
besondere  Gestalt  vom  Bilde  des  "Zeus  Herkeios.  Den  späteren 
Schriftsteller  Agias,  ol  ttsqI  .^jiyiav  xcc^  JbqulvXov  hat  uns 
0.  Jahn  in  der' Zeitschr.  für  A.  v.  1844  S.  162  ff.  unterscheiden 
gelehrt  Es  hat  jene  Sagengestalt  durchaus  nur  nachäschylische 
ja  sehr  junge  Gewährsmänner,  Hygin.  Servius  zu  Virgil,  Philo- 
stratus  Heroic.  224,  und  dass  Ovid,  gerade  Ovid  ihrer  nirgends 
gedenkt,  dürfte  allein  schon  Beweis  sein,  dass  Aeschylus  sie 
triebt  behandelt  hatte. 

%.  142.  Doch  wir  dürfen  uns  an  dem  flachen  Mitleidsbe- 
griff  des  Tragischen  nicht  genügen  lassen ,  es  muss ,  um  gleich 
das  Gehörige  kurz  zusammenzufassen,  irgendwie  der  Fall  und 
seUie  Ursach,  der  Zorn  des  Apollo,  von  einer  Schuld  der  Hof- 
fahrt hergekommen  sein;  der  Gott  muss  nicht  als  Schutzt'olt 
Tfoia's  und  dessen  Helden  und  Bundesgenossen,  sondern  in  sei- 
ner Götlerhoheit  gekränkt  worden  sein.    Und  soll  andrerseits  das 
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Mitgefühl  mit  dem  Büssenden  ein  sittlicb- menschliches  beissen, 
dann  wird,  wenigstens  im  besten  und  feinsten  Falle  des  Tragi- 
schen, in  Folge  einer  ersten  Masslosiglceit  unvorhergesehn  mitten 
im  Bemühn,-  die  Schuld  gut  zu  machen,  den  Mässlesen  von  ganz 
anderer  Seite  ein  Leid  treffen.     Endlich  wenn  für  jedwede  Tm- 
gudie  erst  in  solcher  Weise  ein  wahrhaR  tragisches  Motiv  esl- 
stehn   konnte,  wir  haben  ja  aus  den  mehreren  Titeln  Aescbyli- 
scher  Tragödien  mit  den  Citaten    daraus   und  jener  SteHe  bei 
Plato  die  Voraussetzung  einer  tragischen  Trilogiei    einer  durcb 
mehrere   Momente   fortwirkenden    Schuld   oder   eines   Wecbsds 
von  Schuld  und  Büssung  durch   mehrere  Akte.  .  Die  gehörige 
Untersuchung  des  Sagenstoffes  von  den  letzten  Erlebnissen  Achüls 
lässt  ihn  uns  unzweifelliaft  als  einen  trilogischen  erkennen.  Nir. 
müssen  wir  uns  dabei  der  verschiedenen  Kunstart,  namentfich 
jener  Verschiedenheit  bcwusst  sein,  welche. zwischen  einem  ^ 
sehen  und  einem   tragischen  Götterzora  ^(attGndet.     Zeigt  ans 
dann   das  Frogm.  in  Piatons  Republik  den  Apollo  als  den,  der 
dem  Achill  den  Tod  gebracht,   und  haben  wir  die  deutlichsten 
Citate  über  .und  aus  einem  Drama^  welches  den  Kampf  desAchiH 
und  Memnon  oder  eigenllicli  die  Schicksalsschwankung  zwiseheo 
Beider  Sieg  oder  Tod  darstellte,  dann  ist  die  Annahme  einer  tra- 
ten Achillestrilogie ,  in  M'elcher  das  so. deutlich  bezeugte  DniW: 
Phychostasie  geheissen,  das  Mittelstück  gewesen,   für  jeden 
nichl  Kigensinnigen   gerechlfertigl.     Spüren   Mir  nur  auch  gehö- 
rig,  es   wird  sich   die  tragische   Ursach  des  Gütterzorns  gepB 
Achill  finden  lassen ;  Welcker  spriclit  Cycl. ll,232f.  auchinBexa^ 
auf  die  Epopöe   niclil   richtig  darüber,   Apoll   war   freilich  auch 
Sühngolt,  aber  auf  dem  Kanipf[)latz  im  E|)os  Schutzgotl  TroiiV 
§.   14H.     Zur  Knideckung  der  tragisch -trilogischen  Motiven 
sind  wir  auf  die  Inlialtsanzeige  tler  Aethiopis  gewiesen.    Ihr  nun 
sind,  wie  gesagt,  auch  Welcker  und  G.  Hermann   und  wer 
sonst   (]\o  drei   Akte   aufzustdlen   versucht   hat,    nachgegangen. 
Aber  wie  in  diesen  Aurstellungen  gar  viel  Schwanken  undWecJi- 
sel  geherrscht  hat,   so  lässt  sich  in  ihnen,  auch  die  zuletzt  an-  . 
genommenen  nicht- ausgenommen,   ein  gesunder,  dem  National- 
glauben   nachgebildeter  Begriff  des  Tragischen   und   der  trilop- 
schen    Verkettung    nur    vermissen,      G.   Hermann,     der  eine 
Zeitlang  (i  e  n  e  1 1  i  s  unreifen  Gedanken  einer  Trilogie  Memnoo  ge- 
billigt, Op.  H,  «310,  hat  sich  auch  bei  seiner  zweitte  ZusammeB- 
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Stellung  VII,  347  nicht  über  eine  Reihe  von  im  Kampf  erliegen- 
den .  Helden  in  das  Wesen  tragischer  Motiven  vertieft :  —  con- 
jiciemus,  quae  apud  Arctinum  continuatae  sunt  mortes,  Anliiochi, 
Memnonis^  AchilUs,  eas  etiam  in  Aeschyli  tribus  tragoediis  de- 
inceps  esse  tractatas.  .  Itaque  videbitur  Memnon,  a  quo  Antilo- 
cbtis  occideretur,  primum,   Psychostasia  secundum  locum  lenu- 
isse  :•  tertia  fabula,  in  qua  Acliillem  Paris  inteifecerit,  quod  noinen 
habuerit   nescimus.*     Da  haben   wir.  denn   drei   Ereignisse  und 
£pochen  einer  epischen  Handlung;  aber  dass  drei  Kämpfer,  jeden 
von  einem  andern  Gegner  der  Tod  erreicht,  ist  M'ohl  ein  rüh- 
rendes aber  kein  tragisches  Ereignlss;  ein   tragisches  wird  es 
erst  durch  VerflechtuBg  der  dabei  wirkenden  Motiven,  und  diese 
müssen  besonderer  Art  sein,  um  nicht  ebenfalls  als  bloss  epische 
zu  gelten.  Welcker,  der  diess  fühlte  und  Gr.  Tr.  35  aussprach, 
giebt  einen  Fortschritt  verflochtener  Motiven  an,   in  denen  auch 
zwiefach  s.  z.  s.  auf  und  ab  in  dem  Achilles  als  der  tragischen- 
Hauptperson  Peripetie  einlrilt.     Er  sagt  Gr.  Tr.  33:  „Dass  Mem- 
non  -zuerst  als  Sieger,  glänzt  und  in  Schrecken  setzt  4ind  Achilles 
durch  ihn  im  Innersten  verletzt  und  zur  Rache  gereizt  wird,  ehe 
er  über  ihn  siegt,  mn  dann  selbst  2u  erliegen,  giebt  der  Trilo- 
gie  eine  andere  Gestalt,  Idee,  Charakter,  die  Einheit  ist  stärker 
uad  bindender'^    Enger  verkettet  sind  die  Thatsachen  allerdings 
bei  dieser  Reihe  als  bei  der  früher  beliebten,  wo  der  Sieg  des  Achill 
über  die  Penthesilcia  (Name  des  Drama:  Bogenschützinnen)  d6n 
ersten  Akt  gab,  der  über  Memnon  den  zweiten.    So  war  damals  in 
des   Verf.    Vorstellung  Achill    ein  Beispiel    nur  jener  göttlichen 
Nemesis ,   etwa*  wie  sie.  sich  in  der  gläubigen  Auffassung  eines 
Lebensganges  findet,   Mie  der  des  Aemilius  Paulus  nach  dessen 
eigenem  Bewusstsein   und .  nach   der   Darstellung   des   Plutarch 
\yaF.     Damals  nämlich  lautete  es  Tril.  437:   .,In  den  beiden  er- 
sten steigt  der  Heldenglanz  des  Achilles,  Apolloii  scheint  einzu- 
treten in  dem  dritten ,   weil  auf  dieser  letzten  Stufe  des  Hclden- 
glücks  kein  Verweilen  vergönnt  wird,  und  wenn  die  Schranken 
des  Menschlichen  zweifelhaft  werden^  göttlicher  Widerstand  nicht 
fern   ist.     Wenigstens   hat   gewiss   diesem  Werk   ein  bestimmter 
ethisch -dramatischer    Zusammenhang    nicht    gefehlt*'.     Es    war 
ganz   richtig ,    von   dieser  trilogischen  Idee  abzustehn ,   denn  sie 
kann   schv^erllch   eine  dichterisch -tragische   heissen.     Ein  tragi- 
scher Dichter  ächten  Geistes  hat  wohl  nie  eine   solche   blosse 
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Peripetie  des  Siegerglücks  *  darstellen  mögen ,  da  denn  der  den 
Sieger  fallende  GoU  nur  aus  dem  reineui  wirklich  missgüasUgeo 
^96vog  &6WV  gehandelt  hftUe.  Dergleichen  Fälle  bat  nur  die 
einfache  Geschichte  und  geschichtliche  WirkHchkeit 

§.  144.  ^n  edler  tragischer  Dichter,  wenigstens  Aeschytas 
sicherlich^  er  lAsst  den  Fall  und  Umschlag  nicht  ohne  eine  f<v- 
herige  Schuld  der  Ueberhebung  oder  ausdrfickliehe  Hybris  ge* 
schehn.  Genügt  nun  eine,  solche  Idee  nicht,  so  können  vir 
auch  die  andere  Weickers  nicht  befriedigend  noch  dem  DidH 
ter  genehm  nennen :  „  Achill  durch  den  Todesstreicb ,  den  der 
sieghafte  Memnon  auf  den  Freund  Antilochus  geführt  bat,  im 
Innersten  gereizt  übt  Rache  am  Sieger^^  Ist  diess  etwa  ein  gtiu 
gleicher  Fall  mit  dem  in  der  Ilias  und  dem  Mitteldrama  der 
nach  ihr  gedichteten  Trilogie?  Keineswegs;  der  Zorn,  weldier 
durch  die  Tödlung  eines  Freundes  erregt  zur  Rache  dafür  ta- 
treibt,  ist,  wenn  nicht  eine  vom  Zürnenden  selbst  herwirimde 
Ursaoh  Mitschuld  am  Tode  hat,  wohl  ein  episches,  aber  niouBer 
ein  tragisches  Motiv.  In  der  Ilias  ist  der  Zorn  desselben  Achill 
gegen  Hektor  tragisch  nicht  dadurch,  weil  Hektor  den  Fnnnd 
(erlegt  hat ,  sondern  weil  der  vorher  so  selbstische  Rächer  mii 
ein  im  eigen thümlichcn  Conilict  von  ihm  verschuldetes  eigenes 
Leid  zu  rächen  liaU  £i*,  jener  vorbei*  aus  Gefühl  der  Ehrea- 
kränkung  Thcilnahmlose  und  Unthätige,  zuletzt,  als  ein  MRgefiU 
eingetreten,  durch  eine  vermessene  in  die  Zukunft  greifieode 
Selbstbestimmung  in  die  Untbätigkeit  Gebannte  ward  da  tragisch, 
als  er  mit  solchem  Eifer  den  i'Yeuiid  allein  in  die  Gefahr  sandte, 
und  wird  es  im  höheren  Grade,  als  er,  nachdenf  er  das  aeSnu 
ITuTQoxkog  vernommen  hat,  so  drängend  ungeduldig  d^n  Kam^ 
sucht,  dass  er  niclit  einmal  die  neuen  Waffen  abwarten  will. 
Ein  irgemlwie  ähnhehes  Vcrhältniss  einer  Mitschuld  heischen 
wir  auch  beim  Schmerz  über  den  Fall  des'  zweiten  Patioklos, 
und  beim  Achill  der  Aetliiopis  überhaupt.  Der  von  Welcker 
charakterisirte  liat  nichts  dergleichen,  er  wäre  auch  hur  episch. 
Dazu  müssen  wir  der  Meinung  sein,  der  Zorn  des  ApoUon  müsse 
auch  seine  der  Tragödie  verwandtere  besondere  Ursache  haben. 

§.  145.  Dasis  Aeschylus  sogar. vor  Andern  zu  den  Dichten 
gehört  habe,  deren  Darstellung  deii  Tod  des  Achill  nicht  sowohl 
dem  Paris  als  dem  Gott  beimass  (Welck.  Ep.  Cycl.  II,  175),  dtf 
sich  als  Bogengott  jenen  Bogenschützen  zum  Werkzeug  erkoren, 
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das  lehrt  ans  die  oben  besprochene  Stelle  besonders  deutlich. 
Aber  ausserdem  ist  gerade  an  diesem  Beispiele  zu  erkennen  und 
darzathun,  dass  iu  der  Tragödie  die  Gutler  nicht  als  Stamm- 
und  Schutzgötter,  noch  als  Kunstvorstände,  sondern  nach  ihrer 
unantastbaren,  Reverenz  heischenden  Gottheit  Gunst  oder  Zorn 
bethätigen.  So  mögen  wir  von  Haus  aus  theoretisch  behaupten, 
episch  fiel  Achill  durch  Paris,  dessen  Pfeil  der  Schutzgott  Troia's 
sur  todtlichen  Stelle' lenkte,  tragisch •  durch  Apollo,  der  sich  des 
Bogenschützen  Paris  bediente,  und  der  Gott  war  hier  durch 
irgend  eine  Irreverenz  beleidigt,  die  wir  doch  wohl  in  derselben 
Tragödie  oder,  da  von  einer  Trilogie  die  Voraussetzung  gilt,  in 
einem  früheren  Drama  dieser  anzunehmen  haben.  Welcker 
gftk>e  ein  tragisches  Motiv  des  Götterzorns  (Ep.  Cycl.  II,  106  n. 
1'90)  an,  „dass  Achill  den  Troilos  am  Altar  des  Gottes  umge- 
bracht^'. Dieses  „am  Altar ^'  würde  nicht  den  Schutzgott  der 
Priainiden  sondern  den  Gott  als  solchen  verletzt  haben.  Allein 
«bgesehn  dass  dieser  Ort  nur  auf  Vermuthung  beruhet,  musste 
"wenigstens  dann  diese  viel  frühere  Frevelthat  eben  in  dem  ersten 
Stück  der  Achillestrilogie  verlautet  haben  und  hervorgehoben  sein. 
S.  übrigens  0.  Jahn  Telephos  und  Troilos  S.  70  —  72.  —  Ein 
hochmüthiges  Wort,  dass  der  Schutzgott  Troia's  aber  als  Gott 
dem  Sterblichen  übelvermerkt  und  den  Achill  dafür  getödtet, 
verlautet  bei  Hygin.  107:  „Nach  Hektors  Fall,  und  Bestattung 
als  Achill  da  um  die  Mauern  Troia's  schweifle  Und  sagte ,  er 
habe-  Troia  allein  schon  erobert  (se  solum  Troiam  expugnasse, 
was  den  Sinn  haben  müss:  in  Folge  des  von  ihm  g«falllen 
Hektor  sei  Troia  so  gut  wie  schon  cingenouniien) ,  da  erzürnte 
Apollo  und  traf  unter  Paris'  Gestalt  ihn  mit  dem  Pfeil  an  der 
allein  sterblichen  Ferse^^.  Hier  muss  uns  erstlich  der  Gewährs- 
mann in  der  gesuchten  Beziehung  auf  Aeschyliis*und.  in  j^dem 
Bezüge  missiich  erscheinen;  aber  für  die  zur  trilogischen  Idee 
passende  Vorstellung  und  für  die  scenische  Poesie  selbst  ist  diese 
Angabe  überhaupt  unbrauchbar.  Wir  sehen  uns,  damit  Apbllons 
Zorn  der  Tragödie  genehm  werde,  in  dieser  Sage  nach  einem 
Anlass  um,  da  Achill  sonst  und  frülier  den  Gott  als  Gott  belei- 
digt haben  möge,  und  ein  solcher  fehlt  nicht;  Die  Aethiopis 
erzählte  ja,  Achill  habe ,' nachdem  er  den  Thersites  und  damit 
einen  Griechen  erschlagen,  im  TempelApoUo's  auf  Lesbos  Sühne 
suchen  müssen.    Das  gicbt  der  Vermuthung  Raum ,  der  Held 
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habe,  sei  es  erst  nach  Aeschylus  oder  schon  noch  Arktinus,  da- 
mals f  als  der  Mord  des  Stammgenossen  das  Heer  in  Parteiung 
gebracht  7  wo  denn  wie  gewuhnlich  Odysseus  vermittelnd  einge- 
treten, anfangs  schon  gegen  »das  Wegreisen  vom  Kainpfjplatze, 
dann  als  man  ihm  die  Nolbwendigkeit  der  Sfihne  dringlicher 
vorgestellt,  gegen  diese  selbst  sich  gestr&ubt;  eine  Aeussening, 
er  bedürfe  der  Sühne  und  des  Sühngottes  nicht,  habe  diesen 
selben  Gott  noch  ganz  anders  und  in  seiner  eigensteir  Würde 
gekränkt.  So  gewonnen  wir  jedenfalls  einen  ficht  tragischen 
Götterzorn,  der  zusammen  mit  der  noch  zu  suchenden  unmittel- 
baren oder  mittelbaren  Mitschuld  des  Achill  an  dem-  erfolgten 
Tode  des  Antilochus  in  der  Trilogie  als  das  tragische  Motiv  ge* 
waltet.  Dieser  Tod  war  ihm  ein  sehr  empfindlicher  Verlust, 
denn  Antilochus  ist  der  Freund,  der  ihm  nach  den  Homeriscbeh 
Gedichten  besonders  theuer  und  nach  dem  Patroklus  der  nächste 
war,  daher  er  vor  Allen  aufgesucht  wird,  damit  er  eben  dem 
Achill  die  Botschaft  vom  Falle  des  Patroklus  überbringe,  q  654  f. 
685,  (t"  2.  32  (auch  erscheint  er  in  der  Unterwelt  im  Freondes- 
geleit  des  Achilles  Od.  k'  468).  Jene  Sendung  hatte  er  auch  bei 
Aeschylus  in  den  Myrmidonen  nach  der  parodirten  Stelle  in 
Arist.  Ekkles.  392  f.  und  dem  Scholion  dazu. 

§.  146.     Hiermit  haben   wir  viel  Postulirtes  aufgestellt,  es 
gilt  aber  den   historischen  Beweis  oder  wenigstens  eine  aus  Ge- 
gebenem ermltlelte  Glaubwürdigkeit.    Wir  versuchen  diese  Ver- 
mittelung  nach  der  Inhaltsanzeige  der  Aethiopis,  die  wir  genauer 
als  es  «bisher  geschehn  ist  darauf  anzusehn  haben,-  ob.si&denn 
für   sich   doch   einen   trilogischen   Stoff  enthalte.     Diesen  ohne 
Weiteres  in  dem   obigen  Verzeichniss  mit  aufeuführen  war  nicht 
thunlich,  indem  die  Ekloge  des  Photius  in  ganz  besonders  trocke- 
ner Kargheit  <ihgefasst  jedenfalls  einer  Auslegung  bedarf,   die 
des  Herrn  Welcker  aber  als  aus  verschiedenen  Grundansicb- 
ten   von  Prokhis  und   Photius  hervorgegangen  und  aus  älterer 
Periode  fest^^ehallen,  Cycl.  II,  169—181,  gerade  auf  die  in  die- 
sem Stoif  liegenden  tragischen  Motiven   nicht  Rücksicht  genooh 
men  und   auch  das  Verhältniss  nicht  erwähnt  hat,   welches  äff 
Verf.  der  Meletem.   de   historia  Hom.  II,  48  —  51    schon  langher 
in  einer  gewissen  Aehnllchkeit  mit  der'Ilias  nachwies,  und  noch 
jetzt  anerkennt.    Diese  durch  die  fortgehende  Sagenbildung  oder     ^ 
den    nachbildenden    Kunstepiker    entstandene   Aehnlichkeit  der 
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Charaktere  und  daher  auch  der  Motiven  konnte  erst  hier  nach 
den  jetzt  geltenden  Voraussetzungen  gehurig  bemerldich  gemacht 
werden.     Achili  ist  hier  wie  dort  der  zornmüthige,    Thersites 
schmfihet  liier  wie  dort  die  Fürsten  und  ist  vomehmiich  dem 
edelsten  Helden,  dem  Aclüll  feindlich  (11.  ^  220),  und  dieser  hat 
wie  dort  so  hier  einen  Freund  zu  rächen.    Dass  er  aber  auch 
hier  wenn  nicht  in  unmittelbarer  Folge  doch  in  zweiter  Fortwir- 
kiing  seiner  Zomwuth  den  Umstand  herbeigeführt  sieht,  der  sei- 
nen Freund  gerade  während  seiner  Abwesenheit  in  die  tödtliche 
Gefahr  kommen  Hess,   diess  erkennt  erst  die  vermittelnde  Aus- 
legung der  so  unberedten  Ekloge  oder  Epitome  der  von  Proklüs 
gegebenen  Inhaltsangabe   des   dem   Cyclus   eingereiheten  Epos, 
wie   dieser   für   Leser  redigirt   worden   war.    Auch   Welcker 
trftgt  Etwas  aus   der  Iliassage  in  die  Aethiopis,   aber  in  weder 
zuverlässigerer  noch  für  den  Fortschritt  der  Handlung  passenderer 
Weise,    vielmehr   darf  sie   eine   gemachtere   und   unmotivirtere 
heissen  (Gycl.  11,  172  f.).     Die  Worte  der  Ekloge  sind,  nach  der 
Angabe,  dass  über  den  Todtschlag  des  Thersites  eine  Parteiung 
zwischen  den  Griechen  entstanden,  diese:  „Hierauf  schifft  Achill 
nach  Lesbos  und  wird  nach  einem  dem  ApoUon,  der  Artemis 
und  Leto  dargebrachten  Opfer  durch  Odysseus  von  dem  Morde 
gereinigt '^    Diese  Worte  sind  zumal  in  diesem  Anschluss  an 
das  Vorherstehende  nicht  anders,  wenn  man  sie  einfach  auffasst, 
zu  verstehn,  als  dass  Achill  eben  um  der  Sühnung  willen  nach 
Lesbos   ging  zu  dem  Tempel  des  Apollo  des  Sühngottes,  und 
diss  Odysseus  ihn   sogldch  begleitete,  um  die  Sühngebräuche 
an  ihm  zu  vollziehn.     Die  Deutung,   als  wäre  Achill  in  Folge 
Btders  über  sein  herrisches  Verfahren  mit  Agamemnon  und  in 
der  Absicht  nach  Hause  zu  kehren  nach  Lesbos  geschifft,  Odys- 
seus habe  ihn  aber  zurückgeholt,  sie  bringt  willkürlich  Etwas 
Unein,   und   verabsäumt   dagegen   die  im  Glauben   begründete 
Nothwendigkeit   der  religiösen   Sühne.     Gewiss   besser  nehmen 
wir  an,  dass  Odysseus,   der  „kluge  und  für  das  Gemeinwohl 
eifrige  ^^  Vermittler  gleich  im  Lager  begütigend  eintrat  und  als 
^^orher  unparteiisch  dem  Achill  den  Sühnweg  nach  Lesbos  mit 
^olg  vorschlug. 

§.  147.  Nach  dieser  Vorbereitung  betrachten  wir  die  wort- 
Wge  Ekloge  nach  ihren  Artikeln,  in  wiefern  sie  den  Achill  in 
Magische  Situationen  und  Verwickelungen  kommen  lassen  oder 
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nicht.    Von  selbst  ergicbt  sich  dabei  eigenüich|  wie  an  Memnon 
ein  Tragisches  sich  im  Epos  gar  nicht  begiebt,  da  er  nur  im 
Anrücken  auf  die  Pylier  stosst,  den  Antilochus  erlegt,  nachmals 
mit  Achill  in  Kampf  geräth,  und  von  diesem  zur  Rache  getödtet 
wird,    worauf  die  Mutter  Eos  ihm  die  Unsterblichkeit  bei  Zeus 
auswirkt.     Das  sind,   sowie  sie  lauten,  nur  epische  Hergänge, 
und  wenn   Arktinus,   noch  mehr  Aeschylus  den  orientaüschen 
Heerführer  in  besonders  prunkvollem  Waffengeschmeide  auftreten 
Hessen   und   er   zuerst   sieghaft    nachmals  dem   bedeutenderen 
Helden  erliegt,  jedoch  nach  Aeschylus  nicht  ohne  dass  die  Ent- 
scheidung eine  Zeitlang  geschwankt  hat,  so  gäbe  alles  dieses 
höchstens  eine  einfache  Handlung,   und  erst  dadurch  vielleicht 
eine  tragisch  geartete,   wenn  der  Tragiker  durch  seme  Ausprä- 
gung des  Charakters  einen  Conflict  hineingelegt  hätte,  der  übri- 
gens kaum  ein  anderer  als  der  der  Hoffahrt,  welche  gedemüthigt 
wird,  gewesen  sein  könnte.   Memnon,  von  dem  sonst  gar  nichts 
verlautet,  als  dass  er  zuletzt  als  Sohn  der  Eos  durch  diese  Un- 
sterblichkeit erlangt,  er  kann  nur  in  seinem  Verhältniss  zu  Achill 
bedeutend  erscheinen,   und  nicht  anders  als  mit  ihm  zusammen 
an  einer  tragischen  Verwickelung  Theil  haben.    Dieses  verknüpft 
seinen   Sieg  über  Antilochus  mit  dem  darauf  folgenden  Kampf, 
da  eben  Achill  ihm  als  Rächer  entgegentritt.     Wir  werden  fin- 
den, dass,  wenn  vorher  Achill  in  Folge  seines  Todtschlags  des 
Thersites  in  tragische  Lage  tritt,   der  Fall  des  Antiiochos  als^ 
Schlag  für  Achill,   nicht  als  Erfolg  des  Memnon  betont  wurde 
so  dass  der  Akt,   wo  Antilochus  fiel,  nicht  nach  Memnon  be=^^ 
zeichnet  worden  sein  kann.     Wiederum,  wenn  diese  Beziehun  ^ 
auf  Achill  nicht  die  richtige  wäre,  dann  müsste  nothwendig  d^r 
Sieg  über  Antilochus  und  der  dadurch  und   darnach  folgend« 
Kampf  mit  dem  Rächer  und  der  Fall  des  Memnon  in  einer  und 
derselben  Tragödie  geschehn  sein.    Genug,  wenn  man  nicht  iwei 
rein  epische  Akte  auf  einander  folgen  lassen  will ,  kann  man  in    .^ 
keiner  Weise  eine  zwiefache  Handlung,  die  beide  dem  Memnon     r 
als  Hauptperson  gegolten,  annehmen,  es  kann,  tragisch  gedacblj 
weder  die   erste  Tragödie,    wenn  sie  den  Fall  des  Anülochtts     ^ 
umfasstc,  Memnon  geheissen  haben,  noch  ist  der  Name  Memnon    ^  j^ 
von  der  Psychostasic  zu  trennen,   man  mag  dieses   Stück  als      j 
Mitteldrama  oder  als  für  sich  stehende  Tragödie  betrachten.  Es      _ 

ergiebt  sich  also  daraus,  dass  Memnon  nur  durch  seinen  Kampf 
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mit  Achill  und  seinen  Fall  tragisch  wird,  wo  es  sich  dann  noch 
fra^,  ob  als  Theilnehmer  eines  Conflicts  oder  selbständig,  es 
muss  eine  Doppelbenennung  angenommen  werden,  sei  es  die: 
Memnon  oder  Psychostasie ,  oder  die:  Psychostasie  des 
M  e  m  n  o  n ,  •  kurzgefasst  Memnon.  Diese  Bezeichnung  Memnon 
steht  allerdings  fest  auch  ausser  dem  alphabetischen  Verzeich- 
niss  bei  Pollux  IV,  110,  der  nach  der  Herstellung  J.  Bekkers 
neben  einander  den  Agamemnon  für  das  naQaaxrjviov^  den  Mem- 
non*) für  das  Tra^axoQj^yfjfia  citirt  (nicht  etwa  umgekehrt,  s. 
C.  Fr.  Hermann  de  distrib..  pers.  40).  Die  beiden  jetzt  einzi- 
gen Zeugen  für  diesen  Titel  sind  von  der  Art,  dass  sie  offenbar 
iBuner  das  gegeben  haben,  was  sie  gerade  in  den  verschiedenen 
luflUligen  altern  Citaten  gefunden.  Der  alphabetische  Ka,talog, 
der  spät  abgefasst  ist,  führt  z.  B.  auch  Philoktet  und  Lemnier 
getrennt  auf,  und  doch  giebt  es  für  diese  einen  denkbaren  an- 
dern Inhalt  gar  nicht,  wissen  wir  aber,  dass  Lemnier  im  Philoktet 
den  Chor  bildeten.  Pollux  seinerseits  citirt  bald  die  Doppeltitel, 
bald  die  einfachen,  VII,  131  Phryger  oder  Losegeld  und  wenig 
vorher  91  nur  Phryger.  Genug,  es  hat  sich  so  verhalten,  wie 
Welckers  erster  Gedanke  war,  und  Droysen  gegen  Dessen 
aweiten  annahm,  Memnon  ist  nur  in  dem  Mitteldrama  ein  tragisches 
Uoment  gewesen  und  darnach  das  Stück  bezeichnet  worden; 
das  blosse  Vorkommen  einer  Person  in'  der  Handlung  bedingt 
noch  nicht  die  Bezeichnung  durch  dieselbe.  Beachten  wir  da- 
gegen, wie  derselbe  Achül,  dessen  Tod  durch  Apollo  den  Schluss- 
akl  bildet,  bald  nach  Anfang  seiner  letzten  Heldenbahn  in  eine 
Lage  imd  Verwicklung  kommt,  die  wir  für  tragisch  zu  erkennen 
haben. 

§•  148.  Der  erste  Kampf,  der  mit  der  Amazonenkonigin 
Peathesileia,  er  hat  bei  allem  Reiz  der  Erscheinung  und  der  um 
8ie  spielenden  Empfindung  nichts  von  acht  tragischem  Wesen, 
es  knüpft  sich  aber  Tragisches  an  Achills  Sieg  über  die  schöne 
Feindin.  Es  heisst  in  der  unglaublich  gedrängten  Inhaltsanzeige: 
„Penth.  wird,  indem  sie  mit  Auszeichnung  als  Vorkämpferin  strei- 
tet, von  Achill  getödtet<^  Die  Troer  bestatten  die  P.  Und 
Achill  todtet  den  Thersites,  der  ihn  geschimpft  und 
die   Liebe,   die   er   für   sie   empfände,    vorgeworfen 
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hatte'^     Dass  näihlich  die  schone  Leiche  den  Troern  zur  Be- 
stattung überlassen  worden,  war  durch  Achills  Bezeigen  auf  dem 
Kampfplatze,  ohne  dass  andere  Griechen  dabei  einwirken  konn- 
ten,  geschchn,   und  diese  Milde  gab  wohl  Ursach  zu  solcher 
Deutung.     Wenn  diess  Welcker  Cycl.  II,  171  so  fasst,  als  sei 
über  diese  Schonung  der  Feindin  im  Heer  Unzufriedenheit  und 
Gerede  entstanden,  bei  den  Andern  im  Stillen,  nur  ein  Thersites 
habe  laut  geschmähet,  so  ist  der  Charakter  dieses  an  I^ib  und 
Seele  Hässlichen  dadurch  wohl  befolgt,  aber  hier  und  noch  mehr 
im  Folgenden  die  Weisung  der  Inhaltsanzeige  nicht  gehörig  be- 
achtet.   Diese  sagt,  Achill  habe  heftig  erzürnt  durch  die  Schimpf- 
reden und  Vorwürfe  des  Thersites  den  Schmähenden  getodtet, 
und  darauf  sei  bei  den  Achäem  Parteiung  über  den  Todl- 
schlag  des  Thersites  entstanden.     Diess  war  also  die 
Ursach  der  Parteiung;  wahrscheinlich  wurde  der  Getödtete,  wie 
es  bei  O^intus  heisst,  von   seinem  Verwa;[idten  dem  Diomedes 
vertreten,  und  trat  also  Odysseus  hier  vermittelnd  zwischen  Achill 
und  Diomedes  ein,  dessen  Stellung  und  Verhalten  dem  Achill 
gegenüber  in   der  Dias  ganz   dazu  stimmt,  ihn  hier  als  um  so 
erregtem  Gegner  zu  denken.     Die  Erzählung  des  neuem  Dich- 
ters  unterscheidet  sich    von  der  des  Arktinus  nun   wesenttich 
im  religiösen  Punkt.     Bei  Quintus  hat  des  Diomedes  Aergemiss 
am  Todtschlag  seines  Verwandten  kaum  eine  Gestalt,  geschweige 
Folgen,  vielmehr  heisst  es,  das  Volk  der  Achäer  hätte  sich  ge- 
freut über  den  Todtschlag,  der  den  Lästerer  stumm  gemacht,  un 
eine  gerechte  Strafe  darin  gesehn.    Von  einem  Wege  des  Achi 
und  des  Odysseus  nach  Lesbos  und  einem  dort  von  Achill  daigö- 
brachten   Opfer,   welches   denn  doch  offenbar  zu  der   Sühnung- 
des  Odysseus  gehörte,  ist  bei  ihm  mit  keinem  Worte  die  Redft 
Wie  in  der  Ekloge  sich  die  Angabe  von  diesem  Wege  anschliessl, 
hat  Arktinus  ihn  als  Folge  des  Todtschlags  und   der  darüber 
entstandenen  Parteiung  und  eben   als  um  der  Sühnung  willen 
unternommen  dargestellt. 

§.  149.  Hier  tritt  nun  unsere  Vermuthung  ein  von  dem 
durch  den  Tragiker  zum  tragischen  Motiv  gesteigerten  Zorn  des 
Sühngottes  Apollo.  Wir  dürfen  dieser  Vermuthung,  wie  sie  sich 
aus  dem  Gegebenen  als  natürlich  ergiebt,  Zustimmimg  der  Leser 
versprechen.  Der  Charakter  des  Achill  und  seine  Empfindung 
einer  so  verächtlichen  Person  gegenüber  lässt  von  semer  Seile 
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es  gar  leicht  erwarten,  er  habe  hier  die  Mordsühne  für  sehr  un- 
nothig  angesehn.  Anderntheils  ist  ebenso  gegeben,  dass  der 
Glaube  des  Zeitalters  und  seine  Vertreter  eine  solche  Sühne  un^ 
erlässlich  fanden.  Wird  also  Arktinus  soviel  erzählt  haben,  Achill 
habe  sich  anfangs  geweigert  zur  Sühnhandlung  vom  Kampfplatze 
wegzugehuy  so  dürfen  wir  aus  dem  richtigen  Begriff  von  einem 
tragischen  Götterzorn  wohl  endlich  die  Folgerung  ziehn:  Aeschy- 
lus  möge  jene  Weigerung  zu  hochfahreixden  Worten  über  die 
Sühne  und  den  Sühnegott  selbst  gesteigert  haben.  Wir  haben 
^ne  solche  Steigerung  der  gegnerischen  Stellung  eines  Schutz^ 
gottes  zum  verwirkten  Zorn  eines  in  seiner  Götterhoheit  gekränk«- 
ten  Gottes  oder  eines  anspruchsvollen  Selbstgefühls  zur  gottlo* 
sen  Masslosigkeit  oben  bei  Aias  gefunden,  der  die  Athene, 
welche  im  Epos  als  Patronin  ihrem  Schützling  Odysseus  beim 
Waffenstreit  den  Vorzug  verschafft,  durch  masslosen  KrafLstolz 
erzürnte.  Vor  dem,  was  in  der  Inhaltsanzeige  des  Epos  nun 
weiter  folgt,  oder  zwischen  dem  zunächst  Angegebenen  fehlt  jede 
Andeutung  des  Zeitpunkts,  da  Achill  und  Odysseus  auf  dem 
Troischen  Kampfplatz  wieder  eingetroffen.  Daneben  fragen  wir, 
ob  Thetis  ihre  Verkündigung  über  Memnon  dem  Achill  nach  selt- 
ner Rückkehr  oder  etwa  auf  Lesbos  hinterbracht  habe.  Die  Sätze 
sind:  „Memnon  der  Eos  Sohn,  eine  von  Hephästos  gefertigte 
Waffenrüstung  tragend,  trifft  ein  um  den  Troern  beizustehn*^  — ^ 
„Und  Thetis  sagt  ihrem  Sohne  t6  xar«  Mifivova  vorher  oder 
verkündigt  es  ihm  vorher",  denn  nqoXiysi  kann  beides,  einen 
Erfolg  der  Zukunft,  ein  Geschick,  und  auch  einen  zu  erwarten-* 
den  Umstand  besagen.  —  „Und  als  der  Angriff  geschieht,  wird 
AnÜlochus  von  Memnon  erlegt,  dann  tödtet  Achill  den  Memnon". 
Da  Thetis  einen  Grund  haben  musste,  sich  aufzumachen  und 
zum  Sohn  zu  kommen,  so  haben  wir  zu  wählen,  ob  sie  etwa 
wie  n.  ff'  95  ihn  an  sein  kurzes  Geschick  in  mütterlicher  Vor- 
sorge und  zur  Abmahnung  vom  Kampfe  erinnern  wollte;  doch 
nach  den  Worten  theilte  sie  ein  Positives  in  Betreff  Memnons 
mit ;  ^arum  scheint  es  empfohlen,  eine  Mittheilung  von  Memnons 
Eintreffen  zu  verstehn,  und  da  es  einer  solchen,  wenn  Achill  bereits 
zurück  war,  nicht  bedurfte,  an  ihn,  als  er  noch  in  Lesbos  war. 
Das  Verhältniss  der  so  eben  angegebenen  drei  Salze  erlaubt  bei 
ihrer  Nacktheit  das  darin  nicht  bezeichnete  Zcitverhältniss  so 
zu  denken,   dass  Memnon  bereits  gegen  das  Griechenheer  vor^ 
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rückte,   als   Achill   noch   fem   war.    Der  Verlauf  war  dieser: 
Memnon  stiess  zuerst  auf  die  Pylier ;  der  neben  ihm  vorgehende 
Paris   traf  mit  seinem  Pfeil  ein  Ross  des  Nestor,   und   dieser 
durch  das  verwundete  Pferd  in  die  grossle   GeflEthr  gekommen 
rief  um  Beistand.     Da  geschah  es ,    dass  der  herbeigeeilte  Anti- 
lochus  (der  von  daher  der  Typus  hingebender  Kindesliebe)  sein 
Leben  für  Rettung  des  Vaters  einsetzte  und  von  Memnons  Hand 
fiel  (Pind.  Pyth.  VI,  28  «T.  Hom.  Od.  rf*  187  f.).     So  begreül  man, 
wie  es  gcschehn,  dass  einmal  Memnon  zuerst  nüt  dem  Antilo- 
chus  zusammentraf.     Aber  wenn  Achill   sich  noch  nicht  sofort 
auf  dem  Schlachtfelde  befand,  ist  auch  das  uns  deutlicher,  dass 
er  der  Tapferste  nicht  früher  dem  neilen  Vorkämpfer  der  Troer 
gegenübertrat,  als  nachdem  er  ihm,   dem  Achill,  durch  den  Tod 
des  so  nahen  Freun^les  den  empündlichsten  Schmerz  und  das  hef- 
tigste Rachegefühl   in  der  Seele  erregt  hatte.    War  diess   ein 
ähnlicher  Schmerz  wie  der  über  Patroklus  Fall,  den  Achill  selbst 
mit  verschuldet  hatte,  so  musste  derselbe  auch  hier  mit  schnei- 
denderem Gefühl  sich  sagen:  Hättest  du  den  Thersites  nicht  er- 
schlagen,  so  wärest  du  nicht  vom  Kampfylatze  weggegangen, 
und  wärest  dem  Memnon  wohl  als  der  Erste  entgegengetreten. 
§.  150.    Dem  bis  hieher  gefundenen  tragischen  Stoff  wohot 
gewiss  die  Art  eines  trilogischen  Eingangsstücks  bei.    Der  zorn- 
müthige  Achill,   der  den  Thersites   erschlug  und  desshalb  vsa 
Sühne   vom  Troischen  Feld  sich    wegbegeben    musste,   hat  in 
Folge  dieser  Entfernung  seinen  Antilochus  in  ungleichen  Kampf 
gerathen  und  fallen  sehn.     Sofern  es  uns  freistände,  für  solches 
Drama  als  erstes  Stück  einer  zweiten  Achillestrilogie  den  geeig- 
neten Titel  ohne  Weiteres  anzugeben,  möchten  wir  wohl  am  er^ 
sten  den  vom  Tragiker  Chäremou gebrauchten  Achill  der  Ther  - 
sitestödter  nicht  unangemessen  finden,  zur  passenden  Unter- 
scheidung von  andern  Situationen  desselben  Helden.     Einer  der 
bezeugten  Aeschylischen  Titel    lässt   sich   hieher    nicht  stellen. 
Die  Bogenschützinnen  hat  Welcker  selbst  jetzt  entschie- 
den und  überzeugend  genug  als  die  Aktäonssage  enthaltend  e^ 
kannt,  was  durch  Bergk's  Entdeckung  einer  Aktäonis  des  Ste- 
sichorus  vollends  ins  Licht  tritt,  s.  oben  §.  50  oder  Z.  f.  A.  von 
1850.  S.  401  f.    Es  ist  diess  dann  wieder  ein  Beispiel  einer  ein- 
zelnen Tragödie.    Nach  Welckers  Vermuthung,  dass  der  tragi- 
sche Zorn  des  ApoUon  von  der  Tödtung  des  Troilos  am  Altare 
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des  Thymbräischen  Gottes  herrühre,  wäre  ein  Drama  Troilos 
auch  von  Aeschylus  nicht  undenkbar,  wie  Sophokles  nach  dem 
Schol.  Victor,  zu  IL  to  257  in  einem  Troilos  eben  das  Local 
schon  angab,  s.  Welcker  Z.  f.  A.  v.  1850.  S.  29,  der  Zorn  des 
Gottes  träte  dann  als  das  trilogische  Band  ein.  Freilich  wäre 
die  Trilogie  nicht  der  Aethiopis  nachgegangen,  aber  diess  würde 
nach  unserer  allgemeinen  Ansicht  kein  Hinderniss  sein.  Jedoch, 
wie  sich  uns  ergeben  hat,  liegt  eine  andere  Ursach  des  in  die- 
ser Trilogie  obwaltenden  Götterzorns  näher,  und  bei  einem  en- 
gem Zusammenhange  auch  hierin  hat  die  angegebene  Folge 
das  voraus,  dass  die  Motivirung  zugleich  im  Gemüth  des  Achill 
ihren  Fortgang  hat,  und  dieser  durch  den  ersten  Akt  zum  zwei- 
ten, dem  Kampf  mit  Memnon,  getrieben  wird.  Soll  überhaupt 
von  einer  Trilogie  die  Rede  sein,  so  konnte  es  hier  ja  nur  eine 
Achillestrilogie  geben,  und  eine  aus  seinen  letzten  Geschicken. 
Unser  Rathen  und  Deuten  pflegt  freilich  leicht  auch  bei  Befol- 
gung wohl  erkfinnter  Principien  zu  steif  zu  verfahren,  zu  ab- 
sichtlich, und  wir  dürfen  bei  der  vorliegenden  Aufgabe  nicht 
vergessen,  dass  Memnons  Sieg  über  Antiiochus  und  die  scenische 
Vorführung  des  prunkreichen  Eossohnes  zur  Darstellung  des 
Conflicts  gehörte,  die  im  ersten  Stück  zu  geben  war.  Also  auf 
die  Scene  vom  Streit  über  Thersites  Mord,  die  in  die  Abreise 
des  Achill  nach  Lesbos  ausging,  mag  das  Auftreten  des  Memnon 
geMgt  sein,  und  nachmals  wechselnd  eine  Unterhaltung  der 
Thetls  mit  Achill,  der  vielleicht  eben  zurückkehrte,  wiewohl  diese 
im  Drama  auch  fehlen  konnte,  imd  der  Bericht  eines  Boten  über 
den  Fall  des  Antiiochus  eingetreten  sein,  den  Achill  hörte.  Die 
Aeschylische  Stelle  bei  Athenäus  über  den  Nil  (Herm.  Op.  VlI, 
349)  muss,  wenn  sie  dieser  Trilogie  angehört,  dem  ersten  Drama 
zugetheilt  werden. 

f.  151.  Zur  Ermittelung  des  Mitteldrama  enthält  dieEkloge 
des  Photius  nur  die  Worte:  „Hierauf  tödtet  Achill  den  Memnon 
und  diesem  erbittet  Eos  von  Zeus  Unsterblichkeit  und  giebt  sie 
ihm'^  Die  Citate  der  Psychostasie  unterrichten  uns  aber 
sehr  gut  über  dieses  Drama.  Wir  lesen  beim  Schol.  A.  und 
Eusiath.  zu  II.  X  209,  wo  Homer  den  Zeus  die  Keren  des  Achill 
und  Hektor,  und  zu  d-'  70,  wo  er  ihn  ebenso  die  der  Troer  und 
Achäer  auf  einer  Wage  wägen  lässt,  nach  dieser  Darstellung, 
nur  dass  er  die  Keren  irrig  verstanden,   habe  Aeschylus  die 
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Psychostasie  gedichtet,    wo  Zeus  die  Leben   (rag  fpvxptg)  des 
Memnon  und  des  Achill  wäge.    Mehr  noch  giebi  Plutarch  de 
aud.  poet  c  2.  p.  16F.  „Aeschylus  habe  dem  Mythos  (im  Sinne 
des   Aristoteles   genommen)    des   Homer   eine   ganze    Tragödie 
nachgebildet,    und    neben   die  Wagschalen   des  Zeus    auf  der 
einen  Seite  die  Thetis,  auf  der  andern  die  Eos  erscheinen  lasso^ 
welche  für  ihre  kämpfenden  Söhne  gebeten^'.    (Nach  Aesch}^ 
oder  der  Sage  hatte  ein  Künstler  auf  einem  Werke  in  01ym{Ma 
diese  Götterscene  dargestellt.  Paus.  V,  22,  2.)    Hierzu  giebt  Pol- 
luxIV,  130  die  Maschinerie  an:  „Von  dem  Theologeion  d.  L  dem 
Gottergerüst,  das  sich  über  der  Scene  befindet,  her,    sind  die 
Götter  sichtbar,  z.  B.  Zeus  und  die  ihn  Umgebenden  in  der  Psy- 
chostasie.   Die  Geranos  aber  ist  eine  Maschine  aus  der  Höbe 
herabreichend,  um  einen  Körper  zu  entraffen,  welcher,  heisst  es, 
die  Eos  sich  bedient,  als  sie  den  Körper  des  Memnon  eniraill''. 
§.  152.    Das  Bild,  das  wir  uns  hiemach  vorzustellen  haben, 
ist  nach  dieser  Angabe  diess:  Die  Göttinnen  standen  in  dersd- 
ben  Höhe,  auf  dem  Theologeion,  neben  Zeus,   unten   aber  aif 
der  Scene  mussten  gleichzeitig  die  beiden  kämpfenden  Hdden 
sichtbar  sein.    In  der  Uias  ist  immer  das  Wägen   zum  Zweck 
der  nahen  Entscheidung  da,  das  Sinken  der  einen  Wagsehde 
soll  die  Entscheidung  haben ,  und  die  Wagschale  ist  das  fksü- 
sehe  Instrument,   wie  etwa  ein  Stab   bei  Verwandlungen.  M 
wenn  die  ganze  Dichterplastik  (Mythos)  die  Metapher  der  Spitdie 
ausprägt  (wie  z.  B.  auch  im  Windschlauche  des  Aeohis,  Od^  t 
28  vgl.  mit  i  383) ,    wenn  sie  hier  die  bedachte  Elrwägung  des 
Zeus  versinnlicht ,  so  ist  doch  diese  kein  vorheriger  und  ab^ 
trennter  Olympischer  Akt,  selbst  in  der  episch  successiven  Dar- 
stellung  nicht   geschweige    in   der    dramatischen,    da  der  Alit 
Himmel  und  Erde  verbindet,  indem  er  das. Wesen  der  bildenden 
Kunst  annimmt.    Wie  also  auch  II.  /  212  das  Sinken  der  Schale 
des  Hektor  die  Entscheidung  zu  seinem  Tode  so  bringt,  dass 
Hektor  sofort  zum  Stehen  gebracht  wird,  und  nun  im  kurteo 
Zweikampf  sein  Fall  erfolgt:  so  geschah  auf  der  Scene  rasch 
nach   einander   nach  dem   Sinken   seiner  Schale    der  Fall   des 
Memnon,   dann  die  Entraffung  durch  die  aus  der  Höhe  beralh 
kommende  Eos  und  so  vom  Kampfplatze,  nicht  erst  vom  Scbei- 
terhaufen,   wie  Thetis   in    der   Aethiopis   ihren    Sohn    entfährt 
Arktinus  mag  entweder  wie  der  Künstler  am  Kasten  des  Kypse- 
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los  (Paus.  V,  19,  1)  die  beiden  Mütter  auf  dem  Wahlplatze  den 
Söhnen  hfilfreicb  beigesellt  haben  und  dann  die  Eos  von  Zeus 
die  Unsterblichkeit  haben  erbitten  lassen,  wie  Photius  angiebt, 
oder  nur  das  Letztere  nach  dem  Fall  des  Memnon. 

Diese  Ausdeutung  des  Theatralischen  befriedigt  bloss  das 
Nebeninteresse  für  das  Verhältniss  der  sceniscben  Darstellung 
zur  epischen ;  in  unserer  Forschung  ist  nur  das  bedeutend,  dass 
alle  jene  Zeugnisse  gerade  nur  den  Kampf  des  Achill  mit  Mem- 
non und  die  dichterisch  sceniscbe  Darstellung  der  göttlichen 
Entscheidung  darüber  betreffen.  Besonders  lautet  Plutarchs  An- 
gabe beschränkend  auf  diese  Entscheidung :  tQw/tfiiav  b  Alex. 
iXfiv  T^  [lid-if  nsQii&ijxevj  was,  indem  es  die  nun  erscheinende 
Formgebung  bezeichnet  wie  in  rotg  ^OfA^Qov  i^iXti  nsQid-stvaij 
doch  wohl  zu  übersetzen  ist:  prägte  diese  Dichtervor-  und  Dar- 
stellung zu  einer  ganzen  Tragödie  aus,  machte  die  Homerische 
Dichtung  zum  Mittelpunkte  einer  ganzen  Tragödie.  Andere  Bruch- 
stücke aus  der  Psychostasie  giebt  es  auch  nicht  als  Citate  einzelner 
Wörter,  und  diese  gehen  nach  jeder  möglichen  Deutung  nur  ent- 
weder auf  die  Waffenrüstung  oder  die  Entraffung  des  Memnon. 
Diesen  Gegner  des  Achill  hat  Aeschylus  also  (nach  Aristoph. 
Fröschen  963)  glanzvoll  erscheinen  lassen  und.  hat  eine  Schwan- 
kung des  Schicksals  zwischen  ihm  und  Achill  besonders  durch 
die  einander  gegenüberstehenden  Göttinnen  in  ein  hebendes  Licht 
gestellt  Neben  diesen  göttlichen  Müttern  erscheint  auf  einer 
Etrurischen  Patera  auch  Apollo  (W.  Tril.  435).  Wir  dürfen  die- 
sen Gott  der  Darstellung  des  Aeschylus  nicht  beimessen,  da  er 
in  jenem  so  ausdrücklichen  Zeugniss  nicht  angegeben  ist;  auch 
würde  er  mit  seiner  Stimmung  gegen  Achill  in  bedenklicher 
Weise  die  Fürsprecher  für  Memnon  vermehrt  haben,  weil  Zeus 
auch  gegen  ihn  hätte  entscheiden  müssen.  Die  Entraffung  des 
Memnon  denkt  man  sich  wohl  als  den  Schluss  des  Drama. 

§.  153.  Der  trilogische  Zusammenhang  dieses  zweiten  Stücks 
beruht  also,  soviel  uns  unsere  Mittel  erkennen  lassen,  nur  auf 
dem  menschlichen  Motiv,  auf  dem  mitverschuldeten  Fall  des 
Antilochus  in  dem  ersten  Stück,  welcher  das  Rachestreben  im 
zweiten  erzeugt.  Das  göttliche  Motiv  wirkt  hier  in  der  zweiten 
Handlung  noch  nicht  gegen  den  Beleidiger  der  Gottheit  im  er- 
sten. Da  dürfte  nun  überhaupt  anzuerkennen  sein:  Es  bleibt 
ein    gewisses   unentschiedenes  Gebiet  für  unsere  Untersuchung 
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und  Entscheidung,  bei  dem  doch  die  Anerkennung  eines  trilogi-« 
sehen  Bandes  immer  sicher  stehn  kann.    Welches  die  Art  der 
trilogischen  Verkeilung  gewesen,  ob   beide  Arien  der  MoÜTen 
Eins  waren,    oder  ob  beide   neben  einander  die  auf  einander 
folgenden  Akie  beseelien,   oder  in  der  Menschengeschichte  nur 
eines  durch  das  Ganze  herrschte,    und  vielleicht  das  .gotUiche 
(etwa  wie  in  der  Dionysossage)  verschiedene  menschliche  Gemu« 
ther  traf,   solche  Verschiedenheiten  walten  in  unserer  Voraus- 
setzung mehrfach,  ohne  dass  wir  im  einzelnen  Falle  die  Durch* 
fuhrung  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Kunde  anzugeben  im 
Stande  sind.    Wenn  eine  epische  Handlung  nun  in  ihrer  Haupt- 
person tragischen  Charakter  hat,   so  wird  sie  als  das  Geschick 
dieser  verlaufen,   und  die  göttliche  Einwirkung  wird  sichtbarer 
nur  in  entscheidenden  Momenten  eintreten.    In  dieser  der  Aethio- 
pis  nachgebildeten  Trilogie  scheint  nun  der  durch  seine  Zorn- 
wuth  tragisch  gewordene  Achill,  der  in  Folge  dieser  alsbald  am 
Sühngotie  frevelt,   erst  durch  Vertust  und  schwere  Rache  zu 
gehn,  diess  bis  zum  Schluss  des  zweiten  Drama;  im  dritten  dann 
den  Frevel  am  Gott  zu  büssen.    Der  Verlauf  solcher  thatleben- 
digen  Geschichte,   welche  immer  weiter  drängt,   lässt  sich  aber 
schwer  in  Akte  iheilen.     Wo  soll  das  dritte  Drama  beginnen? 
Was  die  Odyssee  w  37  ff.  vgl.  mit «'  310  und  die  Inhaltsanzeiga 
der  Aethiopis  geben,  wie  Achill,  nachdem  er  den  Memnon  erlegt 
hat,  die  Troer  vor  sich  hertreibt,  und  beim  Skäischen  Thor  vom 
goitgelenkten  Pfeil  des  Paris  fällt,   der  heisse  Kampf  um  seine 
Leiche,  bis  Aias  sie  zu  den  Schiffen  trägt,  die  Ausstellung  der 
Leiche   (Cycl.  II,  176  Anm.),  die  Todtenklage,  nachdem  Theüs 
mit  den  Nereiden  und  den  Musen  erschienen  ist  (Od.  m'  55  f. 
60  —  62),  die  Entraffung  vom  Scheiterhaufen  —  all  dieser  epische 
Hergang  lässt  uns,  da  weder  ein  bezeugter  Tragödientitel  noch 
von  Fragmenten  mehr  als  das  einzige  unbenannte  bei  Plato  uns 
auf  die  letzten  Geschicke  Achills  hinfahrt,  ganz  rathlos,  sofern 
es  gilt,    auch  den  Gang  des  Schlussdrama  im  Einzelnen  anzu- 
geben. 

§.  154.  Trotzdem  beharren  wir  nach  dem  Dargelegten  bei 
der  Anerkennung  einer  zweiten  Achillestrilogie ,  sowie  aus  die- 
sem Sagenstoffe  eine  andere  Trilogie  als  eine,  deren  tragisch- 
pathetischer Gegenstand  Achilles  ist,  auf  keinen  Fall  entnommen 
werden  konnte.     Die  sich  anschliessende  Aiassage  kommt  hier 
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nicht  in  Betracht  Die  Titel  selbst  des  ersten  und  dritten  Stücics 
ganz  sicher  zu  bestimmen ,  bleibt  weitern  Entdeckungen  vorbe- 
halten. Der  von  W  e  1  c  k  e  r  vermuthete  des  dritten,  Nereiden, 
entbehrt  zwar  der  Angemessenheit  nicht  ganz,  lässt  aber  doch 
die  Frage  offen,  lieber  den  Gedanken  Droysens  und  Vaters, 
dass  die  Katastrophe  in  diesem  Endstück  durch  die  beabsich- 
tigte Vermählung  des  Peliden  mit  Polyxena  verschärft  gewesen 
sei,  hier  noch  diess.  Der  Titel  Thalamopöo  gehört  überhaupt 
hieher  nicht.  Aber  über  das  Alter  dieser  Liebessage  von  Achill 
ist  hinzuzufügen:  Es  würde  der  Annahme  gar  nicht  entgegen- 
stehn,  wenn  diese  Sage  erst  nach  dem  epischen  Zeitalter  in 
fie  Poesie  gekommen  wäre,  etwa  durch  die  Nosten  des  Ste- 
sichorus;  hat  doch  die  nachepische  Zeit  denselben  Achill  erst 
mm  erotischen  Liebhaber  seines  Patroklus  gemacht,  als  welchen 
Aeschylns  ihn  in  den  Myrmidonen  sprechen  Hess.  Aber  die  Ge- 
schichte der  Sagenpoesie  lehrt,  dass  diese  Poesie  von  den  epi- 
schen Nosten  an  wohl  das  Opfer  der  Polyxena  kennt,  welches 
unstreitig  der  Ausgangspunkt  der  durch  allerlei  Stufen  und 
Wandel  zu  jener  Form  gesteigerten  Sage  war.  Es  blieb  aber 
dieses  Opfer  langhin  nur  eines  der  schweren  Ereignisse  bei  dem 
Untergänge  Troia's.  So  schilderten  es  Dichter  und  Künstler  noch 
über  das  goldne  Alter  der  Römischen  Literatur  hinaus  (früher 
z.  B.  auch  Sophokles)  bis  zu  Pausanias  Zeit  X,  25  g.  E.  Zu 
diesen  Anzeigen  der  sehr  späten  Erfindung  kommt  der  Grund, 
dass  für  eine  solche  Annäherung  des  Achill  oder  Verhandlung 
der  Troer  mit  den  Griechen  in  der  ganzen  älteren  Sage  auch 
die  noth wendige  Voraussetzung  fehlt;  es  müssle  doch  eine  Spur 
davon  vorhanden  sein,  dass  die  Troer  nach  Memnons  Fall  Aus- 
söhnungs-  und  Friedensanträge  gemacht  hätten.  Endlich,  diese 
Katastrophe  würde  sogar  auffallen  bei  Aeschylns,  sie  manierirte 
die  trilogische  Idee,  wie  es  nicht  seine  Art  ist. 
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KAPITEL  XLIIL 

Nacb  BickUick  aif  bereits  «beM  beifr^beie  ibillckcr  Art  mA 

eilige  TrilogieB  tjpiseber  SUffe.    !■  der  PrtMelbeifl^   Iftaals  ud 

lykvgia  die  Ixl^iis^  Peitbeis  «rf  Ttitalis  «der  Rl^be. 

§.  155.     So  haben  wir  in  unserer  Musterung  die  Haupt- 
handlungen mit  Hauptpersonen  in  den  drei  Epopöen  Ilias,  Odys- 
see, Aethiopis  als  in  ihrem  Fortgang  tragisch  geworden  und  iri- 
logische  Momente  enthaltend  erkannt,   und  die  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Sagenstoffes  in  uns  erzeugte  Erwartung,   dass 
Aeschylus  sie  wirklich  in  trilogische  Tragödien  gebraclit,  bis  sa 
der  Wahrscheinlichkeit  gefuhrt,   welche  subjecüv  der  Gewissheit 
gleich  gilt.    Diesen  Grad  der  philosoptüsch  lüstorischen  Gewiss- 
heit gewinnt  man  noch  bei  einigen  trilogischen  Stoffen,  mit  denen 
Aeschylische  Titel  übereinkonunen,  ohne  dass  sich  die  dtfi  Dra- 
men so  vollständig  und  sicher  angeben  Hessen,  wie  wir  diese  bei 
der  Aias-  und  der  Perseustrilogie  gefunden  haben,  oder  uns  eio 
altes  Zeugniss,   ein  Gesammttitel  oder  eine  Didaskalie,   fürjetit 
schon   die  sichere  Weisung  gäbe.    Es  sind  Sagen  von  CSiaiak- 
teren   und  Hergängen,   welche  zu  den  sittlichen  oder  religiösea 
Typen  des  Nationalglaubens  zählen  und  als  solche  in  der  Poesie 
und  in  aller  Ueberlieferung  ruchbar  sind,  oder  richtiger  umgekelirt 
gesprochen ,  welche   durch  die  Poesie  zu  typischer  Geltung  tot 
andern  durchgebildet  und  hervorgehoben  erscheinen.    Schon  un- 
ter den  bisher  besprochenen  und  nachgewiesenen  giebt  es  solcbe 
Sagen  und  Sagenbilder,   die,   weil  die  Griechische  Volksreligioo 
und  die  Rhelren,  wie  wir  es  nannten,  der  altgriechischen  Sitten- 
lehre nicht  in  besondern  heiligen  Schriften  und  Urkunden  zu  fin- 
den sind  und  überliefert  waren,   sondern  die  Sagen  und  Sagen- 
poesie sie  enthielten,   die,   sage  ich,  desshalb  immer  anzuführen 
sind ,   wenn   man  jene  charakterisiren  will.     Es  sind  «dieses  die 
Prometheus-  und  die  Danaidensage ,   die  aber  den  Stadien  ihrer 
Entwickelung  und  dem  Verhältniss  der  Dichterarbeit  zur  Volks- 
überlieferung nach  wieder  verschieden   erscheinen.     Prometheus 
als '  der  titanische  Dämon,  in  dem  der  gegen  die  Scliranken  sei- 
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nes  Looses  ankämpfende  erfindsam  vorsorgende  Menschen* 
geist  als  selbst  eine  titanische  Urkraft  vom  denkenden  Dichten 
personificirt  ist,  er  muss  in  jeder  Darlegung  des  Griechischen 
Volksbewusstseins  von  dem  Verhältniss  der  unter  den  geglaub- 
ten Göttern  lebenden  Menschenwelt  gehörig  hervortreten;  gerade 
dass  dieses  Verhältniss  so  als  ein  erst  nach  einem  Kampf  fest- 
gestelltes, ein  gewordenes  gedacht  worden,  gehört  zum  Charakter 
des  Volksgeistes.  Aber  es  ist  eben  dieser  Sagengehalt  seiner 
die  Menschennatur  tiefer  ergründenden  Beschaffenheit  nach  vor 
andern  Sagen  •  den  höher  begabten  Dichtergenien  beizumessen 
und  dem  Aeschylus  selbst  in  der  Durchbildung  dieses  Sagenge- 
haltes  eine  bedeutende  Leistung  zuzuschreiben.  Von  ihm  an 
folgen  dann  noch  viele  Wandelgestalten  (das  Feuer  der  gött- 
liche Funke  b.  Plato  Prot.),  bis  Prometheus  erst  zum  Bildner  der 
Menschenwesen  alsbald  überhaupt  zum  Demiurg  auch  der  Thlere 
wird  (Aelian.  h.  a.  I,  53  vgl.  VI,  51  und  Lucian  Prom.  3).  Die 
Dana! den  kamen  späterhin  alsBüssende  zu  den  älteren  Typen 
der  Unterwelt  (Plato  Gorg.  393  B.),  was  bei  Aeschylus  schwer- 
lich schon  anzunehmen  oder  seiner  Darstellung  beizumessen  ist. 
Sie  erscheinen  auch  nicht  in  der  Reihe  der  Verwandten  morden- 
den Frauen,  welche  der  Chor  Choeph.  596  —  625  aufzählt. 

§.156.  Ixionstrilogie.  Die  Danaiden  als  nachmaUger 
Typus  der  Unterwelt  erinnern  an  Ixion,  der  wie  oben  darge- 
legt ist  (§.  38.  Nr.  3)  ebenfalls  einen  trilogischen  Stoff  gab.  Die 
besonders  von  0.  Müller  erkannte  Tnlogie  (Gott.  g.  A.  1827. 
670  f.)  ist  uns  wenigstens  in  zwei  zusammengehörigen  Dramen 
des  Aeschylus  bekannt  (Fragm.  Both.  35f.  u.  83).  Sie  hies- 
sen  Perrhäber  und  Ixion,  weiche  Titel  in  mehreren  Ci taten 
des  Eustath.  Hesych.  und  Athenäus  sicher  bezeugt  sind,  und 
so,  dass  man  ihre  Folge  und  ihren  Hauptinhalt  deutlich  genug 
erkennt.  Müller  sagt  dort:  „Nach  Gyrton  (der  Perrhäbischen 
Stadt)  kommt  der  die  Brautgaben  fordernde  Eioneus  und  sagt, 
in  einem  erhaltenen  Fragment:  „Wo  sind  die  vielen  Gaben  und 
das  Beutegut,  die  gdldgetriebnen  Becher  und  die  silbernen <^ 
Denn,  wie  ein  anderes  Bruchstück  abnehmen  lusst,  „von  sil- 
bernen Trinkhörnern,  die  mit  goldnen  Rändern  eingefasst", 
hatte  ihm  Ixion  gesprochen.  Die  Ermordung  aber  beklagte  einer 
mit  den  Worten:  „Der  Güter  Trugentwendung  brachte  ihm  den 
Tod  <<.     Hierauf  musste  nun  offenbar  ein  Stück  folgen ,  in  dem 
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Ixions  Reinigang  durch  Zeus  dargestellt  war,  und  ^n  solches, 
wissen  wir,  hat  Aeschylus  (unter  dem  Namen  Ixioo)  geschrie- 
ben. Die  Citate  sprechen  diesen  Inhalt  des  Stücks  mit  der 
vollkommensten  Bestimmtheit  aus.  Sie  nennen  den  „geoeigCeo 
Entsündiger ^^  und  geben  die  Bräuche  an,  mit  denen  Zeus  die 
mordbeileckten  Hände  sühnen  lässt  Weiter  ergiebt  sich  eben- 
sowohl aus  der  Gestalt  der  Sage  wie  aus  dem  trUogischen  Be- 
griff von  selbst ,  dass  der  neue  Frevel ,  möge  er  schon  am  £nde 
des  zweiten  Stücks  oder  im  dritten  unbenannten  erst  erfolgt 
sein,  eine  endliche  Strafe  heischte,  deren  Verhängung  das  End- 
stück bringen  musste. 

§.  157.     Pentheustrilogie.     Vgl.  oben  §.39.     Als  Bei- 
spiele der  Frevel  gegen  die  Eusebia  oder  Hosia   (Eur.  Bakch. 
370),  Beispiele  frevelhafter  Verweigerung  der  Ehrfurcht  vor  der 
Gottheit  hat  die  Griechische  Sage  vor  andern  Frevler  an  dem 
jüngst  erst  sich  offenbarenden  Gott  IMonysos  (Herod.  11,  52.  Hut 
Pelop.  16  a.  E.),   und   zwar   stellt   sie   die  zwei,    Lyknrgos, 
König  der  Edonen,  und  Pentheus,  König  in  Theben  nnd  En- 
kel des  Kadmus  von  der  Agave  auf.     Die  nahe  Beziehung,  in 
der  die  aus  dem  Festliede  des  Gottes  selbst  entstandene  Tragö- 
die zu  ihm  stand,   war  dazu  keineswegs  allein  wirksam;  äe 
Geschichte  dieses   von  Zeus  mit  einer   irdischen  Königstochter 
erzeugten  Heros-Gott  stellte  ihn  neben  die  Dioskuren,   HenUes 
und  etwa  Asklepios  nicht  ohne  besondere  Auszeichnung,  eign^ 
ihn  aber  ausserdem  zu  jener  Lehre  vor  andern.     Seine  Gebart 
war  vor  andern  zur  Offenbarung  der  Guttermacht  geeignet,  und 
seine  Gaben  und  ganzer  Gottescharakter    ganz    besonders  der 
Art,    um  bei  rügenden  und  strafenden  Wunderthaten  sich  hand- 
greiflich  hervorzuthun  (Hom.  Hymn.  VII).     S.   0.   Jahn  Pen- 
theus und  die  Mänaden.     Kiel  1841. 

§.  158.  Die  beiden  Sagen  derselben  Bedeutung,  die  tbra- 
kisclie  von  Lykurgos  und  die  thebäische  von  Pentheus ,  hat  die 
eine  neben  der  andern  schon  der  Elrfinder  der  Tragödie,  Thes- 
pis;  in  einzelnen  Tragödien  behandelt.  Aeschylus  führte  sie  je 
in  einer  Trilogie  aus.  Die  drei  von  Welcker  zusammenge- 
stellten Tragödien  Semele  oder  Hydrophoroi  (Seh.  zu  D. 
(^31 9),  Pentheus  (der  NebenUtel  Bokchä  bleibt  ungewiss) 
und  Xanlriai,  sie  sind  jede  für  sich  gut  bezeugt,  und  die 
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wenn  auch  wenigen  Citaie  daraus  geben  Winke  Ober  ihren  In- 
halt, welche  die  Annahme  trilogischer  Verbindung  gut  unter- 
stutzen können. 

Jedenfalls  ist  die  Eigenthümlichkeit  des  Einleilungsstücks 
hervorzuheben,  dem  man  die  Besünmiung  einer  Offenbarung  des 
neuen  Gottes  beilegen  muss.  Es  stellte  die  gefahrvollen  Wun- 
der der  Geburt  desselben  dar.  Es  wurde  also  hier,  sofern  die 
Trilogie  bestehen  und  ihre  Weise  angegeben  sein  soll  (Tril.  328), 
in  diesem  besondem  Falle  der  GotterwiUe  mächtig  kundgegeben 
und  der  Menschenwelt  die  Forderung  gestellt  den  offenbarten 
Gott  anzuerkennen.  Die  übermenschlichen  Umstände  vollzogen 
diess,  es  geschah  eine  wunderreiche  Weihe  eines  neuen  Gottes. 
Im  zweiten  Drama' folgte  die  reife  Erscheinung  des  Gottes,  in- 
dem die  Gottemaiuren  überhaupt  in  raschen  Momenten  zur  voll- 
ständigen Blüthe  und  Kraft  gedeihen,  wie  es  die  Cultuslegenden 
von  Apollo,  Hermes  und  Herakles  erzählen,  um  an  uns  vorlie- 
gende Beispiele  zu  erinnern.  Nach  dem  ächten  Argument  der 
Bakchen  des  Euripides  war  die  Mythopuie,  die  Sagengestalt, 
dieser  Euripideischen  Tragödie  dieselbe  wie  in  dem  Penlheus 
des  Aeschylus  (s.  Elmsley);  doch  dass  neben  diesem  Drama 
die  Xantriä  ein  besonderes  gewesen,  bezeugen  die  Citate  des 
Galennus,  der  unmittelbar  nach  einander  „in  den  Xantrien" 
und  „derselbe  im  Pentheus^'  anführt.  Da  nun  zu  Eumen.  24, 
wo  die  Pythia  sagt:  Bromios  ist  Herr  des  Ortes  —  nicht  ver- 
gess'  ich  dess  —  Woher  „(so)  der  Gott  der  Bakchen  Schaar 
zum  Kampf  geführt,  Und  scheuen  Häsleins  Tod  dem  Pentheus 
angethan'S  der  Scholiast  anmerkt,  diesen  Tod  habe  Aeschylus 
in  den  Xantrien  dargestellt,  wie  er  auf  dem  Kithuron  gesche- 
hen: so  erkennen  wir  daraus,  die  Handlung  des  Aeschylischen 
Pentheus  schritt  bis  dahin  nicht  fort,  sondern  es  war  da  nur 
der  Frevel  geschildert,  diess  wahrscheinlich  im  Gegensatz  einer 
Eingangs  vom  Gott  oder  seinem  Gefolge  gegebenen  Beschreibung 
seiner  anderwärts  schon  bewährten  Macht  Der  Name  Xantriä, 
von  $a/iw,  caedo,  discerpo,  s.  Thes.  Steph.  ed.  Par.  V,  1633, 
ist  för  das  erfolgende  Schicksal  des  Pentheus  bezeichnend,  und 
der  Dämon  Lyssa  hatte  in  dem  Stück  sein  Wesen.  Bei  der  er- 
kannten Zusammengehörigkeit  und  Folge  dieser  beiden  Dramen 
stellen  wir  die  Semele  um  so  williger  ihnen  als  erstes  voran. 
Uebrigens  hat  Euripides,   indem  er  die  Wundergeburt  des  Got- 
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tes  und  die  darnach  erfolgte  Einführung  in  den  Olymp  als  vor- 
her geschehen  nur  im  Prolog  berichten  Hess,  in  seiner  Einen 
Tragödie  offenbar  die  beiden  Stücke  in  Eines  gearbeitet  (Tril. 
330).  Bemerkenswerth  in  hohem  Masse  ist  dabei  diess.  Es 
trat  dieser  philosopliische  Dichter  schon  durch  die  Wahl  dieses 
Stoffes  selbst  in  den  volksgläubigen  Sinn  ein  und  kehrte  somit 
schon  in  den  Standpunkt  seines  Vorarbeiters  zurück.  Sein  Tiresias 
spriclit  den  Grundsatz  der  Gläubigkeit  aus  (Bakch.  200  oder  198), 
obgleich  daneben  auch  hier  unebene  Bildungen  der  Göttersage 
zurückgewiesen  M'urden  (293).  Die  Jahre,  in  welche  die  Ab- 
fassung jedenfalls  ungefähr  fällt,  haben  die  Verfolgung  der  Ase- 
bie  des  Diagoras  und  Protagoras  (um  413)  in  nächster  Vorzeit; 
da  mag  der  Dichter  diesen  Stoff  und  die  damit  zusammen  ge- 
gebenen Tragödien,  Iphigenia  in  Aulis  and  Alkmäon,  eben  ge- 
wählt haben ,  um  fromme  Dichtungen  zu  geben ,  wenn  sie  auch 
erst  nach  seinem  in  Macedonien  erfolgten  Tode  auf  die  AtUsche 
Bühne  kamen  (Schöne's  Einleit.  zu  den  Bakch/ S.  20  f.). 


KAPITEL  XLIV. 

VertsetiHg.    üe  Taatalis  eiler  Niebetriltgtc« 

§.  159.  Wir  kommen  zu  den  §.  40.  5.  besprochenen  Ty- 
pen der  alten  Offenbarungszeit.  Sterbliche,  von  der  Gotter 
Gunst  in  Fülle  gesetzt ,  von  denen  aber  es  heisst :  äXXi  yaQ  xa- 
janitffat  fieyav  oXßov  ovx  livvdad'fj ,  xo^O)  d'  tXev  irav  inif* 
ottAov.  Tantalos  war  diess  nach  Pindar  Ol.  1,  55.  Neben 
ihn  tritt  seine  Tochter  Niobe  als  gleichartiger  Typus  des  im 
Gefühl  des  Menschenglücks  mit  Göttern  sich  messenden  Hoch- 
muths,  sie  in  der  speciellen  Form  des  Mutterglücks.  Vater  und 
Tochter  gehören  zu  den  in  der  Volkssage  lebendigsten  Gestal- 
ten, aber  beide  sind  auch  in  aller  Poesie  besonders  ruchbar. 
Bei  Tantalus,  der  unter  die  Büsser  der  Unterwelt  gestellt  war, 
dürfen  wir  uns  nur  der  zwiefachen  Gestalt  dieser  Büssung,  bei 
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der  Niobe  der  mannigfachen  Angaben  erinnern  von  der  Zahl 
ihrer  Kinder,  um  uns  dieses  Lebens  der  Sage  in  der  Poesie  be- 
wusst  zu  werden.  Als  Gegenstände  der  Tragödie  nun  scheinen 
sie  wohl  Jeder  für  sich  eine  einheitliche  Handlung  zu  geben. 
Eine  Tragödie  Tantalos  iicnnen  wir  von  Phrynichus ,  von  Aristias 
und  von  Aristarch,  eine  Mobe  von  Sophokles;  aber  dem 
Aeschylus  erschien  der  Hochmuth  der  Niobe  im  Zusammenhang 
mit  dem  ihres  Vaters,  er  hat  also  ihr  Strafgeschick  mit  dem 
des  Tantalos  in  Verbindung  dargestellt.  Di6se  Verkettung  und 
die  Melodramenart  der  frühern  Aeschylischen  Tragödie  haben 
zusammen  die  trilogische  Gestallung  dieses  Sagenstoffes  hervor- 
gebracht. Ein  Zeugniss  für  diese  Trilogie  entnehmen  wir  mit- 
ten aus  dem  Bühnenleben  Athens  d.  h.  aus  einer  Charakteristik» 
sehen  Erwähnung  in  Arislophanes  Fröschen.  Es  hatten  unter 
anderen  Scenen  der  von  Aeschylus  gesehenen  Stücke  zwei  Ruf 
in  Athen,  in  denen  die  Hauptperson  lautlos  hinsass,  aber  eben 
durch  ihr .  andauerndes  Stummbleiben  einen  mächtigen  Eindruck 
machte.  Von  diesen  Uisst  der  Komiker  den  Euripides  eine  frei- 
lich persiflirende  aber  dabei  das  Thatsächliche  berichtende  Be- 
schreibung geben  911  — 13.  Das  „Zunächst  setzte  er  einen 
verhüllt  hin,  einen  Achill  oder  Niobe,  die  nicht  einen  Laut  von 
sich  gaben <<,  es  lässt  erkennen,  dass  diess  der  Anfang  des 
Stücks  war.  Niobe  sass  aber  auf  dem  Grabhügel  ihrer  Kinder, 
wie  wir  aus  einem  Verse  sehn,  der  nachmals  zu  besprechen 
ist,  und  wie  auch  die  Erwähnung  der  Sache  im  Leben  des 
Aesch.  es  angiebt.  Ist  dem  so,  war  also  die  Strafe  durch  die 
Erlegung  der  Kinder  bereits  geschehn,  als  das  Stück  begann, 
so  ist  nach  allem  Begriff,  den  man  von  Aeschylischer  Poesie 
fassen  kaün,  klar,  es  ist  ein  Drama  vorhergegangen,  in  wels- 
chem die  Schuld  der  Niobe  dargestellt  war.  Wie  diess  gelau- 
tet, darüber  nachher  ein  Wort;  genug,  es  ist  schon  durch  die 
Charakteristik  bei  Arislophanes  unzweifelhaft  gegeben,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  Trilogie  zu  thun  haben.  Der  Charakter  des 
die  im  Seelenschmerz  schweigende  Mutter  zuerst  aufführenden 
Mitteldrama  war  der  eines  sehr  chorreichen.  So  bezeugt  Aristo« 
phanes  dort  weiter  914  f.:  „Der  Chor  fügte  da  vier  Ketten  von 
Gesungen  nach  einander  ununterbrochen  zusammen,  sie  aber 
schwieg.  Endlich  war  das  Drama  schon  bis  zur  Mitte,  dano 
gab  sie  etwa  zwölf  Worte  —  <<•     Wie  Niobe  aus  ihrer  Erstai^ 

Hilitcb,  d.  8af«apoetie  d.  Griecbtn.  41 
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rang  erwacht  und  ihr  Verhallen  Fortgang  gehabt ,  dar&ber  gidii 
Droysen  Uebers.  S.  486  eine  sinnige  Vemmthang  mit  treffen- 
dem Gebrauch  der  Worte  bei  Diog.  Laert  VII,  28 :  „  Ich  komine 
schon,  was  rufst  du**.  Da  es  heisst  yiyir/  to  rf^  Ntoßijg,  so 
kann  es  wolil  aus  dem  nicht  gerade  Niobe  benannten  Mittel- 
drama  sein.  Ob  nicht  viehnehr  der  Sophokleischen  Niol>e  dns 
Citat  angehöre,  wie  Welcker  Gr.  Tr.  293  annimmt,  Ifisst  siel) 
fireilich  nicht  geradeliin  entscheiden,  aber  die  Situation  ist  bei 
Aeschylus  mehr  gegeben.  Der  Name  dieses  2ten  Drama  wird  mit 
Benutzung  der  Wclcl^erschen  Auswahl  Propompol,  die  Gelei- 
terinnen, genannt;  Niobe  zieht  am  Schlüsse  mit  Ihnen  ab  der 
Lydischen  Heimath  zu.  Jedenfalls  muss  Niobe  das  Schluss- 
drama  heissen. 

§.  160.     Die  Scene  des  Grabes  und  des  MIttelstficks  über- 
haupt ist  sicher  Theben  gewesen,   wo  die  obherrschende  Sage 
die  Gräber  der  Niobiden    anerkannte:    Paus.  IX,  16,  4.    17,  I. 
Die  des  dritten  Niobe  geheissenen  Stücks  war  dagegen  ebenso 
gewiss  in  Lydien.     So  verhielt  es  sich  nach  Eustath.  1367,  21 
auch  in   der  Niobe  des  Sophokles,  die  Grftber  in  Theben,  sie 
aber  ging  nach   Lydien.     Hieher  zum  Vater  Tantalus   meldete 
bei  Aeschylus  ein  vorausgehender  Bote  die  Ankunft  der  unglück- 
lichen Tochter,  wie  Droysen  sähe,  mit  den  Worten  bei  Hesych. 
inw^Biv  —  „am  Grabeshügel   nur  Gesessen  hockte  sie  ihrer 
Kinder,  die  doch  todt^*.     Das  indS^   ist  im  Humor   des  Boten- 
dialekts  gesagt,   metaphorisch  allerdings  von  den   Vögeln  her, 
aber  nur  äusserlich  bezeichnend,  festsitzend  wie  eine  Glacke, 
wogegen  brüten,  hinbrülen  zu  innerlichen  Sinn   gäbe.     Weiter 
nun  bieten   sich  aus   dieser  Niobe    nicht  bloss   ausdrfickllcbe 
Worte  des  Tantalus,    sondern  auch  mehrere  Sprüche,    welche 
ihm  sehr  angemessen  sind.     Aber  ein  immer  gewagter  Versuch 
nur  lüsst  sich  machen,   um  die  Lage,  in  welcher  die  Tochter 
den  Vater  fand,  so  zu  bezeichnen,    dass  die  Bruchstücke  pas- 
sen und  auch  die  Benennung  des  Schlussdrama  als  erklärt  er- 
scheint und  also  der  mit  Niobe's  Hochmuth  eingetretene  Conflict 
hier  im  Geschick  des  Vaters  nach  ihrer  Bestrafung  die  zugehö- 
rige U'tsung  findet.     Droysen  hat  den  Tantalus  eben   vorher 
noch  in   voller  Hoffahrt  gedacht,   ehe  der  Bote  anlangt     Ohne 
Weiteres  nach  ihrem  Inhalte  genommen  erscheint  auch  die  Rede 
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so,  welche  Slrabo  XII  a.  E.  ausdrücklich  ihm  in  den  Mund 
legt.     Sie  lautet: 

Zwölf  Tagereisen  Weges  wird  mein  Feld  gepflügt, 
Das  Land  Berekyntlios ,  drinnen  Adrasteia  wohnt, 
Vom  Stiergebrüll,  von  meiner  Lammer  BI5ken  hallt 
Der  Ida  wieder,   hüpfend  wimmelt  alles  Feld. 

Eine  solche  Schilderung  kann  ein  Unglücklicher  irgend  Gepei-^ 
nigter,  wenn  sie  von  ihm  gehört  worden  ist,  nur  entweder 
ehedem  gesprochen  haben,  und  es  gilt  von  ihm:  Er  meinte  in 
seiner  Thorheit  sein  Glück  stehe  felsenfest,  als  er  prahlte: 
Zwölf  u.  s.  w. ,  oder  er  müsste  bei  all  der  ReichthumsfuUe,  die 
er  aufzählen  könnte  als  seinen  fortwährenden  Besitz  nicht  de- 
ren froh  werden,  sondern  dennoch  elend  sein.  Eben  diess  ist 
nun  die  selbst  sprichwörtliche  Tantalische  Qual.  Von  ihr  ist 
bei  den  Lyrikern  bekanntlich  die  Gestalt  gäng  und  gäbe  und 
überhaupt  ruchbarer,  da  ihm  Angst  den  Genuss  vergällte,  näm* 
lieh  indem  ein  Stein  über  ihm  drohend  hing  (Anm.  zu  Od.  Th.  3. 
320  f.).  Wie  in  jener  Anmerkung  berührt  ist,  spricht  ein 
Fraf^ment  der  Tragodumena  des  Asklepiades  im  Schol.  zur 
Odyssee  und  noch  deutlicher  ein  von  den  Sammlern  und  in 
Folge  dessen  auch  von  Andern  übersehenes  Fragment  des  Phe- 
rekydes  von  dieser  Pein  des  Tantalus  im  Zusammenhang  mit 
der  Ankunft  der  Niobe.  Es  heisst  im  Seh.  zu  U.  (a  617.  Phere- 
kydes  in  tf:  „Niobe  zieht  aus  Kummer  und  Weh  fort  nachSipy« 
los  und  sieht  die  Stadt  in  Trümmern  liegen  und  über  dem  Tan- 
talus einen  Stein  hängend  und  flehet  zu  Stein  zu  werden '^ 
Möglich  wäre  nun  wohl  eine  der  des  gefesselten  Prometheus 
ähnliche  Situation  hier  dem  Tantalus  beizumessen,  wie  es  ge* 
rade  hei  Asklepiades  lautet;  wäre  dabei  die  Stadt  in  Trümmern^ 
so  müsste  die  obige  Stelle  eine  früher  geführte  Rede  gegeben 
haben.  Die  übrigen  Aussprüche  des  Tantalus  könnte  er  recht  gut 
in  seiner  peinlichen  Lage  gesprochen  haben ,  namentlich  den  bei 
Plut  Exsil.  10: 

Mein  Loos  (oder  Sinn) ,  das  schon  im  Himmel  Plats  ergriff, 
Jetzt  stürzt  es  tief  zur  Erden,  und  ermahnet  mich: 
0  lerne  nie  zu  sehr  zu  ehren  Menschliches. 

und  den  bei  Plato  Staat  II,  380  A : 

Zur  Schuld  Gelegenheit  den  Menschen  schafft  ein  Gott, 
Sobald  er  spurlos  einen  Stamm  austilgen  will. 

41* 
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Als  eine  zur  Kiobe  vielleicht  von  einer  Chorstimme  gesprochene 
Wahrheit  erscheint  die  Stelle  aus  Stobäus: 

AHein  den  Todesgott  erfrenn  Geschenke  nicht, 
Noch  können  Opfer  oder  Weihegnss  ihm  an  es  thun, 
Noch  giebt*8  Altäre ,  giebt  es  bei  ihm  Lobgesang, 
Und  ihm  allein  der  Götter  naht  sich  Peitho  nie. 

Schwierig  ist  das  angemessene  Verhältniss  der  Niobe  in  dieser 
Handlung  für  die  Worte  zu  erdenken,  die  einen  stolzen  lob- 
preis ihrer  Abstammung  enthalten  und  Slrabo  doch  ihr  aus- 
drücklich beilegt.  Zusammen  mit  dem  aus  Plato  bekannten  lau- 
tet die  Stelle: 

Stets  werd*  ich  derer  denken,  welche  gottentstammt. 
Dem  Zeus  in  Nähe ,  welchen  hoch  auf  Ida*s  Höhn 
Des  väterlichen  Zens  Altar  im  Aether  steht. 
Und  noch  verrann  in  ihnen  nicht  das  Götterblut. 

Es  ist  ein  Problem,  wie  Niobe  nach  dem  Verluste  ihrer  Kinder 
dieses  stolze  Bewusstsein  äussern  konnte.  Am  ersten  mochte 
sie  so  noch  kurz  Vor  oder  auf  dem  Wege  nach  Lydien  spre- 
chen. Erst  der  Anblick  und  die  Mahnungen  des  Vaters  brach- 
ten sie  zur  Anerkenntniss.  Wenn  der  Titel  Niobe,  was  aller- 
dings hier  und  im  Schol.  zu  Arist.  Vog.  1247  sich  bietet,  die 
ganze  Trilogie  bezeichnete,  möchte  man  beide  Stellen  dem 
ersten  Stück  zuweisen.  Es  bleibt  uns  Vieles  dunkel,  aber  das 
muss  uns  als  die  zusagendste  Vermuthung  gelten ,  dass  Niobe 
ihren  Vater  den  Vertrauten  der  Götter,  den  so  Hochgesegneten 
vormals,  bei  ihrer  Ankunft  in  Lydien  in  Büssung  seiner  Hof- 
fahrt  gefunden,  und  diess  eben  der  Fortschritt  im  dritten  Stuck 
gewesen,  wobei  Tantalus  selbst  weder  vorher  in  seiner  Hoffahrt 
aufgeführt  worden,  noch  späterhin  erst  ein  schwereres  Gericht 
erfahren,  sondern  wie  durch  sein  eignes  Beispiel  so  durch  seine 
Aussprüche  der  Niobe  die  göttliche  Ordnung  verkündet  habe. 

§.  161.  Das  Eingangsstück  näher  zu  besprechen,  haben 
wir  von  keiner  Seite  sonst  Ursach,  nur  die  Nothwendigkeil 
seines  Vorhandenseins  und  die  gebotene  Voraussetzung  von 
seinem  Geiste  ist  nochmals  auszusprechen.  Unleugbar  richtig 
sagt  Welcker  Trll.  342:  „Aus  der  Anführung  des  Arislopha- 
nes  folgt  mit  Bestimmtheil,  dass  diess  (2te)  Drama  mit  dem 
Tode  der  Kinder  (ihrem  sichtbaren  Grabe)  begann,  nicht  minder 
überraschend,    grell,   wie  der  mittlere  Prometheus;   und  idso, 
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dass  die  Schuld  der  Niobe  —  in  einem  vorhergehenden  vorge- 
stellt gewesen  sein  muss^^  Es  kann  nur  die  besondere  Form 
verschieden  gedacht  werden ,  in  welcher  Aeschylus  den  Ausbruch 
des  Conflicts  gefasst  hatte ,  ob  es  die  (}es  in  Hoffahrt  verweiger* 
ten  Cultus  wie  bei  Ovid  Met.  VI  und  etwa  mit  Auftreten  der 
Seherin  Manto  (Tril.  344)  gewesen ,  oder  die  einer  vorherigen 
Gunst  und  Freundschaft  der  Latona  für  Niobe  nach  der  Sagen* 
gestalt  bei  Sappho.  Von  Fragmenten  hat  Droysen  die  in 
den  Vögeln  des  Anst.  parodirten  Verse  so  wie  sie  lauten  als 
von  der  Niobe  des  ersten  Drama  gesprochen  genommen  mit  der 
ersten  Person,  aber  bei  Aeschylus  dürften  sie  doch  vielmehr, 
wie  Bothe  sehr  glaublich  bemerkt,  in  der  dritten  Person  xa- 
lai&aXwffsi  den  Zeus  bezeichnet  haben,  und  dann  ist  ihr  Platz 
nicht  so  entschieden.  Die  Verse  können  dann  auch  in  dem 
dritten  Stück  vorgekommen  sein.  Es  lässt  sich  gar  kein  be- 
kanntes Bruchstück  dem  Eingangsstück  mit  Bestimmtheit  zuwei- 
sen, oder  man  müss  gegen  Hermanns  Zweifel  die  Verse  bei 
Plutarch  Trostschr.  a.  Ap.  116  B.  C.  oder  VIT,  354  Hutt.  für 
Aeschylisch  nehmen.  Sie  passen  jedenfalls  ganz  vortrefflich, 
wie  Plutarch  bemerkt,  wenn  Niobe  den  Gedanken  zur  Hand  ge- 
habt hätte,  dass  sie  nicht  bis  ans  Ende  werde 

„im  immer  blühenden  Leben 

von  Leibessprossen  diclit  umdrängt 

süsse  Augenweide  um  sich  sehen*'; 

dann  hätte  sie  die  Grosse  ihres  Unglücks  nicht  in  dem  Masse 
zur  Verzweiflung  gebracht.  Beim  Dichter  der  Verse  fanden  sich 
entweder  die  Worte  „nicht  vollständig  bis  ans  Ende^^  mit,  und 
dann  wohl  in  der  zweiten  Person  als  Warnung  des  Chors  ov 
TBXevii^asig  (dieses  Zeitwort  in  jenem  adverbialen  Gebrauche), 
oder  sie  fehlten,  dann  sprach  Niobe  mit  yküxegov  g>aog  ogä  ihr 
damals  blühendes  Glück  kecklich  aus.  Was  den  Namen  die- 
ses ersten  Aktes  betrifft,  so  hat  Droysen  die  Möglichkeit  ge- 
zeigt, wie  der  hin  und  wieder  citirte  Titel  Tq6^o$,  die  Ammen 
(der  Kinder),  indem  man  ihn  als  von  den  „Ammen  des  Diony- 
sos <^  verschieden  nimmt ,  bei  zwei  Citaten  gelten  kann ,  aber 
mehr  als  Möglichkeit  nicht  Doch  an  sich  gilt,  da  die  trilogi- 
sche  Fassung  einmal  sicher  indicirt  ist,  auch  die  Voraussetzung 
eines  ersten  Stücks  von  einem  dem  Hauptgedanken  nach  durch 
die  Sage  und  die  Kunstart  gegebenen  Inhalt  ganz  unzweifelhaft 
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Und  wie  wir  den  tragischen  Sinn  des  Aeschylus  kennen  gelernt 
haben ,  luuss  der  Hauptgedanke  die  Hoffahrt  im  Glücksgefuhl  ge- 
wesen sein. 

Ob  zu  diesen  lypisclien  Stoffen  auch  noch  eine  Tnlogie  der 
Lein  nierinnen  hinzugekommen  sei,  werden  wir  später  be- 
sprechen. Sie  gehören  jedenfalls  zu  den  Typen  des  Argen  in 
der  Griechischen  Sage,  aber  es  wiM  sich  fragen,  ob  sie  und 
der  Besuch  der  Argonauten  bei  ihnen  einen  trilogischen  Stoff 
haben  abgeben  können,  oder  nur  einen  einfach  tragischen,  wie 
z.  B.  auch  der  ebenfalls  typische  Sisyplius. 


KAPITEL  XLV. 

ile  uerwelaliekei  %4tr  filschei  TriUsiei  mmi  Mt  diidi  geück- 
teten  TrasMieM^  iiHeitileh  Iphigedt  iiil  Pkihktet. 

§.  162.  Wir  haben  14  Trilogion  deutlich  zu  erkennen  und 
ihr  Motiv  nachzuweisen  vermochl.  Zuerst  die  5,  zu  denen  die 
uns  erhaltenen  Dramen  gehören:  Orestce,  Ocdipodee, 
Prometheis,  Danaiden  und  Persertrilogie;  dann  3 
theils  durch  einen  Gesammttitel ,  theils  durch  den  besonders 
deutlich  mit  den  Titeln  übereinkommenden  Sagenstoff  erkenn- 
bare, Aiastrilogie,  Lykurgia  und  Perscustrilogie; 
ferner  3  mit  den  drei  einheitlichen  Epopöen  und  den  Phasen 
ihrer  Hauptperson  zusammengehende  tragische  llias,  Odys- 
see, Aethiopis  oder  zweite  Achilleis;  endlich  3  beson- 
ders zu  den  typischen  Sagen  zahlende,  welche  zwar  genugsam 
erkennbar,  aber  nicht  zu  völliger  Bestimmtheit  aufzuweisen  wa- 
ren, die  Ixions-,  die  Pentheus-  und  die  Niobeirilogie. 

Als  Ertrag  an  Verständniss  haben  wir  bei  diesem  Befunde 
folgende  Wahrnehmungen  und  Sätze  zu  betrachten:  Wie  die  iri- 
logische  Behandlung  jedenfalls  einen  tragisch  trilogischen  Stoff 
zur  Bedingung  hat,    so  ist  das  Zutreffen  eines  Epopdenstoffes 
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Dar  in  seltenen  Fällen  vorhanden,  aber  bei  der  immer  durch 
die  tratsche  Verkettung  bedingte».  Brauchbarkeit  giebt  es  Stoffe, 
welche,  indem  sie  eine  sehr  einheitliche  Trilogie  gegeben  haben, 
zu  einer  guten  Epopöe  bildsam  gewesen  wären,  aber  nie  dazu 
gestaltet  worden  waren.  Es  zeigt  sich  also  nach  dem  Gesagten, 
nicht  die  episch  einheitliche  Form  brachte  die  Trilogie,  sondern 
der  trilogische  Inhalt  die  einheitliche  Form.  Musste  nun  das 
tragisch  Trilogische  für  sich  immer  den  Kunstdichter  bei  seiner 
Auswahl  leiten,  so  ist  dabei  die  Tragödie  auch  hier  die  Träge« 
rin  und  Sprecherin  des  Glaubens  an  das  göttliche  Walten  in  je- 
ner zwiefachen  Aufsicht  über  die  Menscheunatur  gewesen.  Der 
nationale  Sagenglaube  hatte  nun  seine  Typen  der  besondern 
Arten  von  Freveln  oder  Masslosigkeiten,  da  wählte  der  Trilogien« 
dichter  gern  eben  diese  Typen  für  seine  Kunstform.  Wir  sehen 
also,  die  tragische  Eigenheit  und  die  Verkettung  der  tragischen 
Ursachen  ist  als  das  Bedürfniss  der  dreiaktigen  Kunstform  im- 
mer das  Hauptsächlichste  und  Massgebende;  aber  wenn  in  der 
einen  Classe  von  Fällen  der  nationale  Tragiker  gern  die  in  Epo* 
pöen  gegebenen  Motiven  in  seine  Gestaltung  fasste,  weil  er  das 
Publikum  da  mit  Sagenkunde  versehn  fand ,  so  hatten  die  s.  z.  s. 
typischen  Stoffe  eine  ähnliche  Empfehlung,  sie  waren  durch  die 
lebendige  Volkssage  und  deren  herrschenden  Einfluss  auf  andere 
Dichtungsformen  bei  den  Zuschauern  vorbereitet. 

§.  163.  Nach  diesen  Betrachtungen  schreiten  wir  zur  Mu- 
sterung der  noch  übrigen  Trilogien  fort,  welche  die  Welcker- 
sche  Parallele  enthält  Es  sind  diess  solche,  bei  denen  wir 
uns  nach  den  sichern  Merkmalen  trilogischer  Tragödie  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Bezüge  vergebens  umsehn.  Im  besten 
Falle  haben  wir  drei  bezeugte  Titel,  die  einer  und  derselben 
Sage  angehören  (der  Thebäischen)  und  für  sich  auch  einen  im 
Allgemeinen  tragischen  Inhalt  ankündigen,  aber  eine  tragische 
Verkettung  will  sich  zur  Zeit  nicht  entdecken  lassen,  und  na- 
mentlich fehlt  die  Centralperson.  In  einem  andern  Falle  lauten 
auf  eine  gar  tragische  Person  (Iphigenia)  zwei  Titel,  und  die 
beiden  tragischen  Conflicle  derselben  sind  uns  durch  Euripidei- 
sche  einzelne  Tragödien ,  in  welchen  dieselben  Sagen  gestaltet 
sind,  klar,  aber  ein  dritter  Titel  ist  weder  zur  Hand,  noch  ver- 
mögen wir  in  der  Sage  von  der  Person  selbst  oder  den  Her- 
gängen, in  welche  sie  verzweigt  war,   eine  sich  einheitlich  an- 
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«chliessende  drille  Stellung  ausfindig  zu  machen;  ja  bei  näherer 
Prüfung  isl  es  mit  der  tragisf^en  Verkettung  in  jenen  zwei  Her- 
gängen auch  nicht  ganz  richtig,  vielmehr  erinnern  sie  uns  an 
Aristoteles'  Wort:  „Sic  meinen,  weil  es  dieselbe  Person  ist, 
wäre  es  auch  nur  Eine  Handlung''.  In  solchem  Falle  kommt 
es  nun  auch  vor,  dass  ein  und  dieselbe  Person  (Philoktet)  m 
zwei  Lagen,  die  noch  dazu  nach  der  Sage  in  der  Zeit  auf  ein- 
ander folgen,  von  Sophokles  dargestellt  isl;  da  ist  denn  gefol- 
gert, Aeschylus  habe  ebenso  beide  ausgedichtet.  Nun  müsste 
da  freilich,  wenn  eine  Trilogic  sich  bilden  lassen  soltle,  ein 
dritter  Hauplakt  anzugeben  sein ;  aber  ausserdem  ist  jeuer  Schluss 
von  Sophokles  mit  seiner  verschiedenen  Kunstart  auf  die  trilo- 
gische  Poesie  des  Aeschylus  ein  voreiliger.  Sophokles  hat  ver- 
einzelte Tragödien  aus  einzelnen  Motiven  gestaltet,  und  wie  wir 
fanden  ist  jeder  von  einem  Kunstdichter  gewählte  Sagenakt  mil- 
ten  aus  einem  fortgehenden  Verlauf.  Die  Kunstidee ,  die  er  dar- 
stellen will,  giebt  ihm  das  Mass,  wie  viel  er  von  dem  fortlau- 
fenden Faden  gleichsam  auszuschneiden  hat,  und  wenn  Sopho- 
kles zu  verschiedenen  Malen  eine  und  dieselbe  Person  und  in 
denselben  Begebenheiten  behandelte ,  war  bei  jeder  Fassung  und 
Auffassung  der  Bereich  wie  die  Ausprägung  der  Philokteisage 
frei  in  seine  Wahl  gcslellt,  während  sich  diess  bei  trilo^schen 
Akten  ganz  anders  verhält.  Endlich  aber  sehen  wir  Trilogien 
gebildet  mit  Titeln,  welche  auf  dieselbe  Sage  zu  lauten  aller- 
dings scheinen  (Argonaulen),  aber  b('i  dem  im  Ganzeu  epischen 
Charakter  der  Sage  müssten  doch  erstlich  tragische  Motiveot 
mfissten  Conflicte  eintreten ,  und  um  sich  zu  trilogischer  Behand- 
lung zu  eignen,  auch  ihre  Verkettung  möglich  sein;  es  Hird 
nicht  am  Tragischen  fehlen,  aber  ein  tragisch  Trilogisches  kön- 
nen wir  nicht  entdecken. 

§.  164.  Wie  ganz  und  gar  draussen  vor  erscheint  eine 
Trilogie,  wo  ein  paar  vorhandene  Titel  gar  gesuchter  und  ge- 
zwungener Weise  zusammengereihet  werden  (Athamas),  lediglu^ 
in  Folge  der  Voraussetzung,  Aeschylus  habe  nun  einmal  immer 
in  trilogischer  Kunstform  gearbeitet,  und  wo  eine  Tragödie  io 
Vereinzelung  erscheine,  fehle  es  uns  nur  an  hinlänglicher  Kunde, 
um  auch  sie  in  die  gehörige  Trilogie  zu  stellen.  Mehr  als  das 
äusserliche  Band  eines  Sagenfortgangs  suchte  man  nicht,  und 
wo  nun  vollends  Titel  in  Reihe  zu  treten  schienen ,   um  von 
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Nachbildung  eines  epischen  Verlaufs  Zeugniss  zu  geben ,  da  war 
ToUe  Gnüge.  Ifl 

Wir  mögen  immer  bei  Aeschylus  eine  Richtung  auf  die  tri- 
logische  Form  annehmen;  von  einer  durch  die  Eine  Aufgabe 
hervorgerufenen  Erfindung  macht  der  geniale 'Krfinder  gern  wei- 
teren Gebrauch.  Als  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  drama^ 
tischen  Formen  betrachtet  erlilärt  sich  die  häufigere  Anwendung 
des  Dreivereins  auch  durch  den  Charakter  der  früheren  Tragö- 
die, die  theSls  Melodramenart  hatte,  theils  in  kurzen  einfachen 
Akten  bestand,  wie  wir  diess  bei  unserer  Musterung  von  dem 
Endstück  der  Perserlrilögie  Glaukos,  ;der  Psychostasie  jenem 
Mittelstück  der  zweiten  Achilleis  und  von  dem  Mittelstück  der 
Niobetrilogie  angegeben  fanden.  Bei  Aeschylus'  Kunstart  wa- 
ren die  Entscheidungen,  die  Momente  (in  Empfindung  gesetzt 
Und  in  Gesängen  gefeiert)  demnach  das  Wirkende,  bei  Sopho- 
kles die  Motivirungen.  Bei  alledem  hat  Aeschylus  gewiss  die 
Stoffe  nicht  verschmähet,  M^elche  nur  ein  einfaches  Motiv  ent- 
hielten, und  hat  lauter  Trilogien  gar  nicht  geben  können. 

§.  165.  Als  Beispiele  einzelner  Tragödien  bieten  sich  er- 
stens einige  aus  iieimathlichen  Stoffen  gestaltete:  Oreithyia, 
deren  Bezug  auf  die  Hülfe  des  Boreas  im  Persischen  Kriege  ein 
Citat  wahrscheinlich  macht,  Herakleiden  (übersehen  im  Phi- 
lol.  I,  443  ff.),  und  wahrscheinlich  Eleusinier,  beide  von 
Euripides  wiederholt  (Plut.  Thes.  29).  Die  attische  Cultuslegende, 
die  Jener  in  der  Iphigenia  in  Tauris  wiedergab,  enthielten  vielleicht 
die  Priesterinnen.  Die  beiden  ersten  stehen  für  uns  ohne 
Frage  allein  mit  bloss  eigenem  Motiv,  die  Eleusinier  glaubte 
neuerdings  Franz  (Didask.  d.  S.  geg.  Tb.)  mit  den  Argeiern 
und  den  Epigonen  zu  einer  Trilogie  verbunden.  Ein  Urtheil  ist 
über  diese  beiden  letztern  Stücke,  obgleich  die  Titel  bezeugt 
sind ,  uns  versagt,  lieber  die  Priesterinnen ,  welches  Stück  nach 
den  Anzeichen  eine  zweite  Tragödie  aus  der  Iphigeniensage  war 
neben  der  ebenfalls  bezeugten^  Iphigenia  (in  Aulis),  macht  Wel- 
ckers  Aufstellung  eine  genauere  Erörterung  erforderlich,  zumal 
da  Andere  an  die  Stelle  des  Welckerschen  ersten  Stücks,  der 
Thalamopöö,  den  Telephos  des  Aeschylus  gesetzt  haben,  lieber 
die  Unmöglichkeit  der  Welckerschen  Meinung  vom  ersten  Stück 
noch  zu  sprechen,  überhebt  uns,  ob  der  Erfinder  sie  gleich  in 
einer  besondern  Abhandlung  (Rh.  M.  V,  3.  447  ff.)  vertheidigt  hat. 
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G.  Hermanns  scharfe  Logik    in  Ber.  der  Sachs.  G.  d.  W.  I, 
121  ff.      In  der  Kürze  halte  olth  Vater  Uotersach.  42  Einiges 
richtig  dagegen  bemerkt.     Aeschytus  hat  mit  all  sdner  Dichter- 
gabe aus  der  scheinbaren  Hochzeit  einen  von  der  EottäuschuDg 
und  der  folgenden  0[rferung  getrennten  ersten  Akt  nicht  bilden 
können ,  es  war  nur  Ein  Gonflict  und  es  musste  daher  bei  Einer 
Tragödie   bleiben.      So  fehlt  denn,   wenn  wir  auch  das   dritte 
Stück   gelten  Hessen,  ein  erstes.     Der  Telephos  eignet  sich 
auch   nicht  dazu,     l'nd   erstlich  ist  die  Deutung  der  Angaben 
verschiedener  Grammatiker  im  Schol.  zu  Arist  Frosch.  1270.  als 
habe   der  Eine   das   Drama  Telephos  der  Andere  die  Iphigenia 
als  Gesammtnamen  genannt  auf  keinen  Fall  zulässig.      Wir  hö- 
ren dort  die  Schulweisung  wie   auch  zu  791  hmrxhpwFd^s  no- 
&BV  elci]  und  diese  Schulfrage  wird   aus  dem  Gedächtniss  ver- 
schieden beantwortet.      Die  Commentatoren  dort  citiren  nfimlich 
allenthalben  nur  die  einzelnen  Dramen,  auch  solche,  die  Trih>- 
gien  angehören:  1264.  1266.  1274.  1276.  1286.  1294.     Endlich 
finden    wir   auch   über   andere  Verse   verschiedene  Meinungen: 
1400.  704.     Den  Vers  sprach  übrigens  Telephos  wahrschdnlicb 
in  Argos.     Als  Welcker  anders  urtheilte,   waren  die  Abhand- 
lungen über  die  Grammatiker  von  0.  Schneider  und  Lehrs 
noch  nicht  da.     Doch   die  richtige  Vorstellung  von  einem  trik)- 
gischen    Zusammenhang   an   sich   ist  der  Vermuthung  von  der 
Tragödie  Telephos  als  hieher  passend  entgegen. 

§.  166.  Selbst  wenn  in  der  Tragödie  Iphigenia  der  tragi- 
sche Conflict  mehr  an  dem  Vater  als  Heerführer,  als  an  der 
Tochter  dargeslelU  werden  konnte,  will  sich  doch  damit  keine 
Handlung  als  denkbar  zeigen,  zu  welcher  der  Onflict  des  Te- 
lephos und  die  Lösung  durch  die  Weisung  des  Kalchas,  Tele- 
phos müsse  das  Heer  fahren ,  den  Vorakt  abgäbe.  Dass  Tele- 
phos auf  Klytümnestra^s  Rath  den  kleinen  Orestes  in  seine  Ge- 
walt nimmt,  um  den  Agamemnon  zur  Gunst  und  Vemniltelang 
bei  Achill  und  den  andern  Fürsten  zu  bewegen  (nach  Schol. 
zu  Ar.  Acharn.  332):  was  giebt  es  von  diesem  Verhfiltniss  des 
Telephos  und  der  freundlichen  Stellang,  in  welche  er  alsbald 
als  angenommener  Führer  zu  den  Griechen  tritt,  für  eine  Be- 
ziehung zu  der  vom  Zorn  der  Artemis  verhüngten  Windslille 
und  der  durch  Kalchus  offenbarten  Nothwendigkeit  die  Iphige- 
nia zu  opfern?     Droysen  giebt  hierauf  S.  502  keine  Antwort. 
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Dass  Kalchas  in  beiden  Fällen  Weisung  giebt,  oder  dass  die 
Schwierigkeit  den  rechten  Weg  nicht  zum  zweiten  Mal  zu  ver- 
fehlen (nach  den  Kyprien)  der  andern  schlimmeren,  welche  die 
Windstille  und  der  schwere  Zorn  der  Artemis  brachte,  vorher- 
ging, soll  das  ein  tragischer  Zusammenhang  sein?  Ein  epi- 
scher d.  h.  ein  auf  die  Unternehmung  bezüglicher  mag  es  sein, 
Beides  war  für  die  gegen  Troia  strebenden  ein  zu  überwinden- 
des Hinderniss,  aber  tragische  Conflicte  begeben  sich  im  Ver- 
haltniss  der  menschlichen  Gemüther  zur  göttlichen  Ordnung  und 
deren  Fordeningen.  Wenn  Telephos,  welcher  Heilung  suchte, 
diese  als  Feind  vom  Feinde  schwer  erlangte,  so  kann  das  zwar 
auch  ein  gcmüthlicher  Conflict  heissen,  der  seine  Lösung  durch 
die  Bestimmung  zum  Führer  der  Feinde  fand.  Allein  dless  ist 
eben  des  Telephos  Conflict,  wogegen  derjenige,  in  welchem 
Agamemnon  um  dem  Griechenheer  gerecht  zu  werden  sein 
eigen  Kind  opfern  sollte,  wiederum  ein  ganz  anderer  diesem 
eigener  heissen  muss.  Mehrere  auf  einander  folgende  Conflicte 
haben  erst  dann  tragischen  und  also  trilogischen  Zusammen- 
hang, wenn  der  folgende  in  Fortwirkung  des  vorhergehenden 
entsteht,  wie  wir  diess  in  den  obigen  Beispielen  gefunden  ha- 
ben; die  Fortwirkung  kann  wohl  auf  andere  Personen  über- 
gehn ,  wie  in  der  Aiastrilogie  auf  Teukros ,  ab^r  es  muss  doch 
immer  Fortwirkung  von  derselben  Grundursach  sein.  Genug,  Tele- 
phos ist  nur  für  sich  tragisch,  nicht  in  dieser  Reihe,  und  wenn 
es  sich  bei  der  Iphigenia  und  in  Bezug  auf  die  nach  ihr  be- 
nannte Tragödie  fragen  könnte,  ob  Aeschylas  in  dieser  den 
Conflict  des  Feldherrn  zwischen  den  Forderungen  der  Unterneh- 
mung und  des  Heeres  und  andrerseits  seinem  Vatergefahl  mehr 
nach  jener  Seite  oder  nach  dieser  verstärkt  habe,  d.  h.  ob  er 
wie  Euripides  die  Klytämnestra  eingemischt  habe  oder  nicht, 
denn  durch  diese  wurde  das  Familiengefiihl  verstärkt,  so  mögen 
wir  dieses  wahrscheinlicher  finden  ,  weil  dadurch  das  Tragische 
eigentlicher  erzielt  wurde ;  aber  wiederum  während  nun  ein  vor- 
heriges MoUv  fehlt,  müssen  wir  auch  in  gewissen  Zweifel  stel- 
len, ob  zwischen  der  Iphigenia  in  Aulis  und  der  in  Tauris,  da 
Orestes  das  Götterbild  und  die  Schwester  als  Priesterin  holend 
eintrat,  ein  eigentlich  trilogischer  Zusammenhang  gedacht  sei, 
oder  diess  wiederum  als  ein  gesonderter  Conflict  behandelt  wor- 
den.  Es  kommt  dazu,  dass,  wenn  sonach  die  trilogischen  Vor-> 
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aussetzung^en  fehlen ,  es  uns  auch  an  den  principiellen  Nuthigun- 
gen  gebricht,  welche  bei  der  Deutung  der  sehr  dunkeln  Sporen 
von  der  dritten  Tragödie  in  Welcker,  Droysen  und  selbst 
G.  Hermann  wirksam  gewesen  zu  sein  scheinen. 

§.  167.  Es  giebt  von  der  Tragödie  die  Priesterinnen 
nur  zwei  Fragmente,  von  denen  das  zweite,  der  Vers  1274  in 
Arislophanes  Fröschen ,  früher  namenlos  von  Droysen  gedeutet 
war,  jetzt  in  den  Pariser  Schol.  mit  „aus  den  Priesierinnen  des 
Aeschylus*^  bestimmt  datirt  wird.  Der  Anruf:  ei^afutre  fuh^ 
covo/ioi  dofjLov  ^AQiefiiio^  ndXag  oTyeiVi  er  bezeichnet  deutlich 
genug  eben  Priesterinnen  der  Artemis  bei  ihrem  Tempel  Ihätig. 
Wir  sehen  also.  Priesterinnen  dieser  Göttin  gaben  dem  Stuck 
den  Namen ,  und  wie  Euripides  die  Sagenstoffe  so  vielfältig  ge- 
rade von  Aeschylus  gestaltet  übernahm  und  mit  Benutzung  der 
Vorarbeit  neubildete,  so  mag  seine  Bearbeitung  der  Tempelsage 
von  Brauron  oder  Halä  eine  kleine  Zuthat  der  Wahrscheinlicb- 
keit  bringen,  dass  die  Handlung  der  Priesterinnen  ebendieselbe 
gewesen.  Das  schon  früher  bekannte  Fragment  im  Schol.  zu 
Oed.  a.  K.  797  und  bei  Macrob.  Sat.  V,  22  wurde  anfangs  von 
Wclcker  Tril.  409  auf  die  schnelle  Hersendung  der  Iphigenia 
gedeutet,,  weil  Tzetzes  zu  Lykophron  183:  sagt  ii69^  xQ'^^f^ 
wg  el  fjLTi  Tud-jj  7jp.  Nach  dieser  Deutung  sollten  die  Priesterin- 
nen das  Eingangsslöck  einer  Trilogie  sein,  in  der  vollends  eine 
unbegreifliche  Stückelung  der  Handlung  angenommen  wurde. 
Bei  der  zweiten  Aufstellung  wurde  nur  noch  die  vorgebliche 
Hochzeit  von  der  Opferung .  unzulässiger  Weise  getrennt,  jenes 
Fragment  aber  auf  Orestes  bezogen,  Rh.  M.  V,  459,  9, der,  nach 
dem  innersten  Zusammenhange  des  Mythus  und  nach  der  über- 
einstimmenden Erzählung,  den  Auftrag  des  Phöbos  der  Tauri- 
sehen  Göttin  nach  Hellas  zu  schicken,  Iphigenien  oder  dem 
Thoas  eröffnet**.  Fasst  man  die  Worte  des  Fragments  fest  ins 
Auge,  so  scheint  die  Dringlichkeit  des  Anfangs:  JSxdXXsiv  Smag 
juXitrru  und  die  gebieterische  Wichtigkeit,  welche  der  Auftrag 
durch  das  Weitere  erhält,  ravTa  yuQ  nurijQ  Zeig  iyxa&iet  Ao- 
I»«  d^strniafiara^  sie  scheinen  für  solche  Verpflanzung  eines 
Cultusbildes  und  Cullus  etwas  zu  viel  zu  thun,  wenigstens 
im  Munde  des  Orestes  die  Eil  nicht  recht  zu  passen,  ein  sol- 
ches ul  primum  zu  dringend  zu  lauten.  Anders  schon  fühlte 
sich  diess,   wenn  Athena  wie  bei  Euripides  sprechend  gedacht 
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iirürde.  Die  lösende  Erscheinung  der  Götter  ist  gewiss  aus  der 
älteren  Tragödie  in  die  Stücke  des  Euripides  und  des  Sophokles 
s^ekommen.  In  soweit  darf  also  eine  Wahrscheinlichkeit  aner- 
kannt werden,  dass  das  Drama  Jenen  dem  Cultus  angehörigen 
Theil  der  Iphigenlensage  behandelt  habe;  jedoch  von  einer  Tri- 
logie  ist  alle  Muthmassung  grundlos.  Auch  das  Zeugniss  des 
Eastratius  zur  Ethik  des  Aristoteles,  dass  in  der  Iphigcnia  des 
Aeschylus  gleich  den  Priesterinnen  und  Bogenschützinnen  und 
dem  Oedipus  und  dem  Sisyphos  von  Demeter  Mystischeres  vorge- 
kommen sei,  darf  doch  nicht,  wie  Droysen  S.  503  thut,  auf 
die  Priesterinnen  reducirt  werden,  da  sie  beide  neben  einander 
genannt  sind.  Uebcrhaupt  ist  der  bewusste  Gebrauch  eines 
Einzeltitels  als  Gesammtname  einer  Trilogie  noch  in  keinem 
Beispiele  sicher  nachgewiesen.  Unser  Ergebniss  ist  nach  Allem 
das,  iphigcnia  und  die  Priesterinnen  müssen  uns  als 
Einzeldramen  aus  der  Iphigenlensage  erscheinen.  Ebenso  Te- 
iephos  und  die  Myser  aus  der  Telephossage.  Sofern  also 
Aeschylus  die  Kyprien  für  seine  dramatischen  Dichtungen  be- 
nutzt haben  soll,  kann  immer  nur  von  einzelnen  tragischen 
Motiven  die  Rede  sein,  nicht  von  einer  Trilogie;  es  muss  auch 
die  erste  der  mit  den  Kyprien  parallelisirlen  Trilogien  sich  lö- 
sen, sowie  bei  den  in  zweiter  Reihe  aufgeführten  Telephos, 
Kyknos,  Palamedes  an  trilogische  Verbindung  nicht  zu  denken 
ist,  und  Kyknos  daneben  ein  an  sich  unsicherer  Titel.  Uebri- 
gens  ist  ja  ausserdem  bei  den  Priesterinnen  gar  kein  Ver- 
häitniss  zu  jenem  Epos  anzunehmen,  sondern  ihr  Stoff  gehörte 
za  den  Stiflungssagen  und  Tempellegenden ,  wie  der  der  Eume- 
niden  als  eine  solche  zur  Orestessage  gehört,  der  der  Salami- 
nierinnen ebenso  zur  Aiassage  zählt,  und  sie  ganz  ausserhalb 
des  Epos  ihr  Leben  hatten. 
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KAPITEL  XLVI. 

Philoktft  als  leispiel  nickt  trikgisehei  Stoffes  WtracUct. 

§.  168.  Den  für  sich  siehenden  Tragödien  haben  wir  auch 
den  Philoktel  des  Aeschylus  beizuzählen.  In  noch  unbefonge- 
nerer  Zeil  sprach  sich  Welcker  Tril.  563  selbst  dahin  aus:  ,|Der 
Inhalt  desselben ,  in  dem  der  Chor  aus  Lemniem  bestanden ,  sei 
ganz  dersellte  wie  in  dem  Sophokleischen  gewesen.  Von  einem 
Philoktel  in  Troia  des  Aeschylus  aber  sei  keine  Spur'^  So  ist 
es,  und  gar  willkürlich  sind  die  verketteten  Voraussetzungen 
und  Schlüsse ,  wodurch  W.  nachmals  im  Rh.  M.  V,  466  ff.  eine 
angeblich  nach  der  Kl.  Uias  durchgeführte  Trilogie  zu  Stande 
bringt:  Lcmnior  (oder  Philoktet  auf  I^mnos),  Philoktel  (vor 
Troia),  Persis.  Alle  und  jede  Bruchstücke  und  Citate  des 
Aeschylischen  Philoktel  lauten  auf  die  Lage  des  an  seiner 
Wunde  leidenden  Helden,  also  doch  auf  den,  welchem  der 
Lemnische  Chor  zur  Seile  stand,  und  nirgends  findet  sich  we- 
der der  Titel  Philoktel  mit  dem  Zusatz  „vor  Troia ^S  noch  ir- 
gend etwas  Anderes,  was  das  Vorhandensein  eines  zweiten 
Stücks  nül  dem  auf  des  Helden  Heilung  und  Kampf  mit  Paris 
gehenden  Inhalt  bezeugte.  Ist  diess  der  sich  an  die  Abholung 
aus  Lemnos  anschliessende  Folgeakl  nach  der  Sage  und  der 
Kleinen  Ilius  oder  Persis  des  Arklinus,  so  giebt  weder  der 
epische  Verlauf  sofort  auch  eine  zweite  tragische  Handlung, 
noch  sind  wir  berechtigt  ohne  alles  Zeugniss  einen  Philoktel  vor 
Troia  dem  Aeschylus  aus  dem  Grunde  beizulegen,  weil  Sopho- 
kles und  Achäus  dergleichen  nach  gewissen  Anzeichen  gegeben 
haben.  Wie  die  Kunstart  des  Sophokles,  der  auch  Achäus 
folgte,  eine  ganz  verschiedene  Fassung  gebracht,  so  dass  jener 
Schluss  von  ihm  auf  Aeschylus  ganz  unstatthaft  sei,  ist  schon 
vorhin  gezeigt  worden.  Bei  der  neuen  Fassung  des  Philoktet 
mussle  ein  neuer  Conflicl  gebildet  werden,  sei  es  des  immer 
noch  misslrauenden  oder  des  sonst  widerstrebenden  Helden,  ehe 
er  den  schicksalsvollen  Bogen  gegen  Paris  spannte.  Was  Ur- 
lichs Achaei  rell.  p.  35  als  splendidum  argumentum  tragicorum 
poelarum  bezeichnet,  dass  Philoktet  den  aemulus  in  der  Bogen- 
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kunst  erlebe  y  dürfte  als  tragischer  Gegenstand  für  allen  wah- 
rfB  Begriff  des  Tragischen  untreffend  und  unzulänglich  erschei- 
nen müssen.  Kennen  wir  auch  nicht  alle  tragischen  Fälle  im 
Einzelnen ,  sondern  haben  oft  mit  Analogie  zu  verfahren ,  so  ist 
auch  diese  der  Annahme  zuwider.  Mit  dem  Begriff  des  Tragi- 
schen können  wir  und  müssen  aber  auch  das  beurtheilen,  was 
den  Akten  einer  Trilogie  eignet.  Darnach  könnte  ein  Philoklet 
vor  Troia,  der  sich  trilogisch  an  einen  auf  Lemnos  anschlösse, 
seinen  eben  im  Philoktet  das  tragische  Motiv  läge,  gewiss  nur 
Endstück,  nie  Mittelsiück  sein.  Wir  gehn  bei  solcher  Erwägung 
scfion  über  die  Normen  philologischen  Gewissens  hinaus.  Denn 
die  Untersuchung  ist  eigentlich  schon  nicht  mehr  eine  der  Hi- 
storie getreue ,  wenn  man  immer  noch  weiter  sucht ,  obgleich  es 
von  einem  Drama  nirgends  eine  Spur  seines  Vorhandenseins 
giebt  und  seine  Existenz  nicht  einmal  eine  historisch  ideelle 
Nothwendigkeit  hat,  wie  diess  der  Fall  ist  bei  einem  entschie- 
den trilogischen  Sagensloff,  in  welchem  die  drei  Akte  liegen, 
und  wenn  zwei  Titel  zur  Annahme  des  vermissten  dritten  nölhi- 
gen.  Doch  wir  wollen  um  des  theoretischen  Nutzens  willen  den 
vorliegenden  Fall  weiter  besprechen. 

§.  169.  Nach  allem  Dargelegten  müssen  wir  den  im  epi- 
schen Verlauf  gegebenen  Sagenstoff  erst  darauf  ansehn,  ob  er 
tragische,  und  wenn  dieses,  ob  er  tragisch  fortwirkende  Moti- 
ven enthält.  Alle  Voraussetzung  von  Bearbeitung  der  Epopöen 
durch  Aeschylus  an  sich  fällt  für  uns  weg,  hauptsächlich  weil 
ein  episches  Moment  kein  tragisches  an  sich  ist,  nur  tragisch 
sein  oder  gefasst  werden  kann.  Diese  Unterscheidung  an  einem 
Beispiele  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  soll  die  weitere  Betrachtung 
des  Philoktet  und  der  Sage  von  der  Persis  Iliu  überhaupt  uns 
dienen. 

Philoktet  konnte  vielleicht  ursprünglich ,  d.  h.  im  Epos  ohne 
allen  Conflict  in  die  Abholung  gewilligt,  vielmehr  nur  die  Ge- 
nugthuung  erfahren  und  empfunden  haben,  dass  man  seiner 
Jetzt  so  nothwendig  bedürfe  und  nun  bitt weise  ihn  suchen  müsse : 
II.  /?'724f. ;  aber  er  ist  jetzt 'und  in  aller  Behandlung  durch 
die  Tragiker  ganz  unzweifelhaft  eine  tragische  Person.  Er  ist 
diess  durch  sein  menschliches  Verhäilniss  und  Verhalten  zum 
Willen  des  Schicksals  und  zu  denen,  welche  denselben  geltend 
zu  machen  gekommen  sind.    In  menschlicher  Unwissenheit ,  und 
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einer  durch  die  erfahrene  Behandlung  natQriich  entsUtndenen 
Abneigung,  ja  Missirauen  als  gegen  die  feindseligste  AflMl%l, 
widerslrebl  er  Dem ,  was  ihm  doch  selbst  zunächst  zur  Ei^img 
von  seinem  Leiden,  dann  weiter  zum  Bulime  gereicHlli  soll 
Diess  ist  das  Tragische,  ist  der  eigentliche  €onflict ;  das  Andere, 
dass  er  in  seinem  natürlichen  Widerstreben  lieber  sein  Leiden 
erträgt,  als  denen,  die  ihn  in  dieses  £lend  verstossend  gekränkt, 
eine  irgend  vertraunsvollc  Bitte  zu  gönnen,  ist  die  Achtung  er- 
zeugende Milleidswürdigkeit  daneben.  Dieser  Conflict  hat  mar 
einen  naheliegenden  Fortschritt,  nämlich  den  zur  vollen  Losnng. 
Ist  der  Misstrauende  endlich  zur  BQckkehr  zum  Heer  bewogen 
(wohl  mag  auch  bei  Aeschylus  Herakles  den  unentwirrbaren  Knoten 
durch  OfTenbarung  gelost  haben),  dann  tritt  die  Heilung  ein  und 
der  Geheilte  braucht  selbst  den  Bogen  zur  Erfüllung  der  Schick- 
salsbestimmung. 

§.  170.  So  ist  in  der  Sage  vom  Philoktet  ein  Triiogisches 
durchaus  nicht  zu  finden,  er  müsste  denn  vielleicht  unter  ein 
höheres  Motiv  treten  können.  Auch  dieses  kann  nur  die  über- 
lieferte Sage  gewährt  haben,  wenn  eines  sich  hier  zeigen  soll. 
Es  muss  aber  ein  Conflict  in  den  menschlichen  Gemülhern  sein, 
den  die  gottliche  Ordnung  zu  überwinden  hat,  nicht  bloss  eine 
Schwierigkeit  durch  Widerstand  von  der  (Troischen)  Seite,  wel- 
che von  einer  göttlichen  Strafe  bedroht  wird.  Wir  sind  auf  die 
Sage  von  der  Erfüllung  des  Strafgeschicks  an  Troia,  von  des- 
sen Einnahme  und  Zerstörung  gewiesen,  wie  sie  die  KL  Uias 
und  die  Persis  des  Arktinus  crzälilten.  Diese  Epopöen  hatten, 
wie  sie  den  älteren  Ueberlieferungen  folgten,  keine  eigentliche 
Hauptperson,  das  cinheltUcbe  Bemühn  der  verschiedenen  Dich- 
ter finden  wir  nur  bei  dem  der  KL  Uias  in  der  Art  auf  Odys- 
seus  gerichtet,  dass  Lesches  nach  seiner  Kunslidec  dessen 
durch  Athene  erwirkte  Bevorzugung  vor  Aias  zum  Eingang  ge- 
macht hat  und  den  Aias  in  Schatten  stellt  Er  konnte  nun  ihn 
auch  in  der  Weise  als  den  hauptsächlichsten  Zerstörer  Troia's 
darstellen,  als  er  den  Seher  Helenes  gefangen  nahm,  von  dem 
er  die  Schicksalsbestimmung  über  die  Einnahme  erzwang,  und 
den  Philoktet  abholte,  der  mit  seinem  Bogen  den  Paris  erlegen 
musste  (weiter  aber  keinen  besondern  Antheil  hatte,  wenn  er 
auch  mit  in  das  hölzerne  Pferd  stieg).  Dieser  Fall  des  Paris 
hatte  zunächst  nur  die  FolgQ ,  dass  Deiphobos  nun  die  Helena  be- 
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ki^n.  ^i^eiter  holle  nun  derselbe  Odysseus  den  Neoptolemos  ab, 
onc^dieser  überwindet  den  letzten  Bundesgenossen  der  Troer,  den 
Et^rjiqrlos.  Wenn  Jener  nun  durch  die  ferneren  Listen  sich  als  das 
Hauptwarkzeug  der  Eroberung  vollends  geltend  macht,  so  wird 
er  dadurch  doch  entweder  selbst  nicht  tragisch,  oder  er  eben  ist 
das  Werkzeug  des  Götterwillens,  ohne  dass  in  oder  an  ihm  ein 
tragisches  Hinderniss  oder  Leiden  sich  begiebt.  So  findet  sich 
m  der  Haupthandlung  ein  in  Akte  gehendes  Tragisches  gar  nicht, 
weon  wir  der  Kl.  Ilias  mit  ihrer  annähernd  erzielten  Hauptper- 
son folgen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Odyssee  oder 
mit  der  Seriphischen  Perseussage,  wo  freilich  der  gottgefällige 
Trager  der  göttlichen  Gerechtigkeit  obenein  für  sein  eigenes 
Hell  und  gegen  seinen  eigenen  Widersacher  kämpfend  Schweres 
zu  bestehn  hat.  Auf  Odysseus  nun  fuhrt  in  unserer  Frage  auch 
kein  <  Tragödien titel  und  keine  Andeutung. 

§.  171.  Nun  wäre,  so  scheint  es,  eine  Trilogie  denkbar, 
deren  Grundmotiv  in  Uebereinstimmung  mit  den  Epopöen  die  an 
Troia  zu  vollstreckende  Strafe  für  Paris'  Frevel  am  Gastrechi 
und  die  Mitschuld  des  Königshauses  wie  ganzen  Volkes  gewe- 
sen. Der  erste  Akt  einer  solchen  Trilogie  könnte  vielleicht  der 
Philoktet  auf  Lemnos  heissen,  indem  das  erste  Erforderniss  zur 
Erfüllung  des  über  Troia  schwebenden  Schicksals  nach  der  pro- 
phetischen Offenbarung  der  Bogen  des  Herakles,  den  jetzt  Phi- 
loktet führte,  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  diess  so  ange- 
nommen, fehlt  in  diesem  so  gedachten  Fortschritt  durchaus  der 
Zwischenakt  tragischer  Natur  und  fehlt  auch  der  Schlussakt, 
den  die  der  Tragödie  entsprechende  Darstellung  des  Ausgangs 
abgeben  müsste.  Dieser  Ausgang  des  Geschicks  konnte  nur  so 
gefassl  werden,  dass  die  Träger  des  mit  Frevel  behafteten  Kö- 
nigthums  in  Leiden  der  göttlichen  Strafe  erschienen,  also  viel- 
leicht Priamus,  oder  dass  das  Leid  der  eroberten  Stadt  in  den 
zur  Gefangenschaft  bestimmten  Frauen  zur  Anschauung  kam. 
Einen  Priamus  gab  ohne  Zweifel  Sophokles ,  das  iv  JlQ$dfk(f  fin- 
det sich  in  beiden  Qtaten  zu  bestimmt  (W.  Gr.  Tr.  157),  und 
von  Philokles  ist  der  Titel  ebenfalls  bezeugt  (Gr.  Tr.  967) ;  aber 
über  den  wahrscheinlichen  Inhalt  mögen-  wir  wohl  Welckers 
Zweifel ,  ob  er  in  die  Iliupersis  gefallen  sei ,  in  dem  Grade  thel- 
len,  dass  wir  meinen,  die  Sage,  wenigstens  wie  sie  bei  Arkti- 
nus  und  Lesches  und  Euripides  und  selbst  in  einem  Sprichwort 
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von  der  Busse  des  Neoptolemns  lautele  (Paus.  IV,  17,  3),'rhabe, 
wie  Priamus  eben  nur  bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  Neoflo- 
lemus  fiel,  gar  nicht  Stoff  zu  einer  Tragödie  geben  könnte,  In 
welcher  er  hervortrat  Also  müssen  wir  jenen  Tragödien,  die 
nach  ihm  benannt  waren ,  auf  eine  weitere  oder  frühere  Fas- 
sung die  Beziehung  beilegen;  Bothe  (Sophokl.  Fr.  142)  ver- 
muthet  den  Priamus  vor  Achill :  Phryger  oder  Priamus.  Nach  der 
Sage  also  musste  eine  andere  tragische  Darstellung  der  lliupersis 
eintreten  und  diess  als  einzelne  Tragödie.  Aber  welche  lässt  sich 
denn  denken,  und  eben  als  von  Aeschylus  gegeben  denken? 

§.  172.  Es  slösst  hier  die  Untersuchung  auf  den  Slreit 
zwischen  Welcker  und  G.  Hermann  über  die  Frage,  ob 
Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  oder  nicht.  Jedenfalls  nun  muss 
Welcker  einräumen,  dass  immer  nur  von  einer  einzelnen  Tra- 
gödie das  Ja  oder  Nein  gelten  wird,  denn  in  der  St  der  Poetik 
18,  5  ist  ja  doch  gewiss  Agathon  nicht  als  Trilogiendichter  be- 
urtheilt,  in  der  andern  aber  23, 4.  steht  die  lliupersis  ganz  deut- 
lich in  Reihe  mit  lauter  selbstständigen  Tragödien.  In  der  er- 
sten Stelle  wird  übrigens  nicht  anders  ein  gesunder  Sinn  erzielt 
werden,  als  wenn  die  sinnige  Herstellung  Bothe 's  fSarjrsQ  EvQi- 
TTi^rjg  xai  /ijyr  äaneq  ^Iff^'^^^Q  anerkannt  wird.  Diess  behaup- 
ten wir  nicht  wegen  unsrer  jetzigen  Untersuchung,  sondern  in 
genauer  Erwägung  und  Kritik  dessen ,  was  Aristoteles  gesagt 
haben  kann.  Das  Interesse  der  Frage,  ob  Aeschylus  eine  Tri- 
logie  aus  dem  Sagenstoff  der  Kt  11.  entnommen  und  gestaltet 
habe,  hat  zunächst  andere  Momente  der  Entscheidung,  nämlich 
diejenigen,  welche  einerseits  in  der  Beschaffenheit  dieses  Stof- 
fes an  sich,  andererseits  in  Titeln  und  Anzeichen  der  einzelnen 
Stücke  liegen ,  sofern  sie  fehlen  oder  vorhanden  sind.  Die  Dicli- 
ter,  welche  Aristoteles  dort  tadelt,  o4roi  nsQCiv^lXiov  oXrjv  inoitf 
cavy  wer  es  nun  gewesen  sein  mag  noch  ausser  Agathon,  sie 
werden  nicht  verstanden  oder  des  Stoffs  selbst  wegen  nicht  ver- 
mocht haben,  die  Sympathie  zu  concentriren  und  zu  concretisi- 
ren ,  wie  es  die  Tragödie  immer  verlangt ,  sondern  es  wird  ihre 
Stücke  der  Vorwurf  getroffen  haben,  den  heutige  Kritiker  der 
Hekabe  und  den  Troaden  des  Euripides  auch  machen,  dass  er 
Interesse  und  Schwerpunkt  der  Handlung  von  einer  Person  zur 
andern  in  mehrfachem  Wandel  übergetragen,  Aristoteles  aber 
vielleicht  ungeachtet  seines  sonstigen  Tadels  desselben  Dichters 
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(sl  xal  Ta  akXa  ^^  ev  olxovo/Ast  13,  C.)  wenigstens  bei  der 
Hekabe,  der  leiden  vollen  Konigin  Mutter,  von  ihm  verniieden 
erachtete.  Dass  Aeschylus  eine  Persis  gedichtet  habe ,  wird  aus- 
serdem von  Welcker  durch  zweifelhafte  Correcturen  zweier  nicht 
treffenden  Citate  der  Perser  und  die  noch  zweifelhaftere  Bezie- 
hung des  in  Aristophanes*  Fröschen  1431  von  Aeschylus  gespro- 
chenen Verses  oi  )[q^  Xdovxog  cxvfivov  tv  noXst  Tgeqteiv  als  be- 
wiesen betrachtet.  Beides  ist  aber  gar  imsicher.  Die  Perser, 
welche  nach  unsern  jetzigen  Zeugnissen  ganz  gewiss  in  Syrakus 
auch,  also  zweimal  aufgeführt  wurden,  liöonen  die  fraglichen 
Worte  sehr  wohl  enthalten  haben,  an  andern  Stellen,  als  wo 
Hermann  sie  einfügte.  Jener  Vers  aber  hat  schwerlich  den- 
selben Sinn  wie  der  von  Welcker  als  gleichbedeutend  genom- 
mene epische  v^ntogy  og  Trardga  xieivag  natiag  xaraksinsi. 
In  dem  Verse  des  Aeschylus  ist  Xiovxog  axvfivov  rgi^etv  das- 
selbe was  Xioyxa  TQs^stvj  wie  der  dort  folgende  erkennen  lässt, 
der  mit  fiaXicra  fiev  denselben  Gedanken  wiederholt.  Und  wie 
sollte  doch,  wenn  man  auch  den  tragischen  Vers  so  nähme, 
dass  des  geiödteien  Löwen  Junges  verslanden  würde,  sofort 
auch  der  Sinn  übrigens  derselbe  sein:  „Nicht  soll  man  in  der 
Stadt  den  jungen  Löwen  aufziehn '<,  und  „nicht  darf  man,  wenn 
man  den  feindlichen  Vater  im  Kampfe  getödtet  hat,  seine  Kin- 
der leben  lassen  ^^  —  das  „in  der  Stadt'^  macht  einen  gewaltigen 
Unterschied.  Genug,  dass  der  tragische  Vers  von  Odysseus  ge- 
sprochen sei ,  als  von  Astyanax  Tod  oder  Lehen  die  Frage  war, 
ist  so  zweifelhaft  als  irgend  Etwas. 

§.  173.  Wir  hinten  also  an  der  Meinung  fest,  dass,  wie 
die  Sachen  stehen,  es  einen  Beweis  von  der  Existenz  einer 
Aeschylischen Tragödie  Persis  nicht  giebt.  Dabei  ergiebt  sich» 
Welcker  hat  erstlich  im  trilogischen  Begriff  den  tragischen 
Conüict  im  Philoktet  mit  dem  tragischen  Schicksal  Troia*s,  also 
mit  dem  Motiv  vermengt,  dem  als  einem  umfassenderen  Phi- 
loktet untergeordnet  gewesen  sein  müsste.  Dass  aber  der  Held 
in  dieser  Unterordnung  unter  ein  Ganzes  dargestellt  gewesen 
sei,  wie  Welcker  (Rh.  M.  V,  481)  annimmt,  „der  Zerstörung 
llions,  worin  wir  das  Endziel,  die  Hauptrichtung  des  Ganzen 
vermuthen  müssen",  davon  wissen  wir  wenigstens  gar  Nichts, 
sondern  was  die  Citate  geben,  lässt  nur  den  mit  seinem  per- 
sönlichen Conflicl  ringendea  Philoktet    erkennen.      Es   ist  des 
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schwankenden  Begriffs  vom  Geiste  der  Trilo^e  und  des  halt- 
losen Deutens  alles  dessen,  was  als  Zeugniss  gehandhabt  whrd, 
masslos  viel.  Herr  Welcker  hat  vortreffliche  Grundsfitze  der 
Kunst  (Gr.  Tr.  12 — 15),  aber  keine  historische  Genauigkeit 


KAPITEL  XLYIL 

Naeh  lieM  !■  4lstei  Kapltd  §.  88  ■•  39  Bargelegtei  lias  fiewuim 

Ibfr  Aristoteles^  Mmentlich  ttUi,  14  «d.  17  hc  fiiXQÜv  fivd^wr. 

§.  174.  Unser  Ergebnlss  ist:  die  Epopi'ien,  welche  von 
Aristoteles  als  gar  wenig  einheitlich  damit  charakterislrl  worden, 
dass  sie  zu  vielen  einzelnen  Tragödien  Stoffe  geboten,  sie  ha- 
ben auch  dem  Aeschylus  nicht  anders  als  andern  Tragikern  ge- 
dient, die  Kypria,  und  die  Kleine  Dias  oder  die  Persis.  Aus 
den  Kyprien  sind  Telephos,  Iphigenia,  Palamedes,  vielleicht 
auch  ein  Kyknos,  aus  den  Persiden  oder  der  Kl.  Blas  der  Waf- 
fenstreit und  der  Philoktet.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass 
Aristoteles  die  beiden  letztgenannten  in  seinem  Urtheii  (K.  23) 
eben  als  einzelne  Tragödien  neben  einander  auffuhrt ,  da  die  er- 
stere  doch  bei  Aeschylus  einer  Trilogie  angehört  hat.  Aber  so 
thut  er,  er  nennt  und  bespricht  nur  eineeine  Tragödien  des 
Aeschylus,  z.  B.  auch  (18,  2)  Phorkiden  und  Prometheus  neben- 
einander, wo  der  letztere  ohne  Prfidikat  das  a;rJlo?yoder  ofiaXiv 
an  sich  trägt.  Wenn  wir  bei  diesem  Citat  anstossen  und  nicht 
sagen  können,  ob  er  den  uns  erhaltenen  Gefesselten  meinte, 
und  hiermit  geneigt  werden  nach  Ritters  Meinung  Interpola- 
tion anzunehmen,  so  steht  immer  fest,  auch  der  ächte  Aristo- 
teles bespricht  nur  einzelne  Tragödien,  wie  16,  6  die  Chocpho- 
ren,  nicht  anders  als  22,  7  den  Philoktet,  denselben ,  den  sSmrot- 
liche  Cilate  allein  kennen,  den  auf  Lemnos,  den  an  seiner 
Wunde  Leidenden.  Da  nun  Aristoteles,  wenn  Aeschylus  und 
seine  Trilogie  für  ihn  nicht  mehr  dem  Bühnenleben,  sondern 
nur  der  Geschichte  angehörte,    sie  doch  da  kennen  und  in  der 
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Angabe  der  früheren  Entwicklungen  erwähnen  musstei  so  ist 
eine  Nothwendigkeil ,  scheint  es,  vorhanden,  die  Stelle,  welche 
von  dem  Verdienst  des  Sophokles,  überhaupt  aber  von  den  Sta« 
dien  der  Tragödie  spricht,  nach  der  Meinung  Tycho  Momm« 
sens  (Z.  f.  A.  1845.  Suppl.  2.  N.  16)  zu  interpungiren  und  zu 
construiren :  rgstg  de  xal  trxf^voyQa^iav  2o^oxX^gy  l'ti  ii  tö  fAsys^ 
&og  ix  fxiXQwv  fivd^eav.  Es  werden  hier  mit  dem  dritten  Schau- 
spieler und  der  Skenographie  zuerst  die  äusserlichen  Mittel  der 
Darstellung  bezeichnet,  dann  die  gehörige  Durch-  und  Ausar- 
beitung des  darzustellenden  Stoffes,  die  innere  Oekonomie  der 
Handlungen,  wie  sie  der  Dichter  in  seiner  Kunstidee  anlegt  und 
durchführt,  was  der  Aiistotelische  Begriff,  eben  der  Kunstbegriff 
von  Mythos  ist.  Die  Partikeln  hi  de  sind  wie  öfters  als  Copula 
gebraucht  zur  sondernd  hebenden  Anfügung,  wie  diess  schon 
Mommsen  S.  125  zeigt  und  es  zur  sichern  Beurtheilung  der 
Stelle  vollständig  dargethan  werden  kann.  Es  verhält  sich  da- 
mit wie  mit  dem  Lateinischen  adde,  adde  huc  und  adde  quod, 
nur  dass  ext  de  häufiger  zur  blossen  Anreihung  steht  als  adde. 
Es  dient  nämlich  allerdings  öfters  zur  Anfügung  neuer  Sätze,  wie 
gleich  Poet.  I,  4,  14.  7,  4.  24,  1;  aber  gar  nicht  selten  wird  diese 
sondernde  Copula  in  der  von  Mommsen  hier  angenommenen 
Weise  gebraucht:  Poet.  5,  4  gilt  auch  in  dem  Tairn  iia^sQov^k 
hi  de  TfS  fjL^xei'  das  Verbum  fort,  und  wie  sie  nach  einem  durch 
TS  —  xal  gebundenen  Paare  hebend  etwas  hinzubnngt:  Polit.  ü, 
1,  2.  IV,  13,  2.  VII,  11,  3  u.  4  u.  a. ,  so  auch  in  ganz  ein* 
facher  Aufzählung:  das.  VIII,  5,  6  ev  rotg  gvd-fAotg  xal  roTg  fii- 
Xeaiv  ogyijg  xal  ngaort^Togy  eri  d*  dvigiag  xal  trta^Qoirvvtig^  VIII,  7 
oXov  l'Xsog  xal  ^oßag^  l'n  d^  h&ovfftafffiog.  Wenn  die  Parti- 
keln auch  von  andern  Schriilstellem  in  beiderlei  Weise  gebraucht 
werden  (Xen.  Cyrop.  I,  2,  9  a.  E.  IV,  2,  40  a.  E.),  so  von 
Aristoteles  in  allen  seinen  Schrillen  ganz  besonders  viel.  Dem- 
nach steht  jedenfalls  der  Gebrauch  derselben  der  durch  den  In- 
halt empfohlenen  Interpunktion  nicht  entgegen.  Sodann  hat  das 
Abtrennen  des  Ix  fiixgcSv  fjiv&(av  vom  Folgenden  wie  das  j6 
/leyed-og  den  Vortheil ,  dass  dadurch  ein  einfach  regelrechtes 
Verständniss  des  Begriffs  änetrsiAvvvd'fj  gewonnen  wird,  zu  wel- 
chem Zeitwort  nun  nur  Xe^scDg  yeXoiag  gehört 

§.  175.     Indessen    eben    hier   zeigt  sich  die  Fassung  der 
Stelle    nach   Mommsen's  Abtheilung  unzulässig,  der  Genitiv 
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A.  j'.  bedarf  des  vorhergebenden  ix  noüiwendig.  Aber  wiedef- 
um  kann  die  gewölmüche  Interpunktion  unmöglich  richtig  sein, 
es  fehlt,  wenn  sie  behalten  wird,  einerseits  den  Angabe  von 
den  Leistungen  des  Sophokles  das  sehr  Bedeutende,  die  Ent- 
wicklung des  Mythos  zur  gehörigen  Grösse.  Es  Mird  wohl  er- 
wogen ebensowohl  hinsichtlich  der  beiden  genannten  Vervoll- 
kommener, des  Aeschylus  und  Sophokles  und  der  ihnen  bei- 
gelegten Zuthaten,  als  hinsichtlich  aller  Vorstellung,  welche  wir 
bei  Aristoteles  von  dem  M'ahrcn  entwickelten  Wesen  der  Tra- 
gödie irgend  finden,  es  wird  für  ganz  unzweifelhaft  gelten  müs- 
sen, einmal,  dass  er  das  vorhergehende  17  igaytadia  iiravtraiOy 
inel  strxs  r^v  avr^g  ipvmv  als  die  Leistung  des  Sophokles  ansah, 
sodann  und  damit  zugleich,  dass  ihm  das  fiiye&og  als  die  Haupt- 
sache für  die  Vollendung  des  Wesens  galt.  Eben  dieses  aber 
hat  doch  nach  Allem,  was  wir  von  dem  Verhällniss  der  beiden 
Kunstgenossen  wissen,  Sophokles  in  kunstgerechter  Weise  voll- 
bracht. Wollte  man  nun  sagen ,  es  ist  obgleich  in  sehr  zusam- 
mengedrängter Rede  doch  als  angedeutet  zu  verstehn,  so  hätte 
Aristoteles  gegen  alle  Pflicht  klarer  Bestimmtheit  in  einander 
gepackt,  was  zu  unterscheiden  war.  Denn  die  gehörige  innere 
Entwicklung,  die  gehörige  Grösse,  die  erst  so  schöne  Poesie 
charakterisirter  Handlung  leistete  eben  erst  am  Schlüsse  voll- 
ständig Sophokles ;  dagegen  der  Wandel  der  Seele  des  Drama,  der 
nach  dem  früheren  scherzenden  Wesen  des  salyrhaflen  Spieles 
kommende  würdevolle  Ernst,  er  trat  viel  zeiliger  ein.  •  Hierbei 
ist  wichtig,  was  to  fieyed-og  (mit  dem  den  Begriff  stellenden  Ar- 
tikel) dem  Aristoteles  ist  und  gilt,  in  all  seiner  Theorie  Ist  Flr 
giebt  von  der  jedem  Ding  seinem  Wesen  nach  zukommendeu 
Grösse  eine  gemeinsame  Lehre,  die  von  der  Grösse  oder  Lange 
der  Tragödie  7,  4  —  7 ,  wo  man  das  Scherzwort  von  den  hun- 
dert Tragödien,  da  es  hiesse  „Es  war  einmal  und  ein  ander- 
mal" auch  nicht  auf  die  Forderung  vereinzelter  Tragödien  zu 
deuten  hat,  es  gab  ja  Tetralogien  und  doch  dabei  gehörige 
Länge  der  einzelnen;  ferner  die  rechte  Länge  einer  Rede  (Rhet 
111,  9,  3),  dann  die  des  menschlichen  Körpers  (RheL  1,  5,  6)  und 
die  einer  Polis  (Polit.  VII,  4),  wenn  sie  nämlich  schön  sein  sol- 
len. Nach  diesen  Gründen  nun  müssen  wir,  um  sowohl  dem 
Gedanken  als  dem  Sprachgebrauch  gerecht  zu  werden,  offenbar 
eiue  rechte  Mitte  der.  Interpunktion  und  Abtheilong  erfassen  und 
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das  Punktum  nach  ro  /Aeyed^og  setzen.  So  ist  dieses  Verdienst 
des  Sophokles  zwar  nur  eben  mit  diesem  Wort,  aber  doch  zu 
den  and6rr  geiiörig  hinzugefügt  und  so  recltt  als  die  Culmination 
aufgeführt.  Hierauf  geht  die  Rede  auf  die  Incunabeln  zurück, 
und  der  Satz  tx  /jlixqwv  (ivd^wv  (wahrscheinlich  fiel  yaq  oder 
6b  nach  fAixgdSv  aus)  schhesst  sich  eben  dem  zuletzt  genannten 
fAiysd^og  gegensätzlich  an.  Da  mag  man  denn  hinzudenken, 
dass  es  von  der  ersten  unentwickelten  Art  kürzerer  Handlungen, 
die  in  gröberen  Zügen  und  schrofferem  Fortschritte  vorgeführt 
waren  und  die  mehr  nur  als  Gegenstande  für  Gesänge  sich 
her\'orgethan  hatten ,  bis  zur  Sophokleischen  Kunstart  gar  manche 
Stufen  auch  hierin  gegeben  habe.  Die  trilogischen  Dramen  ge- 
hörten da  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  nur  einer  Vorstufe  an, 
imd  sie  sind  durch  die  fitxgoi  fAvd-oi  zwar  mit  bezeichnet,  aber 
keineswegs  besonders  gemeint.  Den  frühesten  fAv&otg  fiixqoTg 
hing  nun  daneben  die  Xs^ig  yeXola  an,  und^fo  ist  es  ganz  natür- 
lich, dass  das  Zeitwort  mit  seinem  BegfUf  des  würdevollen 
£rnstes,  zu  dem  auch  die  volle  und  ganze  Erscheinung,  die 
Grösse  stimmt,  sich  auf  beide  bezieht,  wenn  auch  auf  das  letzt- 
gestellte  vornehmlich. 

§.  176.  Ueberbhcken  wir  nochmals  die  ganze  Stelle.  Was 
Aristoteles  in  diesem  Kapitel  von  der  Geschichte  und  den  Bil- 
dungsstufen der  Tragödie  giebt,  ist  kaum  eine  Skizze  zu  nennen. 
Die  Entstehung  aus  dem  Dithyrambus  ist  der  Anfangs-,  die 
Reife  ihres  Wesens  durch  Sophokles  der  End-  und  Stillstands- 
punkt, über  den  ihr  Wachsthum  und  Wandel  nicht  hinausgehn 
konnte  und  nicht  hinausgegangen  ist.  Dieser  Rahmen  ihrer  Ge« 
schichte  wird  4,12  mit  der  allgemeinen  Bemerkung  gegeben, 
dass  ihr  Entwicklungsgang  ein  allmäliger  durch  viele  Wandelun- 
gen gewesen.  Hierzu  bringt  §.  13.  die  speciellere  Angabe  des- 
sen, was  im  Fortgang  zur  Ausbildung  ihres  dramatischen  Cha- 
rakters das  Wirksamste  gewesen,  die  Vermehrung  der  Schau- 
spieler von  einem  auf  zwei,  mit  Beschränkung  des  melischen 
Theils  und  Begabung  des  Dialogs  zum  Hauptträger  der  Darstel- 
lung durch  Aeschylus ;  worauf  der  vollendende  Sophokles  den 
dritten  Schauspieler  und  eine  bildnerische  Scene  hinzugebracht  und 
besonders  to  fiiyed^og.  Nachdem  die  Skizze  in  dieser  präcisen  Weise 
die  Hauptpunkte  der  Fortbildung  bis  zum  erreichten  Wesen  und 
damit  s.  z.  s.  das  Wachsthum  ihrer  Glieder  ihres  Körpers  gegeben 
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hat,  wird  §.  14  der  (jeisl  der  Tragödie,  ihre  Seele  io  ihrem 
Wandel  nachträglich  zur  Erläuterung  des  obigen  Allgemeinen, 
von  der  Entstehung  Gesagten  hinzugefügt ,  wie  sie  sich  inneriieb 
veredelt  und  ihre  Würde  gewonnen,  indem  sie  von  dürftiger 
Handlung  zur  entwickelteren  Grösse,  vom  satyrhaflen  Wesen 
zum  Ernst  geH'trdert  worden.  Dazu  über  das  Metrum,  dessen 
Wandel  mit  dem  Vcrhältniss  des  Melischen  zum  Dialog  in  glei- 
chem Paare  geschehen.  Durch  diese  Skizze  ist  gegeben,  dass 
Aristoteles  es  mit  der  zu  ihrem  Wesen  gediehenen  Tragödie, 
mit  der  durch  und  seit  Sophokles  ferligen,  gewordenen,  nicht 
der  werdenden  zu  Ihun  hat,  mithin  ihm  die  melodromarlige, 
minder  dramatisch  charaktcrisirte  rückwärts  liegt.  Wenn  schon 
durch  diesen  Standpunkt  kunstkritischcr  Forderung  von  Aeschylus 
nur  solche  Dramen  in  seine  Betrachtung  traten,  welche  eine  der 
Sophokleischen  Kunstart  nahe  kommende  Selbstständigkeit  hat- 
ten, wie  sie  den  Icilogischen  gerade  nur  selten  eigen  w^ar,  so 
Hess  ihn  seine  foriHale  Lehrabsicht  und  Haltung  auch  in  sofern 
auf  die  Trilogie  um  so  weniger  kommen,  als  deren  Eigenheit 
und  Empfehlung  im  Ernst  der  Betrachtung  menschlicher  Dinge 
begründet  war,  während  in  der  Tragödie  Sophokleischer  Art  die 
künstlerische  Durchbildung  grösser  und  befriedigender  sich  zeigte. 
Da  nun  Aristoteles'  Theorie  überdiess  das  ästhetische  Wohlgefal- 
len der  Zeitgenossen  in  die  Schule  nahm,  denen  jener  Ernst 
nicht  mehr  beiwohnte,  und  da  ihm  selbst  die  religiösen  Motive 
nur  die  Bedeutung  eines  Kunstmittcls  hatten:  so  waren  wohl 
weder  die  Erscheinungen  auf  der  Bühne  seiner  Tage  mehr  Anlass 
vom  tragischen  Dreiverein  zu  sprechen ,  noch  hatte  der  Theoretiker 
in  sich  Anregung  zu  ihrer  Betrachtung  und  Würdigung. 

§.  177.  Wir  hören  nun  freilich  von  einem  Theatergesetz 
des  Redners  Lykurgus  und  vernehmen  andre  Stimmen  über 
später  wiederholte  Stücke  des  Aeschylus  (Kayser  hist.  crit 
tragic.  32  —  42),  aber  ausser  dem,  dass  Aeschylus  selbst  offen- 
bar nicht  wenige  für  sich  stehende  Dramen  gedichtet  hatte ,  findet 
die  Vermuthung,  es  möchten  in  dieser  spätem  Periode  auch  aus 
den  trilogischen  desselben  einzelne  als  für  sich  befriedigende 
Tragödien  gegeben  worden  sein,  manche  Unterstützung  in  der 
überall  und  in  allen  Erwähnungen  vorherrschenden  Vereinzelung. 
Vergleichen  wir  überhaupt  die  Trilogien  mit  den  einzelnen  Tra- 
gödien   hinsichtlich    ihres    Bühnenlebens :    so    mögen    wir    wohl 
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glauben,  es  haben  sich  die  tragisch  verketteten  Triiogien,  die, 
wie  die  Untersuchung  steht,  von  Aeschylus  selbst  kaum  häufiger 
zur  Bühne  kamen  als  Bearbeitungen  einfacher  Motiven,  es 
haben  sich  diese  ihrer  Seltenheit  nach  im  Bewusstsein  des 
Publikums  in  den  häufiger  gesehenen  Dramen  vereinzelter  Hand- 
lungen wie  verloren  und  dies  fast  von  ihrem  Anfang  an ,  gewis- 
ser, seit  der  jüngere  Zeitgenosse  die  ausgeprägtere  Kunstform 
der  Einzeltragödie  zur  Geltung  gebracht  hatte. 

§.  178.  So  ist  eine  Ansicht  gewonnen,  wie  man  sich  die 
sparsame  Krwnhnung  des  Namens  und  der  Begriffsbestimmung 
der  Trilogic,  die  uns  eigentlich  allein  in  dem  alexandrinischen 
IJrtheil  über  die  Orestee  beim  Schol.  zu  Aristophanes'  Fröschen 
1124.  Paris,  oder  1155  überliefert  sind,  und  ebenso  die  Nicht- 
beachtung derselben  bei  Aristoteles  zu  erklären  haben.  Diese 
Erklärung  schien  aber  erst  hier  in  verständlicher  Weise  gegeben 
w  erden  zu  können ,  nachdem  zuvor  die  PrüAmg  die  erweislichen 
Beispiele  der  Trilogie  aufgeführt  hatte  mid  zu  den  einzeln 
stehenden  Tragödien  fortgeschritten  war,  wie  sie  bei  Aristoteles 
erscheinen. 


KAPITEL  XLYIII. 

N^ch  iwei  Merweisllche  Triltgiei,  LeimiM  miI  litis  •dcrAthaMiitb. 

§.  179.  Es  sind  nun  nach  der  Ankündigung  oben  §.  163 
und  64  noch  zwei  unerweisliche  Trilogien  aus  Welckers  Parallele 
zu  betrachten  übrig.  Erstens  ist  von  der  sog.  lasonea  oder  von 
den  drei  Titeln  aus  der  Argonautensage  zu  sprechen,  welche 
Tril.  309.  311  — 318  In  ihrer  damaligen  Folge  lauteten:  Argo, 
Hypsipyle,  Kabeiroi.  Von  tragischem  Motiv  war  da  gar  keine 
Rede  noch  Sorge.  Erst  Droysen  erinnerte  (Uebers.  2te  Ausg. 
489):  „Es  liegt  am  Tage,  dass  den  Hauptinhalt  der  Tragödie 
(Hypsipyla)  nicht  lason  mit  seinen  Argonauten,  sondern  der 
lemnische  Mord  mit  seinen  Folgen  bilden  mussten^'.   Und  freilich 
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müssen  wir  zunächst  dieses   e&vog  Jefiviuv  yvväixäv  avögo^oviav 
(Pindar  Pyth.  IV.  252)   ins   Auge   fassen,   das   bei  Aeschylus  der 
Clior   der  Clioeplioren  622   als    besonders  vergleichbar   aufführt 
mit  Klytümnestra,  und  welches  nach  Herodot  VI,  138  a.  E.  und  den 
Sprichwörtersamnilern    (Zenob.  IV,  91.  AposL  XI,  96)    der    erste 
Gnmd   gewesen   war,   weshalb  in   Griechenland   Lemnische  Uu- 
ihaten  und  Uebel   für  gleichbedeutend   mit  frxhXia  galten.     Es 
reihet  sich   also   vielleicht  hier  eine  Trilogie  zu  den  oben  ver- 
zeichneten  drei,   deren  Stoffe  wir  typische  genannt  haben.     Der 
Stoff  scheint   trilogischc  Anlage  zu   verrathen,   die   Lemnischen 
Weiher   begingen  den   grausen  Mord   ihrer  Manner  s.  z.  s.  im 
Fortschritt  von  einem  ersten  Frevel  an  der  Göttin  Aphrodite,  es 
ist  recht  Wechselwirkung  von  erstem  Frevel ,  dann  verschuldetem 
Leiden   und   neuer  Schuld.     Aber  eine  hieraus  geborne  Trilogie 
will  sich  in  den  Titeln,  wie  wir  sie  haben,  nicht  entdecken  las- 
sen;  die  genanntea  Tragödien  sind  uns  überhaupt  ausser  ihrem 
Namen ,   welche  auf  die  Argonauten  und  nach  Lemnos   lauten, 
gar  wenig  verständlich.     Das  einzige  Citat ,  das  den  Titel  Argo 
bringt,    spricht    nur    vom   Steuermann    Tiphys,    den   Aeschylus 
Iphys  genannt  (Seh.  zu  Apollon.  1,  105),  und  wenn  die  Kabiren, 
welche   in    einigen   zusammengehörigen   Citatcn  als   dämonische 
Wesen  und  Geber  eines  überschwänglichen  Rebensegens  erschei- 
nen ,    weshalb    diese    Lobeck    (Aglaoph.  1207  — 12)    besprach, 
wenn    dieses    Drama    (nach  Athen.  X,  428  F.)    lason    und   seine 
Begleiter   in   Trunkenheit  darstellte,    dann   mögen  wir  wohl  auf 
den  Gedanken  kommen ,  ob  diess  solche  Heiterkeiten  enthaltende 
Stück  nicht  ein  viertes  aus  derselben  Sage  gewesen,  sei  es  nun 
wirklich   Satyrspiel    genannt  worden    oder    von  der  gemischten 
Art  gewesen,    wie   nicht   bloss    die   Alceslis  des   Euripides  isl. 
Denn   dergleichen  ist   in  einer  Tragödie  doch  immer  unerwartet. 
(Athenäus    spricht    im  Allgemeinen   von  der  Bühne  überhaupt) 
nicht  von  der  Tragödie  besonders ,  vielmehr  sogleich  berichtigend, 
nicht  Epicharmus  habe  zuerst  das  Anstössige  gethan,  und  weiter 
von    der    Komödie;    also  könnte    es    recht  wohl  ein   Satyrspiel 
sein,    was  er  im  Sinne  hat.)    Die   von   Welcker  Tril.  315  als 
ähnliches  Beispiel   genannten  Ostologen   und   die  darin   vorkom- 
mende Wildheit  des   geworfenen  Pisstopfs  erscheinen  nach  dem 
obigen  Befunde   bei  der  Odysseustrilogie   um  Vieles   anders,   es 
wird  jene  Wildheit  hinterher  als  begangen  gerügt,  nicht  sichtlich 
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wie  hier  eine  trunkene  Gesellschaft  vorgeführt.  Die  Entschei- 
dung :  ob  das  Stück  Satyrspiel  zu  nennen  sei ,  müssen  wir  offen 
lassen;  eine  erschöpfende  Untersuchung  über  die  Personen  des 
Chors  namentlich  bei  Acschylus,  und  also  die  Frage,  ob  nicht 
die  Kabiren,  diese  Segner  der  Reben,  zumal  da  Plutarch  von 
ihnen  bezeugt,  airol  nai^ovrsg  ^nsikfjcav  eine  gar  nicht  zu 
bewältigende  Fülle,  ob  sie  nicht  statt  der  andern  ländlichen 
Dämonen  der  Satyrn  den  Chor  gebildet.  So  kommen  wir  auf 
die  Tragödie  Hypsipyle  zurück  und  sehen  sie  genauer  an. 

§.  180.  Der  Titel,  der  diese  Fürstin  der  ohne  Männer  auf 
Lemnos  waltenden  Frauen  hervorhebt,  muss  ihr  tragische  Be- 
deutung gegeben  haben;  aber  welche?  und  wenn  die  Argonau- 
ten eben  sie  und  die  grausen  Frauen  aufLemnos  antrafen,  dann 
war  der  Mord  der  Männer  schon  vorher  geschehen  gewesen; 
wie  steht  also  dieses  Stück?  steht  es  allein  oder  als  erstes,  oder 
an  welcher  Stelle  einer  trilogischen  Reihe?  Die  Sageupoesien 
haben  ihre  Vorgeschichten,  sie  fangen  nicht  vom  Anfang  an. 
Die  Erzürnung  der  Aphrodite  und  die  Strafe  durch  die  Widrig- 
keit Hir  die  Männer  würde  vor  einer  Handlung  gelegen  haben, 
welche  den  Männermord  entstehen  liess  und  darstellte.  Einen 
Titel  dafür  ^ij/ivtai  will  Bothe  (Fragm.  17)  aufstellen,  in  dem 
er  Ähren s'  Vermulhung,  es  sei  der  Titel  ^i^xvtoi  so  zu  corri- 
giren  (Fragm.  205)  so  benutzt,  während  Ahrens  selbst  den 
Chor  des  Stücks  Hypsipyle  und  also  einen  Nebentitel  dieses  ver- 
stand. Aus  dieser  Tragödie  ist  uns  nur  ein  einziges  etwas  be- 
sagendes Citat  erhalten ,  beim  (in  den  editis)  richtiger  gelesenen 
Schol.  zu  Apollon.  1 ,  773 ,  aus  dem  wir  die  Situation  der  ersten 
Ankunft  bei  Lemnos  und  der  bereits  dort  waltenden  Frauen 
ersehen:  „Aeschylus,  heisst  es,  in  der  Hypsipyle  sagt,  die 
Lemnierinnen  seien  der  Landung  der  Argonauten ,  die  in  Sturmes- 
nöthen  waren,  bewaffnet  entgegengetreten,  bis  sie  von  ihnen 
die  eidliche  Zusage  erhalten ,  sie  wollten  den  Männerlosen  Nach- 
kommen erwecken.  (Zum  Treffen  liess  Aeschylus  es  nicht  kom- 
men, erst  Sophokles  in  seinen  Lemnierinnen,  wird  hinzugefügt.) 
Die  Sagenerzähler,  am  besten  Apollon.  1,  620  und  Apollodor. 
1,  9,  17  zeichnen  die  Hypsipyla  aus,  die  bei  dem  Morden 
der  Männer  ihren  Vater  (nicht  Gatten) ,  den  Thoas ,  gerettet 
Weiler  heisst  es  bei  demselben  HI,  6,4:  „Als  die  Lemnierinnen 
nachmals   dieses  Verhaltens  der  Hypsipyla,  dass  Thoas  von  ihr 
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erhalten  war,  inne  wurden,  mordeten  sie  diesen,  jene  aber 
verkauften  sie  als  Sklavin,  in  bolge  dessen  sie  als  Amme  beim 
Krmig  von  Neinea  diente,  als  die  Sieben  auf  dem  Zuge  gee^en 
Ttieben  dahin  kamen  ^^  Da  hatten  wir  Ja  eine  tragische  Hy- 
psipyle ,  aber  erst  durch  die  Folgen  ihrer  kindlichen  Sorge.  Denn 
davon,  dass  sie  bei  der  Verschwörung  der  Frauen  übrigens 
doch  betheiligt  gewesen  oder  offen  ihnen  entgegengetreten  sei, 
ist  keine  Spur.  Nach  Apollonius  I,  622  hat  sie  ihren  Vater  in 
einer  Arche  geborgen  auf  das  Meer  gesetzt,  welches  ihn  nadi 
Siklnos  trögt ,  auf  I^mnos  aber  ist  die  Königstochter  eben  Köni- 
gin ,  und  wie  die  Frauen  sich  in  Furcht  vor  einem  Angriff  der 
Thraker  gewaffnet  haben,  in  der  Rüstung  ihres  Vaters,  als  die 
Argonauten  nahen  und  ihr  Herold  wendet  an  sie  sein  Gesuch. 
Im  Fortgang  hier  und  in  der  Sage  überhaupt,  wie  sie  auch 
Homer  U.  17 '469  kennt,  zu  welcher  Stelle  die  Schol.  die  Trago- 
dumena  des  Asklepiades  anfuhren ,  mithin  von  Tragiken  behan* 
deltes  bezeichnen,  zeugt  lason  mit  der  Hypsipyle  den  Euneos, 
der  nachmals  auf  Lemnos  herrscht.  Das  ist  denn  nach  der 
Schwierigkeit,  welche  den  Argonauten  in  der  bewaffneten  Ab- 
wehr entgegentrat,  die  freundliche  Erfahrung  bei  ihrem  Aben- 
teuer, dass  die  Lemnischen  Frauen  mit  ihnen  Hochzeit  machen, 
lason  der  Insel  wieder  einen  König  giebt. 

§.  181.  Was  die  Citate  vom  Geiste  der  Dramen  entdecken 
lassen ,  ist  eben  nur  diess  Heitere  und  dazu  dann  die  Weinfrea- 
den  in  den  Kabiren,  welche  Welcker  (Tril.  313)  dem  Hoch- 
zeilfest des  lason  und  der  Hypsipyle  zutheilt  Wie  haben  wir 
solche  gar  nicht  tragische,  nur  epische  Ereignisse  in  einer 
Tragödie  oder  tragischen  Trilogic  unterzubringen?  Episch  ge- 
hören die  Dramen  allerdings  zusammen,  aber  in  welcher  Weise 
sich  tragischer  Forlschritt  oder  Wechsel  darin  finde,  das  will 
sich  nicht  entdecken  lassen.  Sucht  man  darnach,  so  vermisst 
man  in  der  Sage  selbst ,  zumal  wenn  die  Dichteridee  des  Tragi- 
kers sie  geslaltel  hat,  eine  Bestrafung  der  grausen  Frauen,  wie 
sie  nicht  gleich  den  Danaiden,  M'elche  Euripides  (Hek.  886  f.) 
mit  ihnen  zusammenstellen  lässt,  in  späteren  Nekyien  in  der 
Unterwelt  büssen,  so  weiss  die  Sage  oder  die  Geschichte  nur 
von  jährlichen  Busslagen  auf  Lemnos  wegen  des  Männermords, 
wie  Philostr.  Her.  19,  14  davon  berichtet,  also  von  einer  fort- 
währenden  Pllicht  des  Landes  wie  die  der  Lokrer  wegen  des 
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von  ihrem  Ains  begangenen  BVevels  langhin  geleistet  wurde  (0. 
Müller  Orch.  167).  Es  gedenkt  dieser  Lemnischen  Bussklage 
der  Chor  Choeph.  623  yoarat,  bejammert  wird  sie  dort  als  „all- 
verrucht",  wie  0.  Müller  (Orch.  305)  erkannte.  Aber  in  den 
Dramen  der  Argonautensage,  wie  da  das  bemerkte  Tragische 
vom  Zorn  Aphroditens  her  gefasst  gewesen  sei,  das  lässt  sich 
nicht  erkennen.  Möglich  wäre ,  in  der  Hypsipyle  hätte  das  Wort 
uTroxoQtrwfrafiivatg  aTroxsigafisvaig ,  das  Hesychius  aus  diesem 
Stück  glossirt,  in  einer  Stelle  gestanden,  wo  von  der  Stiftung 
jener  Busszeit  die  Rede  gewesen.  Und  wenn  dieses  Stück  noch 
am  kenntlichsten  ist,  wenn  der  Chor  kaum  ein  andrer  zumal 
bei  Aeschyhis  gewesen  sein  kann,  als  eben  die  Lemnierinnen, 
sodass,  den  berichtigten  Titel  angenommen,  Lemniä  einNeben- 
tilel  gewesen  wäre;  wenn  endlich  das  deutliche  Citat  die  An- 
kunft der  Argonauten  besagt  und  zwar  bei  den  bereits  ohne 
Männer  waltenden  Frauen:  so  giebt  alles  dieses  nur  die  einzeln 
siehende  Tragödie,  deren  Handlung  mitten  in  die  Folgen  des 
Götterzorns,  ja  nach  dem  Männermord  eintritt. 

§.  182.  Konnte  diess  Droysens  Meinung  sein  und  hat 
er  auf  die  jedenfalls  nothwendige  Voranstellung  der  Hypsipyle 
und  den  tragischen  Sagenstoff  ganz  richtig  aufmerksam  .gemacht : 
so  bleibt  einmal  seine  Annahme,  der  Titel  habe  die  Trilogie 
bezeichnet,  zur  Zeit  immer  zweifelhaft,  und  noch  weniger  be- 
hauptet er  den  richtigen  Gesichtspunkt  und  die  tragische  Idee, 
wenn  nun  Argo  und  die  Ruderer  als  zweites,  die  Kabiren  als 
drittes  Stück  sich  angeschlossen  haben  sollen.  In  dieser  Weise 
ist  Hypsipyle  im  ersten  Stück  noch  gar  nicht  tragische  Haupt- 
person nach  der  Sage  und  müsste  also  ihr  Name  bloss  die 
Trilogie,  nicht  dabei  auch  ein  Einzeldrama  bezeichnen,  was 
vollends  ohne  Beispiel  ist,  und  das,  was  in  jenem  Citat  aus  der 
Hypsipyle  vorliegt,  gehörte  in  das  zweite;  endlich  aber  fehlte 
dem  zweiten  Drama  der  tragische  Gehalt,  das  dritte  aber  hätte, 
soviel  wir  erkennen,  gar  eine  unerhört  heitere  Lösung  gegeben. 
Genug,  was  sich  jetzt  urtheilen  lässt,  ist  diess:  wir  erkenneu 
zur  Zeit  nur  einzelne  Dramen ,  obwohl  aus  derselben  Argonauten- 
sage, von  denen  die  Hypsipyle  uns  im  tragischen,  die  Kabiren 
im  heileren  Lichte  erscheinen,  da  von  ihnen  sonst  nur  eine 
Aufzählung  der  Argonauten  bezeugt  ist  beim  Schol.  zu  Find. 
Pyth.  IV,  303.,  so  dass  sie  den  Dienst  eines  Satyrspiels  geleistet. 


660 

ZU  haben  scheinen,  die  Argo  aber  ist  als  ganz  unverständlich 
zu  bezeichnen,  sowie  ob  es  richtig  sei,  wenn  Welcker  den 
Nebentitel  im  Plural  giebt.  Der  Nebentitel,  die  Ruderer,  neben 
der  Argo  dem  allbekannten  Schiff  erscheint  gar  zu  überflüssig 
und  nichtssagend. 

§.  183.  Die  unserer  Kritik  noch  übrige  vermeintliche  Tri- 
iogie  Athamas  hat  schon  durch  die  entschiedene  Versetzung  des 
ersten  Drama  der  Diktyurgen,  welche  Diktyulken  heissen  müs- 
sen, in  die  Perseustrilogie  einen  Einwand  erlitten,  bei  dem  sie 
überhaupt  schwerlich  länger  gelten  kann.  Die  beiden  andern 
Titel  Athamas  und  Isthmiaslä  oder  Theoren  sind  für  sich  als 
solche  sicher  bezeugt,  und-  ist  durch  Athamas  der  Sagenstoff 
fixirt,  so  gehören  dazu  Ino  und  ihre  Kinder  und  können  die 
Islhmiasten  den  Ausgang  der  Sage  enthalten  haben,  da  die 
Islhmien  dem  Melikertes  uranfänglich  gewidmet  sind.  Herr 
Welcker  Nachtr.  130:  —  „so  ist  sicher,  dass  zum  Wahnsinn 
des  Athamas  und  dem  Schmerz  der  Ino  ihre  und  des  Melikertes 
Vergötterung  nothwendig  gehörte  <'.  Diess  heisst  eben  nur,  die 
Sage  von  Athamas  und  Ino  hatte  diesen  Ausgang  in  directein 
Verlauf.  Mag  nun  immer,  was  dort  weiter  über  das  Stück 
Theoren  oder  Isthmiasten  folgt,  kundig  und  fein  vermuthet  sein, 
eine  dramatische  Dreitheilung  der  ganzen  Sage  hat  Welcker 
weder  hier,  noch  in  Tril.  336  nicht  einmal  versucht,  und  wenn 
das  von  ihm  skizzirte  erste  Stück  seiner  Grundlage  verlustig 
geworden,  bleibt  Alles  unsicher,  da  ein  Stoff,  wie  dieser,  zumal 
da  des  Athamas  doppelte  tragische  Situation  eine  Wahl  zulässt 
—  wie  denn  Sophokles  das  Verhältniss  zur  Nephele  in  seinem 
zweiten  Athamas  behandelt  halle  nach  Schol.  zu  Ar.  Wolkea 
257  —  da  dieser  bei  seiner  Mannigfaltigkeit  es  ganz  besonders 
erforderlich  macht,  des  Dichters  Idee  erst  genauer  zu  erkennen. 
Mit  der  Hinweisung  (Tril.  337)  auf  Apollodor  III,  4,  3  vergl.  mit 
I,  9,  2,  oder  das  Proöm.  des  Schol.  zu  den  Isthmien  des  Pindar 
ist  f[ir  Abgränzung  der  drei  Dramen  gar  nichts  gethan.  Also 
es  kann  diese  Trilogie  zur  Zeit  nicht  gezählt  werden. 
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KAPITEL  XLIX. 

Abscklüss  uBii  YerifichBisse  der  ElnieltragöilleB  wie  erweisllehen 

Trikgien. 

§.  184.  Wir  zählen  nach  dem  so  crmiltellen  Befunde  eine 
ansehnliche  Reihe  für  sich  stehender  Tragödien  des  Aeschylus, 
so  wie  andrerseits  mehrere  Titel  wegfallen,  deren  Annahme  aus 
dem  falschen  Princip  der  trilogischen  Verkettung  odiM^-der  irrigen 
Voraussetzung  einer  durchherrschend  trilogischen  Dichtung  des 
Acschylus  her\orgegangen  ist.  Es  fallen  M'eg  die  Nemea  und 
die  Phönissen,  der  Philoktet  vor  Troia,  die  Danae,  und  gelten 
uns  als  ganz  unsicher  der  Kyknos,  die  Persis,  die  Alkmene 
und  der  Odysseus  Akanthoplex.  Noch  unerwiesen  zur  Zeit  sind 
von  Trilogien  die  zweite  Thebische,  die  der  Argonauten  und 
der  Athamas  oder  los-Sage.  Mit  der  Annahme,  dass  sie  Einzel- 
dramen ohne  trilogische  Beigünger  gewesen ,  betrachten  wir : 
Iphigenia,  die  Priesterinnen,  Telephos,  Myser,  Palaroedes,  Phi- 
loktet ,  Psychagogen ,  diese  aus  der  Troischen  und  epischen 
Sage.  Aus  andern  Volkssagen,  wie  aus  der  Böotischen  der 
Potnische  Glaukos,  aus  der  von  Aktilon  die  Bogenschützinnen, 
von  Atalante  die  gleichnamige  Tragödie,  aus  der  Minossage 
vielleicht  die  Kreterinnen,  endlich  die  Karer  oder  Europa ,  sie 
zeigen  eine  mannigfaltige  Wahl.  Den  typischen  Sagengestalten 
gehört  von  den  einzelnen  Dramen  nur  Sisyphos,  der  Steinwälzer, 
an,  von  dem  wir  Tril.  350fr.  eine  schöne  Auslegung  lesen,  er 
gehört  aber  zu  den  Satyrspielen  und  liegt  somit  ausser  dem 
Bereich  unserer  Untersuchung.  Das  Gelegenheitsgedicht  Aetna 
dagegen  zählt,  wenn  auch  mit  eigenthümlichem  Geist,  doch  zur 
ernsten  Poesie. 

§.  185.  Wir  verzeichnen  schliesslich  hier  auch  noch  die 
annehmbaren  Trilogien  und  unterscheiden  sie  nach  den  Gesichts- 
punkten, welche  in  der  vollzogenen  Untersuchung  hervorgetre- 
ten sind. 

l.  Trilogien  des  nachepischen  Glaubens  an  einen  Alastor  der 

Geschlechter : 

1)  Orestee:  Agamemnon,  Choephoren,  Eumeniden. 

2)  Oedipodee:  Laios,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben. 
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11.  Trilogien  aus  den  allepiscben  Sagen,  in  denen  entweder 
die  Masslosigkeii  des  Ehrlriebes  oder  des  KrafUtolzes  in 
Bussuug  erschcinl  oder  goltgeschützte  Edele  sich  eines 
frevelhaften  Attentats  erwehren  und  als  Werkzeuge  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  die  Strafe  an  den  Frevlem  voll- 
ziehen : 

3)  Tragische  Uias:    MymiidoMli,  Nereiden,  Hektors  Aus- 
lösung. 

4)  Zweite  Achilleis :  (Achilles  der  Thersitestödter),  Psycho- 
slfl^ß  oder  Memnon,  (Nereiden). 

5)  Aiantis:  Waffengericht,  Thrakerinnen,  Salaminierinneo. 

6)  Odyssee:  (Tclemach),  Penelope,  Gebeinesammler. 

7)  Perseis:  Netzzieher,  Phorkiden,  Polydekles. 

Die    vorstehenden    fünf  Trilogien    entsprechen    entweder   Epo- 
pöen, welche  eine  Hauptperson  haben   oder  zu  solcher  Epopöe 
geeignetem  Sagenstoff,  oder  es  hat,  wie  bei  5,  der  Schlusstheil 
einer  EpopiVe  mit  weiterer  Entwicklung  der  Sage  den  tnlogischen 
Stoff  gegeben, 
in.  Trilogien  s.  z.  s.  typischer  Stoffe,   meist  aus  ältester  Volks- 
sage  vom  unmittelbarsten  Verkehr  der  Menschen  mit  den 
GiUtern : 

8)  Prometheis:    Prom.   der   Feuerbringer ,    der  Gefesselle, 
der  Gelöste. 

9)  Tantalis:  (Ammen),  Geleiter,  Niobe. 

10)  Danais:  SchutzHehende ,  Brautkammerbauer,  Danaideo.  • 

11)  Lykurgia:  Edonen,  Bassariden,  Jünglinge. 

12)  Pentheis:  Semele,  Pentheus,  Xantrifi. 

13)  Ixionis:  Perrhaber,  Ixions  Sühne,  Ixions  Rad. 

14)  Asia:  Phincus,  Perser,  Glaukos  der  Meerdämon. 
IV.  Ungewisse  Trilogien: 

Athamantis  oder  Inois,  und  Lemnias. 


Gcbaaer-SctiwctsrklM^tclic  Boctidnicherri  in  Halle. 
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Beriehtigaigei* 

Naciiträglicli  im  Isten  Buche: 

S.    169  med.  lie^:  Die  Form  tja  als  Indicaiiv  ist 
288  Z.  3  lies:  überhaupt  aller  die 

Zu  berichtigen  im  2ten  und  3teD  Buche: 

In  der  ganzen  Schrift  lies  überall  Rrinys  mit  Einem  n 
S.   303  §.  ö  Z.  Ü    aia&fixoy  Uw  ula^nxvt^ 

304  Z.  3    ttg  —  T/ff  . 

f*^5  u.  8  Z.  3     in  Homer  —  den  Homer 

300  Z.   1     Tr.igötlie  —  Tragödien 

308  Z.   12  V.  u.     Knidiseiien  —  Lindischen 

—  Z.  7  V.  u.     noch  folg.  —  nachfolgenden 
310  Z.   13  V.  u.     des  ^i^vn.  —  das  ^|  vn. 
312  Z.   14    'O/it^Qoy  —  *0/ttiQov 

—  Z.  5  V.  u.     von  —  vom  Peisistrat. 

31t5  §.  13  Z.  5    auch  sie  —  auch  die  welche  ein 

318  §.   10  Z.  2.     Hesychius  und  —  H.  unter 

319  §.  17  Z.  10.     Lebens.    Die  —  Lebens,  die 
322  Z.  3  V.  u.     anovJfcioi  —  (fjiovJiuot 

325  Z.  11  f.     Agon  zuerst  —  A..  erst 

326  Z.  4  f.     verfasste  —  erfasste 

327  med.    Gebot  —  Gebet 

—  Z.  12  V.  u.     Pindar  belebt  —  P.  belobt 

—  Z.  10  V.  u.     Singer  —  Sieger 

—  Z.  7  V.  u.     tilge  das  Komma  vor  des 
330  Z.  15  V.  u.     Dätalois  —  Dalaleis 
334  Z.  8    Ktesias  —  Ktcsiphou 

338  Z.   1     reine  —  eine 

—  Z.   1 1     rtg  —  r/g  und  weiter  nach  ^ovQtay  ein  Kolon 

—  Z.  2  V.  u.  tilge  den  Punkt  nach  haü^ 

339  u.  340   dreimal  st.  JiftQtxii  —  7iK{t()^H  und 

Kretikos  —  Crelicus 

340  Z.  7.     der  Utis  —  den  ü.  .* 

—  §.  30  Z.  2    mündlichan  —  mündlichen 

341  Z.  11     streiche  ein  vor  dem 

348  Z.  5  V.  u.     6.  V.     Denn  —  s.  v.  denn 
353.  Z.  2.     Stratinns  —  Cratinus 

303  Z.  9  V.  0.     noch  in  —  noch  sie  in 

304  Z.  10  u.  7  V.  u.     Sprachslil  —  Sprechstil 

—  Z.  9.  V.  u.    praktische  —  parataktischc 

375  Z.  9  setze  das  Komma  nach  llias  statt  nach  los  und 
nach  Einnahme  statt  nach  Salamis 

379  Z.  5.     nach  besonders  ein  Kolon. 

380  Z.  5.     Pcntesilea  —  Penthesilca  l^y 

381  Z.  10.     Aber  wie  er  —  Ab    wie  hat  er 

—  Z.  5.  V.  u.    nach  reiiquorum  setze  hinzu  illastrium  poetamm 
385  Z.  5     der  ein  —  der  alle  durch  ein 

387  Z.   10  V.  u.     Suidas  und  —  S.  unter 
389  Z.  8.  V.  u.     Ailikcl  —  Artikeln 

398  Z.  5  V.  u.     (bes.  um  —  (bes.  am 

399  unten:     und  den  —  und  dem 
401  Z.  13     Vornamen  —  Vormanne. 
403  Z.   14     Hauptarte II  —  Hauptakten 

407  Z.  0  des  §.  74  tilge  das  Komma  nach  Epopöen 


i^    412  Z.   11  V.  11^    Har|mi.  und  —  llurp.  ituttn 

414  unten  U  H.  lic»«  9.  R  (Rfli«ke) 

415  Z.  3  V.  u.     »prechen  den  —  sprechenden 
4*W  Z.  5  V.  u.     freisinniger  —  feinitinniger 
433  unten     opfern  —  opferte 

437  Z.  «  V.  u.     II.  (»  —  II.  C 

441  Z.  2     aber  —  andrerseits 

456  Z.   12  V.  u.  ITigo  nach  Troisch^  hiniu  Thebiiscben 

465  med.  Plut.  S.  N.  1.  c.  10.  —  PI.  S.  N.  V.  cap.  10*)  und  dazu 
felilt  unten  *)  Freilich  muss,  wenn  Zxtfilx^g^^  far  richtig 
gelten  äoll,  entweder  flin  an4kir  Dichteniame  mit  i|  ausge- 
fallen sein  oder  Plutar^  selbst  bei  Erinnerung  an  eine  das- 
selbe besagende  Stelle  des  Stes.  diese  im  Gedachiniss  mit 
der  des  Andern  verwechselt  haben. 

470  Z.  G.     ist:  —  ist,  gefunden: 

477  Z.  7  V.  f.  darstellen  —  darstellten 

479  Z.  14    konute.  —  konnte,  stetig  nicht  staltEaiid. 

—  Z.  21  f.  vor-henden  —  vor- gehenden 
482  Z.  13    vergl.  oben  §.  20  —  oben  §.  22 

484  Z.  8.     Uaberliaupt  —  Ueberhaupt 

485  Z.  12    §.  23  —  §.  20. 

486  Z.  13  V.  u.     Oed.  970  —  üed.  Syr.  864  Br. 

—  Z.   12  V.  n.     von  der  —  vor  der 

487  Z.  12  V.  u.     Danaossöhne  —  Danaostochtcr 

489  §.  40  Z.  3   lies   diess  auch   und  setze  nach  Belehrungen  ein 

Komma 

490  Z.   15  V.  u.     dem  schlechtesten  —  dem  schlechteren 

—  Z.   14  V.  u.     Befriedigung  —  Befriedung 
499  Z.  2  V.  u.     §.  25  —  §.  26  u.  30. 

501  Z.  2  V.  u.     Forterbender  —  Forterben  der 
503  Z.  5     gemeint  —  genannt 

506  Z.  7     welche  §.  22  —  welche  §.  25 

507  med.     de  rep.  Lac.  *iy  X^-  14  —    12—14 
515  Z.   1.   lies  Ilyzü  —  des  nvP«- 

521   Z.  3  V.  u.     nofjij  —  (foioij 

526  Z.   15  V.  II.     setze  vor  Kur.  hinzu  Jaäun 

531  Z.   1.3     heiijsc  auch  —  lieisse  euch 

—  glinz  unten     Dasselbe  sagt  —  dasselbe  sagt 

532  Z.   1.      sie   finden   wir  schon  —  so   finden   wir   nucli    hei   Aeschyln? 

Zeus  II.  8.  w. 
538  Z.   10  V.  u.     Prophetin  —  Prophetic 
540  vor  §.  80  Z.  5.     bestreite  —  befreite 
511   Z.   10     TiHgöpien  —  Tragödien 
545  Z.  9.     Das  Ktwas  —  Dess  Etwas 
555  Z.  7.     Thaton reise  —   Thatenreihc 
559.  Z.  7  Kap.  XV.  —  Kap.  XIV  od.  XV  A. 
570  vor  §.  111  Z.  2.     Pi|»is.  X,  352, 2  —  35,  2 
572  Z.  2  V.  \i.     Zusammengesählt  —  zusammengezählt 
574  post  med.     noch  nicht  serstärt  —  zerstört 

576  Z.  2     streiche  Paus.  VII,  52 

577  §.   118  Z.  9.     vcrknüpfl  unmittelbare    lies  ohne  unmiUelbai«^ 

578  Z.   14  V.  u.     Hiissprcrhs  —  ausspreche 
:>S0  med.     Ol.  17,  V  —  Ol.  77,  v. 

584  ganz  unten     §.  9  —  §.  39 

593  med.     mca  trilogia  —  in  ea  Ir. 

t>03  Z.  4  V.  II.     und  aus»lühibar  —  uiiaubfiihrhar 

t»22  §.   152  Z.  7     Entscheidung  haben  —  E.  helH:n. 
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